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Ilten der Verfaſſer die Vorrede zu dieſem Hand— 
buche, welche bey der Herausgabe des erſten Bandes 
nicht gedruckt werden konnte, nunmehr nachträglich 
liefert, beſtimmen ihn die Umſtände, auch über die 
gegenwärtige Fortſetzung ſeines Werkes insbeſondere 
mit wenigen Worten Rechenſchaft zu geben. 


Man wird in dieſem zweyten Bande einige Er⸗ 
ſcheinungen nach andern Anſichten erklärt finden, als 
man, nach der im erſten Bande gelieferten tabellariſchen 

Überſicht der chemiſchen Verbindungen, hätte vermuthen 
können. Der Grund hiervon iſt jedoch lediglich darin 
zu finden „daß der Verfaſſer feinen Leſern auch die 
neueſten Reſultate ſeiner Forſchung in keinem Falle 
vorenthalten zu dürfen glaubte. 

Man findet ferner, bey der Angabe der Aquiva⸗ 
lentengrößen auch die von dem fleißigen Biſchof be⸗ 
rechneten Zahlen angezeigt; obwohl fie in der tabella⸗ 


vi Boc bericht. 


riſchen überſicht des erſten Bandes (B. 1. S. 184) 
aus dem einfachen Grunde fehlen, daß Biſchofs 
verdienſtvolle Bearbeitung zu jener Zeit noch nicht er⸗ 
e war 1). | 1 


Auch wird man dieſen in zwey Hälften zerfallen⸗ 
den zweyten Band viel voluminöſer finden, als man 
vielleicht erwartet hat, und als es ſelbſt des Verfaſſers 
Abſicht geweſen iſt. Allein dieſen Fehler mögen die 

Wiſſenſchaft, welche ihre Gränzen ſo ſehr erweitert 
hat, und täglich mehr erweitert, und jene Recenſenten 
verantworten, welche den Verfaſſer auf Lücken auf— 
merkſam gemacht, und zu Nachträgen von Gegenſtän— 
den aufgemuntert haben, die er — auch von dem, durch 
die freundliche Aufnahme des erſten Bandes, ermuthig⸗ 
ten Verleger ſelbſt aufgefordert ee nunmehr um fo lie⸗ 
bes leiſtet, als er fie ſehr gerne urſprünglich ſchon ſeinem 
Werke einverleibt haben würde, wenn er nicht, bey | 
der Bearbeitung des erſten Bandes, leider auch jene 
| ungebetenen Kunſtrichter hätte berückſichtigen müſſen, 
die dieſes Buch, noch eh' es erſchien „ mißbilligten, und 
in jedem Falle zu dick und zu dünn, zu lang und zu 
kurz, zu hoch und zu Bir zu Aue und zu gemein 
finden werden. — 


1) C. G. Biſchof's Lehrbuch der Stöchyometrie. Erlangen 
bey Palm 18795 
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Manches Neue wird der leidenſchaftsloſe und come | 
petente Prüfer vorzüglich in den Anſichten über Wärme, 
Licht, Electrieität, Orygen, Carbon, Blau: 
ſäure und Schwef el in dieſem Werke vorfinden; 
und die Aufnahme und der Erfolg dieſer Ideen werden 
den Verfaſſer lehren bb er einige derſelben mit mehr 
umfaſſender Tendenz und von einem höheren Stand— 
puncte als es in dieſem Werke thunlich war, bearbeiten 
ſoll. — Bis dahin wird ihn aber das Bewußtſeyn be⸗ 
ruhigen , auch nicht ein Wort darum geſagt zu haben, 
damit er etwas Neues ſage; ſondern ganz allein aus 
dem rechtlichen. Beweggrunde „weil er überzeugt ſeyn 
konnte, daß ſeine Anſichten dem angehenden Chemiker 
das Studium einer höchſt verwickelten Wiſſenſchaft er⸗ 
leichtern, und ſelbſt wenn ſie hypothetiſch ſeyen „ durch 
ihre Einfachheit und größere Anwendbarkeit auf die 
Erklärung der Erſcheinungen, mit ältern, oft ſehr ab⸗ 
ſtrakten Hypotheſen die ee ſehr wohl aushalten 


würden. 
g 0 


Jenem unbekannten Beurtheiler des erſten Ban⸗ 
des, welcher in den vaterländiſchen Blättern (18 19 Nr. 
g u. 69) denn doch vielleicht von den Fähigkeiten des 
Verfaſſers eine günſtigere Meinung heget, als er es 

a wird verdienen können, insbeſondere legt er — in Er— 
mangelung eines andern Weges zur Mittheilung — 


vm f Vorbericht. 

hier das Geſtändniß ab: daß deſſen Aufforderung »die 
vollſtändige Beſchr eibung der chemiſchen 
Apparate zu lieferne einen veralteten Lieblings⸗ 
wunſch in feinem Herzen wieder gewecket habe, und 
daß er ſeine Kräfte gerne an einem ſo ſchwierigen, aber 
auch eben fo wichtigen Gegenſtande verſuchen würde; 
wenn er je zum Beſitz der großen Hülfsmittel gelangen 
könnte, die ein ſolches Unternehmen unumgänglich er⸗ 
fordert, wofern es der Abſicht entſprechen, und nicht, 
wie einige vorausgegangene Verſuche dieſer Art, durch 
Mangelhaftigkeit ſchon in der Ausführung ſcheitern ſoll. | 


Wien, am 1. April 1820. 
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f S. 239: | 

Das Aräoticon (das expandirende Fluidum, die 
Wärme erregende Flüſſigkeit, der Warmeſtoff, die Wärme⸗ 
materie) iſt eine eigenthümliche, äußerſt feine, unſichtbare, 
im höchſten Grade, und bis zur Unmeßbarkeit ſelbſtſtändig 


*) Das Wort Aräoticon iſt von dem griechiſchen Aräon abs 
geleitet, und bedeutet fo viel als, das Locker machende, 
das Auseinanderſetzende. Man hat dieſe Benennung 
vorgezogen, weil expandirendes Fluidum, welches 
zwar beynahe denſelben Sinn hat, viel zu lang iſt, das 
Wort Wärmeſtoff aber einen einſeitigen Begriff erzeugt; 
indem es ſich auf unſer Gefühl von Wärme gründet, und 
alfo die allgemeinfte Eigenſchaft des Aräoticons, die Fähig⸗ 
keit nähmlich andere Körper auszudehnen, unbezeichnet läßt, 

während nur ein einſeitiges Reſultat derſelben angedeutet 
wird. Gern hätte man, in Übereinſtimmung mit den Be: 
nennungen Orygen und Hydrogen dieſen Stoff Aräo— 
gen genannt; aber man würde dann — wie unſer gelehr— 
ter Sprachkenner, der würdige Profeſſor Stein, dem der 
Verfaſſer die hier gewählte zweckmäßige Benennung vers 
danket, ſehr richtig bemerkt — in denſelben Fehler verfals 
len ſeyn, den man jenen Benennungen mit Recht vorwirft, 
den nähmlich: daß Oxygen und Hydrogen, nach der 
ſtrengen Überſetzung, nicht, wie man doch will, den Säure 
erzeugenden und Waſſer erzeugenden Stoff, 
ſondern ganz unrichtig den von der Säure erzeugten, und 


den von dem Waſſer erzeugten Stoff bedeuten. 
* 
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expanſible (ausdehnſame), und alſo auch höchſt verdicht— 
bare, mit chemiſcher Verwandtſchaft zu allen andern Stof⸗ 
fen begabte Flüſſigkeit, deren Daſeyn ſchon dadurch erwie— 
fen wird, daß fie unter gewiſſen Umſtänden in unſerm Kör⸗ 
per dasjenige Gefühl hervorbringet, welches wir Wärme 
nennen. Sie iſt unter allen bekannten Flüſſigkeiten die 
dünnſte, die feinſte, und vermuthlich unter allen Körpern 
der einzige ſelbſtſtändigflüſſige; durch deſſen Verbindung 
mit andern Stoffen alle übrigen bekannten Flüſſigkeiten 
erſt zuſammengeſetzt werden. Sie findet ſich in allen Thei« 
len unſeres Planeten vor, und es iſt wahrſcheinlich, daß 
ſie über unſerer Luftatmoſphäre eine eigene, noch größere 
Atmoſphäre bildet, ja vielleicht ſogar den ganzen Welt— 
raum erfüllet. Vermöge ihrer großen Feinheit durchdringet 
dieſe Flüſſigkeit alle bekannten Körper mehr oder weniger 
leicht, und es mangelt uns alſo gänzlich an Gefäßen zu 
ihrer Einſchließung; ſo wie es uns, bey der unbegränzten 
Ausdehnſamkeit derſelben, und bey der Beſchränktheit unſe— 
rer Hülfswerkzeuge, an Mitteln zur Meſſung ihrer Schwere 
immer noch 1 We | 


* 


a b. 240. 

Bey dieſen höchſt merkwürdigen Eigenſchaften des Ardo: 
ticons, und bey dem mannigfaltigen Einfluſſe desfelben 
auf alle phyſiſchen und chemiſchen Verhältniſſe der geſamm⸗ 
ten Körperwelt, konnte es nicht fehlen, daß dieſe Flüſſig⸗ 
keit in der früheſten Zeit ſchon die Aufmerkſamke tt der Na⸗ 
turforſcher auf ſich zog. Allein eben in jenen ausgezeichne⸗ 
ten Eigenſchaften finden ſich auch die Gründe, um derent— 
willen über dieſen Gegenſtand ſehr verſchiedene Meinungen 
entſtehen konnten; die jedoch, ſehr begreiflich, immer nur 
als unerwieſene Hypotheſen erſcheinen mußten, ſo lange es 
an Mitteln fehlte, die beweisführenden Experimente durch 
Maß und Gewicht quantitativ nachzuweiſen. 
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§. 241. 

Die Anſichten hierüber, welchen man in verſchiedenen 
Zeitaltern folgte, ſind nun zwar eben ſo verſchieden; aber 
dennoch finden wir zwey Hypotheſen, die ſich vor allen an⸗ 
dern im Kredit erhalten haben, und ſelbſt heut zu Tage 
noch die Naturforſcher in zwey große Parteyen theilen. 
Die eine unter dieſen Parteyen ſpricht dem Aräoticon die 
Körperlichkeit gänzlich ab, und erfennet in den Wirkungen 
desfelben nur die Äußerungen einer eigenthümlichen ab— 
ſtoßenden Kraft (Repulſivkraft), welche nach ihrer Meinung 
allen Körpern inwohnen, und alle Erſcheinungen der Wärme, 
der Ausdehnung u. dgl. veranlaſſen ſoll; während die an— 
dere Partey dasſelbe als einen eigenthümlichen, und mit 
einem ungewöhnlich großen Streben nach Gleichgewicht be— 
gabten, höchſt elaſtiſchen, flüſſigen Körper anſieht, den ſie 
Wärmeſtoff nennet, und denſelben, weil er noch nicht 
gewogen werden konnte, aller Anziehung gegen die Erde 
unfähig, d. i. für ungewichtig hält. Beyde Parteyen 
ſtimmen aber darin überein, daß ſie dieſen Stoff außer 
der Reihe aller übrigen Körper betrachten, und eben da⸗ 
durch in den meiſten Fällen auf ſehr künſtliche und abſtracte 
Erklärungen der vorkommenden Erſcheinungen geleitet wer: 
den, und nicht felten auch die nächſt gelegenen Beziehun⸗ 
gen desſelben zu andern Stoffen unbemerkt laſſen. 

Wir werden indeſſen Gelegenheit finden, einzuſehen, 
daß nicht nur alle Phänomene, ſondern viele derſelben 
ſogar bey weitem einfacher zu erklären ſind, und daß auch 
für manche bisher unerklärt gebliebene Erſcheinungen die 
Theorie gefunden werden kann, wenn man das Aräoticon 
als ein körperliches Weſen anſieht, und feinen Eigenſchaf— 
ten die Analogie mit den Eigenſchaften anderer Körper ohne 
dringende Urſachen nicht abſpricht. g | 
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Betrachten wir demnach das Aräoticon als eine boch 
feine Flüſſigkeit, und räumen wir, was auch die Erfahrung 
lehrt, ein, daß ſie innerhalb der Gränzen unſerer Forſchung 
allenthalben vorgefunden wird; ſo müſſen wir unwillkürlich 
auf die Idee geleitet werden, daß dieſe Flüſſigkeit, wenn 
nicht den ganzen Weltraum erfüllet, doch mindeſtens bis 
zu einer gewiſſen Höhe den Erdball umgibt, und eine Atmo⸗ 
ſphäre um denſelben bildet, in welcher wir mit der Luft— 
atmoſphäre, und mit allen der Erde zugehörigen Weſen 
eingetaucht ſind. 

Geſtehen wir ferner dieſer Flüſſigkeit die, ebenfalls 
durch die Erfahrung beſtätigte, Fähigkeit, vermög ihrer 
Feinheit, alle Körper zu durchdringen, zu; ſo ſolget daraus, 
daß ſie nicht nur die Zwiſchenräume der Luftatmoſphäre, 
ſondern auch diejenigen aller übrigen Körper ausfüllen, und 
ſich beynahe wie in einem leeren Raume, in demjenigen 
Raume, den unſer Planet einnimmt, ausbreiten werde. 

Geben wir ferner zu, daß dieſes Fluidum, wie die 
Erfahrung gleichfalls zeiget, ſelbſtſtändig expanſibel ſey; 
ſo folgert ſich daraus wieder, daß den Theilchen desſelben 
die abſtoßende Kraft in hohem Maße einwohnen, und daß 
es ſich daher nach allen Richtungen ſo lange ausdehnen 
müffe, bis dieſe Kraft entweder, bey größeren Entfernun⸗ 
gen, erliſcht, oder durch irgend einen Widerſtand, und 
wahrſcheinlich durch die Anziehung der Erde, gehemmt, und 
mithin das Aräoticon in beſtimmte Räume eingeſchränkt, 
und in eine, hieraus entſpringende, gleichförmige, nach 
Maßgabe ſeiner jedesmahligen Menge und Verdichtung, 
ſchwächere oder größere Spannung verſetzt wird. 

Erwägen wir endlich, daß dieſe Flüſſigkeit, wie wie- 

derhohlt die Erfahrung lehret, der chemiſchen Vereinigung 
mit anderen Stoffen fähig iſt, ſo werden wir hierbey mit 
Recht ſchließen können, daß, da in ſolchen Fällen noth— 
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wendigerweiſe die Expanſivkraft derſelben mit der Cohäſion 
aller andern immer weit dichteren Stoffe in Colliſion kom— 
men muß, dieſe beyden Kräfte einander beſchränken, und 
Verbindungen herbeyführen werden, die weder ſo dünn als 
das Aräoticon, noch fo dicht als die andern in Verbindung 
tretenden Stoffe ſeyn können, ſondern hierin, je nachdem 
der eine oder der andere Beſtandtheil vorwaltet, irgend 
einer andern mittleren Größe der Dichtheit folgen werden. 

Aus dieſen allgemeineren, ergeben ſich nun mehrere 
ſpecielle Eigenſchaften, und erklären ſich alle jene, zum 
Theil ſehr wunderbar ſcheinende Wirkungen des Aräoti⸗ 
cons, unter welchen die merkwürdigſten hier näher zu be— 
trachten find. | 


§. 243. 
A. Chemiſche Verbindungen des Aräoticons. 


Wenn alſo das Aräoticon aller Orten gegenwärtig iſt, 
und demnach den Raum erfüllet; ſo folget daraus, daß 
auch alle in dieiem Raume befindliche Körper von demſel— 
ben durchdrungen werden, und alle Körpertheilchen mit 
demſelben in beſtändiger Berührung find. Wenn dasſelbe 
ferner mit allen übrigen Stoffen chemiſch verwandt iſt, ſo 
folgert ſich daraus wieder, daß keiner dieſer Stoffe im reis 
nen iſolirten Zuſtande vorkommen kann, ſondern unter ſol⸗ 
chen Umſtänden nothwendig mit dem Aräoticon verbunden 
ſeyn muß. Wirklich finden wir dieſes auch allenthalben be— 
ſtätiget, und ſelbſt die einfacheſten Stoffe, welche man 
bisher aus zuſammengeſetztern Körpern ausſcheiden konnte, 
find daher immer noch mit dieſer allgemein verbreiteten Flüſ— 
ſigkeit verbunden. Das Aräoticon kann ſich jedoch nach ver- 
ſchiedenen Geſetzen mit andern Stoffen vereinigen, und Zu— 
ſammenſetzungen von eben ſo verſchiedenen Eigenſchaften 
darſtellen. Es verbindet ſich nähmlich mit denſelben bald 
im erſten Grade der chemiſchen Anziehung, bald durch die 


nr en - 
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atmoſphärenbildende Verwandtſchaft, gewöhnlich aber durch 
beyde Modificationen der chemiſchen Anziehung zugleich, 
und gibt demnach mehr oder weniger energiſche Verbin- 
dungen verſchiedener Art „welche insbeſondere erörtert wer⸗ 
den ſollen. | 


72 0 


H. 244. 
a) Verbindungen des Aräoticons durch den 
erſten Grad der chemiſchen. Verwandtſchaft. 
Verbindungen des Aräoticons mit andern Stoffen im 
erſten Grade der chemifchen Anziehung, find gewiſſermaßen. 
alle in der Natur vorfindige Weſen; denn auch die ein: 
facheſten Formen, in welchen wir die Beſtandtheile der Kör— 


per durch die Kunſt auszuſcheiden vermögen, ſind, wie ſich 


in der Folge häufig zeigen wird, ſchon Verbindungen dieſer 
Art, ſind Zuſammenſetzungen aus Aräoticon und andern 
eigenthümlichen, uns noch völlig unbekannten Urſtoffen. 


Dieſe unter dem Nahmen der Aräoide (Bd. I. F. 196) 


tabellariſch zuſammengeſtellten Verbindungen gleichen übri⸗ 
gens allen andern chemiſchen Zuſammenſetzungen, da wir 
an denſelben eben ſowohl die Eigenſchaften des Aräoticons 
vermiſſen, als wir mit Recht fchließen können, daß ihnen 


auch die der andern, im iſolirten Zuſtande uns noch unbe⸗ 


kannten, Stoffe fehlen werden, Dieſe Aräoide nun beſitzen 
wieder die Fähigkeit, ſich gegenſeitig zu noch complieirteren 
Verbindungen zu vereinigen, welche (B. I. H. 20 1 u. ſ. f.) als 
die höheren Stufen der Zuſammenſetzung verzeichnet ſind, 
und deren Eigenſchaften, wie die der Aräoide ſelbſt, bey den 
Abhandlungen über jene unzerlegten Stoffe vorkommen wer: 


den, die als Grundlagen in den Aräoiden enthalten ſind. 


H. 245. 
In allen ſolchen Verbindungen iſt aber das Aräoticon 
nicht in feiner eigenthuͤmlichen, und uns überhaupt noch un? 
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bekannten Ausdehnung, ſondern in einem mehr oder weni— 
ger verdichteten Zuſtande vorhanden: denn, während der 
Vereinigung desſelben mit irgend einem andern, immer viel 
dichteren Stoffe, wird das Aräoticon ſowohl als der an— 
dere Stoff ſeine eigenthümliche Aggregatsform beyzubehal— 
ten ſtreben; es werden daher die Cohäſionskräfte des dich— 
teren Stoffes mit der, die große Ausdehnung des Aräoti— 
cons bewirkenden Expanſivkraft des letzteren in Gegenſatz 
kommen; woraus aber kein anderes Reſultat erfolgen kann, 
als, daß beyde entgegengeſetzte Kräfte einander beſchrän— 
ken; daß dabey das Aräoticon mehr oder weniger verdichtet, 
der andere Beſtandtheil hingegen mehr oder weniger ausge— 
dehnt, und endlich eine Miſchung hervorgebracht wird, die 
eine mittlere Dichtheit beſitzt, oder hierin, je nachdem eine 
oder die andere Kraft vorherrſchend wurde, einem oder dem 
andern Beſtandtheile mehr oder weniger ähnlich iſt. 


- §. 240. 8 

Das Aräoticon iſt alſo derjenige Stoff, durch deſſen 
Beymiſchung die Aggregatsform und der Cohäſionszuſtand 
aller andern Körper mittelbar beſtimmt wird. Von der 
Menge, in welcher dasſelbe den Körpern beygemiſcht iſt, 
und von dem Verhältniß, in welchem ſeine Expanſivkraft 
die Cohäſion der andern Beſtandtheile mehr oder weniger 
beſchränken, ſchwächen, oder auch wohl überwinden kann, 
hängt es ab, ob ein Körper feſt, tropfbarflüſſig, 
oder gasförmig erſcheinen, oder irgend eine von jenen 
Modificationen dieſer drey Hauptabſtufungen in der Aggre— 
gatsform annehmen ſoll, die man im gemeinen Leben durch 
die Benennungen Elaſtizität, Zähigkeit, Dehn- und 
Hämmerbarkeit, Klebrichkeit, Weichheit, Dünn— 
flüſſigkeit, Dickflüſſigkeit u. ſ. w., bezeichnet. 
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| §. 247. 

Die Menge des Aräoticons, welche erforderlich iſt, um 
irgend einen andern Stoff in irgend einen der vorerwähn⸗ 
ten Aggregatszuſtände zu verſetzen, ift jedoch nicht bey allen 
Körpern dieſelbe, ſondern verſchiedene Stoffe müſſen mit 
verſchiedenen Mengen dieſes Fluidums verbunden werden, 
um zu derſelben Aggregatsform, z. B. in den gasförmigen 
oder in den tropfbarflüſſigen Zuſtand überzugehen. Das 
Aräoticon gleichet mithin auch in dieſer Hinſicht allen an: 
dern Stoffen, indem es ſich in eigenthümlichen, und un⸗ 
wandelbaren Verhältniſſen mit denſelben verbindet; ja es 
iſt denſelben ſogar auch darin gleich, daß es ſich mit einem 
und demſelben Soffe in mehreren Verhältniſſen vereinigen 
läßt, und alſo Aräoide von verſchiedenen Abſtufungen bil⸗ 
det, die man zur Auszeichnung, nach der Analogie der übri- 
gen chemiſchen Benennungen, ıffes, ates, Ztes u. ſ. w. Aräoid 
nennen kann. Die Größe des chemiſchen Aquivalents für 
das Aräoticon iſt nun zwar freylich noch nicht gefunden, 
und kann auch, ſo lange es an Mitteln zur Abwägung und 
Einſchließung desſelben in Gefäße fehlen wird, directe nicht 
wohl gefunden werden; aber auf indirecten Wegen, und 
zwar nahmentlich bei der Zerlegung der Aräoide oder bey 
der gegenſeitigen Verbindung derſelben miteinander, wobey 
wir ($. 320) nicht ſelten ſehr deutlich bemerken können, daß 
ein höheres Aräoid, indem es ein oder mehrere Äquivalente 
Aräoticons verliert, auf ein niedrigeres Aräoid zurückgeführt 
wird, finden wir bereits jetzt ſchon e Gründe fuͤr 
dieſe Meinung. | 


5 H. 28. 

Dieſe Aräoide ſind es nun, welche die erſte Stufe der 
Zuſammenſetzung darſtellen, und welche man bisher als ein 
fache oder unzerlegte Stoffe genannt hat, z. B. das Gold, 
das Silber, das Eiſen, das Bley, das Oxygen, das 
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Hydrogen u. m. a. ($. 196); die aber richtiger Gold-, 
Silber-, Eiſen-, Bley:, Orygen- und Hydrogen— 
Aräoid heiſſen ſollten. Wir werden indeſſen, um gegen 
den allgemein angenommenen Sprachgebrauch nicht zu ſehr 
zu verſtoßen, und auch um der Kürze willen, die erſteren 
unter dieſen Benennungen auch in der Folge beybehalten, 
und nur in jenen Fällen, wo es zur Erkärung der chemi: 
ſchen Prozeſſe nothwendig wird, die Aräoide als ſolche nen— 
nen, und nach ihren Beſtandtheilen anzeigen. 

Einige unzerlegte Stoffe, z. B. Oxygen, Hydro— 
gen, und Azot, beſitzen eine ſo große Verwandtſchaft zum i 
Aräoticon, daß fie durch Bindung einer größeren Menge 
desſelben immer als höhere Aräaͤoide, nähmlich als Oxy— 
gen-, Hydrogen- und Azot-Gas (ob als zweyte oder 
dritte Aräbide? iſt noch nicht erforſchet) in der Natur vor— 
kommen, und dann gewöhnlich, während ihrer Vereinigung 
mit andern Ardoiden, zu höher zuſammengeſetzten Verbin— 
dungen in den Zuftand niedrigerer Aräoide (ob auf das 
erſte oder zweyte? iſt noch zu unterſuchen) übergehen, in: 
dem der Überfchuß des Aräoticons ausgeſchieden wird. Es 
gibt aber dennoch auch einige Fälle, in denen ſich die höhe: 
ren Aräoide, als ſolche, mit andern Aräoiden vereinigen; 
wobey erſtere ſodann in hohem Maße verdichtet werden 
($- 245) und jene gefährlichen Verbindungen bilden, deren 
Zerſetzung von Exploſionen begleitet wird, weil die höheren 
Araoide, bey ihrer Entbindung augenblicklich ihre eigen: 
thümliche Ausdehnung wieder annehmen, und dabey alle 
derſelben im Wege ſtehenden Körper mit ſchrecklicher Ge⸗ 
walt aus einander werfen. 


ö g. 2409. 
b) Verbindungen des Aräotieons durch die 
atmoſphärenbildende Verwandtſchaft. 
Weſentlich verſchieden von den vorerwähnten Argoiden. 
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ſind jene Verbindungen des Aräoticons, welche durch den 
zweyten Grad der chemiſchen Anziehung, nähmlich durch 
die atmoſphärenbildende Verwandtſchaft erzeugt werden. 
Dieſe ſind immer Zuſammenſetzungen aus den eigentlichen 
Aräoiden mit noch mehr Aräoticon, welches letztere aber 
nur im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung ($. 88) 
gebunden iſt. Alle Aravide, ſo wie ihre gegenſeitigen Ver⸗ 
bindungen aller Zuſammenſetzungsſtufen, kurz alle Körper 
ſind alſo zugleich auch Verbindungen dieſer Art; und ſie 
müſſen es ſeyn, da alle Körper in dem allgemein verbrei« 
teten Aräoticon eingetaucht und von demfelben durchdrun— 
gen ſind, und alſo eine immerwährende Gelegenheit zu ihrer 
Bildung dargebothen wird. Sie unterſcheiden ſich jedoch 
von den eigentlichen Aräoiden hauptſächlich dadurch, daß 
in dieſe Verbindungen Körper von allen Stufen der Zuſam— 
menſetzung eingehen, daß ſie ſehr leicht auch durch mecha— 
niſche Mittel, z. B. durch Compreſſion, und ſogar durch 
bloße Berührung mit andern Körpern, in welchen das Aräo— 
ticon weniger verdichtet iſt, zu zerſetzen ſind, und daß in 
denſelben die Eigenſchaften jener Menge des Aräoticons, 
welche nur im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung auf— 
genommen iſt, immer noch vorwalten, ja außer andern 
Reagentien auch ſchon durch das Gefühl wahrzunehmen find; 
und fie gleichen alfo hierin allen andern durch die atmoſphä— 
renbildende Verwandtſchaft erzeugten Verbindungen ($. 89), 
bey welchen die Eigenſchaften ihrer De ebenfalls 
vorwaltend bleiben. 


e 


Auch in dieſen Verbindungen iſt aber das Aräoticon 
nicht in ſeiner urſprünglichen Ausdehnung, ſondern immer 
in mehr oder weniger verdichtetem Zuſtande enthalten, und 
es leidet keinen Zweifel, daß auch hier die Verdichtung durch 
chemiſche Anziehung bewirkt werde. Wie ſich nun aber das 
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Araͤoticon in ſolchen Verbindungen verdichtet, ſo muß auch 
ſeine Expanſion mit der Cohäſion der andern Beſtandtheile 
in Gegenwirkung kommen, und folglich, je nachdem eine 
Kraft die andere beſchränken kann, wie dieß ſchon bey den 
Aräoiden ($. 245) der Fall war, eigene Modificationen der 
Aggregatsform veranlaſſen. Es können demnach die wahren 
Aräoide, fo wie alle aus mehreren derſelben entſtandenen 
Zuſammenſetzungen, d. i. alle Körper, wenn ſie auch an und 
für ſich wirklich feſt waren, durch eine neue Menge im zwey⸗ 
ten Grade der chemiſchen Anziehung aufgenommenen Aräoti⸗ 
cons, nach Verhältniß, entweder mehr oder weniger feſt 
bleiben, oder aber in den liquiden (tropfbarflüſſigen) oder 
auch wohl in den gasförmigen Zuſtand übergehen; wobey 
ſie aber am Volumen immer um ſo viel zunehmen, oder 
ausgedehnt werden, als die aufgenommene Menge des 
Aräoticons im verdichteten Zuſtande beträgt. Man halte 
z. B. eine mit Luft nur ſchlaff gefüllte Blaſe in die Nähe 
eines geheitzten Ofens; das aus dem Ofen ſtrömende Aräo⸗ 
ticon (die Wärme) wird in die Blaſe einſtrömen, ſich mit 
der Luft im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung ver⸗ 
binden, und dieſe allmählich ſo lange ausdehnen, bis die 

Blaſe geſpannt voll wird, und endlich bey noch größerer 
Ausdehnung mit einem Knall zerſpringet. | 


§. 251. 

Die Verdichtung und Menge des Aräoticons, und mit⸗ 
hin auch die daraus folgende Ausdehnung der andern Be⸗ 
ſtandtheile in ſolchen Verbindungen iſt indeſſen unendlich 
mannigfaltigen Modificationen unterworfen, und gänzlich 
von dem Zuſtande der Spannung (F. 242) in welcher ſich 
das allgemein verbreitete, und die Zwifchenräume aller 
übrigen Körper ausfüllende Aräoticon befindet, abhängig; 
denn je größer die Menge des in beſtimmtem Raume ent— 
haltenen Aräoticons iſt, je größer muß auch feine Bere 
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dichtung ſeyn. Je ßer ferner ie Verdichtung 10 je 
mehr muß auch die Expanſivkraft des Aräoticons befchränft 
ſeyn, und eine um ſo größere Menge desſelben muß folg⸗ 
lich durch die ſich immer gleichbleibende chemiſche Anziehung 
verdichtet werden können. Je größer nun aber die Menge 
des verdichteten Aräoticons iſt, je größer muß auch die 
Ausdehnung ſolcher ace ſeyn. 


g. 252 


Gleiche Mengen des ſolchergeſtalt gebundenen Aräoti— 
cons bewirken aber nicht in allen Körpern gleiche Verände— 
rungen in der Ausdehnung und in der Aggregatsform; ſon— 
dern dieſe werden verſchiedentlich modificirt, je nach Ver— 
ſchiedenheit der Cohäſionskraft, welche verſchiedenen Kör—⸗ 
pern eigen iſt. So ſehen wir z. B. bey einer gewiſſen Span⸗ 
nung des Aräoticons (bey gewiſſen Wärmegraden) das 
Waſſer (als Eis), das Zink und das Eiſen im feſten 
Zuſtande. Bey einer höheren Spannung erſcheint uns aber 
das Waſſer tropfbarflüſſig, während Zink und Eiſen 
noch immer im feſten Zuſtande verharren. Bey noch höhe⸗ 
rer Spannung fehen wir das Waſſer in Dampf oder Gass 
geſtalt übergehen, das Zink wird flüſſig wie vorhin das 
Waſſer war, und das Eiſen wird weicher. Bey noch höhe— 
rer Spannung und Verdichtung des Aräoticons endlich fehen 
wir auch das Eiſen in den flüffigen Zuſtand übergehen, waͤh⸗ 
rend das Zink längſt ſchon in die Gasform verſetzt worden 
iſt. Ja, wir finden ſogar, und zwar bey verſchiedenen 
Graden der Spannung nicht ſelten den Fall, daß ſich durch 
die Aufnahme einer übermäßigen Menge Aräoticons zuſam— 
mengeſetzte Körper endlich ſo lange ausdehnen, bis ihre 
Beſtandtheile weiter von einander entfernt ſind, als ihre 
chemiſchen Wirkungskreiſe reichen, und mithin die chemifche 
Anziehung aufgehoben, und die darauf beruhende e 
dung getrennt wird. 


N 
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§. 253. 

Den Zuſtand der Verdichtung und daraus folgenden 
Spannung des ſolchergeſtalt im Raume und in andern Kör⸗ 
pern enthaltenen Ardoticons nennen wir die Tempera⸗ 
tur; eine Benennung, welche ſich noch aus jenen Zeiten 
datirt, in welchen man ſich über die Urſache der Wärme 
minder deutliche Vorſtellungen machte; und wir ſagen, ein 
Körper habe eine höhere Temperatur, wenn er das Aräo⸗ 
ticon, im zweyten Grade der Anziehung, in einem verdichte⸗ 
teren Zuſtande enthält, oder eine niedrigere, wenn dieß 
Fluidum minder verdichtet iſt. | 

Wir können diefe verſchiedenen Abſtufungen in der Tem⸗ 
peratur der Körper ſehr deutlich ſchon durch unſere Sinne 
und nahmentlich durch das Gefühl wahrnehmen; denn ſo⸗ 
bald wir irgend einen andern Körper berühren, welcher eine 
höhere oder niedrigere Temperatur beſitzt als unſer eigener 
Körper, ſo wird ſich das Aräoticon in beyden Körpern auf 
gleiche Spannung zu ſetzen ſtreben; es wird nach Umſtän⸗ 
den unſerm eigenen Körper entweder Aräoticon mitgetheilt 
oder entzogen, und dadurch in demſelben eine Empfindung 
eigener Art erzeugt werden. Iſt in ſolchen Fällen die durch 
die Spannung des Aräoticons in unſerm Körper bewirkte 
Aus dehnung von der Art, daß die Theilchen unſeres Kör⸗ 
pers in jenen Abſtand von einander entfernt werden, welcher 
zur Erhaltung unſerer phyſiſchen Conſtruction der angemeſ— 
ſenſte ift, fo nehmen wir eine angenehme Empfindung wahr, 
die wir Wärme nennen. Iſt hingegen die Spannung 
größer und zwar ſo groß, daß ſie unſere Körpertheilchen 
gewaltſam über jene Diſtanz von einander entfernt, ſo fühlen 
wir eine ſchmerzhafte Empfindung, die wir Hitze nennen. 
Iſt endlich die Spannung und Menge des auf unſern Kör⸗ 
per einwirkenden Araoticons ungewöhnlich klein, ſo nimmt 
die Cohäſion unſerer Körpertheilchen überhand, dieſe Theil— 
chen treten näher an einander, der Kreislauf der Säfte und 
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die Funktionen des thieriſchen Organismus werden eben 
dadurch gehemmet, und es entſtehet ein entgegengeſetzt 
ſchmerzliches Gefühl, welches Kälte genannt wird. 

Auch dieſe drey Benennungen haben wir aus der frühe- 
ren Zeit, in welcher man der Meinung war, daß die Em- 
pfindung von Kälte im gänzlichen Mangel des wärmeerre— 
genden Fluidums begründet ſey. Dieſe Benennungsweiſe 
iſt alſo auch höchſt inconſequent, da ſie verſchiedene Modi⸗ 
ficationen eines und desſelben Gegenſtandes mit Nahmen 
bezeichnet, die den Begriff vom vollkommenſten Gegenſatz 
erzeugen können. Wir werden indeſſen die Worte, Wärme, 
Kälte, und Hitze, um von dem allgemein üblichen Sprach— ö 
gebrauch nicht ganz abzuweichen, vor der Hand auch hier 
noch beybehalten müſſen, ohne jedoch damit etwas mehr, 

als drey verſchiedene Abſtufungen in der Spannung des 
Aräoticons andeuten zu wollen. 5 


H. 254. 

Wenn wir nun gleich durch das Gekühl gewiſſe Ver⸗ 
änderungen in der Temperatur wahrzunehmen vermögen, ſo 
kann dasſelbe dennoch als ein zuverläßiger Maßſtab zur 
richtigen Beurtheilung dieſer Veränderungen ſchon aus dem 
Grunde nicht dienen, weil auch die unbedeutendſten Anfälle 
von Kränklichkeit, oder auch andere phyſiſche Differenzen, 
Abweichungen in der Reaction thieriſcher Organismen auf 
das Aräoticon, und mithin Täuſchung veranlaſſen können; 
und weil der thieriſche Körper überhaupt, ohne zerſtört zu 
werden, nur einigen wenigen mittleren Abſtufungen in der 
Temperatur ausgeſetzt werden darf, und alſo bey höheren 
fo wie bey ſehr niederen Graden derſelben ohnehin der Ab- 
ſicht nicht entſprechen würde. Bey weitem ſicherer kön⸗ 
nen uns hingegen zu ſolchen Meſſungen die unorgani- 
ſchen Körper dienen, die bey verſchiedenen Temperaturen 
auf eine gleichförmigere Weiſe mehr oder weniger am Vo⸗ 
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lumen zu⸗ oder abnehmen, und uns alfo durch ihre Aus⸗ 
dehnung auch auf den Zuſtand der Temperatur richtiger 
ſchließen laſſen. Und auf dieſes Verhalten der Körper, und 
zwar hauptſächlich auf jene Differenz, um welche bey gleicher 
Temperatur ein Körper mehr ausgedehnt wird als der an- 
dere, gründet ſich auch die Erfindung und Einrichtung eige— 
ner Inſtrumente zur Meſſung der Temperatur, die man 
Thermometer (Wärmemeſſer, Thermoſcope) nennet. 
$. 255. 

Jedes Thermometer iſt nähmlich aus zwey verſchiede⸗ 

nen Subſtanzen zuſammengeſetzt, deren eine bey gleichem 


Wechſel in der Temperatur mehr ausgedehnt wird als die 
andere; und man beurtheilet dabey die Veränderungen in 


der Temperatur nach der Größe des Unterſchiedes in der 


Ausdehnung beyder Subſtanzen; welcher ſich allemahl zei⸗ 
gen muß, wenn ein ſolches Inſtrument mit irgend einem 
andern Körper in Berührung kommt, und alſo der Wir— 
kung feiner Temperatur (F. 253) ausgeſetzt wird. Man 
hat ſolchergeſtalt Thermometer conſtruirt, die aus zwey 
feſten Körpern zuſammengeſetzt, und auch ſolche, die durch 
die Zuſammenſtellung eines feſten mit einem flüſſigen Kör⸗ 
per entſtanden f ind. 


H. 250. 


Ein Thermometer der erſten Art erhalt man, wenn auf 
einem Bret (Taf. I. Fig. 1) a, eine meſſingene oder 
überhaupt eine metallene Stange be, an einem Ende 
o befeſtiget wird; denn bey jedem Wechſel in der Tempera⸗ 
tur wird ſich die Metallſtange mehr ausdehnen oder verfür: 
zen als das Holz, und dieſe Veränderung wird ſich folglich, 
da das Holz und das Metall in e mit einander verbunden 
find, am entgegengeſetzten Ende b um fo ficherer zeigen 
müſſen. Da indeſſen die e in der Ausdehnung dieſer 
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beyden Subſtanzen bey kleinen Veränderungen in der Ten: 
peratur immer ſehr unbedeutend iſt; ſo muß man die Me⸗ 
tallſtange an dem freyen Ende b mit einem Hebel, oder 
mit einigen Zähnen verſehen; welche in ein Getriebe d ein⸗ 
greifen, und dadurch ein, mit der Achſe des Getriebes ver— 
bundenes, gezahntes Rad e, und durch dieſes Rad den eben⸗ 
falls auf der Achſe eines Getriebes befeſtigten Zeiger f in 
Bewegung ſetzen; damit hierdurch auch kleinere Differenzen 
in der Ausdehnung, vergrößert auf dem eingetheilten Kreiſe 
g ſichtbar werden mögen. Solche Thermometer heiſſen im 
Allgemeinen Metallthermometer, im Einzelnen hin⸗ 
gegen, und zwar wenn ſie, dadurch, daß die Metallſtange 
in einem Uhrgehaͤuſe zum Kreiſe, oder ſpiralförmig gewun⸗ 
den wird, die Form einer Sackuhr erhalten, Sackther⸗ 
mometer; oder Pyrometer, wenn ſie mit einigen Ab⸗ 
änderungen bloß aus verſchiedenen Metallen, und im grö⸗ 
ßeren Maßſtabe conſtruirt worden, und zur Unterſuchung 

ſehr hoher Temperaturen anwendbar ſind. g 


f $. 25%. 

| Alle dieſe Metallthermometer find jedoch, und beſon⸗ 
ders wenn ſie in ſehr hohen Graden der Temperatur dienen 
ſollen, mehr oder weniger unzuverläßig; weil ihre Aus deh⸗ 
nung denn doch nicht immer ſo gleichförmig iſt, als es zu 
wünſchen wäre; weil die Hebel und Räderwerke mehr oder 
weniger Abweichungen in der Bewegung veranlaſſen; weil 
alle Federn früher oder ſpäter einen Theil ihrer Spannkraft 
verlieren; und endlich, weil ſolche Inſtrumente überdem 
noch in hohen Temperaturen nicht felten auf eine bleibende 
Weiſe ihre Form ändern. Man hat es daher längſt ſchon 
verſucht, dieſem Mangel wo möglich abzuhelfen; und unter 
dieſen Verſuchen entſpricht bisher noch am Meiſten ein von 
Wedgewood erfundenes Inſtrument, welches unter dem 
Nahmen des Wedgewood'ſchen Pyrometers bekannt 
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iſt. Die Einrichtung dieſes Pyrometers gründet ſich auf 
eine allgemein bekannte Eigenſchaft der Thonerde; ver- 
möge welcher dieſe durch eine anfangende Schmelzung, bey 
Einwirkung der Hitze in einen kleineren Raum zuſammen⸗ 
gezogen wird, und auf eine bleibende Weiſe um ſo mehr 
Ran ihrem Umfange verliert, je höher die Temperatur iſt, 
welcher ſie ausgeſetzt wurde. Wedgewood formte daher 
aus ſolchem Thone mehrere kleine Zylinderchen von gleicher 
und beſtimmter Größe (Taf. I. Fig. 3 a), deren eines er, 
bey! jedem Verſuche, der zu beurtheilenden Temperatur aus⸗ 
ſetzte, und aus der erlittenen Verkürzung desſelben auf die 
R Höhe der Temperatur ſchloß. Damit aber kleinere Diffe- 
renzen in der Verkürzung dieſer Cylinder nicht unbemerkt 
bleiben konnten, bediente ſich Wedgewood hierzu eines 
eigenen Maßſtabes (Taf. k. Fig. 4), nähmlich einer aus 
zwey, unter einem ſpitzigen Winkel zuſammenlaufenden, 
Linealen a b zuſammengeſetzten, und der Länge nach in 
240 Grade eingetheilten Bahn od; wobey die Lineale in 
c genau fo weit von einander abſtanden, daß ein unge: 
branntes Probecylinderchen eingeſchoben werden konnte. In 
dieſe Bahn legte er ſodann nach geſchehener Probe die ges 
brauchten Cylinderchen ein, und ſchloß aus der Diſtanz, 
um welche er ſie einmahl mehr und einmahl weniger gegen 
d hin einſchieben konnte, auf ihre Verkürzung, und daraus 
auch auf die Intenfität der Hitze, welche fie erlitten hatten. 
Auch dieſe Methode iſt aber, wie die Erfahrung lehrt, ſehr 
ſchwankend, allein immer noch das Beſte, was wir aufzu⸗ 
weiſen haben, 


. 256. 
Bey der zweyten Art von Thermometern, welche aus 
feſten und flüſſigen Körpern zufammengeſetzt, und 
immer zuverläßiger ſind als die Metallthermometer, dient 
N zum feſten Beſtandtheile eine durchſi chtige Glas⸗ 


A * 
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maſſe, welche die Form eines Hohlgefaͤßes beſitzt, und 
den andern fluͤſſigen Beſtandtheil umſchließet. Man gibt 
dieſen Gefäßen gemeiniglich die Geſtalt einer hohlen Kugel 
(Taf. I. Fig. 2 a), die ſich in eine lange, und ſehr enge 
Röhre be endiget, und bis zu einer gewiſſen Höhe dieſer 
Röhre mit dem andern flüſſigen Körper angefüllet wird; 
und man erlanget hierdurch den wichtigen Vortheil, daß 
nunmehr auch ſehr unbedeutende Differenzen in der Aus⸗ 
dehnung der Flüſſigkeit, bey dem kleinen Durchmeſſer der 
Röhre bo in großen Abſtänden erſcheinen, und folglich auch 
kleine Differenzen der Temperatur in der durchſichtigen 
Röhre bemerkbar werden müffen. Die Flüſſigkeiten, deren 
man ſich zur Füllung der Thermometer bedient, ſind das 
Queckſilber, der Weingeiſt, das Leinöhl, und die 
atmoſphäriſche Luft; und die Thermometer werden, 
je nachdem eine oder die andere unter dieſen Flüſſigkeiten 
angewendet wurde, Queckſilberthermometer, Wein⸗ 
geiſtthermometer, Ohlthermometer, oder Luft⸗ 
thermometer genannt. Unter allen iſt jedoch das Queck⸗ 
ſilberthermometer, durch die Gleichförmigkeit, mit welcher 
ſich das Queckſilber ausdehnet, am häufigſten in Gebrauch 
gekommen, und verdient auch vor allen andern empfohlen 
zu werden; obwohl auch das Weingeiſtthermometer, bey 
ſehr niederem Stande der Temperatur, wobey das Queck⸗ 
ſilber in den feſten Zuſtand übergehen, oder „ 1 
Ke nützliche Anwendung findet. 


$. 259. 

Um aber alle dieſe Thermometer für den Gebrauch be- 
quemer, auch zur Meſſung kleinerer Differenzen in der Tem⸗ 
peratur geſchickt, und an verſchiedenen Orten, und zu ver- 
ſchiedenen Zeiten, verfertigte Inſtrumente mit einander über⸗ 
einſtimmend und vergleichbar zu machen, hat man dieſelben 
mit Gradleitern verſehen, und dieſe auf gewiſſe, aller 
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Orten wieder zu findende, Fundamentalpuncte zu gründen 
geſucht. Verſchiedene Naturforſcher ſind aber hierbey von 
verſchiedenen Anſichten ausgegangen, wodurch auch ſehr ver— 
ſchiedene Eintheilungen der Thermometer⸗Gradleitern ent— 
ſtanden ſind; von welchen jedoch nur die gebräuchlichſten 
hier angeführt werden können, nähmlich diejenigen, welche 
wir an dem Centefimal:Thermometer, an dem des 
Reaumur, des Fahrenheit, und des de Isle, und 
an dem Pyrometer des Wedgewood vorfinden. 


§. 260. 


Das Centeſimal⸗Thermometer, welches nach 
ſeinem Begründer auch das Celſius'ſche genannt wird, 
iſt ein Queckſilberthermometer, deſſen Gradleiter auf zwey 
verſchiedenen Fundamentalpuncten beruhet; deren einer im 
gefrierenden Waſſer, oder in ſchmelzendem Eiſe, 
der andere hingegen in ſiedendem Waſſer gefunden 
wird, indem man das zu gradirende Inſtrument zu dieſer 
Abſicht einmahl in erſteres, und einmahl in letzteres ein— 
tauchet, und dabey bemerkt, bis zu welchen Puncten das 
Oueckſilber in der Thermometerröhre in einem Falle herab⸗ 
ſinket, im andern hingegen ausgedehnt wird. Diejenige 
Stelle, bis zu welcher das Queckſilber im ſchmelzenden 
Eife einſinket (Taf. I. Fig. a d), wird der Eis punct 
(Froſtpunct, Gefrierpunct, Nullpunct), jene hingegen, bis 
zu welcher das Queckſilber im ſiedenden Waſſer ausgedehnt 
wird (Taf. I. Fig. 2 e), der Siedepunct genannt. Der 
Abſtand zwiſchen dieſen beyden Puncten wird nun in hun⸗ 
dert gleiche Theile, oder Grade abgetheilt, fo zwar, daß 
man bey dem mit o bezeichneten Eispunct zu zählen ans 
fängt, und alſo zum Siedepunct der hunderte Grad zu 
ſtehen kommt; und man trägt endlich, um auch niedrigere 
Grade der Temperatur meſſen zu können, auch unterhalb o 
noch vierzig Grade von derſelben Größe auf. 
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Man erhält ſolchergeſtalt eine 100 theilige Gradlei⸗ 
ter (oder Scala), mit deren Hülfe man allen vorkommen⸗ 
den Modiſicationen der Wärme, vom ©efrierpunct des 
Queckſilbers bis zum Siedepunct des Waſſers meſſen kann. 
Die oberhalb o befindlichen Grade werden dabey als pofi- 
tiv betrachtet, und mit dem Zeichen T (plus) vereiniget, 
die Grade unter o hingegen ſieht man als negativ an, 
und ſetzet denſelben das Zeichen — (minus) vor; auch 
pfleget man in der Thermometerſprache das Wort Grade 
bloß durch » zu bezeichnen. Wenn man folglich in irgend einer 
Angabe ſchreibt ves ſey die Temperatur + 15° gewefen,« 
fo ſieht man daraus, daß der oberhalb o befindliche funf: 
zehnte Grad gemeint iſt; fo wie im Gegentheil, wenn »— - 
15°%« geſetzt oder geſchrieben worden wäre, daraus abzu- 
nehmen ſeyn würde, daß der funfzehnte Grad unterhalb o 
zu verſtehen ſey. 5 

Dieſe Art von Gradleitern hat ſich zuerſt in Schweden, 
woſelbſt ihr Begründer lebte ), verbreitet, und ift daher 
auch unter dem Nahmen der ſchwediſchen Scala be⸗ 
kannt. In der neueren Zeit hat fie jedoch, durch die Zweck⸗ 
mäßigkeit der rootheiligen Eintheilung, auch unter den 
Gelehrten aller übrigen Länder ſo viel Beyfall gefunden, daß 
ſie nunmehr aller Orten anzutreffen iſt, und ihrer Vorzüge 
wegen auch in dieſem Werke als Maßſtab dienen ſoll. | 


* 


H. 201. 


Das Reaumur ſche Thermometer war urſprünglic 
ein Weingeiſtthermometer, und die Gradleiter desſelben 
von ganz eigenthümlicher Einrichtung ); allein fpäterhin 
hat man ſo viele Abänderungen damit vorgenommen, daß 


— 


1) Schwediſche Abhandlungen. 1742. S. 197. 
3) Memoir. de “Académie de Paris, 1730 p. 452, 8d. 1731 
P. 250, a A 
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dasſelbe dieſen Rahmen nun gar nicht mehr verdient. Das 
Inſtrument, welches man gegenwärtig unter dieſer Benen⸗ 
nung hat, und welches viel richtiger, auch 80 theiliges 
Queckſilberthermometer genannt wird, iſt ein dem 
vorbeſchriebenen (F. 260) ganz ähnliches Queckſilberthermo— 
meter, und unterſcheidet ſich von demſelben bloß dadurch, 
daß in ſeiner Gradleiter der Raum zwiſchen den beyden 
Fundamentalpuncten in 80 gleiche Grade getheilt, und das 
bey der Froſtpunct mit o, der Siedepunet des Waſſers 
hingegen mit 80 bezeichnet wird. \ 

Diefes Thermometer iſt vorzüglich in Frankreich, Sta: 
lien, im ſüdlichen Deutſchland und in Ofterreich bekannt. 


| §. 262, 


Das Fahrenheit'ſche Thermometer war Anfangs 
auch ein Weingeiſtthermometer, allein bald gab Fahren: 
heit — der erſte Begründer vergleichlicher Thermometer — 
ſelbſt dem Queckſilber den Vorzug ). Die Eintheilung der 
Gradleiter an dieſem Thermometer iſt aber weſentlich vers 
ſchieden von den beyden vorhin erwähnten; denn Fahren— 
heit gründete fie auf zwey ganz eigenthümliche Fundamen— 


talpuncte, indem er alle Differenzen in der Wärme dadurch 


umfaſſen zu können wähnte 2). Er ſetzte nähmlich den einen 
Fundamentalpunct ſeines Thermometers dahin, wohin das 
Queckſilber bey der, nach ſeiner Meinung, möglich höchſten 
Kälte ſank, die er im ſtrengen Winter 1709 in Danzig 
beobachtet hatte, aber, durch Vermiſchung von gleichen 
Theilen Salmiak und Schnee, auch künſtlich, ſo oft er 
wollte, hervorbringen konnte. Zum zweyten Fundamental— 

punkte hingegen machte er den Siedepunct des Queckſilbers 
und theilte den Raum zwiſchen N in 600 gleiche Grade. 


1) e Introd. Tom. II. H. 1568. 
2) Philosoph. Transact. 1724. Nr. 381. p. 1. sqq. 
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Sein Thermometer bezeichnet daher mit o jenen künſt⸗ 
lichen Froſtpunct, mit dem 3aften Grade aber den na⸗ 
türlichen Gefrierpunet des Waſſers (welcher nach Celſius 
und Reaumur (F. 260) = o iſt), mit dem 2 12ten Grade 
den Siedepunct des Waſſers, und endlich mit dem booten 
Grade den Siedepunct des Queckſilbers. | 

Dieſes Thermometer, welches jedoch zum gewöhnlichen 
Gebrauch nur bis zum 212ten Grade ausgeführt wird, hat 
ſich vorzüglich in England, aber häufig auch im nördlichen 
Fee verbreitet, 


F. 263. 


De !Isle’s Thermometer “) unterſcheidet ſich von 
allen andern dadurch, daß ſeine Gradleiter nur von einem 
Fundamentalpuncte abgeleitet wird, und daß dabey dieſer 
Punct, der Siedepunct des Waſſers, mit o bezeichnet iſt; 
von welchem dann die Grade in fortlaufender Reihe ab⸗ 
wärts gezählt werden, bis endlich der 150ſte Grad auf den 
natürlichen Gefrierpunct des Waſſers trifft. Dieſe Einthei⸗ 
lungsweiſe hat aber, weil ſie die Zunahme der Wärme mit 
abnehmenden Zahlen, und alſo poſitive durch negative Grö— 
ßen ausdrücket, nur wenig Beyfall gefunden; auch iſt die 

Verfertigung ſolcher Inſtrumente mit vielen Schwierigkei⸗ 
ten verbunden; und die de IIsle'ſchen Thermometer find 
daher auch nur allein in Rußland, und E dort nur et 

zur Anwendung gekommen. 


H. 264. 
Bey dem Wedgewood 'ſchen Pyrometer ($. 257) 
endlich iſt der erſte Grad, nach Wedgewood's eigenen 


1) Memoir, pour servir & P’hist. et aux progres de l’astro- 
nom. et de la geographie phys. à St. Petersbourg, 1738. 
4. P · 267. 


* 
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Angaben = 598 Graden, und jeder folgende Grad = 72 
Graden der Centeſimalſcala, woraus fich alſo auch das Ver⸗ 
hältmß aller übrigen Grade folgern läßt. Dieſe Ver⸗ 
gleichung iſt indeſſen nur als ein ſehr gewagter Schluß 
anzuſehen, da das Queckſilberthermometer mit jeder Zu⸗ 
nahme der Temperatur über dem Siedepunct des Waſſers 
mehr und mehr an Zuverläßigfeit verliert. (Suyton Mor⸗ 
veau ſetzt den erſten Grad dieſes Pyrometers = 20 Gra⸗ 
den, und jeden nachfolgenden S = 34 Graden der Centeſi⸗ 
malſcala.) 


§. 265. 


Bey der großen Verſchiedenheit in der Eintheilung der 
Thermometergradleitern wird es oft nothwendig, die Grade 
des einen Thermometers auf die eines andern zu redu⸗ 
cıren. Man hat daher zu dieſer Abſicht entweder ſolche 
Thermometer, auf welchen mehrere Gradleitern neben ein— 
ander aufgetragen ſind, und die man Vergleichungs⸗ 
Thermometer nennet ); oder man bedient ſich zur Nez 
duction der, zu dieſem Behuf entworfenen, tabellariſchen Ver⸗ 
gleichung mehrerer Gradleitern in Zahlen, wie im Anhang 
zu dieſem Bande die erſte Tabelle eine enthält. Damit 
aber in keinem Falle Verwechſelungen geſchehen können, ſo 
iſt es auch nothwendig bey jeder Angabe der Temperatur 
zugleich anzuzeigen, von welcher Art das bey der Unter: 
ſuchung gebrauchte Thermometer geweſen iſt. Man pflegt 
daher jeder ſolchen Angabe auch den Anfangsbuchſtaben 
von dem Nahmen des Erfinders, deſſen Thermometer ge⸗ 
braucht worden iſt, beyzufügen, und ſchreibet folglich z. B. 
ſtatt: plus 14 Grade Reaumur's Temperatur, abs 
gekürzt: P14 Reaum. Temp. „oder noch kürzer: ＋ 14° 
R. T.; ſtatt: minus 18 Grade des Centeſimalther⸗ 


1) P. T. Meifsner’s Araeometrie. Wien, 1816. 8. 158. 
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mometers, eben ſo: 16% C. u f. w. Nicht ſelten 
läßt man aber ſogar auch das Wort »Temperatur« hinweg, 
und 10 bloß: + 14 R., — 18 C. nieder. 


8. 266. 


Die wahre Menge des Aräoticons, welche erforderlich 
iſt, um irgend einen Körper auf irgend einen beſtimmten 
Grad der Temperatur zu erheben, iſt nun zwar noch nicht 
gefunden, und kann auch bey der bisherigen Unmeßbarkeit 
und Unwägbarkeit dieſes Fluidums unmittelbar nicht leicht 
zu erforſchen ſeyn. Allein aus den bisherigen Erfahrun— 
gen läßt ſich dennoch auf indirectem Wege die Folgerung 
ziehen, daß gleiche Mengen verſchiedener Kör⸗ 
per verſchiedene Quantitäten des Aräotieons 
erfordern, um auf gleiche Höhe der 79 8 
tur gebracht zu werden. 

Um ſich hiervon zu überzeugen, miſche man z. B. eine 
beliebige Menge ſiedend heißes Waſſer von + 100° C. T. 
mit einem gleichen Gewicht kalten Waſſers von 0° C. T., 
und unterſuche mit einem Thermometer die Temperatur der 
Miſchung: fie wird das Mittel halten, und alſo = + 90° 
C. ſeyn. Man menge ferner auf dieſelbe Art kaltes Waſſer 
von 0° C. mit dem gleichen Gewichte Queckſilbers von 4 
100° C.; die Temperatur wird nun nicht mehr die Mittels 
zahl, ſondern S3 C. ſeyn. Man menge endlich gleiche 
Gewichte Waſſer van + 100 C. und Queckſilber von o C. 
zuſammen; und die Temperatur des e wird =-4 
97° C. gefunden werden. x 

Aus dem erſten dieſer Verſuche gehet hervor, daß, 
wenn gleiche Mengen eines und desſelben Körpers, von 
ungleicher Temperatur, mit einander vermiſcht werden, die 
Miſchung, durch die gleichförmige Vertheilung des Aräoti— 
cons, eine Temperatur annimmt, welche zwiſchen den Tem⸗ 
peraturen der Zuthaten das Mittel hält. Der zweyte Ver⸗ 
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ſuc hingegen belehret uns, daß bey der Vermiſchung oder 
Berührung heterogener Körper ein anderes Geſetz ob— 
waltet; indem die ganze Menge des Aräoticons, durch 
deſſen Verluſt das Queckſilber von + 100° auf + 3° C 
herabſinken kann, das Waſſer nur um 3 Grade, d. i. von 
o auf + 3° C. in der Temperatur zu erheben vermag. Der 
dritte Verſuch endlich gibt uns hierzu gleichſam die Con⸗ 
trolle, indem er beweiſet, daß dieſelbe geringe Menge des 
Aräoticons, welche das Waſſer verliert, um von 4 100° 
C. auf 97° C. herab zu ſinken, auch ſchon hinreichend iſt 
die Temperatur des Queckſilbers bedeutend, und zwar von 
o auf + 97° C. zu erhöhen; oder mit andern Worten, daß 
das Waſſer 33 Mahl ſo viel Aräoticon nöthig hat als das 
Queckſilber, um in gleichem Grade erwärmt zu werden. 

Bey der erften Entdeckung dieſes Verhaltens verſchie⸗ 
dener Körper verfielen einige Naturforſcher auf die Ver⸗ 
muthung, daß die Menge des Aräoticons hierbey mit der 
Dichtheit der Körper oder mit ihrer Maſſe im umgekehrten, 
und folglich mit dem Volumen derſelben im geraden Ver— 
hältniſſe ſtehen müſſe; allein ſpätere Verſuche, bey welchen 
gleiche Volumina der zu unterſuchenden Körper mit einan⸗ 
der gemengt wurden, beſtätigten dieſe Vermuthung keines⸗ 
wegs, und zeigten nicht nur deutlich, daß auch in dieſem 
Falle ähnliche Abweichungen Statt finden; ſondern ſie er— 
wiefen auch, daß das Geſetz, nach welchem die Körper 
bey gleicher Temperaturerhöhung mehr oder weniger Ardo- 
ticon aufnehmen, mit ihrer Maſſe in keiner ſolchen Bes 
ziehung ſtehe. | 


H. 207. 
Dieß Vermögen verſchiedener Körper, zur Erhebung 
‚auf eine gleich hohe Temperatur verſchiedene Mengen des 
Aräoticons aufzunehmen, oder mit gleichen Quantitäten 
desſelben zu ungleichen Temperaturen erwärmt zu werden, 
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hat man die Capacität für die Wärme, oder Wärmeca⸗ 
pacität, die Menge des ſolchergeſtalt gebundenen Aräo— 
ticons aber den ſpecifiſchen oder eigenthümlichen 
Wärmeſtoff (oder, wenn gleiche Volumina der Korper 
verglichen werden, den relativen Wärmeſtoff), und 
den Zuſtand der Körper in Beziehung auf dieſes Verhält⸗ 
niß, die fpecififche oder eigenthümliche Wärme 
(oder bey der Vergleichung gleicher Voluminum, die res 
Tative Wärme) genannt. Die ſpecifiſche Wärme oder 
Wärmecapacität eines Körpers kann alſo immer durch eine 
und dieſelbe Größe ausgedrückt werden, und man kann 
demnach auch, z. B. im vorangeführten Verſuche (§. 266). 
ſagen: die ſpecifiſche Wärme ſo wie die Wärmecapacität 
des Waſſers verhalte ſich zu der des Queckſilbers nahe wie 
33 zu 1; aber dieſe Zahlen können begreiflicherweiſe nie 
die wahre Menge des aufgenommenen Aräoticons, ſondern 
nur das Verhältniß dieſes Fluidums in Hiſchiedene Kör⸗ 
pern andeuten. 


§. 268. 


Da aber das angeführte Verfahren (F. 266), durch 
Vermengung der Körper ihre Wärmecapacität zu finden, 
nicht auf alle Fälle, und z. B. auf feſte Körper, und auf 
ſolche Materien, die der gegenſeitigen Verbindung fähig ſind, 
gar nicht anwendbar iſt, und durch Ableitung der Wärme 
an jene Gefäße, in welchen man die Verſuche unternimmt, 

immer mehr oder weniger Irrungen einſchleichen müſſen, 
ſo ſind zu dieſer Abſicht mehrere andere Methoden ausge⸗ 
ſonnen worden, unter welchen die von Lavoiſier und 
de la Place angegebene am meiſten Anwendung gefun⸗ 
den hat, und unter den Händen geſchickter Erperimentato- 
ren die der Wahrheit am nächſten kommenden Reſultate ge⸗ 
währt. Dieſe Gelehrten gingen von der Vorausſetzung aus, 
daß, wenn irgend ein Körper von höherer Temperatur mit 
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feftem Waſſer (oder Eis) von 0° C. Temp. umgeben werde, 
der wärmere Körper, in dem er ſelbſt auf o herabſänke, 
ſeinen überſchuß an Wärme dem Eife mittheilen, und einen 
Theil desſelben in flüſſiges Waſſer umwandeln werde; und 
daß man folglich aus der Menge des ſolchergeſtalt flüffig 
gewordenen Waſſers auch die Menge der abgegebenen 
Wärme, oder die Wärmecapacität jenes Körpers beurthei- 
len könne. Um ſolche Verſuche zweckmäßig auszuführen, 
erfanden fie einen eigenen Apparat, den fie Eis apparat 
oder auch Calorimeter (Richter nennet ihn Thermi⸗ 
meter und Wärmemeſſer) nannten. Dieſer Apparat 
(Taf. I. Fig. 5) beſtehet aus drey einander umſchließenden 
Gefäßen, und kann beyläufig folgende Einrichtung haben. 
Das erſte Gefäß a iſt ein Drahtkorb, oder eine durch⸗ 
löcherte Büchfe von verzinntem Eiſenblech; es dienet zur 
Aufnahme desjenigen Körpers b, deſſen Wärmecapacität 
zu ſuchen iſt, und wird in ein zweytes, nicht durchlöcher— 
tes, unten h mit einem Roſt, und mit einer durch einen 
Hahn k verſchließbaren Abzugsröhre 1 verſehenes, und mit 
Eisſtücken gefülltes, Gefäß cccc eingehangen, und dann 
mit einem koniſchen, und am Rande n wieder aufgebogenen, 
an den tiefeſten Stellen m aber durchlöcherten, und von 
oben ebenfalls mit Eis belegten, Deckel d verſchloſſen; fo, 
daß nun das Gefäß a im Raume eee ee von allen Seiten 
gleichförmig mit Eisſtücken umgeben iſt. Man hat hierbey 
zur Abſicht, daß der Körper b, durch den Verluſt ſeiner 
Wärme, einen verhältnißmäßigen Theil des ihn zunächſt um⸗ 
gebenden Eiſes ſchmelzen, und durch in ein untergeſetztes 
Gefäß abfließen mache. Damit nun aber während den Ver⸗ 
ſuchen, durch den Einfluß der Atmoſphäre, nicht auch an 
den äußeren Wänden 0 das Eis ſchmelzen, und zur 
Täuſchung des Experimentators die durch 1 abfließende 
Waſſermenge vermehren könne, ſo wird dieß zweyte Gefäß 
noch von einem ähnlichen dritten hhhh umgeben, welches 
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ebenfalls mit Eis gefüllet, dann mit einem gleichfalls mit 
Eis belegten (dem Deckel d ganz ähnlichen, nur größeren) 
Deckel g zugedeckt, und endlich mit der Kapfel i verſchloſ— 
fen wird. Durch dieſe Einrichtung befeitiget man nun gänz⸗ 
lich den Einfluß der äußern Atmoſphäre; und wenn ja an 
den Wänden hh hi ein Theil des Eiſes geſchmolzen würde, 
fo würde es auch durch die Ableitungsröhre ſogleich ent⸗ 
fernt werden, während bey 1 nur jene Menge, welche in 

dem Raume ee eee ſchmilzt, abrinnen kann. | 


9. 269 

Bey der Anwendung dieſes Apparates hat man ſich 

jedoch ſehr wohl vorzuſehen, daß die Temperatur des Eiſes 

nicht unter 0°, C. T. ſey; denn im entgegengeſetzten Falle 

würde dasſelbe, ohne zu ſchmelzen, Wärme aufnehmen 

können, und mithin die Wärmecapacität der Korper zu klein 
gefunden werden. 

Auch iſt es nothwendig, daß der Apparat vor jedem 
Verſuche ſchon mit Eis gefüllet, und fo lange ſtehen ge⸗ 
laſſen werde, bis durch die geöffneten Hähne K kein Waſ⸗ 
ſer mehr abfließet. Dann aber werden die Deckel ig und d 
ſchnell abgehoben, der zu unterſuchende Körper b einge: 
legt, und alle Deckel eben ſo ſchnell wieder aufgeſetzt. In 
dieſem Zuſtande bleibt nun das Ganze ſo lange (mehrere 
Stunden) ſtehen, als noch durch 1 Waſſer abfließet; wor⸗ 
auf der Hahn f gefchloffen und der Apparat noch fo lange 
in Ruhe gelaffen wird, bis auch jene Theile, des aus dem 
Raume e abgefloffenen Waſſers, welche gewöhnlich in der 
Abzugsröhre 1 gefrieren, ending geſchmolzen und abge⸗ 
floſſen find. 

Die Verſuche müſſen endlich, wenn ſie einigermaßen 
gelingen ſollen, in einem Raume vorgenommen werden, 
deſſen Temperatur beyläufig = + 4 bis 5% C. iſt. 
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§. 270. 

Man hat zur Erforſchung der fpeeififchen Wärme der 
Körper ſehr viele Verſuche angeſtellt, und ihre Reſultate in 
eigenen Tabellen geſammlet, wobey die ſpecifiſche Wärme 
des Waſſers, zur Bequemlichkeit der Vergleichung = ı 
oder 1,000 angenommen worden iſt. Die Hrn. Lavoiſier 
und de la Place gaben dieſen Maßſtab, nachdem ſie 
durch Verſuche gefunden hatten, daß ein Pfund Waſſer 
bis zu 4 75° C. erwärmt werden müſſe, um im Calorime- 
ter ein Pfund Eis von o“ C. in den flüſſigen Zuſtand ver⸗ 
fegen zu können ). Dieſe Menge des Aräoticons, welche 
ein Pfund Eis ſchmelzen, und ein Pfund Waſſer vom Ge— 
frierpuncte bis zu + 75° C. erheben kann, ſahen fie als 
Einheit an, und ſchloſſen mit Recht, daß, wenn folglich 
ein Pfund irgend eines andern Körpers ebenfalls bis an 
+ 75 C. erwärmt, und dann in den Calorimeter gebracht 
würde, die, die Menge des abfließenden Waſſers ausdrü⸗ 
ckende Zahl ſich zu 1 genau ſo verhalten werde, wie die 
Wärmecapacität des unterſuchten Körpers zu der des Waſ⸗ 
ſers; oder mit andern Worten: daß, wenn unter den er⸗ 
wähnten Handgriffen ein Pfund irgend eines Körpers, z. B. 
nur ein halbes Pfund Eis ſchmelzen können, feine Wärme— 
rapacität auch nur halb fo groß als die des Waſſers, d. i. 
= '/, oder = 0,500 ſeyn müſſe ). 


2) Bey der Unterſuchung tropfbar flüffiger Körper, werden 
dieſe in Gefäße eingeſchloſſen, deren Wärmecapaeität bes 
reits unterſucht worden iſt, und es wird dann das durch 
das Gefäß geſchmolzene Waſſer von dem ganzen Quantum 
abgezogen. Auch kann man den Apparat fo einrichten, daß 
dem inneren Behälter durch eine angebrachte Röhre die 
äußere Luft zugeführt wird, wenn man über das Athem— 
hohlen der Thiere, oder über Verbrennungsprozeſſe Ver— 
ſuche anſtellen will. 

) Aus der fpeeififchen Wärme läßt ſich auch die relative Wärme 
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§. 271. 

In der zweyten Tabelle des Anhanges find die Reſultate 
mehrerer auf dieſe Art unternommener Verſuche vergleich: 
bar zuſammengetragen worden; und ſie verdienen, obwohl 
ſich gegen ihre Zuverläßigkeit aus Gründen manche Zweifel 
aufwerfen laſſen, dennoch unſere ganze Aufierkſamkeit; 
denn die Lehre von der ſpecifiſchen Wärme der Körper, wird 
ſich einſt, und vorzüglich dann, wenn man das Calorime- 
ter auch zur Meſſung des bey chemiſchen Prozeſſen frey 
werdenden Aräoticons zweckmäßig anwenden wird, ohne 
Zweifel zu einem höchſt wichtigen Hülfsmittel der chemi⸗ 
ſchen Aquivalenten-Lehre erheben. 


H. 272: 1 
Alle im Vorigen erwähnten, und bey der Berührung 

oder Vermengung ſolcher Körper, die ſich weder im erſten 
noch im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung mit ein⸗ 
ander verbinden können, durch eine Verſchiedenheit der 
Wärmecapaeität herbey geführten, Veränderungen in der 
Temperatur ſind jedoch genau zu unterſcheiden von jenen 
Fällen, in welchen die in Berührung gebrachten Körper der 
chemiſchen Vereinigung faͤhig ſind: denn, während bey den 
erſtern die Temperatur nach der Vermengung oder Berüh⸗ 
rung, wenn ſie auch nicht genau das Mittel hält, doch 
immer niedriger ſeyn wird, als die Temperatur des am 
meiſten erwärmten, und höher als die Temperatur des käl⸗ 
teren Körpers; ſo lehrt die Erfahrung bey den letzteren, 
daß allemahl, wenn chemiſche Verbindung der vermengten 
Körper eintritt, die Wärmecapacität derfelben mehr oder 
weniger verändert wird, und folglich auch die Wärmecapa⸗ 


(§. 267) folgern, wenn man das ſpecifiſche Gewicht des 


unterſuchten Körpers mit der ee, Wärme desſelben 
multiplieirt. f 
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eität einer Miſchung größer oder kleiner, und alſo auch die 
Temperatur entweder niedriger oder höher werden kann, 
als die Wärmecapaeitäten und Temperaturen der beyden 
Zuthaten geweſen ſind. 


H. 273. | 0 

Um ſich hierüber näher zu unterrichten, vermiſche man, 
mit gehöriger Vorſicht, gleiche Theile Schwefelſäure und 
Waſſer, beyde von gleicher Temperatur (z. B. von ＋ 18e 
C.); die Temperatur der Miſchung wird nun nicht ＋ 18° 
bleiben, ſondern nach Verſchiedenheit in der Concentration 
der Schwefelſäure auf ＋ 80° oder as 100 bis 120° und 
noch höher ſteigen. 

Man miſche ferner gleiche Theile ſalzſaures Am⸗ 
moniak und Waſſer, beyde von gleicher Temperatur 
mit einander, und die Temperatur der Miſchung wird be— 
trächtlich, und zwar (wenn die Temperatur der beyden Zu— 
thaten un 10° C. war) bis auf — 1 77° C. en 5 


$- 45 

Die Urſachen dieſer höchſt auffallenden Seicheinungen 
‚find bloß in der Veränderung der Wärmecapacität jener 
Körper zu ſuchen. Im erſten jener Verſuche iſt nähmlich 
die Capacität der Miſchung, aus Schwefelfäure und Waſſer, 
kleiner geworden, als die Summe der Capacitäten beyder 
Zuthaten vor der Vermiſchung geweſen war; der dadurch 
erzeugte Überſchuß des Araoticons wird alſo frey werden, 
und feine bekannten Eigenſchaften ſowohl auf das Thermo 
meter, als auf unfer Gefühl ($. 253) äußern können. 

Im zweyten Falle dagegen bildet das ſalzſaure Ant» 
moniak mit dem Waſſer eine chemiſche Verbindung, deren 
Marmecapacität größer iſt, als die Summe der Capacitä⸗ 
ten beyder Zuthaten vor der Vermiſchung geweſen war; 


es muß alſo ein momentaner Mangel an Aräoticon ent: 
Meißners Chemie, II. g 3 
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ſtehen, welcher nur aus der Umgebung erſetzt werden kann, 
und dadurch in allen benachbarten Körpern, und mithin 
auch in einem nahe gebrachten Thermometer, und ſelbſt in 
unſerm Körper die Phänomene der Kälte (F. 253) veran⸗ 
laſſen, und ſo lange unterhalten wird, bis jener Mangel, 
durch gleichförmige Vertheilung des Aräotieons, wieder er⸗ 
ſetzt worden iſt. 


— 


| (273% 

Solche Veränderungen in der Wärmecapacität der Kör⸗ 
per kommen ſehr häufig vor, denn ſie begleiten alle chemi⸗ 
ſchen Prozeſſe; und es iſt, obwohl einige ſcheinbare Ano- 
malien dagegen ſprechen, dennoch ſehr wahrſcheinlich, daß 
bey den chemiſchen Verbindungen des erſten Grades, wo— 
bey eine höhere Energie der chemiſchen Anziehung die Theil⸗ 
chen der Körper einander näher bringen kann, allemahl 
Verminderung der Wärmecapgeität entſtehet; während jene 
Verbindungen, welche durch den zweyten Grad der chemi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft erzeugt werden, immer von einer ver⸗ 
hältnißmäßigen Vermehrung der Wärmecapacität begleitet 
ſind. Auch findet man in dem Umſtande, daß ſelbſt höher 
zuſammengeſetzte Körper, wenn fie ſich energiſch-chemiſch 
mit einander verbinden, einer Veränderung der Wärmeca⸗ 
pacität unterworfen find, gerechten Anlaß zu vermuthen, 
daß bey ſolchen Verbindungen die Körper vielleicht auch in 
den quantitativen Miſchungsverhältniſſen der entfernteren 
Beſtandtheile, der Aräoide nähmlich, einige Abänderungen 
erleiden können. Der Chemiker muß daher alle dieſe Fälle 
ſehr aufmerkſam beobachten; denn ſehr oft laſſen ſich durch 
abſichtlich herbeygeführte Veränderungen der Wärmecapa⸗ 
cität beſondere Zwecke erreichen, und nicht ſelten auch ſolche 
Erſcheinungen erklären, die ſich uns als Wunder darſtellen, 
hh wir ihren Grund nicht kennen. 
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a 

So erklären ſich z. B. jene auffallenden Veränderun⸗ 
gen in der Aggregatsform und Ausdehnung der Körper, 
welche wir ſo oft bey der gegenſeitigen Verbindung derſel— 
ben wahrnehmen „ohne Anſtand aus einer Veränderung in 
der Wärmecapacität. — Man miſche z. B. in einem, auf 
dem pneumatiſchen Queckſilberkaſten ſtehenden, Necipienten 
Ammoniakgas mit ſalzſaurem Gas zuſammen, und 
es wird augenblicklich aus beyden durchſichtigen Gasarten | 
ein feſter, undurchfichtiger weißer Körper von ungewöhnlich 
ſtark vermindertem Volumen entſtehen; denn dieſe Gas— 
arten verbinden ſich im erſten Grade der chemiſchen Anzie⸗ 
hung mit einander, ihre Wärmecapacität wird alſo vermin— 
dert, und ſie erſcheinen uns als feſter Körper, indem das 
5 überflüſſige Aräoticon, welches vorhin die Gasform hervor— 

brachte, als fühlbare Wärme entweicht. 

Man miſche ferner eine gefattigte Auflöſung des baſ. 
carbonſaur en Kaliumoxydes in Waſſer, mit einer 
ebenfalls concentrirten wäſſerigen Auflöſung des falzſau— 
ren Caleiumoxydes: es wird Wärme entſtehen, und 
die Miſchung wird, aus den angeführten Gründen, zuerſt in 
den gallertartigen, und dann in den feſten Zuſtand über: 
gehen (dieſe Erſcheinung wurde in früheren Zeiten das 
chemiſche Wunder genannt). Man reibe endlich kry— 
ftallifirtes ſchwefelſaures Sodiumoxyd mit ſalz⸗ 
ſaurem Kaliumoxyd zuſammen, und es wird aus die— 
ſen beyden feſten Subſtanzen eine Flüſſigkeit entſtehen, weil 
die Wärmecapacität der Miſchung vermindert wurde. 


g. 277. 
Eben ſo erkläret ſich ferner auch die bekannte Erſchei⸗ 
nung, daß dieſelben Körper, je nach Verſchiedenheit des 
Verhältniſſes in welchem ſie gemiſcht werden, bald Warme 
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und darauf folgende Volumsverminderung, bald Kälte und 
darauf folgende Volumsvergrößerung erzeugen. 

Man miſche z. B. gleiche Theile Alkohol und Waſ⸗ 
fer, von gleicher Temperatur: die Temperatur der Mi⸗ 
ſchung wird merklich erhöhet, das Volumen merklich ver⸗ 
mindert, und nachdem die Miſchung wieder abgekühlt iſt, 
die Dichtheit größer gefunden werden, als nach der Dicht— 
heit der Zuthaten zu erwarten war. Man verſetze ferner 
eben dieſe Miſchung wiederhohlt mit der drey -, vier- oder 
mehrfachen Menge Waſſers; und man wird die Tempera⸗ 
tur vermindert, und nachdem fi ich dieſe wieder regulirt hat, 
die Dichtheit geringer, das Volumen aber größer finden, 
als das Mittel aus der Dichtheit ſowohl, als aus der Aus⸗ 
dehnung begder Zuthaten geweſen ſeyn würde. 

Dieſe ſcheinbaren Widerſprüche erklären fi ich indeſſen 
ſehr leicht: denn bey der erſten Vermiſchung des Alkohols 
mit Waſſer findet eine energiſch-chemiſche Verbindung 
Statt, es wird gleichſam ein Alkoholhydrat gebildet, und 
alſo Verminderung der Wärmecapacität herbeygeführt; 
dieſe Miſchung aber iſt wieder fähig ſich im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung in noch mehrerem Waſſer aufzulös 
ſen, wobey die Wärmecapacität, durch die größere Vers 
theilung des Alkohols im Waſſer e verändert 5 und 
zwar vermehrt wird. 


| F. 278. 
Aauffallender gibt uns ein ähnliches Beyſpiel das Vers 
halten des ſalzſauren Caleiumoxydes zum Waſſer. 
Wenn wir dieſe Subſtanz im friſch ausgeglüheten Zuſtande 
mit gleichen Theilen Waſſer vermiſchen, ſo gehet die Mi— 
ſchung ſogleich mit beträchtlicher Wärmeentwickelung in den 
feſten Zuſtand über. Vermiſchen wir aber dieſe Verbin⸗ 
dung neuerdings mit mehrerem, und eben wieder mit glei⸗ 
chen Theilen Waſſer, fo entſtehet eine bedeutende Kalte, 
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Dieſe Erſcheinung erklärt ſich ebeufalls aus den vorangeführ— 
ten Gründen; denn das durch Glühen ſeines Kryſtall- und 
Hydratwaſſers beraubte Salz verbindet ſich begierig, und im 
erſten Grade der chemiſchen Anziehung, mit der zuerſt hin 
zugeſetzten Menge Waſſers, um wieder in den Zuſtand des 
Hydrates überzugehen, wobey aber durch Verminderung 
der Wärmecapacität das Waſſer feſt gemacht, und ein 
Theil des, im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung, 
gebundenen Aräoticons (des ſpecifiſchen Wärmeſtoffes) aus⸗ 
geſchieden wird. Sobald hingegen die zweyte Portion des 
Waſſers hinzukömmt, ſo bildet ſich eine Verbindung des 
zweyten Grades (Auflöſung), die Wärmecapacität iſt ver: 
mehrt worden, und der Erfolg iſt Übergang der Miſchung 
in den flüſſigen Zuſtand, und Kälte. | 

Ahnliche Reſultate ergeben ſich endlich auch bey allen 
andern Körpern, die der Vereinigung ſowohl im erſten, als 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung fähig ſind. 


8 §. 279. 

Schon in den vorausgeſchickten Verſuchen finden wir 
hinreichende Gründe, zu ſchließen, daß die, durch die che— 
miſche Verbindung heterogener Körper, hervorgebrachten 
Veränderungen der Wärmecapacität eigentlich nur auf der 
Diſtanz beruhen, zu welcher die Theilchen der Körper, ent— 
weder durch den erſten, oder durch den zweyten Grad der 
chemiſchen Anziehung, einander genähert, oder von ein: 
ander entfernt werden, und alſo dem Beſtreben des Aräo⸗ 
ticons die Körper auszudehnen (F. 245), auch mehr oder 
weniger Widerſtand leiſten, und eben darum bald mehr bald 
weniger von dieſem elaſtiſchen Fluidum binden und verdich- 
ten können. Noch mehr aber wird dieſe Meinung durch 
andere Erfahrungen unterſtützt, die uns augenſcheinlich er— 
weifen, daß die Wärmecapacität der Körper auch durch rein 
mechaniſche Urſachen verändert werden kann, daß ſie, unter 
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den auf der Erde vorwaltenden Umſtänden, wo immer ein 
Körper von einem oder mehreren andern umgeben oder zu— 
ſammengedrückt wird, wirklich ſchon mehr oder weniger be— 
ſchränkt ſeyn muß, und daß wir demnach, da es uns an 
Mitteln fehlt, irgend einen Körper von dem Drucke aller 
andern Körper gänzlich zu iſoliren, auch immer nur die re⸗ 
lative, nie aber die wahre Größe feiner Wärmecapaeität 
ergründen können. 
| $. 280. 

Am deutlichſten ſehen wir dieſes bey gasförmigen Kör⸗ 
pern. Wird z. B. atmoſphäriſche Luft in irgend einem 
geſchloſſenen Raume ſtark zuſammengedrückt, ſo entſtehet 
Wärme; denn die Theilchen der Luft werden hier durch me— 
chaniſche Gewalt, eben fo wie es ſonſt durch chemiſche Anz 
ziehung geſchieht (§. 245), einander näher gebracht: das 
Aräoticon vermag folglich nicht mehr ſich um dieſelben im 
vorigen Verhältniſſe anzuhäufen, es wird gleichſam, wie 
das Waſſer aus einem zuſammengedrückten Schwamme, 
ausgepreßt, und gehet als fühlbare Wärme davon. Hier 
iſt alſo der Beweis, daß durch mechanifche Compreſſion die 
Wärmecapacität vermindert werden konnte. Wird die Luft 
hierbey mit hinreichender Schnelligkeit und Kraft zuſam— 
mengedrückt, fo ſteiget die Hitze oft ſogar bis zur Entzuün⸗ 
dung, worauf ſich die Einrichtung des pneumatiſchen 
Feuerzeuges gründet. Dieß iſt nähmlich ein an einem 
Ende mittelſt einer meſſingenen Kapſel verſchloſſener, (am 
beſten) gläſerner Cylinder von ½ bis 1 Zoll Durchmeſſer, 
und 6 bis 8 Zoll Länge, Fig. b, a, in welchen ein metallener, 
mit in Ohl getränktem Filz oder Leder belegter Stämpel b, 
genau einpaſſet. Bey der Anwendung wird in eine kleine 
Hohlung des Stämpels e, ein Stückchen Feuerſchwamm 
befeſtiget, dann wird der Stämpel ſchnell in den Cylinder 
eingeſchoben, und eben ſo ſchnell wieder herausgezogen, 
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wobey ſich, durch die Compreſſton der eingeſchloſſenen Luft, 
der Schwamm entzündet. 

Wird im Gegentheil aus einem mit atmoſphäriſcher 
Luft erfüllten Gefäße, durch Hülfe einer Luftpumpe das 
halbe Volumen der Luft heraus genommen, ſo wird die 
andere Hälfte ſich ausdehnen und das Gefäß dennoch er— 
erfüllen, und wenn man noch mehrere Mahle nach einan⸗ 
der von dem Reſte der Luft immer wieder die Hälfte beſei⸗ 
tigt, ſo wird der bleibende Rückſtand wiederhohlt zur Er— 
füllung des Gefäßes hinreichend ſeyn; aber ein in dem Ge⸗ 
fäße eingeſchloſſenes Thermometer wird gleichzeizig mit der 
Verminderung der Luftmaſſe ſinken; zum offenbaren Be— 
weis, daß, durch die Verdünnung der Luft, Vermehrung der 
Wärmecapacität, und durch dieſe, Kälte entſtanden ſey. In 
dieſem Verſuche liegt aber auch zugleich der Beweis, daß 
ſich die Luft, da ſie ſich bey dargebothenem Raume ſelbſt⸗ 
ftändig ausdehnen konnte, vorher ſchon in verdichtetem Zu- 
ſtande befunden haben muß, der ſich auch aus dem allge— 
meinen Druck der Atmoſphäre erklären läßt; daß ferner, da 
die Luft, bey wiederhohlter Verminderung ihrer Maſſe, ſich 
immer wieder neuerdings bis zur Erfüllung des Gefäßes 
ausdehnen konnte, ihre Capacität unendliche Mahle größer 
ſeyn muß, als wir fie im gewöhnlichen Zuſtande der At- 
moſphäre vorfinden. Bey weitem höher kann daher auch 
der Effect der Abkühlung durch Verdünnung der Luft geſtei— 
gert werden, wenn man durch künſtliche Mittel in einem 
großen Behälter möglichſt verdichtete Luft durch eine me⸗ 
tallene Röhre anhaltend ausſtrömen läßt; wobey dieſe Röhre 
fo ſehr abgekühlt wird, daß ſich das in der Atmoſphöre auf— 
gelöſte Waſſer auf der äußeren Flache derſelben, als Reif 
oder Eis niederſchlägt: ein Erfolg den wir zuweilen auch 
an den „Mündungen ſehr großer Blaſebälge wahrnehmen 
können. | | 
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§. 281. if 


Sehr ſchön kann dieſer zweyfache Erfolg der Waͤrme⸗ 
capacitäts-Vermehrung ſowohl als der Verminderung, in 
einem und demſelben Experiment, gezeigt werden, wenn 
man nach Gay⸗Luſſac ) zwey gleich große, im Inneren 
mit übereinſtimmenden Thermometern verſehene, Gasbe— 
hälter durch einen, mit einem Hahne verſchließbaren, Canal 
mit einander in Verbindung ſetzet, dann aber in dem einen 
Behälter die Luft ſo viel möglich verdünnet, in dem andern 
hingegen bis zum höchſtmöglichen Grade verdichtet, und 
endlich den Hahn der Communicationsröhre öffnet. Die 
verdichtete Luft wird hierbey mit Heftigkeit in die verdünn⸗ 
tere ſo lange einſtrömen, bis in beyden Behältern das 
Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Die Luft wird alſo ſehr be— 
greiflich, durch die ganze Dauer des Ausſtrömens, in dem 
einen Behälter immer dünner, im andern hingegen immer 
dichter werden, und folglich, wie auch die Erfahrung lehret, 
im erſtern Behälter Vermehrung der Wärmecapacitaͤt, und 
das Sinken des Thermometers, in andern hingegen Ver⸗ 
minderung der Warmecapacität, und ein verhältnißmäßi⸗ 
ges Steigen des Thermometers hervorbringen müſſen. 


F. 282. 


Ahnliche Erfolge geben aber unter gleichen Umſtaͤnden 
auch die tropfbaren Flüſſigkeiten; denn auch bey dieſen iſt die 
Aus dehnung, fo wie die Wärmecapaeität, durch den Druck 
der Erdatmoſphäre beſchränkt, und erſcheinet uns mithin 
nie in ihrer wahren Größe. Wenn man alſo leicht zu ver⸗ 
flüchtigende Flüſſigkeiten, z. B. Ather, Weingeiſt, oder 
auh Waſſer, in einer offenen Schale, unter den Recipien⸗ 

ten einer Luftpumpe bringet, und dann die Luft ausziehet, 


1) Gilberts Annalen der Phyſik. B. XXX. S. 249; und 
1818. St. 11. S. 321. 8 
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oder, mit e Worten, den auf die Flüſſigkeiten wir⸗ 
kenden Druck beſeitiget, fo wird auch die Befchränfung der 
Wärmecapacitaͤt gehoben; dieſe Flüſſigkeiten ziehen daher 
mit vermehrter Wärmecapacitaͤt, das Aräoticon aus der Um⸗ 
gebung an ſich, gehen in die Gasform über, erfüllen fol: 
chergeſtalt den Recipienten, und bringen ein in demſelben 
befindliches Thermometer zum Sinken. 

Mar cet erzeugte auf dieſem Wege eine Kälte, die das, 
in einem Thermometer enthaltene, Queckſilber ſchon nach 
drey Minuten gefrieren, und ein Weingeiſtthermometer bis 
auf — 60° C. herab finfen machen konnte, indem er die 
Kugel eines Queckſilberthermometers mit Baumwolle um— 
wickelte, dieſe mit Schwefelcarbon im min. (Schwe⸗ 
felalkohol) befeuchtete, dann das Inſtrument in den Reci— 
pienten einer Luftpumpe ſetzte, und endlich die Luft aus⸗ 
pumpen ließ. 

Wollaſton zeigte eben fo: wie man durch bloße Ver: 
dampfung des Waſſers, Waller gefrieren machen konne, 
und erfand zu dieſem Verſuche ein eigenes Inſtrument, das 
er aus zwey, durch eine enge 12 — 18 Zoll lange Röhre 
mit einander in Verbindung geſetzten, gläſernen Hohlkugeln 
von 1 Zoll Durchmeſſer (Fig. 7) a und b verfertigte, und 
Cryophorus nannte. Er füllte dasſelbe mit Waſſer, und 
ließ dieſes fo lange in dem Apparat fieden, bis der Rück⸗ 
ſtand nur noch zur Füllung einer halben Kugel hinreichte, 
wobey zugleich mit dem Waſſerdunſt auch die Luft ausge: 

trieben wurde; dann verſchmolz er ſchnell die Spitze o. Die 
eine Kugel, z. B. a, war nur zur Hälfte mit Waſſer, die 
übrigen Theile des Juſtrumentes aber waren mit Waſſer⸗ 
gas erfuͤllet. Wurde dann die Kugel b in ſchmelzendes 
Eis, oder in irgend eine andere kaltmachende Miſchung 
eingetaucht, ſo verdichtete ſich in derſelben das Waſſergas 
zu Eis, und an die Stelle desſelben wurde eine neue Menge 
des Waſſers aus a verflüchtiget, und endlich bey der Fort⸗ 
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dauer des Verſuches eben durch die Bildung des Waſſer⸗ 
gaſes dem rückſtändigen Waſſer ſo viel Wärme entzogen, 
daß es bis zum Gefrieren erkühlte. 
5 (Kälte kann auch erzeugt werden, wenn Fläſſigkeiten 
an der Luft verdünſten. Gießet man auf eine, mit Baum⸗ 
wolle umwundene, Thermometerkugel einige Tropfen Ather 
oder Alkohol, fo verdünſten dieſe, und bringen das Ther⸗ 
mometer zum Fallen. — In Spanien, Agypten, Oſtindien 
und andern heißen Ländern, ſetzet man aus poröſem Thon 
verfertigte, und mit Waſſer gefüllte Krüge über Nacht der 
Einwirkung der Luft aus, um ſich kaltes Waſſer zu ver: 
ſchaffen; das Waſſer ſchwitzt dabey an der äußeren Ober⸗ 
fläche dieſer Krüge (die in Spanien Algarazza's heiſſen) 
aus, und bringt durch ſeine beſtändige Verdampfung eine 
Kälte hervor, bey welcher das Waſſer nicht ſelten zu ge⸗ 
frieren anfängt. — Zu dieſen kaltmachenden Mitteln iſt 
endlich auch Leslie's Verfahren zu zählen, welcher in 
einer größeren Schale Schwefelſäure, und, ganz nahe 
über dieſer, in einer viel kleineren Schale, Waſſer unter 
den Recipienten der Luftpumpe brachte, und dann die Luft 
ſo lange verdünnen ließ, bis das Waſſer fror. — Dieſe 
letzteren Falle gründen ſich jedoch alle mehr oder weniger 
auch auf die chemiſche Verwandtſchaft; denn bey der Ver⸗ 
dampfung des Athers, Alkohols, und Waſſers in der Atmo⸗ 
ſphare werden dieſe Flüſſigkeiten immer im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung mit der Luft verbunden, wobey 
die Wärmecapacität der neuen Miſchung zunimmt (§. 240), 
N und alſo der Übergang zur Gasform, und Kälte erfolgt; bey 
dem Leslie'ſchen Verſuche hingegen wird zwar die Ver: 
dünſtung des Waſſers durch Aufhebung des Druckes der 
Atmoſphäre veranlaſſet, aber durch die Abſorbtion des Waſ— 
ſergaſes von der Schwefelfäure mächtig befördert.) 
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. 283. 
Ahnliche Erſcheinungen der Wärmecapacitätsverände⸗ 
rung durch mechaniſche Mittel (F. 281) ergeben ſich endlich 
auch bey feſten Körpern, und laſſen ſich auf ähnliche Art 
erklären. 

Wenn man einen Streifen Federharz an einem 
Ende mit den Zähnen, am andern hingegen mit den Hän— 
den anfaſſet, und ihn dann ſchnell ausdehnet, fo treten die 
Theilchen desſelben näher an einander, und es entſtehet 
Verminderung der Wärmecapacität und daraus folgende 
Erwärmung, die man auch an den Lippen deutlich wahr— 
nimmt. — Dehnt man einen ſolchen Streifen vorher aus, 
und tauchet ihn in dieſem Zuſtande in kaltes Waſſer, ſo wird 
ſich derſelbe nicht eher wieder zuſammen ziehen, als wenn 
das Waſſer erwärmt wird, und alſo dem Federharz das 
vorlorne Aräoticon wieder erſetzen kann. 

Wird ein eiſerner Nagel anhaltend gehämmert, fo er⸗ 
hitzt er ſich allmählich bis zum Glühen: ein gewöhnliches 
Kunſtſtück geſchickter Nagelſchmiede, um deſſen Erklärung 
die Naturforſcher lange verlegen geweſen ſind „ weil es ſich 
nicht voraussetzen läßt, daß bey dem kleinen Volumen, und 
bey der noch kleineren Verdichtung des Nagels, die zu ſei— 
nem Erglühen erforderliche, große Menge Aräoticons aus 
ihm ſelbſt kommen könne. Die Erhitzung des Nagels be— 
ruhet indeſſen dennoch auf denſelben Gründen, wie das 
vorhin (F. 281) erwähnte Experiment mit der Luft. Es wird 
nähmlich, bey jedem auf den Nagel geſchehenden Schlage 
der Hammer ſowohl als der Ambos, da fie beyde mit ela⸗ 
ſtiſchem Stahle belegt ſind, an der vom Nagel berührten 
Stelle comprimirt werden, das hierdurch ausgetriebene 
Aräoticon aber, in ſehr verdichtetem Zuſtande, in den Nagel 
übergehen. Wird ſodann der Hammer gehoben, ſo nimmt 
derſelbe, fo wie der Amboß feine vorige Ausdehnung wies 
der an, und das Aräoticon erſetzt ſich augenblicklich aus 
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den übrigen Theilen beyder Werkzeuge, iu a fie zur 
Wiederhohlung der Schläge von gleichem Erfolg neuer 
dings geſchickt. Da nun aber der Nagel an die wenig lei- 
tende Luft gleichzeitig nicht fo viel Aräoticon abgeben kann, 
als er durch wiederhohlte Schläge empfängt, fo muß der— 
ſelbe nothwendig eine immer höhere Temperatur erlangen. 
Das Hämmern des Nagels iſt alſo nichts anderes, als eine 
fortwährende Wiederhohlung des 9 a ſac'ſchen Ver— 
ſuches. 

Eben ſo erklärt ſich ferner auch die Erhitzung feſter 
Körper durch Reibung, wobey ebenfalls dieſelben Theile 
abwechſelnd bald durch den äußeren Druck comprimirt, bald 
durch ihre eigene Elaſticität wieder ausgedehnt werden, 
und alſo nach Umſtänden entweder an dem reibenden oder 
an dem geriebenen Theile, oder auch an beyden zugleich 
Erhitzung hervorgebracht werden kann). 


. 284. g 

Die durch Kunſt bewirkten Veränderungen in der Wär⸗ 
mecapacität der Körper kann dem Chemiker oft nützlich wer- 
den, indem ſie ihm die Gelegenheit darbiethet, zum Behuf 
ſeiner Verſuche bald Kälte, bald Wärme erzeugen zu 
können. Nur in wenigen, den vorausgeſchickten Beyſpie— 
len ähnlichen, Fällen hat man ſich jedoch dieſes Mittels 
zur Erzeugung der Wärme bedient, weil man dieſe viel 
wohlfeiler, und mit größerer Intenſität, durch die, in der 


Folge noch naͤher zu erörternde, chemiſche e der 


Aräoide zu bewirken. 


) Auf ähnliche Weiſe erklärt ſich auch der Verſuch des Gra⸗ 

fen Rum ford, welcher eine Kanone unter Waſſer anboh— 

ren ließ, und dadurch das Waſſer zum Sieden brachte, 
obwohl nur wenig Drehſpäne aus der Kanone abfielen. 
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§. 285. | 

Bey weitem öfter hingegen wendet man jenes Mittel 
zur Erregung der Kälte an, indem durch zweckmäßige Mi⸗ 
ſchungen die Wärmecapacität vermehrt, und eben dadurch 
momentane Kalte erzeugt wird. Außer den früher ange- 
führten Miſchungen dieſer Art, hat man noch viele andere N 
entdeckt, wovon die III. Tabelle im Anhange dieſes Ban— 
des eine kurze Überſicht liefert. Eine der beſten und üblich⸗ 
ſten Methoden iſt jedoch diejenige, nach welcher ſalzſau— 
res Caleiumoxyd in größeren Maſſen mit Schnee ver— 
miſcht wird. Dieſes Salz wird zuerſt, damit es gepul⸗ 
vert werden könne, geſchmolzen, und dann zerſtoßen und 
durch ein feines Sieb geſchlagen; bey welcher Gelegenheit 
ſich das durch das Schmelzen entwichene Hydratwaſſer wie: 
der erfegt (F. 278). Dann werden vier Theile dieſes Pul⸗ 
vers ſchnell mit drey Theilen fein zertheiltem Schnee zuſam⸗ 
mengemiſcht, und die der Kälte auszuſetzenden Gefäße in 
dieſe Miſchung geſtellt. Beobachtet man dabey die Vorſicht, 
größere Maſſen von 15 bis 20 Pf. anzuwenden, und den 
Verſuch überhaupt bey möglichſt niedriger Temperatur der 
Atmoſphäre vorzunehmen, fo kann man durch dieſes Mittel 
das Queckſilber in bedeutender Quantität gefrieren machen. 
Auch mit kleineren Mengen läßt ſich indeſſen derſelbe Zweck 
erreichen, wenn man mehrere Miſchungen nach einander 
machet, und das in der erſten Miſchung bereits ſtark abge: 
kühlte Queckſilber in dieſem Zuſtande in die zweyte, dritte 
u. f, w., verſetzt. a 


| H. 286. 

Die Wirkung ſolcher, aus feſten Körpern und Schnee 
oder Eis bereiteten Miſchungen, hat jedoch ihre Gränzen, 
und kann aus begreiflichen Gründen nie weiter reichen, als 
bis zum eigenen Gefrierpuncte der Miſchungen ſelbſt. Viel 
höher kann alſo die Erkältung getrieben werden, wenn man 
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ſolche Subſtanzen anwendet, deren Gefrierpunkt noch tiefer 
fällt, welches bey den Säuren in hohem Grade der Fall 
iſt; denn ſolche Subſtanzen laſſen ſich, ohne zur feſten Form 
überzugehen, noch vor der Vermiſchung beträchtlich abküh— 
len, und bewirken dann, wenn ſie mit Schnee gemiſcht wer⸗ 
den, einen um ſo viel höheren Grad der Kälte. Man miſchet 
zu dieſer Abſicht z. B. verdünnte Schwefelſäure mit 
Schnee, und ſetzet in dieſe Miſchung ein Gefäß mit einer 
andern Portion Schwefelfäure, welche hierdurch in der 


Temperatur beträchtlich herabgeſetzt, und daher fähig wird, 


mit Schnee zuſammengemiſcht, eine noch größere Kälte zu 
erzeugen; die aber, durch die Wiederhohlung desſelben Ver— 
fahrens, jedesmahl noch höher getrieben werden kann, ſo 
lange die Miſchung nicht in den feſten Zuſtand übergehet. 


§. 287. 
B. Ausſcheidung des Aräoticons aus ſeinen chemi⸗ 
ſchen Verbindungen. | 


Da nach den vorausgegangenen Erörterungen (J. 249) 
alle Körper Aräoide ſind, oder doch Aräoide enthalten, dieſe 
aber, ganz den allgemeinen Geſetzen der chemiſchen Anzie⸗ 
hung gemäß, aus Aräoticon und andern Stoffen zuſam— 
mengeſetzt ſind; fo folget daraus, daß ſolche Verbindun⸗ 
gen auch eben fo, wie viele chemiſche Verbindungen ans 
derer Art, durch Stoffe, welche einem oder dem andern 
Beſtandtheile näher verwandt find, zerſetzbar ſeyn müſſen, 
und aus denſelben das Aräoticon unter angemeſſenen Um⸗ 
ſtänden und Handgriffen auszuſcheiden iſt. Veyſpiele Die: 
ſer Art biethen uns nun zwar, unter vielen andern Fällen, 
0 auch ſchon jene vorausgeſchickten Verſuche (F. 273) dar, in 
welchen durch Veränderung der Wärmecapacität ein Theil 
des, im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung gebun— 
denen, Aräoticons (des ſpecifiſchen Wärmeſtoffes) ausge⸗ 


„ 
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ſondert wird; noch reichlicher finden aber ſolche Ausſcheidun⸗ 
gen, in ſpäterhin (H. 329) zu erörternden Fällen Statt, 
wo die eigentlichen Aräoide, durch den Effect der näheren 
chemiſchen Verwandtſchaft zerlegt werden: denn es wer⸗ 
den hierbey meiſtentheils neue Producte von fehr verminder— 
ter Wärmecapacität gebildet, und alſo eben darum nicht 
ſelten bedeutende Mengen des, ſowohl im erſten als im 
zweyten Grade der chemiſchen Anziehung gebunden gewe⸗ 
ſenen, Aräoticons zugleich in Freyheit geſetzt. 


6. 288. 


Möge indeſſen das Aräoticon auf was immer für Wegen 
aus ſeinen Verbindungen ausgeſchieden werden, ſo befindet 
ſich dasſelbe im Augenblick der Befreyung allemahl in jenem 
Zuſtande der Verdichtung, zu welchem es früher ſchon durch 
die chemiſche Verwandtſchaft condenſirt worden war, und 
die erſte Außerung desſelben nach ſeiner Entbindung wird 
alſo immer die Ausdehnung ſeyn; denn es wird ſich durch 
feine Expanſivkraft (§. 20, Bd. I.) nach allen Richtungen, 
und ſo lange ausdehnen müſſen, bis es mit dem, früher 
ſchon im Raume vorfindig geweſenen, Aräoticon in gleicher 
Spannung, oder im Gleichgewichte ſtehet. Eben in dieſer 
Ausdehnung ſind nun aber eine große Anzahl höchſt auffal— 
lender Erſcheinungen gegründet, die das Aräoticon zum 
merkwürdigſten und thätigſten unter allen Stoffen erheben, 
und den Scharfſinn des aufmerkſamen Beobachters in ho— 
hem Maße in Anſpruch nehmen können. 


g. 289. | 
| Wird das Aräoticon nähmlich in einem Zuſtande der 
Verdichtung ausgeſchieden, welcher die Verdichtung des, 
in der Umgebung vorfindigen, Aräoticons nur wenig 
überſteiget, ſo wird dasſelbe auch nur eine verhältniß— 
mäßig ſchwache Expanſivkraft äußern können, und ſich lang— 


kö- Wärmeleitung. 
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ſam ausdehnen, und allmählich die benachbarten Körper 
durchſtrömen. Man nennet dieſen Übertritt des frey ge⸗ 
wordenen Aräoticons (des freyen Wärmeſtoffes) in, und 
durch andere Körper, Wärmeleitung (Leitung der Wär⸗ 
me), die durchſtrömten Körper aber gute oder ſchlechte 
Wärmeleiter, je nachdem die Erfahrung lehret, daß 
einer dem Durchgang des, in der Ausdehnung begriffenen, 
Aräoticons mehr oder weniger Schwierigkeiten entgegen: 
ſetzet, als der andere. 

Dieſer Unterſchied in der Wärmeleitungsfähigkeit der 
Körper, zeiget ſich uns täglich ſchon im gemeinen Leben; er 
iſt aber auch durch ein höchſt einfaches Experiment zu ers 
weiſen, wenn wir gleich lange und gleich dicke Stäbe aus 
verſchiedenen Subſtanzen, z. B. von Eifen, Glas, und 
trockenem Holze mit einem Ende ins Feuer legen, das 
andere hingegen mit den Händen anfaſſen, wobey wir ſo—⸗ 
gleich durch das Gefühl wahrnehmen werden, daß das Gi: 
ſen ein beſſerer Wärmeleiter iſt als das Glas, und dieſes 
ein beſſerer als das Holz: denn die Wärme wird durch das 
Eiſen ſehr bald in die Hand überſtrömen, während der 
Glasſtab viel ſpäter bis zu der von den Händen berührten 
Stelle, das Holz aber, indem es an dem einen Ende ſchon 
verbrennet, an dem andern kaum noch merklich erwärmt 
werden wird. Noch ſchärfer läßt ſich aber der Unterſchied 
in der Wärmeleitungsfähigkeit der Körper beurtheilen, wenn 
man nach Franklin's von Ingenhouß ausgeführtem 
Vorſchlage, jene Stäbe mit Wachs überziehet ‚und dann 
aus der Geſchwindigkeit, mit welcher das Abſchmelzen des 
Wachſes an verſchiedenen Stäben vor ſich gehet, auch die 
Leitungsfähigkeit derſelben beurtheilet. In der IV. Tabelle 
ſind die Reſultate einiger ſolcher Verſuche in Zahlen ver⸗ 

ichen e 
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9. 290. | 

Eine ähnliche Verſchiedenheit, in der Fähigkeit die 
Wärme zu leiten, finden wir auch bey allen Körpern wieder 
vor; und es iſt wahrſcheinlich, daß in dieſer Eigenſchaft 
nicht zwey derſelben ſich ganz gleich verhalten. Aus den 
bisher hierüber angeſtellten Verſuchen ergibt ſich jedoch das 
merkwürdige Reſultat, daß die Körper die Wärme um ſo 
beſſer leiten, je dichter ſie ſind. Die beſten Leiter ſind 
nähmlich die Metalle; unter den übrigen feſten Körpern 
leiten die organiſchen, z. B. Wolle, Haare, Seide, 
die Wärme ſchlechter als die unorganiſchen; die ſchlech- 
teſten Wärmeleiter endlich ſind die flüſſigen Körper, 
und unter dieſen wieder dje tropfbar flüffigen, 


$ 291. 

| Die Beſtimmung der Wärmeleitungsfähigkeit bey flüſ— 
ſigen Körpern unterliegt indeſſen beſondern Schwierigkei— 
ten, weil hier die Leitung auf zweyfachem Wege geſchieht, 
einmahl durch den gewöhnlichen Übertritt der Wärme aus 
einem Körpertheilchen in den andern, und einmahl durch 
jene Strömungen, die jedesmahl entſtehen müſſen, wenn 
Flüſſigkeiten erwärmt werden, da die erwärmten Theile 
ausgedehnt, alſo ſpeeifiſch leichter, und eben darum von 
den minder erwärmten, alfo fpecififch ſchwereren Theilen 
verdrängt, und auf die Oberfläche der Flüſſigkeiten hin zu 
ſtrömen gezwungen werden. 

Hiervon können wir uns leicht überzeugen, wenn wir 
kleine Stücke von irgend einem Körper, deſſen fpecififches 
Gewicht von dem des Waſſers nicht merklich abweichet, 
3. B. Bernſtein in Waſſer legen, und dieſes dann in 
einem gläſernen Gefäße von unten erhitzen, wobey wir ſehr 
bald wahrnehmen werden, daß, indem die erhitzten Theile 
des Waſſers auf die Oberfläche ſteigen, die Be an 
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aber zu Boden ſinken, zwey entgegengeſetzte Strömungen 
entſtehen, die durch den e ein ſichtbar 
werden. | 

Noch deutlicher aber wird uns diefe Wirkung erſchei⸗ 


nen, wenn wir irgend ein Gefäß, Fig. 8 a, mit zwey 


Glasröhren in Verbindung ſetzen, deren eine zur Form 
bed, die andere hingegen wie efgh umgebogen ift, dann 
aber bey h fo lange Waſſer eingießen, bis der ganze Appa⸗ 
rat davon gefüllt wird, und endlich auf a die Wärme ein- 
wirken laſſen. Die erwärmten Theile des Waſſers werden 
dabey ausgedehnt und ſpecifiſch leichter, wodurch fie aufs 
wärts zu ſtrömen genöthiget find, und alfo nach und nach 
die Röhre bed einnehmen. Die nicht erwärmte Waſſer⸗ 
ſäule gh hingegen wird auch nicht ausgedehnt, und alſo 
bey gleicher Höhe ſchwerer ſeyn, als die Säule bede. 
Jene wird demnach, wenn ſie dieſer das Gleichgewicht 
halten ſoll ($. 55, Bd. I.), höher, und bey ſteigender 
Wärme endlich ſo hoch werden, daß ſie in d ausſtrömen 
muß. Das aus d nach h ausſtrömende heiße Waſſer findet 
hier wieder Gelegenheit zur Abkühlung, es wird dadurch 
wieder zu einem kleineren Volumen verdichtet, und kann 
demnach wiederhohlt denſelben Erfolg veranlaſſen; ſo zwar, 
daß, wenn die Erwärmung in abe mit der Abkühlung in 
g h im gehörigen Verhaͤltniſſe ſtehet, die Cireulation des 
Waſſers ſo lange fortdauern muß, als die Erwärmung in 
a fortgeſetzt wird. 


0 EN a §. 202. 

Wird hingegen (F. 289) das Aräoticon aus feinen Ver⸗ 
bindungen im Zuſtande einer höheren Verdichtung ausge— 
ſchieden, und if dabey das, in der Umgebung, den Raum 
ausfüllende freye Aräoticon viel weniger verdichtet, fo ger 
ſchieht die Ausdehnung auch viel ſchneller, und mit um fo 
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größerer Energie, als der in der umgebung vorwaltende 


| Widerſtand geringer iſt. 


Befindet ſich dabey der Körper, aus welchem dieß hoch 
condenſirte Fluidum ausgeſchieden wird, in irgend einer 
Gasart, z. Bin atmoſphäriſcher Luft eingetaucht, ſo nimmt 
die Expanſivkraft desſelben ſogleich überhand, und es ſtrömt 


daher mit großer Schnelligkeit und in geraden Linien, oder 


Strahlen, nach allen Richtungen aus: eine Erſcheinung, 
die man das Strahlen der Wärme genannt, und um 
derentwillen man auch dem in der Ausſtrömung begriffe— 
nen Aräoticon den Nahmen der M Wärme 


beygelegt hat. 


Ein Beyſpiel dieſer Ausſtrahlung gibt uns jeder ge⸗ 
heitzte Ofen, oder auch eine erhitzte eiſerne Kugel, die in 
der Luft aufgehangen wird. Wir können uns an beyden 


durch das Gefühl nicht nur belehren, daß eine ſolche Aus⸗ 


ſtrahlung wirklich Statt hat, ſondern wir müſſen uns auch 
überzeugen, daß dieſe Bewegung einzig und allein aus der 
vorausgegangenen Verdichtung des Aräoticons entſprin— 
get, weil ſie, wie die Erfahrung lehret, im Verhältniß der 
Entfernung abnimmt, oder mit andern Worten: weil ſie 
um ſo geringer wird, je weiter ſich die Fortpflanzung von 
dem Orte der Entbindung erſtrecket, bis fie endlich allmäh⸗ 
lich in die gewöhnliche Wärmeleitung übergehet; die daher 
auch von der Strahlung nur durch eine geringere Intenſität 


der Bewegung, und alſo nicht weſentlich verſchieden iſt. 


Trifft aber das ausgeſchiedene (F. 289) und noch ſtrah— 
lende Aräoticon auf irgend einen feſten Körper, ſo iſt der 


Erfolg, nach der verſchiedenen Beſchaffenheit desſelben, 


ebenfalls verſchieden. Iſt nähmlich die Oberfläche eines 

ſolchen Körpers dicht und eben, wie z. B. polirte Metalle, 

ſo wird das Aräoticon nur zum Theil hindurch geleitet, 

zum Theil aber, fo wie wir dieſes bey den Lichtſtrahlen noch 
a 1 5 
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deutlicher wahrnehmen, zurückgeworfen (refleetirh⸗ 1), ein 
A Erfolg, den man am beiten bemerken fann, wenn man 
zwey metallene Hohlſpiegel der größeren Art, in zweckmä⸗ 
ßiger Entfernung, einander gegenüber ſtellet, und eine glü— 
hende Kanonenkugel in den Brennpunet des einen, etwas 
Feuerſchwamm oder Schießpulver hingegen in den des ans 
dern Hohlſpiegels bringet, wobey dieſe brennbaren Sub⸗ 
ſtanzen ſogleich entzündet werden. g 1 

Iſt hingegen die Oberfläche eines, der ſtrahlenden 
Wärme ausgeſetzten, Körpers zur Reflection derſelben we— 
niger geeignet, wie z. B. das Glas, ſo werden die Wärs 
meſtrahlen größtentheils unverändert hindurch gelaſſen, und 
eben ſo wie das Licht ge brochen; ja ſie laſſen ſich ſogar, 
wenn das Glas eine zweckmäßige linſenförmige Geſtalt be⸗ 
ſitzt, gleich dem Lichte comcentriren ?). 

Fällt endlich die ſtrahlende Wärme auf feſte Körper, 
deren Oberfläche dieſe leicht eindringen läßt, und haben 
ſolche Körper zugleich Maſſe genung, um die Durchſtrah⸗ 
lung verhindern zu können; ſo wird die Elaſticität und 
daraus entſpringende ſtrahlende Bewegung des Aräoticons 
größtentheils aufgehoben, und es inet nun nur die ge⸗ 
wöhnliche Wärmeleitung Statt. 

Die Wärmeleitung der feſten Körper unterliegt übri— 
gens auch noch eigenen e die von der Bes 
ſchaffenheit der Oberfläche dieſer Körper abhängig ſind. Es 

kann nähmlich ein und derſelbe Körper beſſer oder ſchlech⸗ 
ter leiten, je nachdem die Oberfläche desſelben rauh oder 
glatt iſt. Beſſer leitet z. B. ein an feiner Oberfläche rauh 
gemachter eiferner Ofen, weil eben durch dieſe Rauhheit 
die leitende Oberfläche desſelben vergrößert worden iſt; 


. 


) Scheele, von Luft und Feuer. S. 57. 725 pieters, l 
Essais physiques sur le feu. Geneve, 1790. 


) Herſchel, in Gilb. Annal. B. X. S. 68. 


= 
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ſchlechter hingegen leitet derfelbe, wenn feine Oberfläche ge- 
glättet ift, weil durch die Politur einerſeits die leitende 
Oberfläche ſelbſt vermindert worden iſt, anderſeits aber die 
Theilchen des Eiſens einander näher gebracht worden ſind, 
und mithin den Durchgang des Aräoticons erſchwecen 
müſſen. i 


§. 203. 
5 Warum ein Körper die Wärme beffer leitet als der an⸗ 
dere, iſt zwar zur Zeit noch nicht genau erforſchet; doch kann 


man mit hoher Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß hier zwey 


Urſachen zum Grunde liegen: die Maſſe nähmlich, und die 
Dichtheit der Körper. Durch mehr Maſſe wird eine größere 
Menge des Aräoticons im zweyten Grade der chemiſchen 
Verwandtſchaft angezogen (F. 88, Bd. I.) und um die 
Theilchen der Körper in größeren Atmoſphären angeſamm— 
let; wobey die Leitung befördert wird, wie der Umſtand, 
daß gerade die dichteſten Körper auch die beſten Leiter ſind, 
ſattſam erweiſet. Durch eine größere Dichtheit der Körper 
wird im Gegentheil unter übrigens gleichen Umſtänden das 
Durchſtrömen des Aräoticons (oder die Leitung der Wärme) 
wieder erſchwert, wie dieſes dadurch bewieſen wird, daß 
eine und dieſelbe Maſſe im rohen Zuſtande beſſer leitet, als 
wenn fie gehämmert oder polirt worden iſt ($. 292). Gegen 
dieſen, durch die Erfahrung beſtätigten, Satz kann die Ein— 
wendung »daß alſo lockere oder minder dichte Körper beſſer 
leiten ſollten als dichteren nichts beweiſen; denn die Tode: 
ren Körper haben weniger Maſſe, und folglich auch weni— 
ger Anziehung zum Aräoticon. Daß übrigens die Dichtheit 
der Körper der Leitung, wie der Ausſtrahlung der Wärme 
hinderlich ſeyn könne, zeiget ſich auch ſehr auffallend wenn 
wir ein Stück Metall, z. B. eine eiſerne Kugel bis zum 
Glühen erhitzen. Fände hierbey das Eindringen des Aräo— 
ticons kein Hinderniß, ſo müßte die Kugel im Augenblick 
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des Einlegens im Feuer glühend werden; auch müßte ſie 
nachdem ſie aus dem Feuer genommen wird, augenblicklich 
erka lten. Beydes erfordert jedoch, wie die Erfahrung leh⸗ 
ret, längere Zeit, weil nur beſtimmte Mengen des Aräo⸗ 
ticons in beſtimmtem Zeitraume die Zwiſchenraͤume des Ei⸗ 
ſens durchſtrömen können: ein Umſtand, welcher allein 
ſchon hinreichen ſollte, die e dieſes Fluidums 
zu erweiſen ). 


F. 294. 

Wie nun das Aräoticon im verdichteten Zuſtande aus 
ſeinen Verbindungen ausgeſchieden wird, ſo wirket dasſelbe 
auch ſogleich, durch ſeinen Übergang zur größeren Ausdeh- 
nung auf alle benachbarten Körper mächtig ein; indem es, 
nach Verhältniß ſeiner eigenen Spannung, mit mehr oder 
weniger Heftigkeit in dieſelben eindringet, um ihre Theil— 
chen größere oder kleinere Atmoſphären bildet, dieſe Theil⸗ 
chen dadurch aus einander draͤnget, von einander entfernt, 
und ſo alle Körper ohne Ausnahme mehr oder e in 
größere Räume ausdehnet. 

Ungleiche Körper werden jedoch nach verſchiedenen Ge⸗ 
ſetzen ausgedehnt, und erleiden eben darum, bey gleichem 
Wechſel in der Temperatur, ungleiche Volumsveränderun— 
gen, wie dieſes einige in der V. Tabelle des Anhanges zus 
ſammengetragene Erfahrungen beweiſen können. Ja ein 
und derſelbe Stoff oder Körper wird bey gleichen Interval⸗ 
len in der Temperatur, durch die ganze Stufenleiter ihres 
möglichen Wechſels, nicht gleiche Volums veränderungen 


\ 
| 


BE Ts rn 
2 Man hat eine Zeit lang geglaubt, daß es auch Nichtlei⸗ 
ter der Wärme gebe, und als ſolchen vorzüglich das Eis 
genannt, was aber ganz irrig iſt, da das Eis nur darum 
nicht leitet, weil es ſo lange alle Wärme abſorbirt, bis es 

in den tropfbaren Zuſtand übergegangen iſt (§. 296.) 


rt 
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zeigen, wie wir deutlich bemerken müſſen, ſobald wir die 
erwärmten Körper aus dem richtigen Geſichtspuncte, d. i. 
als Verbindungen des Aräoticons betrachten, und dabey 
nicht vergeſſen, daß in ſolchen Verbindungen das Aräoti— 
con immer verdichtet, der andere Beſtandtheil hingegen 
ausgedehnt wird. Es wird uns dann klar werden, daß die 
Verdichtung oder Ausdehnung ſolcher Verbindungen immer 
proportional ſeyn müſſe, dem gegenſeitigen Maſſenverhält— 
niß der Beſtandtheile. Tritt alſo viel Aräoticon mit einer 
kleineren Menge irgend eines andern Körpers in Verbin— 
dung, ſo wird auch die Verdichtung des Aräoticons, und 
die Ausdehnung des andern Beſtandtheils nur unbedeutend 
ſeyn können; denn es kann nur eine kleine Menge der ſich 
verdichtenden Miſchung gebildet werden, während das 
übrige Aräoticon ſeine vorige Ausdehnung behält, oder 
doch nur wenig verdichtet wird. Iſt hingegen viel von dem 
andern Körper, und wenig Aräoticon vorhanden, ſo wird 
umgekehrt aus denſelben Gründen dasſelbe erfolgen. Iſt 
endlich das Verhältniß von ſolcher Art, daß der andere 
Körper eine hinreichende Menge, d. i. ſein volles chemiſches 5 
Aquivalent an Aräoticon aufnehmen kann, fo wird die Mi⸗ 
ſchung auch den höchſt möglichen Grad der Verdichtung 
annehmen müſſen: eine Wahrheit, die ſich nicht nur in den 
Verbindungen des Aräoticons, ſondern, wie wir in der 
Folge ſehen werden, auch bey allen übrigen chemiſchen 
Verbindungen unwiderleglich ausſpricht, und zugleich a 
priori den Beweis liefert, daß bey gleichen Intervallen in 
der Temperatur nicht durch ihre ganze Stufenleiter gleiche 
Verdichtungsunterſchiede Statt finden können; ſondern daß 
dieſe von dem einen Extrem des Miſchungsverhältniſſes, 
gegen das mittlere Verhältniß der chemiſchen Aquivalenz 
hin, immer zunehmen, von da an aber, gegen das an— 
dere Extrem hin, wieder abnehmen, und endlich, obwohl 
im Ganzen, durch das ſteigende Verhältniß des Aräoticons, 
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die Miſchung immer dünner wird, dennoch eine paraboliſche 
Progreſſion bilden müſſen. Der Punct der größten Ver⸗ 
dichtung des Aräoticons wird aber begreiflicherweiſe, eben 
durch die verſchiedene Größe der chemiſchen Aquivalente, 
für jeden eigenthümlichen Körper ein anderer ſeyn, wo— 
durch, wie wir in der Folge einzuſehen Gelegenheit finden 


werden, eine eigene Quelle der Naturthätigkeit begründet iſt. 


Die von einigen Naturforſchern angenommene Mei- 


nung, daß ſich zwey große Claſſen von Körpern, die feſten | 


und die gasförmigen nähmlich, bey gleichen Veränderun— 
gen in der Temperatur auch gleichförmig ausdehnen ), iſt 
daher ungegründet '); und die Verſuche, auf welche dieſe 
Meinung gebauet wurde, können ſchon darum kein Gewicht 
haben, weil ſie ſich nicht auf die ganze Stufenleiter des 
Temperaturwechſels, ſondern nur auf gewiſſe Abftande des: 
ſelben beziehen, bey welchen die ungleiche Ausdehnung nicht 
bemerklich werden konnte. 

Das vorhin erwähnte Geſetz der Ausdehnung durch 
Wärme gilt jedoch nur fo lange, als die Körper ihre Aggre— 
gatsform beybehalten, und gehet, wenn dieſe verändert 
wird, und bey fortgeſetztem Wechſel in der Temperatur, 
aus dem feſten in den tropfbaren, oder aus dieſem in den 
gasförmigen Zuſtand, und umgekehrt, übertritt, ſogleich 
in andere Geſetze über; fo, daß alſo ein, einmahl gefun— 


denes, Geſetz der Ausdehnung immer nur für einen und 


denſelben Aggregatszuſtand, eines und desſelben Körpers, 
gültig ſeyn kann, bey jedem Übergange zu einer neuen Ag⸗ 
gregatsform aber wieder verſchwindet. 

Gerade bey dieſem Übergange ergeht ſich jedoch die 


1) Mem. of Manchester. V. p. 593. — Annal. de Chimie. 


XLIII. p. 137. — Gilbert's Annal. d. Physik. 1818. 
St. 3. S. 281. 
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höchſt merkwürdige Erfahrung, daß manche, und zwar vor« 
züglich die zur Kryſtalliſation geneigten Körper, von jenem 
Geſetz eine Ausnahme zu machen ſcheinen, indem ſie ſich 
kurz vor ihrem Übergang zur neuen Aggregatsform, oder 
gleich nach demſelben, umgekehrt verhalten, und entweder, 
bey ſteigender Wärme, dichter werden, oder, bey Abnahme 
derſelben, am Volumen zunehmen. So finden wir z. B. 
daß das Waſſer bey fortgeſetzter Abkühlung bis zu + 5° E 
T. am Volumen immer mehr abnimmt, dann aber, bey 
fortwährender Herabſetzung der Temperatur, bis zum Ge— 
frieren wieder merklich ausgedehnt wird. 

Dieſe Erſcheinung erklärt ſich indeſſen eben aus 1 0 
übergange ſelbſt, ferner aus der dabey Statt findenden 
Veränderung der Wärmecapacität, und aus der mechani— 
ſchen Bewegung welche zur regelmäßigen Anordnung der 
Waſſertheilchen zum feſten Körper erforderlich iſt: denn ſo— 
bald, bey fortgeſetztem Wärmeverluſt, die Theilchen des Waſ— 
ſers einander fo nahe kommen, daß erhöhetere Cohäſions⸗ 
thätigkeit eintreten kann, ſo wird dieſe, die Waſſertheilchen 
näher an einander ziehend, auch in dem vorhandenen und 
noch an das Waſſer gebundenen Aräoticon eine höhere Ver— 
dichtung hervorbringen, als nach den Intervallen der Ab— 
kühlung zu erwarten wäre; das Waſſer wird ſich alſo von 
nun an, bey gleicher Abnahme der Waͤrme, um immer grö— 
ßere Differenzen zuſammenziehen, und zuletzt bey + 5° €. 
T. am dichteſten ſeyn. Wenn dann endlich jene Theilchen 
des Waſſers fo nahe zuſammentreten, daß ihre Cohäſion⸗ 
über die Erpanfivfraft des Aräoticons die Oberhand gewin⸗ 
nen, und zugleich die zur Aneinanderfügung der Waſſertheil⸗ 
chen erforderlich: mechaniſche Bewegung hervorbringen kann, 
ſo werden ſich dieſe ſogleich zum feſten Aggregat vereinigen; 
welches ſodann eine andere, oft ſehr veränderte Wärmeca- 
pacität beſitzt, und eben darum mit derſelben Menge des 
in der Miſchung bereits enthaltenen, und (da die Theilchen 


u 
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des Waſſers, durch ihre gegenfeitige Verbindung, an Anzie⸗ 
hung gegen das Aräoticon verloren haben) nunmehr minder 
verdichteten Aräoticons, nicht nur eine größere Ausdehnung 
annehmen, fondern wohl auch (wie wir dieſes bey ſtocken— 
den Salzauflöſungen vorzugsweiſe bemerken), ſogar einen 
| bedeutenden Überſchuß desſelben fahren laſſen kann. Eine 
Erklärungsweiſe, die durch die Erfahrung, daß ſich ruhig 
ſtehendes Waſſer ohne zu gefrieren, bis einige Grade unter 
o erkalten läßt, dann aber (zum offenbaren Beweis, daß 
ein Übermaß der Cohäſionsanziehung zur Einleitung der 
mechaniſchen Bewegung nothwendig iſt) bey der mindeſten 
Erſchütterung ſogleich feſt wird, und dabey (zum Zeichen, 
daß die Wärmecapacität verändert wurde) augenblicklich 
auf o Temperatur erhoben wird, hohe Wahrſcheinlichkeit 
erhält ). 

Der Erfolg der, durch Wärme bewirkten, Ausdehnung 
äußert ſich übrigens auf verſchiedene Weiſe, je nachdem die 
Spannung des Aräoticons größer oder geringer iſt, und je 
nachdem die, feiner Einwirkung ausgeſetzten, Körper demfel- 
ben näher verwandt ſind, oder auch durch ihre Cohäſions⸗ 
kräfte mehr oder weniger Widerſtand leiſten können. 


$- 205. | 
Sud. nähmlich die der Einwirkung des, in der Aus- 
dehnung begriffenen, Aräoticons ausgeſetzten Körper feſt, 
und ihre Theilchen mit hinreichenden Cohäfionsfräften ber 
gabt, fo werden fie, indem ſich das Aräoticon, durch atmo⸗ 
ſphärenbildende Verwandtſchaft, mit denſelben vereiniget, 
bloß nach allen Dimenſionen ausgedehnt, und nehmen alſo 


9) Die Alten nannten ſolche Erſcheinungen Antiperista- 
sis, und wähnten, daß, in ſolchen Fällen, eine und die⸗ 
ſelbe Urſache zwey entgegengeſetzte Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen könne. 


Schmelzen. 59 


am Volumen zu (F. 246), ohne dabey ihren feſten Aggre⸗ 
gatszuſtand, und ihre Geſtalt zu verlieren. 


8 296. 

Nimmt hingegen die Eryanfivfraft des Aroticons 
gegen die Cohäſion der feſten Körper überhand (F. 24b), 
ſo werden ihre Theilchen dadurch ſo weit von einander ent⸗ 
fernt, daß die Cohäſionskraft unwirkſam wird (B. I. F. 58). 
Die einzelnen Körpertheilchen laſſen ſich nun ſehr leicht von 
einander trennen, oder über einander verſchieben, ja ſie 
gleiten ſchon durch ihre eigene Schwere von einander ab, 
indem ſie eine ebene Oberfläche bi lden; oder mit andern 
Worten: die Körper werden flüſſig, wie z. B. Bley, 
Wachs, Eis, wenn ſie erhitzt werden. | 

Diefen Übergang von der feſten zur flüſſigen Körper⸗ 
form nennen wir das Schmelzen, den Grad der Tempe— 
ratur aber, bey welchem irgend ein Körper ſchmilzt, den 
Schmelzpunct desſelben. So ſchmilzt z. B. das Waſ— 
fer bey 0° C., und die Bezeichnung dieſer Temperatur iſt 
daher auch der Ausdruck für den Schmelzpunct des Waſ— 
ſers. Viele andere Körper ſchmelzen jedoch bey ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Wärmegraden, wie in der VI. Tabelle des An⸗ 
hanges, aus der Zuſammenſtellung einiger Schmelzpuncte, 
hervorgehet. Viele Körper ſind demnach auch ſchon in der 
gemeinen Temperatur fluͤſſig, wie z. B. Waſſer, Ohl, 
Queckſilber, Luft; viele andere erfordern zu ihrer 
Schmelzung eine bedeutende Hitze, als: Silber, Gold, 
Kupfer; noch andere endlich hat man bisher noch gar 
nicht ſchmelzen können, z. B. Iridium, Alumiu moxyd 
u. m. a. Erdarten, obwohl es wahrſcheinlich iſt, daß ſie 
alle entweder zerſtörbar, oder ſchmelzbar ſeyn werden, fobald 
wir Mittel finden die Temperatur genugſam zu erhöhen. 

Mit dem Übergang feſter Körper zur flüſſigen Form 
tritt aber immer auch eine mehr oder weniger bedeutende 

5 8 . 1 5 
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Wärmecapacitätsvermehrung ein ($. 267), und der ſchmel⸗ 
zende Körper abſorbirt dann fo lange alle auf ihn einwir- 
kende Wärme, auf eine durch das Thermometer nicht mehr 
wahrnehmbare Weiſe, zur Umwandlung feiner Aggregats— 

form, bis er ganz in den flüſſigen Zuſtand uͤbergegangen 
iſt, und fängt, bey fortgeſetzter Einwirkung der Wärme, 
nur dann erſt an neuerdings wärmeleitend zu werden; wie 
wir z. B. bemerken können, wenn wir Schnee oder Eis 
in einem Gefäße auf das Feuer ſetzen, wobey alle eindrin— 
gende Wärme zur Flüſſigmachung des Eiſes aufgenommen 
wird, das Thermometer aber immerwährend o zeiget, ſo 
lange noch ungeſchmolzenes Eis vorhanden iſt. 

Manche Körper, diejenigen nähmlich, welche ſich durch 
Zähigkeit und Geſchmeidigkeit auszeichnen, z. B. Talg, 
Wachs, Eiſen, Platin, ſchmelzen übrigens allmählich, 
indem fie zuerſt weich, daun immer weicher werden, bis fie 
endlich in den flüffigen Zuſtand übergehen; andere wieder, 
die zur Kryſtalliſation geneigten nähmlich, welche immer 
mehr oder weniger Sprödigkeit beſitzen, ſchmelzen plötzlich, 
nachdem ſie vorher noch ſpröder geworden ſind, wie z. B. 
Zinn, Zink, Glockeumetall ($. 204). | 

Der flüffige Zuſtand, in welchem uns die Körper, nach⸗ 
dem ſie geſchmolzen ſind, erſcheinen, kann aber wieder durch 
den mechaniſchen Druck der Atmoſphäre (oder auch anderer 
Körper), und durch Veränderungen der Temperatur ſelbſt, 
auf verſchiedene Art modificirt werden; denn von beyden 
iſt, wie wir bereits wiſſen ($. 279), auch die Aggregats⸗ 
zuſtand bedingende Wärmecapacität abhängig. 


N 
Iſt demnach, bey flüſſigen Körpern, das Verhältniß 
ihrer Wärmecapacität zum Druck der Atmoſpäre (oder an⸗ 
derer Körper) von der Art, daß letzterer die Oberhand be: 
hält, fo werden fie eine verhältnißmäßig geringere Ausdeh⸗ 


* 
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nung erlangen; ſie werden dabey, da ſie ſpeciſſch ſchwerer 
ſind als die Luft, den untern Raum einnehmen, oder tropf⸗ 
barflüſſig ſeyn, und ſo lange in dieſem Zuſtande verhar⸗ 
ren, als die Temperatur nicht veraͤndert, und der Druck der 
Atmofphäre (oder anderer Körper) nicht aufgehoben wird. 
Gewinnet hingegen die Spannung des Aräoticons die 
Oberhand, oder wird der Druck der Atmoſphäre im gehöri— 
gen Maße vermindert; ſo werden die Körper, weil ſie nun 
auch an Capaeität für Wärme gewinnen (F. 267), eine 
größere Menge Aräoticons aufnehmen, und, indem ſie viel 


dünnflüſſiger, am Volumen größer, und ſpecifiſch leichter 


werden, in den gasförmigen Zuſtand übergehen, und 


ſich, nach Maßgabe ihres ſpeeifiſchen Gewichtes, entwe— 
der in der Atmosphare ausbreiten, oder auch über dieſelbe 


8 


erheben. 
Findet dieſer Übergang zur Gasform an der Oberflache 5 
der Körper Statt, ſo wird er, nach Umſtänden (B. I. $. 127), 


Verdampfung, Verdünſtung, Verflüchtigung, Gaſi⸗ 


fication genannt. Geſchieht derſelbe aber, durch che— 


miſche Zerlegung veranlaßt, innerhalb irgend einer tropf— 


baren Zlüffigfeit, und muß folglich der entſtandene gasför- 


mige Körper den tropfbarflüſſigen durchſtrömen, und da— 
durch in Bewegung ſetzen, ſo nennen wir dieſe Erſcheinung 


das Aufbrauſen. Wird die Umwandlung tropfbarer 
Flüſſigkeiten zur Gasform endlich, dadurch, daß man die 


dieſelben enthaltenden Gefäße am Boden erhitzt, im untern 
Raume bewirkt, und mithin von den ausſtrömenden Däm— 
pfen in der Flüſſigkeit eine, dem Aufbrauſen ähnliche, auf— 
wallende Bewegung veranlaſſet, fo wird dieſe das Sie— 
den oder Kochen genannt; den Grad der Temperatur 
hingegen, bey welchem das Sieden eintritt, nennen wir 


den Siedepunct. Der Siedepunet iſt aber nicht nur 
verſchieden bey verſchiedenen Flüſſigkeiten, wie wir in der 


VII. Tabelle des Anhanges bemerken, ſondern er wechſelt 
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ſelbſt bey einem und demſelben Körper, da er ganz von 
dem Drucke der Atmoſphäre abhängig iſt (F. 296): ein Um: 
ſtand, auf welchen man längſt ſchon eine Methode zur Er— 
höhung des Siedepunetes (B. I. $. 145), und in der neueren 
Zeit ein weſentliches Mittel zur Beſchleunigung des Deſtil— 


. lationsprozeſſes gegründet hat, indem man die Deſtilla⸗ 


tionsapparate, durch ſorgfaͤltige Abſperrung, von der Atmo⸗ 
ſphäre iſolirt, und die in denſelben enthaltene Luft aus⸗ 
pumpet, und mithin, da der Druck der Almoſphäre beſei— 
tiget ift (F. 296), bey viel niedrigerer Temperatur die Ver⸗ 
flüchtigung der zu deſtillirenden Materien erzwecket. Im 
Kleinen läßt ſich dieſe Herabſetzung des Siedepunctes ſehr 
ſchön dadurch erweiſen, daß man, in einer Phiole, Waſſer 
zum Sieden bringet, und dieſelbe dann plötzlich vom Feuer 
entfernt, und ihre Mündung in demſelben Augenblick ent- 
weder ſchnell zuſchmelzt, oder auch mit erweichtem Wachs 
luftdicht verſtopft, worauf das Waſſer noch lange nachher 
fortfieden wird, eben weil der Druck der Atmoſphäre be— 
ſeitiget worden iſt. BEN 
Auch bey dem e ge der tropfbaren zum Zuſtande 
der gasförmigen Flüſſigkeit findet übrigens eine ſtarke Ver⸗ 
mehrung der Wärmecapacität Statt (F. 267); wie wir ſehr 
deutlich bey dem Sieden des Waſſers wahrnehmen können, 
welches, wenn es einmahl bis zu 100° C. erhitzt worden 
iſt, alle darauf einwirkende Wärme zu ſeinem Übergange in 
die Sasform bindet, und fo lange noch tropfbares Waſſer 
vorhanden iſt, eine höhere Temperatur nicht annehmen kann. 
Der gasförmige Zuſtand der Körper kann aber wieder, 
je nach den vorwaltenden Umſtänden, entweder beſtändig 
(permanent, bleibend), oder unbeſtändig ſeyn. | 


§. 298. 
Beſtändige Gasarten nennen wir jene Flüſſig⸗ 
keiten, welche das Aräoticon im erſten Grade der chemi- 


Gasbildung. ne 


[ben Anziehung gebunden halten (B. I. H. 63), und daher 
weder durch Compreſſion, noch durch Herabſetzung der Tem— 
peratur, in die tropfbar flüſſige oder feſte Körperform ver⸗ 
ſetzt werden können, wie z. B. das Oxygengas, das 
Hydrogengas, und das Azotgas. 

Unbeſtändige Gasarten hingegen ſind jene zu 
nennen, die das die Gasform bedingende Aräoticon nur 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung enthalten (B. I. 
6.88), und eben darum, ſobald ſie ſtark comprimirt wer⸗ 
den, oder mit kältern Körpern in Berührung kommen, durch 
den Verluſt ihrer Wärme, zum tropfbar flüſſigen oder feſten 
Aggregatszuſtande übergehen; wie z. B. die durch Erhitzung 
in die unbeſtändige Gasform verſetzten Subſtanzen: Al- 
kohol, Ather, Waſſer, Schwefel, Phosphor, 
Queckſilber, und mehrere andere Metalle, welche im 
erhitzten Zuſtande Elaſticität, Durchſichtigkeit, und alle 
übrigen der Gasform eigenthümlichen Eigenſchaften beſitzen, 
durch mechaniſchen Druck oder Abkühlung aber wieder in 
den liquiden oder feſten Zuſtand übergehen. Die unbeſtän⸗ 
digen Gasarten werden oft auch Dämpfe oder Dünſte 
genannt, obwohl dieſe Benennung eigentlich nur jenen 
Miſchungen, aus fein zertheilten dichtern Körpern und un« 
beſtändigen Gasarten, beygelegt werden ſollte, welche ge⸗ 
wöhnlich während dem Übergang der erſtern zur Form der 
letztern, oder umgekehrt, gebildet werden, und ſich durch 
eine trübe Beſchaffenheit von den wahren unbeſtändigen 


Gasarten unterſcheiden, wie z. B. das durch Erhitzung zur 


Gasform ausgedehnte Waſſer, wenn es, bey einer verhält— 
nißmäßigen Erkühlung, in den kleinſten Theilchen ſeiner 
Maſſe zur liquiden Form überzugehen anfängt, oder, wie 
man im gemeinen Leben ſagt, in Nebel verwandelt wird, 
deutlich zeiget. 
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F. 299. | 
Dieſer Unterſchied zwifchen beſtcndigen und unbeſtän⸗ 


digen Gasarten iſt jedoch bloß relativ, und bezieht ſich 


immer nur auf gemeſſene Differenzen in der Temperatur. 


Ohne dieſe Bedingung würde er wahrſcheinlich ganz vers 


ſchwinden; denn bereits jetzt ſchon kennen wir mehrere Kör⸗ 
per, die man, weil ſie in der gewöhnlichen Temperatur die 
Gasform beybehalten, den permanenten Gasarten zuzählt, 


die ſich aber, bey hinreichend großer Kälte, dennoch zur 
dichtern Form condenſiren laſſen, wie z. B. das Am m o⸗ 


niak- und das oxygenirt ſalzſaure Gas. 
Eben fo findet aber auch zwiſchen dem feſten, tropf⸗ 


bar flüſſigen und gasförmigen Aggregatszuſtande kein we— 
ſentlicher Unterſchied Statt; er entſpringet immer aus der 


nähmlichen Quelle, aus der Verbindung des Aräoticons 
mit andern Stoffen; die aber, durch die Cohäſion der Kör— 
per, durch die chemiſche Verwandtſchaft, und durch den 
äußern Druck der Atmoſphäre verſchiedentlich modificirt 
wird. Das geſchmeidige Kupfer und Eiſen machet da- 
bey den Übergang von den harten und ſpröden Metallen zu 
den weicheren, das weiche, Bley zu dem noch weicheren 
Wachs; das dickflüſſige Ohl und Fett zeiget ferner den 
Übergang von den feſten zu den tropfbar flüſſigen Körpern; 
die Kohlenſäure ſteht wieder zwiſchen den tropfbaren und 
gasförmigen Flüſſigkeiten in der Mitte, und hat auf einer 
Seite alle Eigenſchaften der Gasarten, während ſie, bey 
dem gewöhnlichen Druck der Atmoſphäre, wie Waſſer aus 
einem Gefäß in das andere gegoſſen werden kann, und 


alſo auch die Eigenſchaften der tropfbaren Flüſſigkeiten be— 
ſitzt; ſo zwar, daß endlich alle Körperformen eine einzige 


zuſammenhängende Reihe bilden, vom ſpröden Diamant 
und vom dichten Platin bis zum dünnflüſſigen Hydro⸗ 
gengas und Aräoticon. Diele Reihe gilt jedoch nur 
ſo lange, als die auf der Erde vorwaltende Temperatur 


\ 
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dieſelbe bleibt, 5 würde bey jeder Veränderung eine ans 
dere ſeyn, wie uns ſchon die tägliche Erfahrung, daß das 
im Sommer flüffige Waſſer im Winter feſt, das im Som: 
mer geſchmeidige Eiſen aber, bey großer Kälte, ſo brüchig 
wird, wie das Glas, vollkommen überzeugen kann. 
Nicht alle Körper ſind indeſſen fähig, bey verſchiedenen 
Wärmegraden, alle drey vorerwähnten Aggregatszuſtände 
zu durchlaufen; ſondern viele derſelben gehen, ſelbſt bey 
noch ſo ſorgfältiger Steigerung der Temperatur, aus dem 
feſten Zuſtande unmittelbar in den gasförmigen über, und 
überſpringen alſo den tropfbar flüſſigen. Beyſpiele dieſer 
Art geben uns der Kampfer, das Arſenik, und mehrere 
dergleichen Körper, welche bey ſteigender Erhitzung in Gas— 
geſtalt verflüchtiget werden, ohne vorher zu ſchmelzen, und 
uns zugleich vermuthen laſſen, daß ſich das Aräoticon auch 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung in verſchiede— 
nen, aber beſtimmten VPerhältniſſen mit andern Stoffen 
verbindet; und daß folglich, wenn auch wirklich das eine 
Verhältniß eine feſte Miſchung gibt, ein zweytes ſchon ſo 
viel Aräoticon binden kann, daß die Miſchung nicht tropf— 
bar, ſondern gasförmig erſcheinen muß; eine Vermuthung, 
die auch die beträchtliche Wärmecapacitätsvermehrung bey 
dem Übergang der Körper von der dichteren zur minder— 
dichten Aggregatsform (F. 296 u. 297) erklären kann. 
f Viele andere Körper wieder ſind nur des tropfbaren und 
feften, noch andere aber nur allein des feſten oder flüſſigen 
Aggregatszuſtandes fähig, und werden bey fortgeſetzter Er— 
hitzung eher in ihre Beſtandtheile zerlegt, als ſie ade Grän⸗ 
zen e können. 


H. 300, 


Sf endlich die Spannung des in der Ausdehnung bes. 
griffenen Aräoticons verhältnißmäßig noch größer (§ 294) 
(alfo die Temperatur höher), ſo wird auch die Einwirkung 

Meißners i II. 9, Wet, 
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desſelben auf andere Körper viel folgenreicher; indem es 
zuletzt ihre Maſſentheilchen ſo weit von einander entfernt, 
daß endlich nicht nur die Cohäſton, ſondern, wenn die Kör— 
per zuſammengeſetzt ſind, ſogar auch die, zwiſchen ihren 
heterogenen Beſtandtheilen obwaltende, chemiſche Verwandt 
ſchaft gänzlich aufgehoben wird: worauf dann die außer 
Verbindung geſetzten Stoffe, nach Umſtänden, entweder als 
Aräoide ausgeſchieden werden, oder den Geſetzen ander— 
weitiger chemiſcher Anziehung folgend, mit noch mehr Aräo— 
ticon, oder unter einander ſelbſt zu neuen und veränderten 
Producten zuſammen treten. Beyſpiele der erſten Art geben 
uns die Oxyde des Queckſilbers, des Rhodiums, 
des Iridiums, des Silbers, Goldes, Platins 
u. m. dgl., welche allein durch Erhöhung der Temperatur 
zerſetzt werden können; ein Beyſpiel der letzten Art hinge— 
gen gibt die Behandlung vegetabiliſcher oder animaliſcher 
Stoffe, z. B. des Zuckers im Feuer (B. I. H. 112). 

| Auch in dieſer Hinſicht zeigen jedoch ungleiche Körper 
ein ungleiches Verhalten, indem fie, ſowohl zu ihrer Ver— 
bindung als zu ihrer Trennung, verſchiedene Abſtufungen in 
der Temperatur erfordern. Viele chemiſche Verbindungen 
können demnach nur in der Kälte beſtehen, und werden 


ſchon bey der gewöhnlichen Temperatur zerſetzt; viele an 


dere hingegen erfordern zu ihrer Zerlegung eine bedeutend 
große Hitze; und noch andere endlich ſind ſo feſt, daß ſie 
durch alle bekannte Mittel, zur Erhöhung der Temperatur, 
bisher nicht zerſetzt werden konnten, obwohl ihre Zerleg- 
barkeit keineswegs bezweifelt werden darf, wie ſich in der 
Folge noch deutlicher zeigen wird. 

Eben ſo können umgekehrt auch viele chemiſch Verbin⸗ 
dungen ſchon bey ſehr niedriger Temperatur zu Stande 
kommen, andere machen eine bedeutende Erhöhung der— 
ſelben nothwendig, wenn ſie gelingen ſollen, noch andere 
endlich können wir nur bey der ſtrengſten Hitze bewirken. 
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Allen chemiſchen Verbindungen ſind aber gewiſſe eigenthüm⸗ 
liche Abſtände in der Stufenleiter der Temperatur angewie— 
ſen, innerhalb welchen ſie gebildet werden und beſtehen kön— 
nen; während ſie bey noch höherer Erhitzung in ihre Be— 
ſtandtheile oder in neue Producte zerfallen. Ein Beyſpiel 
dieſer Art gibt uns unter andern die Verbindung aus Mer— 
cur und Oxygen. Dieſe beyden Körper können nähmlich, 
in der gewöhnlichen Temperatur, durch Jahr und Tag mit 
einander in Berührung ſeyn, ohne daß ſie eine merkliche 
Verbindung eingehen. Sobald hingegen das Mereur in 
einer gläſernen Phiole, welche durch ein Verbindungsrohr 
mit irgend einem, Oxygengas enthaltenden, Gasbehälter 
in Verbindung ſtehet, einer Hitze ausgeſetzt wird, die ſei— 
nem eigenen Siedepunct nahe kommt, jo bildet ſich all- 
mählich eine Verbindung aus beyden, welche an der Ober— 
fläche des Mercurs in Form eines rothen Pulvers erzeugt 
wird. Dieſe neue Zuſammenſetzung zerfällt aber ſogleich 
wieder in Mereur und Oxygengas, wenn man eine Hitze 
darauf einwirken läßt, welche den Siedepunet des Mercurs 

merklich überſteiget. 
Die beyden Extreme für die Bildung und Wiederauf⸗ 
hebung chemiſcher Verbindungen liegen indeſſen nicht bey 
allen Körpern ſo nahe an einander, wie in dieſem Beyſpiele; 
und obwohl ſie bey einigen Verbindungen, z. B. bey den 
explodirenden Körpern (F. 248) noch näher liegen, ſo ver⸗ 
einigen ſich dennoch die Körper, in den meiſten Fällen ſchon 
bey ſehr niedriger Temperatur, zu Verbindungen, deren Zer— 
legung oft kaum in der größten Hitze gelinget; was auch 
Urſache iſt, daß wir bey vielen Verbindungen den zu ihrer 
Zerlegung erforderlichen Grad der Tenpetktie noch gar 
nicht 1 
5 * 
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g. 301. | 

Das Gegentheil von dem, was bisher (F. an bis 300) 
über den Erfolg der Ausſcheidung des condenſirten Aräoti— 
cons, und ſeines Überganges zur größeren Ausdehnung, 
und ſeiner Einſtrömung in andere Körper, geſagt worden 
iſt, geſchieht aber dann, wenn auf irgend eine Weiſe in 
irgend einem Raume, ſey es durch Bindung des Aräoticons 
im erſten oder zweyten Grade der chemiſchen Anziehung, 
relativer Mangel an freyem Aräoticon, oder eine mindere 
Spannung desſelben eintritt, oder mit andern Worten: 
wenn an irgend einem Orte eine niedrigere Temperatur ent⸗ 
ſtehet, als in der Umgebung vorwaltet. Das in den be⸗ 


nachbarten Körpern, oder überhaupt in der Umgebung vor⸗ 


findige, freye und condenſirtere, alfo auch geſpanntere Aräo—⸗ 


ticon, wird nähmlich in ſolchem Falle alſogleich, und ſo 


— 


lange in jenen, weniger Widerſtand leiſtenden, Raum eins 
ſtrömen, bis das Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt. Die 


benachbarten Körper müſſen dabey nothwendigerweiſe ger 
nau ſo viel Aräoticon verlieren, als in jenen Raum ein⸗ 


ſtrömt, und daher auch eine verhältnißmäßige Verminde⸗ 


rung ihres Volumens, und, indem die Theilchen derſelben 


näher zuſammen treten) eine eee Verdichtung er⸗ 
leiden. 

Auch hier werden indeffen „ wie bey der Ausdehnung 
der Körper (F. 299 u. f. f.) durch die Cohäſionskraft der 


letztern, durch ihre chemiſche Verwandtſchaft, und durch 


den mechanifchen Druck der Atmofphäre (oder anderer Kör⸗ 
per) die Erfolge ſehr mannigfaltig modificirt. Permanent 
elaſtiſche, höchſt dünne gasförmige Flüſſigkeiten gehen dabey, 
nach Verhältniß ihres Wärmeverluſtes, in den Zuſtand dich⸗ 
terer Gasarten über, unbeſtändige Gasarten werden in 
Dünſte, Dämpfe oder Nebel, oder auch wohl zu tropfba= 
ren Flüſſigkeiten, manchmahl wohl auch zu feſten Kör- 
pern verdichtet, und tropfbar flüſſige Materien endlich wer⸗ 


* 
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den zur concreten Körperform zurückgeführt. Dieſen Übergang 
zum feſten Aggregatszuſtande nennen wir im Allgemeinen 
das Gefrieren ) (im Einzelnen hingegen, zur Unterſchei⸗ 
dung beſonderer Modificationen, das Erhärten, das 
Stocken, das Gerinnen, das Geliefern, oder end— 
lich die Kryſtalliſation (B. I. $. 59), wenn die in den 
feſten Zuſtand übergehenden Materien eine regelmäßige Ge: 
ſtalt annehmen); die Temperatur aber, bey welcher das 
Gefrieren eintritt, den Gefrierpunet (oder wenn die 
feſt werdenden Theile in regelmäßiger Geſtalt als Kryſtalle 
ausgeſchieden werden, den Kryſtalliſationspunct). 
So gefriert z. B. das Waſſer bey 0° C., und dieſer Aus: 
druck bezeichnet alſo den Gefrierpunct desſelben; verſchie⸗ 
dene andere Stoffe gefrieren jedoch bey verſchiedenen Tem: 
peraturen, wie einige in der VI. Tabelle zuſammengetra— 
gene Erfahrungen beweiſen. Viele derſelben können unter 
allen uns bekannten Umſtänden nur im gefrornen oder feſten 
Zuſtande vorkommen, wie z. B. mehrere Metalle und 
Metalloxyde oder Erden; viele andere gefrieren ſchon 
bey einer mäßigen Kälte, wie z. B. das Ohl und das Waſ— 
ſer; noch andere endlich hat man durch alle bisher bekannt 
gewordenen Mittel nicht in den feſten Zuſtand verſetzen 
können, z. B. die permanent elaſtiſchen Flüſſigkeiten, Ox y— 
gengas, Hydrogengas u. dgl. | 

Der Gefrierpunct der Körper fallt übrigens mit dem 
Schmelzpuncte derſelben (F. 296) beynahe zuſammen, ob⸗ 
wohl er immer etwas tiefer ſtehen muß als jener, wie man 
ſchon a priori erwarten kann, wenn man nicht annehmen 
will, daß derſelbe Körper mit derſelben Menge Aräoticons 


1 
— 


!) Im gemeinen Leben bedient man ſich dieſes Ausdruckes nur 
in jenen Fällen, wenn das Feſtwerden der Körper bey nie⸗ 
drigen Temperaturen (d. i. in der Kälte eintritt; z. B. bey 
dem Gefrieren des Waſſers, des Öhles u. dgl. 


— 
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bald eine ſeſte, bald eine flüſſige Zuſammenſetzung bilden 
könne. Manche Körper, und vorzüglich jene, welche zur 
Kryſtalliſation geneigt ſind, können aber auch unter ihrem 
Gefrierpunct abgekühlt werden, ohne in den feſten Zuſtand 
über zu gehen. So läßt ſich z. B. das Waſſer, wenn es 
an einem ruhigen Orte ſtehet, ohne zu gefrieren, bis auf 
mehrere Grade unter o erkalten. Dieſe Erſcheinung kann 
man aus dem Umſtande erklären, daß bey der Kryftallifa- 
tion eine regelmäßige Anordnung der Theilchen Statt fin— 


det, wobey viele derſelben ſich auf mancherley Weiſe me— 


chaniſch wenden und bewegen müſſen, ehe und bevor die 
zur Bildung der Kryſtalle erforderliche Cohäſion eintreten 
kann; zu welcher mechaniſchen Bewegung aber wieder ein 
Übermaß von chemiſcher Kraft erforderlich wird: eine Er- 
klärung, welche durch die Erfahrungen, daß unter o erkal⸗ 


tetes, aber noch flüſſiges Waſſer, bey der geringſten Er— 


ſchütterung (welche jener Bewegung der Theilchen beför— 
derlich iſt), ſogleich ſtocket, und, unter dem Kryſtalliſations⸗ 
punct erkaltete, Salzauflöſungen, bey der geringſten Bewe— 


gung augenblicklich zu kryſtalliſiren anfangen, beſtätiget 


wird. Die gefrierenden Körper nehmen endlich während 
dem Gefrieren am Volumen, und folglich auch an ihrer 
Dichtheit bald zu, bald ab. So dehnt ſich z. B. das Wafe 
ſer während dem Gefrieren um ſo viel aus, daß das ſpeci— 
fiſche Gewicht desſelben im Eiſe bis auf 0,920 vermindert 
wird; daher auch durch feſtwerdende Flüſſigkeiten ſehr oft 
die Gefäße zerſprengt werden, wie wir dieß unter andern 
bey dem gefrierenden Waſſer, und bey ſtockenden Metal- 
len, z. B. bey dem Gußeiſen und Antimon wahrneh⸗ 
men. So wird im Gegentheil das Volumen einer Mi: 
ſchung aus 0,70 Zinn und 0,30 Bley beträchtlich vermin- 
dert; weßwegen eine ſolche Miſchung von den Zinngießern 
auch nicht verarbeitet werden kann, weil ſie nach dem Guſſe 


in den Formen einſchrumpft, und dieſelben niemahls aus⸗ 


* 
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füllet. Dieſe verſchiedenen Erfolge erklären ſich indeſſen 
leicht aus einer erfolgten Veränderung der ee 
tät (F. 294). | 

Wie durch Erhitzung die bey niedrigerer Temperatur 
en ($. 300), fo können endlich auch, durch Erfals 
tung, bey höherer Temperatur erzeugte, chemiſche Verbin: 
dungen wieder getrenut werden. Beyſpiele dieſer Art lies 
fern uns faſt alle, durch die atmoſphärenbildende Ver⸗ 
wandtſchaft entſtandene Verbindungen, alſo die Auflöſun— 
gen mehrerer Salze in Waſſer, Alkohol u. dgl., 


welche durch Abkühlung zum Theil ausgeſchieden werden; 


daß aber, obwohl nur in ſeltenen Fällen, auch energiſch— 
chemiſche Verbindungen auf dieſem Wege zu trennen ſind, 
beweiſet unter andern die Zerlegung des Alkohols, welche 
Hutton!) bloß durch künſtliche Kälte bewirkte, und die 
Zerſtörung der meiſten organiſchen Stoffe durch Froſt; ſo 
wie die bekannte Erfahrung, daß Silber oder Nickel⸗ 
phosphor während dem Erkalten einen Theil des Phos- 
phors, den er im flüſſigen Aubade aufnehmen konnte, 
wieder fahren läßt. 


9. 302. 

Vergleichen wir nun alle Reſultate, welche die Einſtrö⸗ 
mung des, aus ſeinen Verbindungen abgeſchiedenen, Aräoti— 
cons in andere Körper bewirken kann (F. 289 bis 300), mit 
den Erfolgen feiner Ausſtrömung ($. 301); ſo bemerken 
wir zwar allerdings, daß beyde einander vollkommen ent- 


gegengeſetzt ſind; aber wir müſſen uns zugleich auch über⸗ 


zeugen, daß die einen ohne die andern nicht beſtehen Fonu- 
ten, und daß wirklich in allen Fällen beyde gleichzeitig Statt 
finden: denn ſo oft als das Aräoticon aus irgend einem 


) Gilb. Annal. d. Phyſ. Neue Folge. B. XVI. S. 119. 


Aus den Annals of Philosophy. 
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Körper ausgeſchieden wird, ſo muß dasſelbe, da kein leerer 
Raum exiſtirt, auch zugleich in andere, im Raume vorfin⸗ 
dige, Körper einſtrömen, und alſo, während es in jenem 


die Folgen des Wärmeverluſtes veranlaſſet, in dieſem die 


Reſultate der Erwärmung, oder Bun der Erhitzung herz 
vorbringen. 

Gerade diefer zweyfache Effect iſt es aber, was die er⸗ 
folgreiche Thätigkeit des Aräoticons begründet, und allen 
Außerungen desſelben jenen wunderbaren Anſtrich ertheilet, 
g welcher Jahrhunderte hindurch zu den ſonderbareſten Hypo— 
theſen, in der Erklärung der Wärmeerſcheinungen, die Ver⸗ 

anlaſſung gegeben hat; aber auch größtentheils wieder ver⸗ 
ſchwindet, ſobald wir das Aräoticon als eine allen andern 
Flüſſigkeiten ähnliche Materie betrachten. Alle Erſcheinun— 
gen der Wärme laſſen ſich ſodann, wie aus dem Vorigen 
erhellet, auf eine ſehr einfache Weiſe erklären, und ſelbſt 
die ſchwierigſte unter allen Fragen, die nähmlich: »warum 
denn bereits beſtehende chemiſche Verbindungen bloß durch 
eine Veränderung in der Temperatur, die doch auf alle Be: 
ſtandtheile in gleichem Maße einwirkt, und alſo das zwi- 
ſchen denſelben obwaltende Verhältniß der chemiſchen An— 
ziehung nicht ſtören ſollte, dennoch aufgehoben werden?« 
(H. 300) beantwortet ſich ſogleich, ſobald wir bedenken, 
daß jedem Stoffe ein eigenes Verhältniß zum Aräoticon 
angewieſen iſt (F. 294), daß dasſelbe mit jedem insbeſon⸗ 
dere Verbindungen von eigenthümlicher Aus dehnung bildet, 
und daß mithin die verſchiedenen Beſtandtheile eines zuſam⸗ 
mengeſetzten Körpers, durch eine und dieſelbe Veränderung 
in der Temperatur, nach verſchiedenen Geſetzen ausgedehnt, 
und alſo wohl auch das Gleichgewicht ihrer, von der Ent— 
fernung der Körpertheilchen abhängigen, Wahlanziehung ge— 
ſtört, und mithin die Verwandtſchaftsreihen ſehr mannig⸗ 
faltig modificirt werden können. Ja, wir werden endlich 
auch jene auffallenden Fälle, in welchen durch Wärme die 
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chemiſchen Verwandtſchaftsgeſetze ganz umgekehrt werden, 
begreifen, und einſehen, daß nur durch verſchiedene Aus⸗ 


dehnung, z. B. der Schwefel, bey höherer Temperatur, die 
Kohlenſäure aus ihrer Verbindung mit Kali austreibt, 


da doch, in der gewöhnlichen Temperatur, die Kohlenſäure 
wieder den Schwefel austreibet; daß ferner das Kalium, 


bey ſchwächerer Erwärmung, der Kohlenſäure das Oxy— 


% 


habene Weiſe, in der allgemeinen Naturthätigkeit 1 05 
i 


gen entzieht, und Kohle ausfcheidet, während, bey höherer 
Temperatur, das Kaliumoxyd wieder durch Kohle zerſetzt 
werden kann u. ſ. w. | 


F. 303. 


Erwägen wir ferner, alle in der vorausgegangenen Ab. 
handlung angezeigten, Eigenſchaften des Aräoticons, und 
nehmen wir zugleich an, daß man dieſes Fluidum in irgend 
einem Raume, über verſchiedene andere Körper, ausgießen, 
und dasſelbe hierauf abwechſelnd bald ausdehnen, bald 
wieder verdichten könne; ſo werden wir keinen Augenblick 
zweifeln, daß jene in demſelben eingetauchten Körper hiers 
durch, und fo lange dieſer Wechſel Statt fände, in unauf— 
hörlicher, und ſehr mannigfaltiger Bewegung erhalten wer⸗ 
den müßten. Und vergleichen wir endlich dieſe Vorſtellung 
mit dem, was täglich um uns her geſchieht, ſo werden wir 


auch ſehr bald entdecken müſſen, daß ſich jenes ſchwache 


aber treffende Bild unverkennbar, und auf eine höchſt er— 


ausſpreche; wir werden einſehen, daß ähnliche Pulſa onen 
das Wirken der geſammten Natur begleiten, und in dem 


. der 1 F Sonne 2 ſind. 


g. EN 


Täglich ſteiget nähmlich die wohlthätige Sonne wie⸗ 
derholt an unſerm Horizont empor, und erfreuet uns, die 
dunkele Nacht verſcheuchend, mit den Segnungen eines 
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neuen Tages wieder. Der erſte Impuls der aufgehenden 


Sonne äußert ſich aber, wie die Erfahrung lehrt (§. 97, 
B. 1), immer durch Erleuchtung und darauf folgende Wär- 
meentwickelung an denjenigen Theilen des Erdballs, welche, 
durch feinen täglichen Umſchwung, der Sonne zugekehrt wer: 
den; und die wechſelsweiſe Erwärmung verſchiedener Theile 
der Erde, welche außerdem in kurzer Zeit gänzlich erkalten 
würde, iſt alſo das nächſte, und taglich ſich wiederhohlende 
Reſultat dieſer Einwirkung. Sobald aber an irgend einem 
Theile derſelben freye Wärme erzeugt wird, ſo muß dieſe 
nothwendig auch den ihr eigenthümlichen Geſetzen der Be: 
wegung folgen; ſie dehnt ſich daher nach allen Richtungen 
aus, ſie durchſtrömt die benachbarten Körper, und bringet 
endlich, je nachdem dieſe verſchieden ſind, alle jene höchſt 
mannigfaltigen und wunderbaren Erſcheinungen hervor, 
welche zuſammengenommen das vielſeitige Syſtem der all: 
gemeinen Naturthätigkeit bilden. | 


F. 305. | 

So wird z. B. die Erdatmoſphäre an jenen Stellen, 
wo die Sonne am thätigſten einwirken kann, alſo zwiſchen 
den Wendekreiſen, auch am meiſten erwärmt, und dabey 
ausgedehnt, und ſpeeifiſch leichter; wodurch aber, da ſich 
nun dieſer Theil des Luftkreiſes eben durch feine Ausdeh— 
nung erheben muß, an der Oberfläche desſelben, nach allen 
Richtungen hin, ein immerwährendes Abfließen der Luft 
erzeugt wird; während gleichzeitig die kältere, alſo auch 
ſchwerere, Luft aus minder erwärmten Gegenden dem un: 
tern Raume zufließet, und, im Beſtreben das Gleichge⸗ 
wicht wieder herzuſtellen, jene Strömungen in der Atmo⸗ 
ſphäre veranlaſſet, die wir Wind nennen; die aber, durch 
die beſtändige Umdrehung der Erde, und durch andere Lo— 
calumſtände, z. B. Berge, Thäler u. ſ. w., ſehr mannig⸗ 
faltig abwechſelnde Richtungen erhalten können. 
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So werden ferner auch jene Strömungen im Meere 
erzeugt, welche das in der heißeren Zone erwärmte Waſſer 
nach verſchiedenen Richtungen abfließen machen, und auf 
dieſem Wege anderen, und vorzüglich den Polargegenden 
zuführen; während, in der Tiefe des Meeres, das kältere 
und ſchwerere Waſſer gleichzeitig von den beyden Polen, 
in der Richtung gegen den Aquator hin, abfließet, und ſol— 
chergeſtalt, in Übereinſtimmung mit den Strömungen der 
Luft, nach Gleichgewicht ſtrebend, auf eine höchſt wohlthä⸗ 
tige Weile, an den Polen die Alles tödtende Kalte, und 
am Aquator die allen Weſen Zerſtörung drohende Hitze 
mildert. 

So werden endlich auch alle feſte Körper durch den 
Einfluß der Sonne mehr oder weniger ausgedehnt, und 
eben dadurch in ihren gegenſeitigen Verhältniſſen auf man⸗ 
cherley Weiſe elt 


§. 300. 
Auf ähnliche Art laſſen ſich nun, ſchon aus dieſen er⸗ 
ſten und allgemeinſten Wirkungen der, durch die Sonne er— 
regten, Wärme, auch mehrere andere Erfolge der Natur: 
thätigfeit ableiten, und manche Erſcheinungen erklären, die 
wir, ohne Bekanntſchaft mit den Eigenſchaften des Aräo— 
ticons, den unergründlichen Räthſeln zuzählen müßten. 
Allein bey weitem größer noch wird uns der Einfluß dieſes 
allgemein verbreiteten Fluidums erſcheinen, wenn wir dabey 
die kurze Dauer des Tages erwägen, und den wichtigen 
Umſtand bemerken, daß nach Sonnenuntergang die am 
Tage erzeugte Wärme, den Geſetzen der Wärmeleitung 
folgend, allmählich wieder verſchwinden müßte, und end—⸗ 
lich alle Körper auf die letzte Stufe ihrer Ausdehnung zu— 
rück kommen, und in ewige Unthätigkeit verſinken würden, 
wenn nicht ein neuer Tag die, ebenfalls nur kurze, Nacht 
ereilte. | | 
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| §. 307. 

Wir werden ſodann einfehen, wie eben in dieſem be⸗ 
ſtändigen Wechſel von Tag und Nacht das ewige Wirken 
der Natur begründet iſt; wie dadurch, daß oft die Erfolge 
einer vergangenen Nacht von den Impulſen des folgen⸗ 
den Tages, und dieſe wieder von dem Effect der nachkom⸗ 
menden Nacht erreicht werden, und daher nicht ſelten die 
Wärme des Tages mit ihren Folgen in der Nacht, und die 
Kühle der Nacht mit allen ihren Reſultaten am Tage be⸗ 
merklich wird, die Mannigfaltigkeit dieſes Wirkens ins Un⸗ 
endliche vervielfältiget werden kann. 

Wir werden uns dann belehren, wie das, durch Wärme 
in Gasform in die Luft übergegangene Waſſer, bloß durch 
Abkühlung der letztern, als Thau oder Nebel wieder zur 
Erde nieder ſinken, oder, wenn erwärmtere waſſerhaltende 
Luftſtröme auf kältere Luftſchichten überfließen, und folg⸗ 
lich plötzlicher erkühlt werden, oder auch auf anderm Wege 
eine ſchnelle Abkühlung eintritt, das ausgeſchiedene Waſ— 
ſer, nach Maßgabe der Abkühlung, bald als e bald 
als Hagel, herabſtürzen muß. 

Wir werden uns dann überzeugen, wie durch ungleiche 
Ausdehnung die Verwandtſchaftsreihen verändert; wie eben 
durch wechſelsweiſe Ausdehnung und Wiederverdichtung 
endlich auch die feſteſten Körper zerſtört werden können; wie 
durch die Strömungen der Luft und des Waſſers heterogene 
Körper einander zugeführt, in chemiſche Action gebracht 
werden, und fo einen unendlichen Wechſel der Erſcheinun⸗ 
gen veranlaſſen können; wie das Waſſer, bey ſeinem, durch 
die Ausdehnung veranlaßten, Steigen, über feiner gewöhn⸗ 
lichen Oberfläche, in feſten Körpern, entſtandene, Canäle 
erreichen, und ſolchergeſtalt in das Innere der Erde ein⸗ 
dringen, und, durch chemiſche Reaction auf daſelbſt vor⸗ 
findige heterogene Körper, Erdbeben und die heftigſten 
Eruptionen der Vulkane veranlaſſen kann. 


N 
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Wir werden ſodann ahnden, wie ſelbſt die tägliche Um⸗ 


drehung der Erde um ihre eigene Achſe in einer, durch die 


Sonne bewirkten, Störung des Gleichgewichtes in den flüſſi— 
gen Theilen des Erdballs, begründet ſeyn, ja, wie die, durch 
den Wechſel von Tag und Nacht hervorgebrachten Pulfatio: 
nen der unorganiſchen Natur, ſogar auch auf die Bildung 
und Zerſtörung der organiſchen Körper mächtig einwirken, 
und das organiſche Leben bald RR bald unterdrü⸗ 
cken können. 

Wir werden endlich einsehen müſfen, wie wir, mit allen 
unſern Unternehmungen, dem Einfluſſe jener Pulſationen 
unaufhörlich unterworfen ſind, und uns ſolchergeſtalt von 
der allgemeinen Naturthätigkeit ein Bild entwerfen, das 
ſeines erhabenen Gegenſtandes würdig iſt. 


$. 308. 
$ C. Anwendung des Aräoticons. 


Wie nun aber die Natur, durch die Eigenſchaften des 
Aräoticons, in ihrer großen Werkſtätte wirfet, fo operirt der 
Chemiker im Kleinen; indem er, den Fingerzeigen der Na— 
tur folgend, jene Eigenſchaften zu ſeinen Abſichten nützet, 
und alle ſeine chemiſchen Operationen darauf gründet. In 
vielen Fällen können wir dieſen Zweck ſchon in der gewöhn⸗ 
lichen Temperatur erreichen, mit ſolchen Körpern nähmlich, 
deren einer wenigſtens bey den gewöhnlichen Wärmegraden 
flüſſig iſt; die wir alſo nur mit einander in Berührung brin⸗ 
gen duͤrfen, um dadurch das Spiel der chemiſchen Anzie⸗ 
hung, und durch dieſe auch chemiſche Prozeſſe einzuleiten, 
wie z. B. wenn wir Zucker in Waffer, oder Silber 
in Salpeterſäure auflöſen, oder Kali mit Schwefel: 
ſäure ſättigen u. dgl. In vielen andern Fällen hingegen 
iſt eine höhere oder niedrigere Temperatur erforderlich, die 
wir dann durch künſtliche Mittel hervorzubringen ſuchen; 
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wie z. B. wenn wir Schwefel und Kali dem Feuer aus⸗ 
ſetzen, um beyde durch Wärme flüſſig zu machen, damit 
die chemiſche Vereinigung erfolge, oder wenn wir Salz— 
auflöſungen erkalten laſſen, damit ein Theil des Salzes 
ausgeſchieden werde. In keinem Falle ſind aber, bey gänz⸗ 
lichem Mangel der Wärme (welcher übrigens auch nie Statt 
finden kann), chemiſche Prozeſſe denkbar, weil unter ſolchen 
Umftänden alle Körper ſtarr und feſt, und daher der chemi— 
ſchen Action unfähig ſeyn würden. 


H. 309. 

Das Aräoticon iſt alſo unter den Hülfsmitteln des Che— 
mikers, wenn wir die alles belebenden Urkräfte ausnehmen, 
das wichtigſte Agens; und es muß dieſes wohl auch ſeyn, 
nachdem dasſelbe allenthalben zugegen iſt, nachdem alle 
Körper von demſelben durchdrungen werden, nachdem ſie 
alle in demſelben eingetaucht ſind. Die Anwendung des 
Aräoticons zerfällt übrigens durch feine Eigenſchaften, eben⸗ 
falls in jene zwey Hauptzweige, die auch in der allgemeie 
nen Naturthätigkeit (F. 302) ſichtbar find, und gründet 
ſich demnach entweder auf Verdichtung oder auf Ausdeh— 
nung (Verdünnung) der übrigen Körper, je nachdem das— 
ſelbe gebunden oder ausgeſchieden wird. Erſtere erlangen 
wir dadurch, daß wir entweder ſolche Körper mit einander 
in Gegenwirkung bringen, welche Vermehrung der Waͤr⸗ 
mecapacität, und daher Abſorbtion des Aräoticons veran— 
laſſen können, oder uns auch der natürlichen Kälte des 
Winters bedienen. Letztere hingegen erzeugen wir allemahl 
durch Verminderung der Wärmecapacität, und zwar am 
haäufigſten durch Zerlegung der Ardoide, indem wir das 
Aräoticon aus dieſen Verbindungen durch jenen chemiſchen 
Prozeß ausſcheiden, deſſen Reſultate uns als Feuer er— 
ſcheinen, jedoch nur in der Folge, wenn nähmlich von dem 
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hierbey vorzüglich thätigen Oxygen die Rede ſeyn wird, 
vollſtändig zu erklären ſind. 


NEE 310. 

Die auf der Anwendung des Aräoticons Horte 
chemiſchen Operationen (B. I. H. 127) laſſen ſich aber auch 
in einer andern Hinſicht unter zwey verſchiedene Abtheilun— 
gen bringen, je nachdem nähmlich das Aräoticon unmit- 
telbar oder mittelbar angewendet wird. Zu der erſten 
Abtheilung gehören alle jene Fälle, in denen das Aräotis 
con für ſich allein in Anwendung kommt; zur zweyten Ab⸗ 
theilung hingegen ſind alle jene Faͤlle zu zählen, in welchen 
irgend ein anderes Fluidum, z. B. Waſſer, Weingeiſt 
u. dgl., als Auflösmittel verwendet, zugleich aber die Thä— 
tigkeit desſelben durch die gewöhnliche oder auch eine hö— 
here Temperatur, alſo durch das Aräoticon unterſtützt wird. 
Man hat daher auch, in der früheren Zeit die erſtern, weil 
man in der Meinung ſtand, daß bey der Erwärmung oder 
Erhitzung kein Fluidum angewendet werde, Operationen 
auf trockenem Wege, die letztern . Operatio⸗ 
nen auf naſſem Wege genannt. 

Und endlich ſind hierher auch noch jene Lehnt 
Operationen gehörig, welche aus zweyen der vorerwähn— 
ten Fälle, nähmlich aus der Verdichtung und Verdünnung 
| zufammengefegt find; weil beydes, wie man wohl einfieht, 

nur durch Bindung und Wiederentbindung des Aräoticons 
bewirkt werden kann. 


RN . 81 
Durch unmittelbaren Einfluß des Ardoticong er⸗ 
zwecken wir alſo immer entweder die een oder die 


Verdünnung anderer Körper. 
Die Verdünnung entſtehet allemahl dann, wenn 
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wir das Aräoticon in einem höheren Zuſtande der Span⸗ 
nung auf andere Körper einwirken laſſen, wobey dieſe durch 
ihre Verbindung mit jenem Fluidum, nach Verhältniß ihrer | 
Cohäſion und ihrer Verwandtſchaft zu demſelben, ja felbft 
nach dem Spannungszuſtande des Aräoticons, in einen 
mehr oder weniger dünneren, oder minder dichten Zuſtand 
übergehen. Werden dabey feſte Körper tropfbar flüſſig, ſo 
entſtehet die Operation der Schmelzung (ie nichts an— 
ders iſt, als eine Auflöſung anderer Körper im Aräoticon); 
gehen aber feſte oder tropfbar flüſſige Körper dabey in den 
gasförmigen Zuſtand über, fo erzeugen fie in verſchiede— 
nen Modificationen die früher angezeigten Operationen der 
Verflüchtigung, Verdünſtung, Abdampfung, 
Gaſification, des Einſiedens, Eindickens, Aus⸗ 
trocknens, Verkniſternus, Verwitterns, des Rö⸗ 
ſtens, und des Siedens, oder, wenn die Gasbildung 
durch andere chemiſche Action begleitet wird (§. 297), des 
Aufbrauſens; gewinnet endlich das Aräoticon die Obere 
hand auch gegen die chemiſche Verwandtſchaft, durch welche 
die entferntern Beſtandtheile, der, feiner Einwirkung aus: 
geſetzten Körper zuſammengehalten werden, ſo erfolgt die 
gänzliche Zerlegung derſelben u. ſ. w. (§. 300). 1 
Die Verdichtung hingegen findet immer ſodann 
Statt, wenn wir den Körpern Aräoticon entziehen, indem 
wir ſie in eine Umgebung von niedrigerer Temperatur ver⸗ 
ſetzen, ſey dieſe. nun natürlich, oder durch die Kunſt er⸗ 
zeugt. Die Körper verlieren hierbey ihre Wärme zum Theil, 
und gehen eben dadurch aus dem gasförmigen in den tropf⸗ 
bar flüſſigen, oder aus dem gasförmigen und tropf bar flüſ⸗ 
ſigen in den feſten Zuſtand über. Auf dieſen Übergang 
gründet ſich das Verdichten, das Stocken, das Er— 


härten, Gefrieren, das Geſtehen, und die Kry⸗ 


ſtalliſation auf trockenem Wege. (Siehe Bd. I. 
H. 121.) 
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Durch dieſe Operationen können wir demnach in vielen 
Fällen die Scheidung heterogener Beſtandtheile bewirken; 
denn ſobald wir irgend einen zuſammengeſetzten Körper 
einer beträchtlichen Temperaturänderung, z. B. einer höhe⸗ 
ren Temperatur ausſetzen, ſo wird dieſe auf die verfchiede- 
nen Beſtandtheile desſelben nach verfchiedenen Geſetzen ein: 
wirken, und während manche derſelben kaum merklich aus: 
gedehnt werden, andere wieder entweder in den tropfbar 
flüſſigen oder, mit außerordentlicher Volumsvermehrung, 
in den gasförmigen Zuſtand verſetzen. Dieſe ausgedehnten 
Theile werden daher, entweder in tropfbarer Geſtalt von 
dem feſten Rückſtande abfließen, oder, wenn fie die Gas⸗ 
form annehmen, in den Arbeitsgefäßen nicht mehr Raum 

finden, und eben darum aus denſelben ausſtrömen müſſen; 
womit uns alſo auch ſchon das beſte Mittel zur mechaniſchen 
Abſonderung an die Hand gegeben iſt: denn wir werden nun 
die tropfbaren Theile nur abgießen, die gasförmigen aber, 
je nachdem ſie die geſuchten Eduete und Producte ſind, oder 
nicht, entweder in die Atmoſphäre entweichen laſſen, oder 
in zweckmäßigen Gefäßen auffangen, oder nöthigenfalls 
auch durch Abkühlung wieder zu einem kleineren Volumen 
verdichten, und ſolchergeſtalt abgeſondert erhalten können. 
(Siehe B. I. H. 128 und 146 u. ſ. f.) 
9 312. 

Die mittelbare Anwendung des Aräoticons findet 
hingegen Statt, wenn wir dichtere Körper mit irgend einer 
tropfbaren Flüſſigkeit, z. B. mit Waſſer, Weingeiſt 
u. ſ. w., in Gegenwirkung bringen; und auch hier erfolgt 
entweder Verdichtung oder Verdünnung, je nachdem das 
angewendete Fluidum mit den feſten Körpern verbunden, 
oder von denſelben abgeſchieden wird. 

Auf der Verdünnung, alſo Verbindung der dichte: 
ren Körper mit dem in Anwendung gebrachten Sluidum, be: 

Meißners Chemie. II. a 6 
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ruhen, wenn ſie total iſt, die Operationen der Auflöſung 
und Amal gamation, und, wenn fie partiell iſt, die Ex⸗ 
traction, Infuſion, Digeſtion, Decoction, Mas 
ceration, Auslaugung, Ausſüßung u. ſ. w. 

Auf die Verdichtung, alſo Ausſcheidung des Auflös⸗ 
mittels, dagegen gründet ſich die Kryſtalliſation auf 
naſſem Wege, die Präcipitation u. a. m., und, 
wenn die Verdichtung durch Verbindung mit dichteren Kör- 
pern eingeleitet, und alſo zugleich auch die Waärmecapaei⸗ 
tät verändert, und mithin Aräoticon ausgeſchieden wird, 
die Abſorbtion. (B. I. F. 121 bis 126.) 

Dieſe Operationen leiſten uns folglich ahnliche Dienſte, 
wie die durch unmittelbare Anwendung des Aräoticons ein⸗ 
geleiteten (§. 311); denn auch hier werden dichtere Mate⸗ 
rien durch ihre Verbindung mit dem minder dichten Auflös⸗ 
mittel verdünnt, und in einen minder dichten Zuſtand ver: 
ſetzt, oder umgekehrt durch Ausſcheidung eines enthaltenen 
Fluidums verdichtet. Allein, ſie unterſcheiden ſich dennoch 
von jenen ſehr weſentlich ſchon dadurch, daß das in Bezie— 
hung kommende Fluidum nicht ſelbſtſtaͤndig thätig iſt, ſon⸗ 
dern nur durch das Aräoticon, deſſen Beymiſchung es auch 
ſeinen flüſſigen Zuſtand verdanket, wirken kann; daher denn 
auch, wie die Erfahrung lehret, durch Erhöhung der Tem⸗ 
peratur dieſe Wirkung beträchtlich befördert wird. Aus die⸗ 
ſem Unterſchiede entſpringet aber wieder eine andere nicht 
minder weſentliche Verſchiedenheit in den Reſultaten ſolcher 
Operationen, die nähmlich, daß hierbey nach beendigter Ope⸗ 
ration die verdünnten (aufgelöſten) Theile immer mit einer 
Flüſſigkeit (z. B. mit Waſſer) verbunden bleiben, die nicht 
ſo leicht zu entfernen iſt, als das Aräoticon, welches, wie 
wir wiſſen, ohne all' unſer Zuthun, ſchon durch bloße Ab: 
kühlung zu entweichen pflegt: ein Umſtand, um deſſentwil⸗ 
len die unmittelbare Anwendung des Aräoticons an Man: 
nigfaltigkeit ſehr gewinnet, und vor der mittelbaren ent⸗ 
ſchiedene Vorzüge beſitzt. f 
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§. 313. 

Auf die Anwendung des Aräoticons gründen ſich fer: 
ner auch mehrere complicirte Operationen, die aber immer 
aus der Verdichtung und Verdünnung (Ausdehnung) zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind. 

So bewirken wir z. B. die Zerſtörung des Zufam- 
menhanges ſelbſt in den cobärenteften feſten Körpern 
ſehr bald, wenn wir dieſelben, die Natur nachahmend 
(C. 303 u. ſ. f.), in ſchneller Abwechſelung bald aus deh⸗ 
nen, bald wieder verdichten; indem wir feſte Körper, z. B. 
einen Kieſelſtein, mehrere Mahle nach einander erhitzen, 
und ſchnell in kaltem Waſſer abkühlen; wobey die Theilchen 
des Kieſelſteines, da die Ausdehnung, wie die Verdichtung, 
begreiflicherweiſe ſehr ungleichförmig vor ſich gehet, all: 
mählich aus der Diſtanz der Zuſammenhangsanziehung 
entfernt werden, und endlich der ganze Stein in Pulver 
zer fallt. | | 
| So entſtehen ferner aus der Vereinigung zweyer ein⸗ 
facher Operationen, die Deſtillation, die Subl im a⸗ 
tion, die Cementirung, fo entſtehet endlich das Zer⸗ 


fließen, die Auswitterung, und die Verpuffung 


u. v. a. ungenannte complicirte Operationen mehr. (B. I. 
9. 129, 130, 162 bis 170.) 5 


8 §. 314. 
Auf die Eigenſchaften des Araͤoticons gründen ſich end 
lich auch noch viele andere Vorkehrungen, die uns, im ge— 


meinen Leben wie in den Künſten, mancherley Bequemlich⸗ 


keiten verſchaffen können. So bauen wir z. B. in un ern 

Wohnungen und Werkſtätten, wenn wir ſchnelle Beheitzung 

erzielen wollen, die Ofen aus guten Wärmeleitern, d. i. 

aus Eiſen oder andern Metallen, oder, wenn die Er⸗ 

warmung nur allmahlich geſchehen, und anhaltender ſeyn 

ſoll, aus minder guten Wärmeleitern, z. B. aus gebrann⸗ 
| 6 * 
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tem Thon, aus Graphit, Steingut, Fayance, 
oder Porzellan; die Wohnungen ſelbſt aber erbauen wir 
aus möglichſt ſchlechten Wärmeleitern, oder verſehen ſie, 
wenn ſie aus Steinen aufgebauet wurden, doch wenigſtens 
mit hölzernen Fußböden, und, wo es die Umſtände erlau⸗ 
ben, auch mit Tapeten u. dgl., damit die vorhandene Wärme 
um ſo weniger abgeleitet werde. Wir belegen ferner die 
chemiſchen Ofen mit den ſchlechteſten Wärmeleitern, die 
nur immer zu haben ſind, d. i. mit ungebranntem Thon, 
um die Wärmeleitung zu verhüten, und wo möglich alle 
Wärme auf die Operationsgefäße zu concentriren. Wir 
verfertigen, um uns gegen Kälte zu ſchützen, unſere Kleider 
aus den ſchlechteſten Wärmeleitern, nähmlich aus Hanf, 
Flachs, Baumwolle, Seide, Wolle, damit die in 
unſerem Körper erzeugte Wärme nicht zu ſchnell abgeleitet 
werde. Wir ſchützen endlich auch die Pflanzen gegen den 
Froſt, indem wir ſie den Winter hindurch mit ſchlechten 
Wärmeleitern, z. B. mit SFR: Stroh oder Moos be⸗ 
decken, u. dgl. m. 

Und ſo iſt alſo das Aräoticon auch in dem kleinen ga⸗ 
boratorium des Chemikers eben fo thätig und eben fo ein⸗ 
flußreich ſeine Wirkung, wie in der großen Werkſtätte der 
Natur. Es iſt ohne Zweifel unter allen, dem Chemiker zu 
Gebothe ſtehenden, Mitteln das wichtigſte, und bey allen 


chemiſchen Prozeſſen einwirkende Agens, obgleich fein Da- 


ſeyn unſern beſchränkten Sinnen nicht ſelten entgehet. 


§. 315. 


In allen ſolchen Fällen müſſen wir aber, wie leicht ein⸗ 
zuſehen, ſehr verſchwenderiſch mit dem Aräoticon verfahren, 
weil wir dieſes Fluidum in kein Gefäß einſchließen können, 
und daher gezwungen ſind, dasſelbe in viel größerer Menge 
anzuwenden, als eigentlich nöthig wäre. Wir pflegen nahm: 
lich eben darum, bey den meiſten dahin gehörigen Experi⸗ 
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menten, in irgend einem Raume, der größer iſt als die zu 
bearbeitenden Körper, Wärme oder Kälte zu erregen, und 
dann jene Körper in dieſen Raum, der nun gleichſam eine 
heiße oder kalte Atmoſphäre um dieſelben bildet, zu verſetzen, 
damit die beabſichtigte Einwirkung erfolge. So machen wir 
z. B. in dem größeren Feuerraume eines Ofens Feuer an, 
um kleinere Gefäße mit den zu bearbeitenden Stoffen in 
denſelben zu ſtellen, und ſolchergeſtalt der Einwirkung des 
in der Ausdehnung begriffenen Aräoticons auszuſetzen. Bey 


dieſem Verfahren wird alſo allerdings, ſelbſt, wenn wir auch 


die ſchlechteſten Wärmeleiter zum Ofenbaue verwenden, 
dennoch nur eine kleine Quantität der erregten Wärme wirf- 
lich benützet, während der größte Theil derſelben, theils 
durch die Maſſe des Ofens, theils durch die Offnungen 
desſelben ungenützt in die Atmoſphäre überſtrömt. Aber 
auf der andern Seite erwächſt uns dagegen, eben aus dieſer 
Quelle, ein nicht minder bedeutender Vortheil; der nähmlich, 
daß wir in höherer Temperatur gebildete Verbindungen des 
Aräoticons, ohne alle andere Agentien, ſchon durch Entfer— 
nung von dem Feuerorte, oder durch Erlöſchung des Feuers 
wieder zerlegen können, indem das Aräoticon unter dieſen 


Umſtänden, wenn dasſelbe nur im zweyten Grade der che- 


miſchen Anziehung gebunden wurde, ſogleich durch Wärme— 
leitung in die benachbarten Körper überſtrömt: ein Vortheil, 
welcher vorzüglich in dem Umſtande entſpringet, daß das 
Aräoticon alle Körper durchdringen kann, und ohne welchen 
die Chemie an analytifchen Hülfsmitteln ſehr arm ſeyn 
würde. So wird z. B. in der Hitze geſchmolzenes Zinn, 
ſobald man dasſelbe vom Feuer entfernt, wieder feſt, in 
der Hitze zum Dampfe ausgedehntes Waſſer, aber bey 
der Abkühlung wieder tropfbar; oder mit andern Worten: 
die bey höherer Temperatur durch die Verwandtſchaft des 
zweyten Grades erzeugten Verbindungen des Aräoticons 
mit Zinn oder Waſſer, werden durch Veränderung der Ver⸗ 
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wandtſchaftsreihe ſogleich wieder zerlegt, ſobald ſie mit 
Körpern von niedrigerer Temperatur zuſammentreffen. 


F. 316. f 
D. Einige allgemeine Bemerkungen über das 
Aräoticon. 


Die vorausgegangene Darſtellung der Eigenſchaften 
des Aräoticons, und feiner vorzüglichſten Verhältniſſe zu 
andern Körpern, wird uns nun in den Stand ſetzen, auch 
eine Vergleichung derſelben mit jenen Anſichten vornehmen 
zu können, nach welchen die Urſache der Wärme entweder 
als immateriell, oder, wenn man die Körperlichkeit allen⸗ 
falls auch zugeſtehet, doch als eine Materie angeſehen wird, 
welche die allgemeinſten Eigenſchaften anderer Körper nicht 
an ſich trägt, und eben darum, als ein ganz außerordentli⸗ 
ches Weſen, aus der Reihe aller übrigen Körper iſolirt wird; 
und wir werden bey einer vorurtheilsfreyen Prüfung bald 
finden, daß nach der hier befolgten Anſicht alle Erſchei⸗ 
nungen der Wärme einfacher, und dennoch vollſtändiger 
zu erklären ſind, als dieß nach jeder andern e 
möglich iſt. 

Obwohl nun aber die ausführliche Erörterung einer 
ſolchen Vergleichung hier nicht Raum finden kann, und 
gegen den Zweck dieſes Lehrbuches ſeyn würde, ſo erfordert 
die Wichtigkeit des Gegenſtandes dennoch, uͤber Immate⸗ 
rialität, Unwägbarkeit, und Strahlung der Wärme, und 
über die Annahme eines eigenthümlichen Kälteſtoffes noch 
einige Betrachtungen hier aufzunehmen, die geeignet ſind, 
die Hauptſtützen jener verſchiedenen Hypotheſen etwas 35 
zu beleuchten. 


1 715 
An die Unwägbarkeit, ja ſelbſt an die Ungewich— 
tigkeit des Aräoticons, d. i. an den gänzlichen Mangel der 
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Anziehung desſelben gegen den Erdball, e der Schwere, 
glauben zur Zeit noch ſehr viele Naturforſcher; obgleich uns 
die tägliche Erfahrung lehret, daß dieſes Fluidum an un- 


ſerem Planeten vorhanden iſt, und die Betrachtung, daß 
5 9 


dasſelbe in dem unermeßlich großen Raume, den der Erd— 
ball jährlich zu durchlaufen hat, ſehr bald hätte zerſtreuet 
werden müffen, wenn es nicht, wie alle andern Flüſſigkei⸗ 
ten, durch die Kraft der Schwere an demſelben zurück ge⸗ 
halten würde, läugſt ſchon vom Gegentheil hätte überzeu⸗ 
gen ſollen. Jene Meinung hat fi ich aber hauptſächlich aus 
dem Grunde ſo lange erhalten, weil man ſie durch Experi— 


mente erwieſen zu haben wähnte, unter welchen jenes als 


das entſcheidendeſte angeſehen wird, bey welchem man 


Schwefelſäure mit Waſſer vermiſchte, und nachher, 


obgleich während der Vereinigung dieſer beyden Flüſſigkei⸗ 
ten ſehr viel Wärme ausgeſchieden wurde, das Gewicht der 
Miſchung dennoch genau fo groß fand, als das der beyden 
Zuthaten vor der Vermiſchung geweſen war. 

Dieſer Verſuch beweiſet indeſſen — die Richtigkeit und 
tadelloſe Ausführung desſelben vorausgeſetzt — gerade das 
Gegentheil von dem, was man damit beweiſen wollte; wie 
wir ſogleich einſehen werden, wenn wir, mit Rückſicht auf 
alle Verhaltniſſe, erwägen, was . das Reſultat 
desſelben ſeyn könne. 

. Schwefelſäure und Waſſer enkötnden; wenn ſie (bey⸗ 
läufig zu gleichen Theilen) mit einander vermiſcht werden, 
durch Verminderung der Wärmecapacität, eine beträcht⸗ 
liche Menge von Wärme; aber das Volumen wird dabey, 
wie die Erfahrung lehret, in dem Maße vermindert, als 
mehr oder weniger Wärme entbunden, oder Araͤoticon aus⸗ 
geſchieden wird. 

Da nun aber jeder Körper, wenn er in irgend eine 


Flüſſigkeit, und alſo auch in die atmoſphäriſche Luft einge- 


taucht wird, durch den Druck dieſer Flüſſigkeit einen, ſei⸗ 
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nem eigenen Volumen und der Dichtheit jener Flüſſigkeit 
angemeſſenen Theil ſeines eigenen Gewichtes verlieren muß; 
fo folget daraus, daß auch dieſe Miſchung aus Schwefel: 
ſäure und Waſſer, weil ihr Volumen kleiner geworden 
iſt, als daß der beyden Zuthaten, durch den Druck der 
Luft nunmehr weniger an ihrem Gewichte verlieren kann 
als die unvermiſchten Zuthaten; und daß demnach, wenn 
das Araoticon wirklich ungewichtig wäre, jene Miſchung, 
in der Atmoſphäre gewogen, mehr Gewicht zeigen mußte, 
als die Summe aus den Gewichten beyder Zuthaten be— 
trägt. 

Wenn nun nach der Vermiſchung der Schwefelſäure 
mit dem Waſſer, das Gewicht der abgekühlten Miſchung 
demungeachtet nicht größer gefunden wird, als das der Zu: 
thaten; fo iſt alſo eben hierdurch die Schwere des Aräoti— 
cons erwieſen, weil ein ſolches Defieit am Gewichte nur 
durch den Abgang dieſes Fluidums erklärt werden kann. 
Ja, es läßt ſich, aus der Volumsverminderung einer fol- 
chen Miſchung, und aus dem fpecififchen Gewicht der Luft, 
in welcher das Abwägen vorgenommen wird, ſogar auch 
das Gewicht des entwichenen Aräoticons berechnen; denn 
dieſes wird immer genau ſo viel betragen, als das Ge— 
wicht eines, der Volumsverminderung der Miſchung gleich 
großen, Volumens derjenigen Luft, in welcher jene gewo⸗ 
gen wurde: und wenn demnach das Volumen der Miſchung 
nach Entweichung des Aräoticons, wie die Erfahrung zei— 
get, beyläufig um ½ vermindert wird; fo wird auch das 
Gewicht des ausgeſchiedenen Aräoticons nicht mehr und 
nicht weniger betragen müſſen, als eine dieſer Volumsver⸗ 
minderung gleiche Menge der atmofphärifchen Luft wiegen 
würde; welches alſo, wenn z. B. 100 Kubikzoll der Mi⸗ 
ſchung zufammengefegt werden, dem Gewichte von 10 Ku: 
bikzoll jener Luft gleich ſeyn W und mithin kaum 3 Gran 
ausmachen kann. 
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§. 318. N 

| Erwägen wir nun ferner, daß 100 Kubikzoll einer 
Miſchung aus Schwefelſaäͤure und Waſſer, bey 5 Pfund 
Gewicht beſitzen, und alſo, wenn das Experiment gelingen 
ſoll, eine Wage erfordern, welche auf beyden Schalen 
10 Pfund tragen, und doch noch 3 Gran Gewichtsdif— 
ferenz zuverläßig anzeigen kann, und berückſichtigen wir 
dabey auch alle übrigen Schwierigkeiten, mit welchen die 
ſcharfe Gewichts beſtimmung größerer Quantitäten verknüpft 
iſt, und hauptſächlich den merkwürdigen Umſtand, daß hier 
die wahre Gewichtsabnahme durch eine ſcheinbare Gewichts— 
vermehrung, die wahre Gewichtszunahme hingegen durch 
eine ſcheinbare Gewichtsverminderung bemerklich wird: ſo 
wird es uns klar werden, daß der erwähnte Verſuch zu den 
allerſubtileſten Experimenten gezählt werden müſſe, und 
wir werden zugleich auch einſehen, warum dabey verſchie⸗ 
dene Experimentatoren fo verſchiedene Reſultate finden konn— 
ten, und wie nun der Verſuch einzuleiten ſey, wenn er 
direete reſultiren, und alſo die Zunahme wie die Abnahme 
des Gewichtes geradezu auf der Wage ſichtbar machen ſoll. 
Man muß nähmlich, um dieſe Abſicht zu erreichen, den 
Einfluß der Atmoſphäre beſeitigen, und den Verſuch in je— 
dem Falle in hermetiſch abgeſchloſſenem Raume vornehmen, 
indem man zwey gläſerne Gefäße, Fig. 9 ab, durch eine 
gebogene gläferne Röhre o, mit einander verbindet, mitten 
auf den Bogen ſodann eine aufrecht ſtehende gerade Röhre 
d ſetzet, hierauf, bey verſchiedener Neigung des Appara— 
tes, die eine Kugel mit Schwefelſäure, die andere hinge— 
gen mit Waſſer bis zu ½ des Inhaltes anfüllet, und dar: 
auf die Röhre d in e vor der Lampe zuſchmelzt, und das 
Gewicht des Apparates beſtimmt, und anmerket; dann aber 
denſelben in kaltmachenden Miſchungen (z. B. aus Schnee 
und Salz) erkaltet, dann durch Neigung des Apparates 
behde Flüſſigkeiten in ſehr kleinen Portionen, und unter oft 
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wiederhohltem Einfühlen, allmählich mit einander vermi— 
ſchet, und endlich, nachdem alles auf die gewöhnliche Tem- 
peratur zurückgekommen iſt, wiederhohlt die verg leichende 
Gewichtsbeſtimmung vornimmt. 

Zur Ausführung dieſes Verſuches ccd jedoch viele 
Sorgfalt und Gewandtheit erfordert; denn bey der Ver— 
miſchung muß durchaus die Vorſicht gebraucht werden, daß 
die Miſchung immer unter jener Temoeratur gehalten werde, 
die der Apparat noch vor der Zuſchmelzung beſaß; weil wi— 
drigenfalls, wenn auf einmahl zu viel Wärme entwickelt 
werden ſollte, die Gefäße zerſpringen, und nicht nur den 
Perſuch vereiteln, ſondern auch den Experimentator be⸗ 
ſchädigen könnten. 5 

Entgegengeſetzte Verſuche, bey welchen Künne de 
Miſchungen im Apparate zuſammengeſetzt werden ſollen, 
find ſchon viel leichter auszuführen; weil dabey aus be⸗ 
greiflichen Gründen, die vorſichtige Vermiſchung gänzlich 
hinweg fällt: allein bey dieſen Verſuchen iſt der Abſtand 
im Wechſel der Temperatur gewöhnlich viel kleiner, und ſie 
erfordern daher eine bey weitem noch empfindlichere Wage, 
als die vorigen, wenn man eine Gewichtsdifferenz zu be⸗ 
merken Hoffnung haben will ). 


) Beyde Arten des Verſuches habe ich unternommen, einmahl 
g durch Vermiſchung der Schwefelſäure mit Waſſer, und ein⸗ 
mahl, indem ich Salmiak im geſchloſſenen Apparate in Waſ⸗ 
ſer auflöſte; und ich habe in beyden Fällen auf zwey ver⸗ 
ſchiedenen Wagen, die ich zugleich anwendete, die erwar⸗ 
tete Gewichtsdifferenz wahrgenommen. Mit Bedauren muß 
ich aber hinzuſetzen, daß ich aus Mangel an einer größeren 
und dennoch empfindlichen Wage, bey dieſen Verſuchen nur 
Miſchungen von wenigen Unzen Gewicht anwenden, und 
mithin, ſelbſt im höchſten Falle, auch nur eine Gewichts⸗ 
differenz von kaum 0,2 Granen erwarten und finden konnte, 
eine Differenz, die viel zu unbedeutend iſt, als daß ſie zur 
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In beyden Fällen wird man jedoch auf der Wage nie 
die wahre, durch Ausſcheidung oder Bindung des Aräoti— 
cons entſtandene, Gewichtsdifferenz genau beſtimmen kön⸗ 
nen; denn bey jedem ſolchen Verſuche wird das Volumen 
der, im geſchloſſenen Apparate vermiſchten, Körper entweder 
größer oder kleiner; wodurch aber, in dem Apparate ſelbſt, 
dem Drucke der außern Atmoſphare bald mehr bald weni: 
ger Widerſtand geleitet wird, und ſich folglich eben aus 
dieſem Grunde, auch an den Gefäßen des Apparates, jenen 
Abweichungen entſprechende, Differenzen in der Ausdehnung 
ergeben konnen, die zwar immer nur ſehr klein ſeyn wer— 
den, aber, bey dem ungewöhnlich geringen Gewichte des 
Aräoticons, dennoch nicht außer Acht zu laſſen find. | 


g. 310. 

Wenn aber die hier angegebenen Verſuche in ihren Re⸗ 
fultaten auch wirklich der Erwartung nicht entſprechen ſoll— 
ten, ſo iſt die Gewichtigkeit des Aräoticons dennoch ſchon, 
indirect durch frühere Experimente erwieſen (F. 316); und 
mit dieſem Beweiſe fällt dann, wie leicht einzuſehen, auch 
die gewähnte Smmaterialität oder Unkörperlich⸗ 


definitiven Entſcheidung über ſo äußerſt wichtige Fragen 
hinreichen könnte. Ich fordere alſo, obwohl ich ſelbſt an 
der Wägbarkeit des Aräoticons nicht mehr zweifle, dennoch 

alle diejenigen, welchen die nöthigen Hülfsmittel zu Gebothe 
ſtehen, zur Wiederhohlung dieſer Verſuche im größern Maß⸗ 
ſtabe hiermit auf; proteſtire aber zugleich auch feyerlichft 
gegen die Vornahme derſelben durch ungeübte Hände: denn 
durch dieſe ſind leider ſchon manche Abſurditäten zur Welt 
gekommen, die man, bey einem blinden Vertrauen auf Au⸗ 
thoritäten, zwar als Wunderdinge angeſtaunt hat; die aber 
demungeachtet dem Gedeihen der Wiſſenſchaft, auf eine un⸗ 
verantwortliche Weiſe hinderlich geweſen, und noch hinder— 
lich ſind. 
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keit dieſes Fluidums hinweg: denn Niemand wird daran 
zweifeln, daß ein Ding, welches ſchwer iſt, auch wirklich 
ein Ding, d. i. ein Körper ſey. 

Die Körperlichkeit des Aräoticons bewährt ſich indeſſen 
auch in allen übrigen, den Körpern zukommenden allgemei- 
nen Eigenſchaften wieder, worunter hier nur noch eine der 
wichtigften, die nähmlich angeführt werden möge, daß dass 
ſelbe, wie alle andern Körper, den Raum ausfüllet: eine 
Wahrheit, die nicht bezweifelt werden kann, ſobald wir bes 
denken, daß jede Verbindung dieſes Fluidums mit irgend 
einem andern Körper b, einen größeren Raum erfordert 
als der Körper b, für ſich allein; was aber nicht, und am 
allerwenigſten nach feſt ſtehenden Geſetzen und Verhält— 
niſſen Statt finden könnte, wenn das Aräoticon nicht ſelbſt 
ein Körper wäre. Noch mehr aber wird dieſe Wahrheit 
durch die Verſchiedenheit in der Wärmeleitungsfähigkeit 
verſchiedener Körper dargethan: die gar nicht zu erklären 
wäre, wenn man es läugnen wollte, daß das Aräoticon 
ein flüſſiger Körper iſt, welcher, gerade fo, wie das Waſ— 
ſer oder die Luft verſchiedene andere Körper mit mehr oder 
weniger Leichtigkeit durchdringet, eben weil er Körper iſt, 
und folglich zu ſeiner Aufnahme ein Raum erforderlich wird, 
verſchiedene andere Körper, je nachdem dieſe dichter oder 
minder dicht ſind, und zu demſelben mehr oder weniger 
Anziehung beſitzen, auch nur in ungleichen Zeiträumen 
durchdringen kann (F. 293). Zur vollen Überzeugung end⸗ 
lich wird uns das Experiment ſelbſt führen, wenn wir eine 
eiſerne Stange gleichförmig erhitzen, und darauf die bey— 
den Enden derſelben ſchnell und gleichzeitig in kaltem Waf- 
fer abkühlen, und dabey finden, daß der mittlere Theil der 
Stange in demſelben Augenblick höher erhitzt wird als vor⸗ 
hin; was aber wieder nicht geſchehen könnte, wenn nicht 
auch hier, durch die plötzliche Erkältung, die Oberfläche an 
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beyden Enden der Eiſenſtange zuſammengezogen, und da— 
durch das körperliche Aräoticon aus den innern Theilen 
ausgepreßt, und zum Übertritt in den ausgedehntern, und 
alſo größere Zwiſchenräume darbiethenden, mittlern Theil 
der Stange, ganz auf dieſelbe Art gezwungen würde, wie 
man in einem mit Waſſer getränkten Schwamme das Waſ— 
ſer in den mittleren Theil zuſammen treiben kann, wenn 
die beyden Enden mit den Händen gedrückt werden. 


H. 320. 


Wie nun durch mechaniſchen Druck das Aräoticon aus 
andern Körpern ausgepreßt werden kann, ſo dringet das— 
ſelbe auch in entgegengeſetzten Fällen, mechaniſch wirkend 
in die Körper ein, indem es die Theilchen derſelben ſo lange 
aus einander dränget, bis es ſelbſt Raum findet, wenn es 
ſich, ſey es nun durch die chemiſche Anziehung, oder durch 
die Erhöhung feiner eigenen Spannung, mit denſelben ver- 
bindet. Auch die Eigenſchaft desſelben, andere Körper 
auszudehnen, muß alſo ihr wunderbares Anſehen ſo— 
gleich verlieren, wenn wir dieſe Eigenſchaft an andern Kör— 
pern wieder finden; und wir müſſen uns überzeugen, daß 
auch das Aräoticon dichtere Körper durch feinen Beytritt 
einzig und allein darum ausdehnet, weil es ſelbſt ausge— 
dehnt iſt, ſo wie z. B. das Waſſer auf Tiſchlerleim 
gegoſſen, dieſen dichteren Körper nach und nach immer 
mehr ausdehnet, und denſelben endlich, indem es ſich mit 
ihm verbindet, in den flüſſigen Zuſtand verſetzt; daß uns 
aber dieſe ausdehnende Eigenſchaft am Aräoticon viel frü⸗ 
her als an andern Körpern auffallen mußte, weil dasſelbe 
am allgemeinſten verbreitet iſt, weil es unter allen befann- 
ten Körpern der dünnſte, und endlich weil es in Gefäßen 

nicht ſperrbar, und zugleich unſichtbar iſt. 8 


. Aräoticon. 

| g. 341 
Wie die bereits erwähnten Eigenſchaften, ſo hat fer⸗ 
ner des Aräoticon auch die ſtrahlende Bewegung mit 
andern Körpern gemein; denn dieſe iſt das Eigenthum aller 
jener Flüſſigkeiten, die, durch was immer für eine Kraft, 
verdichtbar find, wie uns unter andern die atmoſphäriſche 
Luft ein treffendes Beyſpiel gibt, die, wenn ein diefelbe 
im comprimirten Zuſtande enthaltendes Gefäß geöffnet 
wird, wie das Aräoticon in geraden Linien ausſtrahlet, und, 
wie das Aräoticon, nur ſo lange ſtrahlend wirket, bis ſie 
mit der Umgebung ins Gleichgewicht kommt; die uns aber 
das Bild der Wärmeſtrahlung auch noch viel beſtimmter 
zeigen würde, wenn wir ſie in einer metallenen Hohlkugel 
condenſiren, und dann gleichzeitig an allen Puncten u 

ben feines Ra öffnen könnten. 


§. 322. 


Eine natürliche Folge der Strahlung iſt dann die Zus 
rückſtrahlung oder Reflection des Aräoticons: eine 
Eigenſchaft, die wir indeſſen ebenfalls an andern Körpern 
wieder vorfinden. So ſehen wir z. B. die Luft, wenn ſie 
in ſtarken Strömungen, als Wind, auf feſte Korper trifft, 
gleichſam abprellen, und in veränderten Richtungen zurück— 
ſtrömen; wobey zwar dieſe Richtungen nicht fo ſcharf ber 
ſtimmt find, als bey der Reflection des Aräoticons und des 
Lichtes, was ſich aber aus der größeren Dichtheit und 
Schwere der Luft ſehr wohl erklären laßt. 


02,323, 


Minder leicht ift der Grund einer andern hierher gehö— 
rigen Erſcheinung aufzufinden, die ſich dann ergibt, wenn 
man zwey metallene Hohlſpiegel ($. 292), in einer der 
Größe derſelben entſprechenden Entfernung, einander ge— 
genüber ſtellet, und in den Brennpunet des einen ein Stuck 
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Eis, in den des andern hingegen ein Thermometer bringet. 
Man bemerkt hierbey ſehr bald, daß das Thermometer 
fallt: ein Umſtand, durch welchen mehrere Naturforfcher !) 
bewogen wurden, einen eigenen Kälteſtoff anzunehmen, 
welcher wie der Wärmeſtoff ſtrahlend und brechbar fen, und 
bey dieſem Experiment von dem einen Hohlſpiegel in den 
andern, und von dieſem auf das Thermometer geworfen 
werde, und ſolchergeſtalt das Sinken desſelben verurſache. 
Allein, auch dieſes Reſultat läßt ſich, ohne die höchſt un- 
wahrſcheinliche Annahme eines eigenthümlichen Kälteſtoffes, 
die ſich überdem mit den wichtigſten Wärmeerſcheinungen 
gar nicht vereinbaren läßt, ſchon aus der Spannung des 
Aräoticons folgern: denn, da das in dem Focus des einen 
Hohlſpiegels befindliche Eis indem es ſchmilzt, immerwäh— 
rend aus der Umgebung Aräoticon abſorbirt, ſo muß noth- 
wendigerweiſe eine Störung in dem Gleichgewichte oder in 
der Spannung desſelben eintreten; dieſes Fluidum wird dem⸗ 
nach aus der ganzen Umgebung, und mithin auch aus dem 
Thermometer, in den das Eis enthaltenden Raum einſtrö— 
men; ein Erfolg, welcher, durch die Eigenſchaften der Hohl: 
ſpiegel, die das Abkühlen des Thermometers vielleicht nur 
noch mehr beſchleunigen, wahrſcheinlich befördert wird, und 
das Sinken des Thermometers genügend erklären kann. 


F. Ba 
Da nun ſo viele Phänomene der Wärme, auf eine eben 
ſo einfache, als mit der Analogie der Eigenſchaften ande⸗ 
rer Körper übereinſtimmende Weiſe, zu erklären ſind, wenn 
wir die Urſachen derſelben in einem eigenthümlichen flüſſi— 
gen Körper ſuchen; fo iſt alſo auch kein Grund vorhanden, 


2) Verſuch über das Feuer. Tübingen, 1799. — Recherches 
physico - mechaniques sur la chaleur. Geneve et Paris, 


17908, 
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der uns berechtigen könnte, bey dem erſten beſten Hinder⸗ 
niſſe, ſogleich nach ſonderbaren Hypotheſen zu greifen, die 
zwar einzelne Erſcheinungen — für welche fie nähmlich er- 
ſonnen ſind — allerdings vortrefflich erklären, in vielen 
andern Fällen aber nicht zureichend ſind, und uns eben 
darum, indem wir ihre Schwächen decken wollen, ſo lange 
zur Aufſtellung neuer Modificationen derſelben zwingen, 
bis wir endlich — die Annahme eines Abſcheues der Natur 
gegen den leeren Raum, eines negativ ſchweren Wärmeſtoffes 
und Phlogiſtens der früheren Zeit, und die Antiperiſtaſis, 
die beyden Electricitäten, der, zur Erklärung der Erſchei— 
nungen des Lichtes erſchaffene, zitternde Ather der neueren, 
und die Annahme eines Kälteſtoffes, und ſogar einer Erre: 
gungsfähigfeit in den unorganiſchen Subſtanzen !) der neue: 
ſten Zeit, liefern uns leider nur zu viele Beyſpiele dieſer 
Art — einen paradoxen Satz auf den andern häufend, un: 
ſere Lehrgebäude zu einer ſchwindelnden Höhe, und zu einer 
kaum noch begreiflichen Complication erheben, und uns ſo 
den Weg zur klaren Einſicht in das einfache, und ſehr leicht 
zu begreifende, Wirken der Natur, mit ſelbſt geſchaffenen 
Bollwerken, verrammeln muͤſſen. N 


2) Ruhlands allgemeine Chemie. Berlin. Nicolai. 1818. 
$. 77. 


Zwepte Unterabtheitung. 
Dryaen). 


15 eee e 

b Oxygen (der Sauerſtoff „Säure erzeugende 
Stoff fü iurende Stoff) ift, zunächſt dem Aräoticon, der merk: 
wuͤrdigſte unter allen, bisher bekannt gewordenen, eigenthüm⸗ 


lichen Stoffen: denn dasſelbe findet ſich, das Aräoticon 


vielleicht ausgenommen, unter allen am haäufigſten auf un- 
ſerm Planeten vor; es machet einen weſentlichen Beftand- 


theil aller organiſchen, und faſt aller unorganiſchen Körper 


) Man hat die Benennung Oxygen oder Säure erzeu⸗ 
gender Stoff getadelt, weil das Oxygen, mit andern 
Körpern, bald Säuren bald Oxyde bilde. Allein dieſe Be⸗ 
nennung iſt doch ſo übel nicht gewählt; denn ſie wurde von 
der am meiſten hervorſtechenden Eigenſchaft — der Säuren⸗ 
bildung — abgeleitet, und kann alſo höchſtens nur in der 
Wahl des Ausdruckes einigem Tadel unterliegen ($- 239 *). 
Gegen die Worte Hydrogen, Cyan u. dgl., wendet man 
nichts ein, obwohl das erſtere nicht mit allen Stoffen Waſ⸗ 
ſer bindet, und das letztere weder felbft blau iſt, noch aber 
alle andern Stoffe, durch ſeinen Beytritt, blau machen kann. 


Wollte man allen Inconſequenzen dieſer Art ausweichen; 


ſo müßte man die Stoffe mit ſolchen ganz neuen Worten 
benennen, die in keiner Sprache eine Bedeutung haben. 
Meißners Chemie. II. | 7 
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% 
aus, verbindet fi ich mit allen andern Stoffen ohne Aus⸗ 
nahme ) und ſpielt durch ſeine auffallenden Eigenſchaften, 
in den Außerungen der allgemeinen de DE eit, eine 
höchſt wichtige Rolle. | 

Im iſolirten Zuſtande kennen wir das Oxygen noch 
. nicht, weil es ſelbſt in der einfacheſten Form, auf welche 
wir dasſelbe zurück zu führen vermögen. „immer noch mit, 
dem Aräoticon verbunden bleibt; in dieſer Verbindung aber 
bildet das Oxygen, wie wir aus allen Umſtänden zu ſchlie⸗ 
ßen berechtiget ſind, mindeſtens drey verſchiedene Zuſam⸗ 
men ſetzungen, die ſich nur in den quantitativen Verhält⸗ 
niſſen ihrer Beſtandtheile von einander unterſcheiden, und 
eben durch eine ſolche Verſchiedenheit auch noch mannigfals 
tig modificirt ſeyn können, wenn ſie gleich die Kennzeichen 
einer dieſer drey Hauptabſtufungen wirklich an ſich tragen. 
Man könnte dieſe Zuſammenſetzungen daher mit allem Recht 
iſtes, ates und Is Orygenaräoid nennen; allein weil 
man zur Zeit der Entdeckung ihre näheren Eigenſchaften 
noch gar nicht kannte, fo hat man fie Oxygen (Sauer: 
ſtoff), Eleetricität (Slizſtofp, und Licht (Lichtſtoff) 
genannt. 

Die Verhältniſſe, in welchen diefe Verbindungen das 
Aräoticon enthalten, laſſen ſich zwar, theils wegen der Un⸗ 
ſperrbarkeit, theils wegen dem geringen Gewichte dieſes 
Fluidums, welche beyde Eigenſchaften ſich auch noch in ſei— 
nen Verbindungen deutlich ausſprechen, nicht quantitativ 
nachweiſen; aber aus den bisherigen Erfahrungen kann man 


2) Die Chloriniſten (man erlaube mir mit dieſem kurzen 
Ausdruck die Anhänger der Davy'ſchen Lehre, und mit 
Antichlorintſten die Gegenpartey zu bezeichnen) nehmen 
hier ihr Fluorine, aus, welche nach ihrem Syſtem ſich 
mit Oxygen nicht verbindet. Welcher Verſtoß gegen die 
Analogie aller andern Stoffe! 6 „ 
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F. 326. 
A. Oxygen (erftes Orpgenaräͤoid). 
a) Erſte und zweyte Modification des Orpgens. 


Die erſte und zweyte Modification des Oxygens hat 
man ebenfalls noch nicht abgeſondert darſtellen können; 
allein die Exiſten; derſelben erweiſet ſich dennoch ſchon das 
durch, daß wir fo oft das Oxygengas mit andern Körpern 
zur feſten oder tropfbaren Form in Verbindung treten ſehen, 
und dabey eine beträchtliche Temperaturerhöhung wahrneh⸗ 
men; die aber allemahl nur dadurch entſtehen kann, daß 
ein Theil des Aräoticons ausgeſchieden, und alſo das Oxy⸗ 
gen, nur als herabgeſetztes Ardoid, mit jenen Körpern ver: 
bunden wird. Auf dieſe Att finden wir dasſelbe als Be⸗ 
ſtandtheil in vielen zuſammengeſetzteren, feſten und tropf⸗ 
baren, Körpern vor, deren Zuſammenſetzung, Zerlegung, 
und übrige Eigenfchaften wir jedoch, da das Oxygengas 
ſehr oft auch als ſolches, oder doch nur wenig modifieirt, 
Zuſammenſetzungen von tropfbarer oder feſter Aggregats⸗ 
form bildet, und auf der andern Seite das Oxygen über⸗ 
haupt, bey der Zerlegung wie bey der Zuſammenſetzung 
ſolcher Körper, nicht ſelten aus dem feſten in den tropfba> 
ren oder gasförmigen, und aus dieſem in den tropfbaren 
oder feſten Zuſtand übergehet, mit den Eigenſchaften des 
Oxygengas gemeinſchaftlich abhandeln werden. 


$. 327. 
b) Orygengas (dritte Modification des Orygens). 
Das Orygengas (Sauerſtoffgas, oder das gasför⸗ 
mige erſte Oxygenaräoid), wurde vor mehr als hundert Jah⸗ 
ren ſchon von Mayow geahnet, 1774 von Priſtley, 
und 1775 von Scheele entdeckt, und von erſterem de phlo⸗ 


Drxygengas. | Nino 


giſtiſirte Luft, von letzterem Feuerluft genannt ). 
Lavoiſier erforſchte die Eigenſchaften desſelben näher 25 
und beſtimmte ſein chemiſches Verhalten zu andern Körpern, 
wodurch er die Wiſſenſchaft mit der erſten annehmbaren 
Theorie des Feuers beſchenkte, viele chemiſche Prozeſſe in 
ein helleres Licht ſetzte, und dadurch jenes Syſtem der Che⸗ 


mie begründete, welches das antiphlogiſtiſche genannt 


wurde. 
Das Oxygengas iſt ein geſchwackloſes, geruchloſes, 
farbenlofes, und mithin auch unſichtbares Gas. Sein ſpe⸗ 


eifiſches Gewicht, welches einigen Naturforſchern auch als 


Einheit zur vergleichenden Bezeichnung der ſpecifiſchen Ge— 
wichte anderer Gasarten gedient hat (S. die VIII. Tabelle 


ii Anhanges), verhält ſich, bey der gewöhnlichen Tempe⸗ 


* 


ratur, zu dem des Waſſers = 0,00 1366 zu 1, und 100 
engl. Kubik Zolle desſelben wiegen daher, nach Kirvan 
und Da vy, nur 34 — 33,82 engl. Grane. Es wird vom 
Waſſer und Alkohol nur in geringer Menge aufgelöſt (B. I. 
. 227 u. 220); es wirket weder auf das Lafmuspapier, 
noch auf das Kalkwaſſer; es unterhält die Verbrennung 
brennbarer Körper in höherem Maße, und mit mehr Licht— 
und Wärmeentwickelung als die atmofphärifche Luft, und 
in demſelben eingeſchloſſene Thiere leben länger, als in 
einer gleichen Menge der letzteren. Durch plötzliche Com- 
preſſion leuchtet dieſes Gas mehr als jede andere Luftart. 
Das Aquivalent, mit welchem dasſelbe an andere Körper 


1) Pristley, experiments and observations relating to- 
various branches etc. I. — Scheele, Abhandlung von 
der Luft und vom Feuer. — Crell's Annalen, 1785. II. 
229 u. 201. — Scheele, ſämmtliche chemiſche und phy⸗ 
ſiſche Werke, Von Hermbſtädt. Berlin, 1793. I. B. 

) Lavoiſier, Syſtem der antiphlogiſtiſchen Chemie. Über⸗ 

ſetzt v. Hermbſtädt. 1803. B. I. S. 29 u. ſ. f. 


BR. Orxygen. 


chemiſch gebunden wird, iſt (das Hydrogen — ı geſeßzt) 
== 7,5, oder, wenn es als vergleichende Größe angenom⸗ 
men wird, = 100 (B. I. S. 54). Das Lichtbrechungsver⸗ 


mögen und die Wärmecapacität desselben, ſ. im Auhang 


Tabelle II. und IX. 80 
e 
A) Verbindungen des Oxygens. 


Das Oxygen zeiget faſt zu allen Stoffen eine größere 
Verwandtſchaft, als dieſe unter ſich ſelbſt, und gehet daher 


auch mit allen chemiſche Verbindungen ein, die in der Re⸗ 


gel ſchärfer ausgeſprochen find (B. I. H. 202) als die kein 
Oxygen enthaltenden. Zur Darſtellung dieſer Verbindun⸗ 
gen wird, je nach Verſchiedenheit, in der Cohäſion und 
Affinität der, mit dem Oxygen zu vereinigenden, Stoffe, 
oder auch, in der Verdichtung des Oxygens ſelbſt, bald 
eine höhere bald eine niedrigere Temperatur erfordert; oft 
reichet indeſſen auch ſchon die gewöhnliche Wärme hin ſie 
einzuleiten, und Körper, bey denen dieſes der Fall iſt, tref⸗ 


fen wir daher auch, mit Ausnahme einiger Mineralien, 


welche, im Innern der Erde, von der Berührung mit dem 


Oxygen der Atmoſphäre mechaniſch ausgeſchloſſen find, in 


der Natur immer mit dem Oxygen bereits vereiniget an. 
Der chemiſche Prozeß, durch welchen die Oxygenver⸗ 
bindungen hervorgebracht werden, iſt aber bey verſchiede⸗ 
nen Körpern, von eben ſo verſchiedenen Erſcheinungen be⸗ 
gleitet. Einige Stoffe zerlegen nähmlich das Orygengas 
vollſtändig, indem ſie das Oxygen ganz abſorbiren, einen 
Theil des Aräoticons aber im freyen Zuſtande ausſcheiden, 
und daher, je nachdem der Prozeß ſchneller oder langſamer 
verläuft, mehr oder weniger Wärme verurſachen. Andere 
wieder entbinden dabey, indem fie das Orygengas nur un⸗ 
vollſtändig zerlegen, zugleich mit der Wärme, auch mehr 
oder weniger Licht (vielleicht auch Electricität); bey noch 


. 
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gerer Zeit ur der Oberflache ihren Glanz verlieren, und zu 
braunem (Manganoxyd) oder ſchwarzgrauem Pulver (Ar⸗ 
ſenikoxydul) zerfallen. — Noch andere Körper endlich er⸗ 
fordern, um mit dem Oxygen verbunden zu werden, eine 
ſo hohe Temperatur, daß wir ſie ſelbſt durch das heftigſte 


Feuer der gewöhnlichen Art nicht erreichen können; wie z. B. 


das Gold, das Platin, und mehr andere Metalle, deren 
Vereinigung mit dem Oxygen wir ſelbſt durch das electri- 


ſche Feuer, oder mit Hülfe des Brennſpiegels kaum, 


und nur in kleinen Quantitäten, erzwingen können. 


. 330. 


Ein Beyſpiel der zweyten Art (F. 328) gibt uns der 


Phosphor, wenn derſelbe in Oxygengas entzündet wird. 


Man fülle zu dieſer Abficht, auf der pneumatiſchen Queckſil⸗ 
berwanne, eine Glasglocke ſo weit mit Oxygengas an, daß 


ungefähr zwey Drittheile ihres Inhaltes mit Queckſilber er⸗ 


füllet bleiben. Dann bringe man durch das Queckſilber ein 
Stückchen Phosphor i in die Glocke, welcher durch ſeine Leich⸗ | 


tigkeit auf der Oberfläche des Queckſilbers ſchwimmen wird, 
und entzünde denſelben entweder mit Hülfe eines Brenn⸗ 
glaſes, oder durch einen an dem einen Ende erhitzten Eiſen⸗ 
ſtab, mit welchem man ſchnell durch das Queckſilber führt, 
und den Phosphor berührt u. ſ. w. Der von dem concen⸗ 
trirten Licht, oder von dem heißen Eiſen, getroffene, und alſo 


erwärmte Theil des Phosphors wird ſich ſogleich mit einem 


äußerſt ſchönen, dem Glanz der Sonne ähnlichen, Lichte 
entzünden, und dabey auch die übrigen Theile ſo ſehr er⸗ 
hitzen, daß endlich der ganze Phosphor mit größter Hef— 
tigkeit verbrennt. Der Phosphor wird dabey in einen wei⸗ 


ßen Dampf übergehen, und ſich allmahlich, als eine weiße 


feſte Subſtanz, an die Seitenwände der Glocke anlegen; 
während gleichzeitig das Drygengas immer mehr abnimmt, 


und endlich, wenn Phosphor genug vorhanden, und das | 
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mit verſtarktem glänzendem Lichte, zu Koblenfäure, und 
ein glimmender Holzſi pan bricht in helle Flammen aus, 
ſobald er in Oxygengas eingetaucht wird. — Ja, ſelbſt 
ſolche Körper „ die man im gemeinen Leben für unverbrenn⸗ 
lich halten würde, z. B. Metalle, brennen in dieſem Gas 
ſo raſch wie Holzſpäne ab; wovon man ſich überzeugen 
kann, wenn man eine, ſpiralförmig in die Länge gezogene, 
Uhrfeder aus Stahl mit einem Ende in einen Korkſtöpſel 
ſtecket, und am andern Ende etwas Zunderſchwamm befeſti⸗ 
get, dieſen dann anzündet und darauf die Stahlfeder in 
eine, mit Oxygengas gefüllte, Flaſche ſolchergeſtalt einhän⸗ a 
get, daß der Stöpſel die Flaſchenmündung nur loſe ver⸗ 
ſchließet. Zuerſt wird der Schwamm verbrennen, dann 
wird ſich aber auch das, eben dadurch erhitzte Ende der 
Stahlfeder lebhaft entzünden; und unter heftigem Funken⸗ 
ſprühen, und mit der herrlichſten Lichterſcheinung, wird 
endlich die ganze Uhrfeder, wenn übrigens eine hinrei⸗ 
chende Menge Oxygengas vorhanden iſt, entweder verbren⸗ 
nen, oder in glänzenden Tropfen, fo leicht wie ſchmelzen⸗ 
des Wachs herabträufeln. Bey dieſem Verſuche iſt es aber 
nothwendig, den Boden der Flaſche einige Linien hoch mit 
Sand zu bedecken, weil dieſe ſonſt durch die herabfallenden, 
on heftig glühenden Tropfen eie werden würde. 


H. 331. 


Dieſe, von Licht und Wärme begleitete, 37 des 
Oxygengas nennen wir den Verbrennungsprozeß, 
den Körper, welcher von ſolchen Phänomenen begleitet, der 
Vereinigung mit dem Oxygen fähig iſt, den entzündli⸗ 
chen, brennbaren, verbrennlichen Körper, oder 
wenn er bereits mjt dem Oxygen vereiniget wurde, — wie 


in den vorausgegangenen Beyſpielen die Phosphorſäure — 


den verbrannten Körper, den ganzen Vorgang des 
Prozeſſes aber die Verbrennung, und die dabey Statt 
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| fndende vereinigte ee von Licht und Wärme, das 
Feuer. “ 
Die den ee es begleitenden Umftände 
find aber dennoch, bey ungleichen Körpern, einigermaßen ver: 
ſchieden, wovon die Urſache in der Cohäſion, in den Ver— 
wandtſchaftsgraden, kurz, in der Eigenthümlichkeit der 
Körper ſelbſt zu ſuchen iſt. 

So bemerken wir z. B. daß alle in der Natur vor⸗ 
findige verbrennliche Körper nur bey höherer Temperatur 
brennen können; was indeſſen ſehr einfach ſchon aus dem 
Umftande zu erklären iſt, daß alle, bey der gewöhnlichen 
Temperatur der Verbrennung fähige Weſen, da fie im: 
merwährend mit dem Oxygen in Berührung find, nothwen⸗ 
digerweiſe lange ſchon verbrannt werden mußten; was jene 
verbrannten Körper, die, wie wir ſehen werden, den größ⸗ 
ten Theil des Erdballs e auch vollkommen er⸗ 
weiſen. 

Wir machen ferner die merkwürdige Erfahrung, daß 
vorzüglich die einfachen Stoffe zu ihrer Verbrennung die 
Temperaturerhöhung nöthig haben, während doch einige 
zuſammengeſetzte Körper, als z. B. das Phosphoroxyd, 
und das Kalium ſuboxyd u. a., die beyde ſchon etwas 
Oxygen enthalten, in der gewöhnlichen Temperatur ſchon 
von ſelbſt ſich entzünden, und daher auch Pyrophore, 
Selbſtzünder genannt werden. Allein dieſes erkläret 
ſich ſehr leicht daraus, daß der Phosphor wie das Kalium, 
durch Verbindung mit wenigem Oxygen, aufgelockert, und 
mithin die der Verbrennung hinderliche Cohäſion ſo weit 
geſchwächt worden iſt, daß nunmehr die, immer noch nicht 
befriedigte, Verwandtſchaft jener Körper zum Oxygen, die 
freywillige Entzündung hervorbringen kann. 

Wir finden ferner, daß verſchtedene Körper mit un: 
gleich gefärbtem Lichte verbrennen; was ſich aber ſehr wohl 
erklären läßt, wenn wir bedenken, daß ungleiche Körper 
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mit tec Hefügret brennen, auch, wenn fie. bereits 
verbrannt find, eine veränderte Wärmecapacität erlangen 
können und folglich auch das Orygengas auf ungleiche Art 
zerſetzen „ und, je nach dem Verhältniß, in welchem das 
Oxygen und Aräoticon nach der Verbrennung übrig blei⸗ 
ben, bald höhere bald niedrigere Modificationen des Lich» 
tes ($. 325) „ müſſen. — Doch können auch äu⸗ 
ßere Einflüſſe, z. B. einige Verſchiedenheit in der Tempe⸗ 
ratur, Verunreinigung des Oxygengas mit anderen Stop 
fen u. dgl., auf die Farbe des Lichtes wirken, und es kann | 
ſodann, wie auch die Erfahrung lehret, ein und derfelbe 
Körper, zu verſchiedenen Zeiten, mit verſchiedenem Licht bren⸗ 
nen. Im Durchſchnitt läßt ſich jedoch aunehmen, daß um 
ſo mehr, und um ſo helleres Licht entbunden wird, je raſcher | 
die Verbrennung vor fich gehet; weil dabey eine ſchnellere 
Bewegung im Oxygengas entſtehen muß, und dasſelbe 
folglich an dem brennbaren Körper nicht lange verweilt, 
ſondern gleichſam nur vorüberſtrömet, und mithin Es we⸗ 
niger vollſtändig zerſetzt werden kann. x 
Ferner nehmen wir wahr, daß bey mehreren ee 
den Körpern, die Lichterſcheinung eben ſo groß iſt, als der 
Körper ſelbſt, während ſie bey andern oft um das mehr— 
fache größer erſcheint, und in ihrer Größe ſogar wechſelt. 
Das Erſtere gefchieht bey ſolchen Körpern, die, vor der Ver: 
brennung, nicht in den gasförmigen Zuſtand überzugehen 
fähig ſind, wie z. B. vollkommen ausgebrannte 
Kohlen, Eiſen, und mehrere andere Metalle, und wir 
nennen dieſe Erſcheinung das Glühen; obwohl manche 
Körper, auch ohne daß eine Orydation Statt findet, ähnliche 
Erſcheinungen veranlaſſen können. Das Letztere ergibt ſich 
bey Subſtanzen, die ſchon vor, oder doch während dem Ver: 
brennen, zum Theil in den gasförmigen Zuſtand übergehen, 
und, indem ſie nun mit vergrößertem Volumen, als Dampf | 
oder Gas, verbrennen, auch eine größere Lichterſcheinung 
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geben, die wir die Flamme nennen. Körper dieſer Art 
ſind der Schwefel, das Fett, Holz, und viele andere 
zuſammengeſetzte organiſche Subſtanzen. 

Und endlich zeiget fich auch in der Heftigkeit, mit wel⸗ 
cher die Verbrennung bey ungleichen Körpern vor ſich gehet, 
eine auffallende Verſchiedenheit: denn, während uns die 
Energie, mit welcher der entzündete Stahl oder Phosphor 
im Oxygengas verbrennet, in Erſtaunen ſetzet, ſo brennt 
dagegen die Kohle und der Schwefel zwar mit einem glän⸗ 
zenden Lichte, aber doch ſehr ruhig, während die Verbren⸗ 
nung noch anderer Körper, und z. B. eben des Phosphors, 
wenn er bey ſehr herabgeſetzter Temperatur in Oxygengas 
eingehangen wird, ſo langſam von Statten gehet, daß wir 
keine Wärme, und ſelbſt in der Dunkelheit kaum noch ein 
ſchwaches Leuchten, welches die Phosphoreſcenz ge— 
nannt wird, bemerken können. Alle dieſe verſchiedenen Er⸗ 
folge erklären ſich indeſſen aus den Cohäſions- und Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſen der Körper, und die eben erwähnte 
Phosphoreſcenz iſt daher allerdings auch eine, aber freylich 
nur ſchwache Verbrennung zu nennen; obwohl es, wie wir 
in der Folge ſehen werden, auch Fälle gibt, in welchen die 
Körper auch ohne Oxygengas phosphoreſciren können. | 


H. 332. 


Beyſpiele der dritten Art endlich ($. 328) 9880 uns, 
das vorerwähnte Kalium (C. 320), das Sodium, das 
Caleium, und wahrſcheinlich auch alle übrigen Metal: 
loide, die ſich zwar bey niedriger Temperatur auch ohne 
Lichtentbindung mit dem Oxygen vereinigen, aber bey eini⸗ 
ger Erhöhung derſelben ſogleich entzündet werden, und mit 
mehr oder weniger glänzenden Feuererſcheinungen brennen. 
Entgegengeſetzt zeigen ſich, in dieſer Hinſicht, das Eiſen 
und andere Metalle, die nur bey hoher Temperatur, und 
nachdem ſie ſchon ins Glühen gekommen ſind, alſo nur mit 
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Lichterſcheinung, das Oxygen aufnehmen, und der Phos⸗ 
phor, welcher ſelbſt bey feiner langſamſten Verbindung mit 
dem Oxygen (9. 331) ſchon leuchtet; zum offenbaren Be: 
weiſe, daß das verſchiedene Verhalten der Körper zum 
Oxygen, nicht nur in den Abweichungen der Temperatur, 
ſondern auch in der eee der Körper ſelbſt 

(9. 331) begründet iſt. 


6. 333. 


Die Verbindung des Oxygens mit andern Körpern be⸗- 
fchränfet ſich indeſſen nicht nur auf die beyden hier ange- 
zeigten Wege; fondern ſie läßt ſich ſehr oft auch dadurch 
bewerkſtelligen, daß man die, mit demſelben zu verbinden: 
den Stoffe, mit andern zuſammengeſetztern, aber das Ory⸗ 
gen in ihrer Miſchung enthaltenden, Körpern in Berührung 
bringet, wobey dieſes die letztern verläßt, und, nach den 
Geſetzen der näheren Verwandtſchaft, an die erſteren über: 
gehet ($. 355); und dieſe Vereinigung findet eben ſo, wie 
in den vorausgegangenen Beyſpielen ($. 329 u. 330), bald 


durch einen allmählichen Übergang des Oxygens von einem 


Körper zum andern, bald durch einen raſcheren Wechſel, 

und, wie wir in der Folge ſehen werden, in einigen Fällen 

ſogar mit ſolcher Heftigkeit Statt, daß ſie ſelbſt von den 
Phänomenen des Feuers begleitet wird. 

Eben fo, wie in ſolchen Fallen das an andere Körper 
gebundene Oxygen dieſe zu verlaffen, und auf andere Kör⸗ 
per über zu gehen vermag, können aber . auch 
viele andere Stoffe ihre fruͤheren Verbindungen verlaſſen, 
um ſich mit dem näher verwandten Oxygen zu vereinigen. 
So wird z. B. eine Verbindung des Goldes mit dem 
Bley, wenn fie in Berührung mit dem Oxygengas er⸗ 
hitzt wird, ſolchergeſtalt zerſetzt werden, 
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„. 334. 

Der chemiſche Prozeß, durch welchen ſich das Oxygen 
mit andern Stoffen verbindet, es möge dieß nun mit, oder 
ohne Lichtentwickelung geſchehen, oder es mögen die zu ver⸗ 
bindenden Stoffe iſolirt, oder ſchon an andere Stoffe ge— 
bunden zur Anwendung kommen, wird der Oxydations— 
prozeß (die Oxydation, Orydirung) ), der mit dem Oxy⸗ 
gen verbindbare Körper aber, ein oxydirbarer Körper, 
oder, wenn er bereits mit demſelben verbunden iſt, ein ox y⸗ 
dirter Körper genannt. 

Die Producte des Oxydationsprozeſſ es können aber wie⸗ 
der, je nachdem mehr oder weniger Oxygen in die Miſchung 
derſelben eingegangen iſt, und je nach der verſchtedenen Be— 
‚Ihaffenheit der andern Beſtandtheile ſolcher Verbindungen, 
ſehr verſchiedene, und oft ganz entgegengeſetzte Eigenſchaf— 
ten erlangen, wornach fie ſich entweder (wenn fie verhält: 
nißmäßig mehr Oxygen aufgenommen haben) als Sauren, 
oder (wenn verhältnißmäßig weniger Oxygen aufgenommen 
wurde) als Oxyde charafterifiren; und jener Prozeß wird 
ſodann, obwohl dieſe Benennungen oft mit einander ver: 
wechſelt, oder als gleich bedeutend gebraucht werden, im 
erſten Falle, wenn nähmlich Säuren entſtehen, die Dry: 
genirung (Säurung, Oxygenation), und nur im letzten 
Falle, d. i., wenn Oxyde gebildet werden, die Oxydirung 

1) Mehrere Naturforſcher haben in der neueren Zeit alle Oxy⸗ 
a dationsprozeſſe, ohne Ausnahme, Verbrennungsprozeſſe ($- 
331) genannt, und ſie in ſolche mit, und in ſolche ohne 

Lichten twickelung eingetheilt. Allein, dieſe Neuerung ver— 
dient ſchon deßhalb keine Nachahmung, weil ſie einerſeits 
einem, im gemeinen Leben bereits üblichen, Worte neue 
Begriffe unterlegt, die den Anfänger in der Wiſſenſchaft 
unvermeidlich irre leiten müſſen, und andererſeits mit der 
Zeit dahin führen würde, daß man endlich alle chemiſchen 
Prozeſſe für Verbrennungsprozeſſe erklären mußte. 
Meißners Chemie. l. e 
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(Oxydation) genannt; ſo, wie auch die der Oxygenirung 
fähigen Stoffe, als z. B. Schwefel, Phosphor, oder 
Arſenik u. m. a., orygenirbare Grundlagen (ſäure⸗ 
fähige Grundlagen, oder auch Säure-Baſen, Säure-Sub⸗ 
ſtrate, Säure Radicale) die zur Oxydbildung geeigneten 
hingegen, als z. B. Kalium, Alumium, Eiſen, und 
übrigen Metalle, oxydirbare Grundlagen (oxydir⸗ 
bare Baſen) heiſſen. Doch gibt es, wie die Erfahrung 
lehret, auch Grundlagen, welche, nach der Menge des 
aufgenommenen Oxygens, bald Oxyde, bald Säuren bilden, 
und alſo eben ſowohl in eine, als in die andere Claſſe zu 
zählen ſind, wie z. B. der Phosphor, das Azot, der 
Schwefel, das Molybdän tu. m. a. Metalle. 


9. 335. 


Oxyde ! nannte man in der früheren Zeit alle jene 
Oxypgenverbindungen, welche im Waſſer unauflöslich waren, 
und alſo auch keinen ſauren Geſchmack „und in den meiſten 
Fällen auch keinen metalliſchen Glanz beſaßen, und auf 
die Pigmente der Pflanzen keine Wirkung zeigten (B. I. 
$. 203), als z. B. Eiſenoxyd, Kupferoryd, Wis⸗ 
muthoxyd u. v. a. 

Da es ſich aber in der Folge entdeckte, daß auch die 
ſogenannten Alkalien und Erden (F. 339) aus Oxygen 
und andern Stoffen zuſammengeſetzt, und alſo ebenfalls 
Oxygen verbindungen ſeyen, ein großer Theil derſelben aber, 
und nahmentlich die Alkalien, d. i. das Kaliumoxyd, 
Sodiumoxyd, Lithumoxyd, Baryumoxyd, Stron⸗ 
tiumoryd, und das Caleiumoxyd, im Waſſer auflös⸗ 
lich iſt, einen eigenthümlichen ſcharfen Geſchmack, den man 
, nennet, und die Fahigkeit beſitzt, die meiſten 


1) Was wir jetzt Oxyd nennen, hieß vormahls auch Kalk, oder 
Halbſäure, z. B. Bleykalk, Bleyhalbſäure. 
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blauen Pflanzenpigmente, oder damit gefärbte Papiere ), 
z. B. das blaue Pigment der Veilchen, des Ackeley, 
der blauen Kornblume, und des blauen Kohls in 
grüne, und mehrere rothe Pigmente der Pflanzen, z. B. 
das des Lakmus, und des Fernambukholzes in blaue, 
und mehrere gelbe Pigmente, als z. B. das der Curcuma 
und der Rhabarber in braune umzuwandeln; ſo mußte 
jene Definition nothwendigerweiſe unnütz werden, und viele 
Chemiker wurden nun veranlaſſet, eben dieſe Eigenſchaften 
der Alkalien als die wahren Eigenſchaften der Oxyde anzu⸗ 
ſehen, und den Hauptcharakter dieſer letzteren in der Alka⸗ 
lität zu ſuchen. Dieſe Annahme konnte indeſſen die ſcharfe 
Unterſcheidung der Oxygenverbindungen in Säuren und in 
Oxyde ebenfalls nicht begründen, da bey weitem die meiften 
derſelben im Waſſer unauflöslich, und daher auch der Re⸗ 
action auf die Pigmente und auf die Geſchmacksorgane, die 
ſie wahrſcheinlich im aufgelöſten Zuſtande beigen würden, 
gänzlich unfähig ſind. 

Noch andere Chemiker haben daher dieselbe Abſi ct da⸗ 
durch zu erreichen geſucht, daß ſie — geſtützt auf frühere 
Erfahrungen, vermöge welchen ſie die Säuren mit den 
Oxyden zu Salzen vereinigen laſſen — jede orydirte Sub⸗ 
ſtanz, welche ſich mit bereits anerkannten Säuren zum Salze 
verbinde, zum Oxyde, und jede welche mit bereits näher 
gekannten Oryden Salze bilden könne, zur Säure er: 
klärten. Doch auch dieſe Maßregel konnte nicht zum Zwecke 
führen; denn, nicht nur fehlt es uns, auf einer Seite, an 
einer auf alle Fälle paſſenden Definition deſſen, was man 
Salz nennen ſoll; ſondern es zeiget auch die Erfahrung 
der neueren Zeit, daß ſi ich Säuren mit Säuren, und Oxyde 
mit Oxyden ebenfalls ſehr wohl zu ſalzartigen Miſchungen 
verbinden können, wie z. B. die ſalpetrigte Säure mit 


) S. den Artikel Lakmus im V. Band. | 
- 8 * 
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ſchwefeligter Säure (B. I. S. 290), und das Ka⸗ 
liumoxyd mit andern Oxyden (B. I. S. 391); wor⸗ 
aus aber folget, daß ſich manche oxydirte Subſtanzen zu 
einigen Säuren wie Oxyde, zu einigen Oxyden hingegen 
wie Säuren verhalten (3. B. das Telluroxyd); daß fer⸗ 
ner auch ſolche Subſtanzen in welchen der Oxygengehalt 
nicht nachzuweiſen iſt, ſalzähnliche Miſchungen geben; ja, 
daß wir ſogar eine oxydirte Subſtanz kennen (das Waſſer), 
die von den Säuren wie von den Oxyden ganz abweichende 
Eigenſchaften befitzet, und mithin an eine ſcharſe Unter- 
ſcheidung der Oxygenverbindungen gar nicht zu denken iſt. 


336. 


Säuren (B. I. F. 95 hingegen nennen wir diejeni⸗ 
gen Oxygenverbindungen, welche im Waſſer auflöslich ſind, 
und in dieſem Zuſtande einen ſauren Geſchmack beſitzen, 
und die im vorigen Paragraph erwähnten blauen Pflanzen⸗ 
pigmente in rothe, oder, wenn fie durch Alkalien grün ge: 
worden, wieder in blaue umwandeln, und eben ſo die 
erwähnten rothen Pigmente, wenn ſie durch Alkalien blau 
gefärbt werden, wieder auf die rothe Farbe zurückführen, 
und ſich folglich hierdurch, wie auch dadurch, daß ſie mit 


Alkalien und Oxyden Salze bilden, als Gegenſatz der letz- 


tern erweiſen. Z. B. die Schwefelſäure, Salzſäure, 
Eſſigfäure, Kohlenſäure u. m. a. 109 

Die angeführten Pigmente ſind daher auch die ablich⸗ 
ſten Reagentien auf Alkalien ſowohl, als auf Säuren, in: " 
dem die Entdeckung derſelben, wenn fie. in zuſammengeſetz⸗— 
ten Flüſſigkeiten im freyen Zuſtande enthalten ſind, ſchon 
dadurch möglich wird, daß man einige Tropfen mit den 
Tincturen jener Pigmente, oder mit damit getränkten Pas. 
pieren in Miſchung oder Berührung bringet, und, aus der 
erfolgten Farbenänderung, auch auf den ſauren oder alkali⸗ 
ſchen Zuſtand derſelben ſchließet. 


Säuren. 0 . 


H. 337. 

Eben ſo, wie man hier die beiden in 
zwey große Zweige zu theilen verſucht hat, hat man ferner 
auch jeden einzelnen Zweig wieder in mehrere Unterabthei— 
lungen gebracht, und dieſes von zwey verſchiedenen Ge— 
ſichtspuncten ausgehend gethan; nähmlich, einmahl in Be⸗ 
ziehung auf die, in den Oxygenverbindungen enthaltene, re 
fative Menge des Oxygens, und einmahl in Beziehung auf 
die Eigenthümlichkeit der, in dieſen Verbindungen enthal⸗ 
tenen, oxydirbaren Grundlagen ſelbſt. 


$. 338. 


In Beziehung auf den Oxygengehalt oxydirter, oder 
oxygenirter Subſtanzen, fuchte man dieſe, ſobald man die 
Entdeckung gemacht hatte, daß eine und dieſelbe Grund⸗ 
lage bald mehr bald weniger Oxygen aufnehmen, und alſo 
Oxyde oder Säuren von abweichendem Oxygengehalt her— 
vorbringen könne, dadurch zu unterſcheiden, daß man ſie, 
je nachdem ſie weniger oder mehr Oxygen enthalten (B. I. 
$. 205), Oxydule oder Oxyde, oder unvollkommene 
und vollkommene Säuren (oder man unterſchied den 
verſchiedenen Zuſtand der Säuren auch wohl durch eine Ab— 
änderung der Endſylbe, z. B. ſchwefligte Säure, und 
Schwefelſäure. (S. B. I. §. 205) nannte. Als man 
aber in der Folge bey vielen Subſtanzen mehr als zwey 
Oxydationsſtufen wahrnahm; fo mußte man auch auf ihre 
Bezeichnung bedacht ſeyn, und es wurden in dieſer Abſicht 
ſehr verſchiedene Meinungen aufgeſtellt. 

Einige Chemiker hielten ſich nähmlich berechtiget, nicht 
mehr als zwey Oxydationsſtufen bey den Oxyden anneh⸗ 
men zu dürfen, die ſie entweder, wie vorhin, Oxydul 
und Oxyd, oder Oxyd im minimum und Oxyd im 
maximum, oder Protoxyd und Peroxyd nannten, 
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und alle übrigen, im Wege der Erfahrung etwa entdeck⸗ 
ten, Modificationen derſelben oxydirten Subſtanz als, 
nach verſchiedenen Verhältniſſen zuſammengeſetzte, Miſchun⸗ 
gen aus jenen beyden erklärten. — Andere wieder wollten 
die Oxyde nach der Farbe benannt wiſſen, wie z. B. gel⸗ 
bes, rothes, braunes Bleyoxyd. — Noch andere 
wollten die Oxydationsſtufen mit Zahlen bezeichnen, und 
nannten fie daher: ıfles, ates, Zztes Oxyd u. ſ. w., oder: igte 
Säure, Säure, oxydirte Säure, 2 fach oxydirte 
Säure, 3fach oxydirte Säure u. ſ. w. (B. I. 9. 205). 
— Noch andere wollten auch jene Subſtanzen auszeichnen, 
bey welchen man zweifelhaft war, ob fie wirklich eine me⸗ 
talliſche Baſis enthielten, und nannten dieſe Oxydoide, 
wie z. B. das Waſſer, und die Oxyde der Metal⸗ 
loide. (B. I. S. 104, aa.) 

Berzeli us endlich wollte, nebſt den Oxydationsſtu⸗ 
fen, auch noch andere Eigenſchaften der Oxygenverbindun⸗ 
gen andeuten, und wählte daher, nach Ordnung der ſtei⸗ 
genden Oxygenmenge folgende Benennungen: 

für die Oryde 


— Nana ——— — 


Suboxyd, Oxy dul, Oxyd, Superoxyd, 


für die Säuren 


—igte Säure, Säure, Superorydul, Superoryd, 
Uberorydirte —igte Säure, Überorydirte Säure. 


Suboxyd nennet derſelbe ſolche Oxyde, die ſich, weil 
ſie zu wenig Oxygen enthalten, mit andern oxydirten Kör⸗ 
pern nicht verbinden, und folglich auch weder den Charak⸗ 
ter der Säuren, noch den der Oxyde äußern können; z. B. 
Bleyſuboryd u. v. a. | 

Oxydul und Oxyd find nach ihm jene beyden Oxy⸗ 
dationsſtufen, welche ſich mit Säuren zu Salzey verdinden 
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können, ohne Oxygen verlieren, oder aufnehmen zu müffen, 
nähmlich, die Oxyde der Metalloide, und die meiſten 
Metalloxyde (F. 339), die daher auch ſalzfahige 
Baſen genannt werden. 
Superoxyd ) (Peroxyd, Hyperoxyd) iſt nach ihm 
jene Oxydationsſtufe, auf welcher die Grundlagen das Ma- 
ximum an Oxygen aufgenommen haben, und nun zur Wer: 
bindung mit Säuren unfähig ſind, und in dieſelbe nur dann 
eingehen können, wenn fie vorher einen Theil des Oxygens 
verlieren. Z. B. Manganſuperoxyd, Bleyſuper⸗ 
oxyd u. a. 

—igte Säuren (oder unvollkommene Säuren) nen⸗ 
net Berzelius jene, welche zwar ſchon alle Eigenſchaſten 
der Säuren an ſich tragen, aber auch noch mehr Oxygen 
aufzunehmen fähig ſind, und dann die ſauren Eigenſchaften 
noch energiſcher zeigen. Z. B. e Säure, 

phosphorigte Säure. 

Säuren (vollkommene Säuren) And dagegen jene, 
die entweder nicht höher oxydirt werden können, oder, wenn 
ſie noch mehr Oxygen aufnehmen, dadurch zerſtört werden, 
oder an Verwandtſchaft, als Säure, verlieren, z. B. die 
Schwefelfäure, die Weinſteinſäure, die Salz: 
ſäure. — Kann aber eine Säure mehr Oxygen aufneh— 
men, als zu ihrem ſauren Zuſtande der erwähnten Art 
eben erfordert wird, ſo befolgt dann Berzelius zur Be— 
zeichnung dieſelbe Analogie, die auch den vorigen Benen— 
nungen zum Grunde liegt. | 

Superoxydul oder Superoxyd bezeichnen dann 
zwey Modificationen ſolcher Verbindungen, aus Säuren 


1) John ſchlägt vor, dieſe Oxydationsſtufe mit Dia oxyd 
oder Emplox yd (d. i. mit Oxygen gefättigte Baſe), zu 
nennen. John's Handwörterbuch der Chemie. DRINU:, 
bey Brockhaus. 1818. 3. Bd. S. 121 
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und noch mehr Oxygen, welche durch Aufnahme des letztern 
an ihren ſauren Eigenſchaften verloren haben, z. B. deſſen 
Salzſäure-Superoxydul (die orydirte Salzſäure), 
und deſſen Salzſäure-Superoxyd (die afach oxydirte 
Salzſäure). — Erlangen aber ſolche Körper, durch wieder- 
hohlte Aufnahme neuer Mengen des Oxygens, endlich neuer- 
dings ſaure Eigenſchaften, fo heiſſen fie ſodann nach Um: 
ſtänden 

überoxydirte e Säuren, oder, 0 höher 
oxydirt n . 
Überorydirte Säuren, wie z. B. die überory- 
dirte ſalzigte Säure, und die e Salz⸗ 
f 


§. 330. 

In Beziehung auf die Beſchaffenheit der, in den Oxy⸗ 
gen verbindungen enthaltenen, Grundlagen, hat man eben 
ſo verſchiedene Unterabtheilungen zu machen verſucht. 

Die Oxyde hat man in nicht metalliſche und in 
metalliſche eingetheilt. 

Zu den nicht metalliſchen Oxyden zählt man: 
das Waſſer, die Azotoxyde, das Muriumoxyd, die 
Carbonoxyde, das Boronoxyd, die Phosphor⸗ 
N oxyde, die Schwefeloxyde, und das Selenoxyd. | 
(B. I. S. 198 bis 204.) 

Die metalliſchen Oxyde hingegen hat man wieder 
in zwey Hälften getrennt; nähmlich, in eigentliche Me⸗ 
talloxyde, und in Metalloidoxyde; worunter die 
erſtern, durch die Verbindung des Oxygens mit den alten 
oder ſchweren Metallen (B. I. S. 194 bb), entſtehen, 
die letzteren aber aus Oxygen und aus Metalloiden (B. I. 
S. 104 aa) zuſammengeſetzt ſind. 

Eigentliche Metalloxyde ſind demnach: die Oxyde 

des Arſeniks, des Antimons, des Zinns, des Tel⸗ 
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lurs, des Osmiums, des Chroms, des Scheels, 
des Molybdäns, des Bleyes, des Tantals, des 
Mangans, des Zinks, des Eiſens, des Kobalts, 
des Nickels, des Kupfers, des Wismuths, des 
Urans, des Titans, des Cerers, des Mercurs, 
des Silbers, des Goldes, des Platins, des Pal 
ladiums, des Rhodiums, des ef et des Kad⸗ 
miums, und des Veſtiums (2). 

Metalloidoxyde (oder auch Orydoide H. 338) da⸗ 
gegen find: die Oxyde des Kaliums, des Sodiums, 
des Lythiums, des Baryums, des Strontiums, des 
Calciums, des Magniums, des Alumiums, des 
Glyeciums, des Zirkoniums, des Yttriums, des 
Thoriums, und des Siliciums, unter welchen man 
aber wieder die auflöslichen von den unauflöslichen 

unterſcheidet. Zu den erſtern gehören die ſechs erſten unter 
den genannten; welche eben ihrer Auflöslichkeit wegen auch 
die alkaliſchen Eigenſchaften (§. 334) zeigen, und Alfa: 
lien genannt werden. Zu den letztern gehören alle übri— 
gen, die, vermöge ihrer Unauflöslichkeit im Waſſer, auch der 
alkaliſchen Reaction unfähig ſind, und Erden heiſſen. 

Die Säuren hat man in zwey Claſſen eingetheilt, 
nähmlich, in Säuren mit einfacher, und in Säuren 
mit mehrfacher Grundlage. 

Die erſtern beſtehen aus Oxygen und aus irgend einem 
andern einfachen oder unzerſetzten Stoffe, welcher zur ſäu— 
refähigen Grundlage dienet. Hierher gehören: die verſchie⸗ 
denen Modificationen der Salpeterſäure, die verſchie— 
denen Modificationen der Salzſäure, die Modificatio- 
nen (2) der Flußſäure, die Modificationen der Jod- 
ſäure, die Kohlenſäure, die Boraxſäure, die ver⸗ 
ſchiedenen Modificationen der Phosphorſäure, alle Mo- 
dificationen der Schwefelſäure, die Selenſäure, alle 
Modificationen der Arſenikſäure, der Antimonſäure, 
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und der Zinnſäure (vielleicht auch die Tellurſäure), 
die Chromſäure, die Scheelſäure (vielleicht auch die 
Modificationen der Molybdänſäure und der Bley⸗ 
ſäure, und die Tantal- und Manganſäure), (B. I. 
S. 198 bis 210). Alle dieſe Säuren mit einfacher Grund⸗ 
lage ſind auch unter dem Nahmen der Mineralſäuren 
bekannt, und man unterſcheidet dieſe wieder, in nicht me⸗ 
talliſche Säuren, worunter man diejenigen begreifet, 
welche nicht ein Metall zur Grundlage haben, d. i. die 
vorhin zuerſt genannten bis zur Arſenikſäure, in metal⸗ 
liſche Säuren, welche ein Metall als Baſis enthalten, 
d. i. die Arſenikſäure ſammt allen nach derſelben angeführ⸗ 
ten, oder auch in Säuren mit unbekannter Grund: 
lage, deren man dreye hat, nähmlich die Salzſäure, 
Flußſäure, und Sodfäure, und in ſolche mit bekann⸗ 
ter Grundlage, wohin die übrigen zu zählen ſind. a 

Zu den Säuren mit mehrfacher Grundlage rech 
net man: 

Die Säuren mit zweyfacher Grundlage, welche 
Oxygen, Hydrogen, und Carbon enthalten, und 
meiſtens im Pflanzenreiche vorgefunden werden, als: die 
Benzoefäure, die Mekonſäure, die Rhabarber⸗ 
fäure, die Chinafäure, die Maulbeerholzſäure, 
die Feldahornſäure (), die Gallusſäure, die Bern⸗ 
ä ſteinſäure, die Eſſigſäure, die Kampferſäure, die 
Ingwerſäure, die Korkſäure, die Milchſäure, die 
Zitronenſäure, die Apfelſäure, die Wogelbeer: 
ſäure, die Schleimſäure, die Weinſteinſäure, die 
Kleeſäure, die Fettſäure (), die Honigſteinſäure, 
und vielleicht auch die Ameiſenfäure; und: f 

Die Säuren mit dreyfacher Grundlage, welche 
aus Oxygen, Hydrogen, Carbon, und Azot zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, und meiſtens im Thierreiche vorkommen, 
als da find: die Blauſäure, die Blaſenſteinſäure, 
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die amniſche Säure, die Raupenſäure, die Fun⸗ 
ginfäure, und die Lakſäure (2). | 

Und endlich haben ſich in der neueren Zeit viele Che⸗ 
miker bewogen gefunden, auch einige andere, kein Oxygen 
enthaltende, Körper den Säuren, unter dem Nahmen der 
Waſſerſtofffäuren (als Gegenſatz der übrigen die dann 
Sauerſtofffäuren heiſſen müßten) beyzuzählen, und 
zwar, das Schwefelhydrogen (unter dem Nahmen der 
Hydrothionſäure), und das Tellurhydrogen (unter 
der Benennung: Hydrotellurſäure), worüber in der 
Folge noch das Nöthige vorkommen wird ). 


9. 340. 

Alle vorhin erwähnten Claſſificationen der Oxygenver⸗ 
bindungen tragen indeſſen, wie man bemerkt, ähnliche 
Mängel an ſich, wie die Haupteintheilung in Säuren und 
Oxyde ſelbſt ($. 335), und können daher, bey dem gegen- 
wärtigen Zuſtande der Wiſſenſchaft, der Abſicht bey wei⸗ 
tem nicht entſprechen. 

So finden wir — um doch wenigſtens einige der auf⸗ 
fallendſten Schwächen anzudeuten — die Definition des Un⸗ 
terſchiedes zwiſchen Säure und Oxyd noch immer ſchwan⸗ 
fend, weil es oxydirte Subſtanzen gibt, die im Übrigen 
weder ſauer noch alkaliſch reagiren, aber dennoch mit Gäu: 
ren wie Oxyden ſalzartige Verbindungen eingehen. 

Schwankend iſt ferner die Bezeichnung der Oxyda⸗ 
tionsſtufen: denn will man dieſe nummeriren (§. 338), fo 
bleibt man immer noch der Gefahr ausgeſetzt „daß irgend 


) Die Chloriniften zählen hierher auch noch ihre Hydro— 
chlorinſäure (die Salzſäure), ihre Hydrojodſäure 

[(die Jodſäure), und ihre Hydrofluorinſäure (die 
Flußſäure), in welchen, nach dieſer Lehre, das Hydrogen das 
ſäurende Princip bildet. 
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ein neues Oxyd entdeckt, und damit die Vezeichnung aller 
übrigen Oxydationsſtufen derſelben Grundlage verfchoben- 
werde; will man ſie hingegen nach der Farbe benennen, 
ſo ſtehet wieder der Umſtand im Wege, daß oft auf ver- 
ſchiedenen Stufen der Oxydation ſtehende Oxyde einer und 
derſelben Subſtanz, von gleicher Farbe ſind; ja, ſelbſt mit 
den von Berzelius gewählten, und durch ihre anderwei⸗ 
tige Zweckmäßigkeit allerdings ſich ſehr empfehlende, Be: 
nennungen, gerathen wir in Verlegenheit, da bey einigen 
oxydirbaren und oxygenirbaren Grundlagen bereits jetzt 
ſchon mehrere Stufen der Orpgenation und Oxydation aufs 
gefunden ſind, als dieſes Syſtem enthält. 
Schwankend iſt ferner die Eintheilung der Oxyde in 
metalliſche und nicht metalliſche, und eben fo die Unterab⸗ 
theilung der erſtern in ſolche, die alte Metalle, und in ſolche, 
die Metalloide enthalten: denn nicht nur wird die Gränz⸗ 
beſtimmung zwiſchen metalliſchen und nicht metalliſchen 
Stoffen, ſo wie ſich die Erfahrungen mehren, immer ſchwie⸗ 
riger, ſondern ſelbſt die Abgränzung der Metalle von den 
Metalloiden iſt kaum mehr zu finden, da wir z. B. das 
Mangan vielleicht mit gleichem Recht den Metalloiden 
zuzählen könnten, als es gegenwärtig den Metallen zuge⸗ 
hört, und eben ſo mit dem Carbon und Boron bereits 
verlegen ſind, ob wir dieſe beyden Stoffe mie oder 
nicht metalliſch nennen follen. . 

Eben ſo ſchwankend iſt auch die Eintheilung der Säu⸗ 
ren in ſolche mit einfacher, und in ſolche mit doppelter 
Grundlage: denn bey der Kleeſäure finden wir es jetzt ſchon 
wahrſcheinlich, daß fie eine Modification der Carbon: 
ſäure (oder Kohlenſäure) ſey (weßwegen fie auch Döberei— 
ner die kohlige Säure nennet); und es iſt folglich nicht 
minder wahrſcheinlich „ daß auch alle übrigen Säuren mit 
doppelter Grundlage ähnliche Modificationen des oxygenir— 
ten Carbons ſeyn mögen; ſo wie es auch denkbar iſt, daß 
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ſich dereinſt auch die ſogenannten Säuren mit dreyfacher 
Grundlage als Doppelfäuren bewähren können, die aus eige⸗ 
nen Modificationen der Azotſäure und Carbonſäure 
zuſammengeſetzt find. (B. I. H. 211.) 

Schwankend endlich iſt ſogar die e Claſſifi⸗ 
cation der Oxygenverbindungen nach ihrer ſauren oder alfa 
liſchen Reaction überhaupt, da wir bereits jetzt ſchon einige 
Körper kennen, die kein Oxygen in ihrer Miſchung enthal- 
ten, oder wohl auch in mancher andern Hinſicht von den 
Oxyden wie von den Säuren weſentlich verſchieden ſind, 
und dennoch ſaure und alkaliſche Eigenſchaften zeigen, in- 
dem fie ſich bald mit oxydirten, bald mit oxygenirten Kör: 
pern, mehr oder weniger energiſch, verbinden. Von dieſer 
Art iſt vor allen andern das Ammoniak, welches nach 
allen bisherigen Erfahrungen kein Oxygen enthalten fol, 

und dennoch, mit faſt allen Säuren, ſehr ſcharf ausgeſpro⸗ 
chene Salze gibt, und ſich überhaupt, auch in jeder andern 
Hinſicht, als ein Alkali charakteriſirt. — Beyſpiele dieſer Art, 
find ferner: das Schwefelhydrogen, und das Tellur⸗ 
hydrogen, in welchen beyden bisher noch kein Orygen ent⸗ 
deckt werden konnte, welche aber dennoch mit mehreren ory: 
dirten Körpern ſalzartige Miſchungen geben; und endlich, 
der Gärbeſtoff, der Ertractivftoff, und überhaupt 
die Pigmente, und eine große Anzahl anderer vegetabili⸗ 
ſcher und animaliſcher Stoffe (B. I. S. 262 bis 274), die 
man weder den Säuren noch den Oxyden zuzuzählen pflegt, 
die aber dennoch bald mit den Oxyden, bald mit den Säu— 
ren, mehr oder weniger feſte (und oft ſehr deutlich ausge: 
ſprochene Salze), Verbindungen geben, und ſich alſo bald 
wie Säuren, bald wie Oxyde verhalten. g 


$. 341. 
unter dieſen Umſtänden „ und weil wir nun einmahl 
klar ſehen, daß ſich die Natur nicht in jene Schranken fügen 
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will, die wir aus einzelnen, und oft auch einſeitigen Erfah⸗ 
rungen zu erbauen ſuchen, wird es alſo wohl viel beſſer 
ſeyn, wenn wir der zwangsvollen Eintheilung ihrer Pro⸗ 
ducte entſagen, und daher alle Oxygenverbindungen als 
dasjenige was ſie wirklich ſind, nähmlich als eine eigene 
zuſammenhangende Reihe von Körpern anſehen, die, dem 
allenthalben ausgeſprochenen Naturgeſetz folgend, zwar, nach 
einer allmählichen Abſtufung, von einem Extrem zum andern 
übergehend, an ihren entgegengeſetzten Enden ſehr verſchie— 
dene, und alſo wohl auch alkaliſche und ſaure Eigenſchaf⸗ 
ten zeigen kann; deren Glieder aber — nicht weil ſie ſauer 
oder alkaliſch ſind — ſondern weil ſie auf der zweyten oder 
dritten Stufe der Zuſammenſetzung ſtehen (B. I. H. 80), mit 
allen, oder doch mit den meiſten, auf gleichen Zuſammen⸗ 
ſetzungsſtufen ſtehenden, Körpern, dieſe mögen nun Oxygen 
enthalten oder nicht, in Verbindung zu treten fähig ſind. 

Vey dieſer Anſicht werden uns die meiſten Anomalien 
verſchwinden, und wir werden auch jenen Widerſprüchen 
ausweichen können, in die wir unvermeidlich verfallen müſ⸗ 
fen; ſobald wir von einer ſteifen Syſtemſucht irregeleitet, 
Regeln vertheidigen wollen, die den Geſetzen der Natur 
widerſtreben, und eben darum die Zahl der Ausnahmen 
nicht ſelten ſo weit vermehren, daß ſie endlich die Anzahl 
der den Regeln entſprechenden Fälle ſogar überſteiget. Wir 
können jedoch demungeachtet die bereits vorhandenen Ein⸗ 
theilungen und Benennungen, der Bequemlichkeit wegen, 
beybehalten; nur dürfen wir nie vergeſſen, daß ſie nicht un⸗ 
beſtreitbare Wahrheiten, fondern bloß Mittel find, zur bes 
quemern Unterſcheidung ungleicher Materien. 


§. 342. 
Ungleich wichtiger als jene willkürlichen Eintheilun⸗ 
gen, it die Betrachtung der Oxygenverbindungen in Bes 
ziehung auf ihre Miſchungsverhältniſſe, und auf ihre gegen⸗ 
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ſeitige Verbindung zu mehrfach zuſammengeſetzten Körpern: 
denn, da ſie unter allen Verbindungen am ſchärfeſten aus⸗ 
geſprochen, und alſo auch unſern Sinnen am deutlichſten 
wahrnehmbar ſind; ſo geben ſie uns gleichſam, in beyden 
Beziehungen, ein Normale für die Geſetze, nach welchen ſich 
auch alle andern Stoffe mit einander in Miſchung ſetzen 
laſſen. 


C. 343. 

In Beziehung auf die in den Orygenverbindungen ent: 
haltene Menge des Oxygens hat man, nach den Erfahrun— 
gen der neuern Zeit, nicht nur gefunden, daß ſich dasſelbe, 
der Lehre von den chemiſchen Aquivalenten (B. I. H. 71), 
mehr als jeder andere Stoff entſprechend, immer in be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſen mit andern Stoffen verbindet; fon: 
dern man hat, in vielen Fällen, auch bereits die Stufenleiter 
entdeckt, nach welcher ſich das Oxygen mit einem und dem: 
felben andere Stoffe, auf verſchiedenen Stufen der Oxy⸗ 
dation, oder Oxygenation, vereinigen läßt; und daraus 
das allgemeine Geſetz gefolgert: daß auch die Mengen des 
Oxygens, durch welche es mit einem und demſelben andern 
Stoffe mehrere Oxydationsſtufen bildet, mit einander in 
beſtimmten Verhältniſſen ſtehen, oder, mit andern Wor⸗ 
ten, als Glieder einer eigenen Progreſſion erſcheinen. Ber: 
zelius aber hat das Verdienſt, dieſes Geſetz, geſtützt auf 
die Reſultate eigener Verſuche, zuerſt mit Beſtimmtheit in 
folgendem Satze ausgeſprochen zu haben: g 


Wenn irgend ein oxydirbarer Körper mehre— 
rer Oxrydationsſtufen fähig iſt, fo iſt die, zur nie⸗ 
drigſten Orydationsſtufe erforderliche, Menge 
des Oxygens, zugleich der gemeinſchaftliche Di 
oiſor, für die Oxygenmengen der höheren Oxy- 
dationsgrade, oder mit andern Worten: die Oxygen 
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verbunden find, und mithin, wenn man 7,70 als den ge— 
meinſchaftlichen Diviſor anſieht, folgende Reihe geben: 15 
1½ / 23 wobey alſo 7,70 keineswegs ein gemeinſchaftlicher 
Diviſor nach ganzen Zahlen genannt werden kann. 

Berzelius ſelbſt vermuthete daher bey dieſen um⸗ 
ftänden, in der früheren Zeit ſchon, daß es für die Orygen⸗ 
verbindungen zwey verſchiedene Progreſſionen gebe, nähm⸗ 
lich entweder 1, 1½, 2 u. ſ. f., oder, 1, 2, 4, 6, 8 u. ſ. w.; 
faßte aber auch zugleich die Meinung, daß vielleicht alle 
oxydirbaren Stoffe einer gleichen Anzahl von Oxydations- 
ſtufen fähig ſeyen, daß uns aber faſt durchgängig nur jene 
bekannt ſeyen, welche im ifolirten Zuſtande, d. i. für ſich 
allein beſtehen könnten, und daß eben in dem Umſtande, 
daß uns nicht alle Oxydationsſtufen (deren einige z. B. nur 
in zuſammengeſetztern Körpern als Miſchungstheile, nie 
aber iſolirt beſtehen könnten) bekannt ſeyen, auch die Un- 
regelmäßigkeit jener Progreſſionen gegründet ſey. Eine 
Meinung die auch viele Wahrſcheinlichkeit erhält, wenn 
wir ſolchen Progreſſionen noch ein Glied zuſetzen, und ſie 
dann auf die vorausgeſchickte Regel zurückgeführt ſehen. 
So dürfen wir z. B. bey den vorerwähnten Bleyoxyden 
nur noch eine Oxydationsſtufe annehmen, die halb fo viel 
Oxygen erfordert, als die des Bleyoxyduls, nähmlich das 
von Berzelius benannte, aber von andern Chemikern 
beftrittene Suboxyd des Bleyes (Bleyaſche), um in 
den ohwaltenden Verhältniſſen das Geſetz einer geraden 
Progreſſion eintreten zu ſehen: denn es ſind dann | 

im Suboxyd, 100 Th. Bley mit 3,85 Oxygen 

im Oxydul, 100 Th. Bley mit 7,70 Oxygen 

im Oxyd, 100 Th. Bley mit 11,55 Orygen 

im Superoxyd, 100 Th. Bley mit 15,40 Oxygen 
verbunden, wobey ſich für die n des Bleyes 
die gerade Progreſſion 1, 2, 3, 4, ergibt. 
Noch andere Differenzen ergeben ſich in den Oryda⸗ 

En Chemie. II. 9 
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tionsſtufen anderer Körper, zu deren Erklaͤrung einige Che⸗ 
miker genöthiget wurden, den Satz aufzuſtellen, daß ſich 
ein Aquivalent irgend eines Körpers auch mit J, / u. ſ. w. 
Aquivalent anderer Körper (B. I. S. 76) verbinden könne. 

Andere Chemiker haben dagegen, um den gebrochenen 
Zahlen ſolcher Art auszuweichen, die Verhältniſſe in den 
Oxygen- wie überhaupt in allen anderen Verbindungen 
nicht nach dem Gewicht, ſondern nach dem Volumen ge— 
nommen (B. I. §. 77), und in vielen Fällen einige bedeu⸗ 
tende Vortheile dadurch erreicht. In der neueſten Zeit endlich 
hat Frere de Montizon ), ein ſehr einfaches Verhält— 
niß zwiſchen den ſpeeifiſchen Gewichten der Metalle und 
dem Gewichte des Orygens, mit dem ſi ch ein Metall ver⸗ 
bindet, zu entdecken geglaubt, vermöge welchen das Oxygen 
entweder ein Multiplum, oder ein Submultiplum derjeni⸗ 
gen Zahl iſt, welche das ſpecifiſche Gewicht des Metalles 
ausdrückt; und er hat dieſe Meinung durch die Zuſammen⸗ 
ſtellung mehrerer bey oxydirten Subſtanzen obwaltenden 

Verhältniſſe zu beſtätigen geſucht, die hier in der X. Ta⸗ 
belle des Anhanges beygefügt iſt. 

Der Zukunft muß es jedoch überlaſſen bleiben, hun | 
forgfältige Unterſuchungen, und durch Vergleichung ihrer 
Reſultate mit den bereits vorliegenden Daten, das Wahre 
auszumitteln, und zu erforſchen: ob wirklich eine allgemeine 
Progreſſion für die Oxydationsſtufen aller Körper obwalte, 5 
oder ob ſich hierin gewiſſe Claſſen von Körpern, oder viel- 
leicht jeder einzelne Stoff, nach eigenthümlichen Geſetzen 
verhalten; oder ob vielleicht — was das Wahrſcheinlichſte⸗ 
ſeyn dürfte — auch hier, wie bey allen andern Eigenſchaf⸗ 
ten der Körper, einige derſelben irgend einem Geſetze ſehr 
ſcharf unterliegen, während andere nach der Ordnung des 
allmählichen Unterganges, ſich von dieſem Geſetze immer 


.—_ 


1) Annales de Chimie et de Physique. T. VII. pag. 7. 
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mehr entfernen, und noch andere endlich zu einem he 
oder weniger entgegengeſetzten übergehen. | 

Die bis zur gegenwärtigen Zeit aufgefundenen Ory⸗ 
genverbindungen ſind übrigens im erſten Bande, Seite 196 
bis Seite 214, tabellariſch zuſammen getragen worden, 
und werden auch in der Folge bey ihren Grundlagen wie: 
derhohlt vorkommen, wo auch die Methoden zu ihrer Dar- 
ſtellung angezeigt werden ſollen. | 


$. 344. | 

In Beziehung endlich auf jene mehrfach zuſammenge⸗ 
ſetzten Körper (§. 342), welche durch die gegenſeitige ches 
miſche Vereinigung der Oxrygenverbindungen mit ſolchen 
gebildet werden, muß uns vor allen Dingen die große Ahn⸗ 
lichkeit derſelben mit den früher erwähnten Orygen-Aräoi⸗ 
den (F. 326), und Oxygenverbindungen (F. 335) auffallen: 
denn, fo wie ſich dort (F. 326) das U. Oxygen mit dem 
Aräoticon in mehreren Verhältniſſen verbindet, und das 
Oxygen nicht nur ($. 335) mit allen übrigen Stoffen, ſon⸗ 
dern auch mit einem und demſelben andern Stoffe in vers 
ſchiedenen Verhältniſſen zuſammentritt; ſo verbinden ſich 
auch die oxydirten Körper gegenſeitig mit einander; fo 
zwar, daß nicht nur eine und dieſelbe oxydirte Subſtanz 
mit faſt allen anderen, ſondern ſehr oft auch mit einer 
und derſelben andern Oxygenverbindung in verſchiedenen 
Verhältniſſen vereiniget, und mithin eine unendliche Man⸗ 
nigfaltigkeit ſolcher Verbindungen erzeugt werden kann. 
Erwägen wir nun den Umſtand, daß bey den Oxygenver⸗ 
bindungen das einzige Oxygen als Factor gegen alle übri— 
gen Stoffe auftritt, und dennoch ſo viele Verbindungen 
eigener Art erzeugt; ſo wird es uns, da hier jede einzelne 
Oxygenverbindung als Factor aller übrigen erſcheint, nicht 
befremden, wenn die Anzahl ſolcher Verbindungen bereits 
jetzt ſchon nahe an 3000 beträgt. (B. I. S. 260 bis 412.) 

9 * 
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H. 345. 

Einen großen Theil dieſer Verbindungen , die nähm⸗ 
lich, welche aus der Vereinigung einer Säure mit einem 
Oxyd (ſey dieß nun ein Metalloid⸗ oder ein Metalloxyd, 
F. 335) entſpringen, hat man Salze ?) genannt; ohne 
Zweifel wegen ihrer großen Ahnlichkeit mit dem Küchen— 
ſalze, welches man in der älteſten Zeit ſchon kannte, und 
durch die Benennung »Salzs e 95 


) In einer noch früheren Periode wurde dieſer Benennung eine 
weit ausgedehntere Bedeutung gegeben; denn man nannte 
auch die Alkalien und Säuren Salze, und zwar die 
erſtern alkaliſche, die letztern hingegen ſaure Salze. 
Die Verbindungen aus beyden hießen dann Mittelſalze. 
Ja ſogar der Zucker wurde in jener Zeit ein füß es 

Salz genannt. 

2 So leicht der geübte Chemiker, in den meiſten Fällen ſchon 
beym erſten Anblick, die Salze von andern Körpern unters 
ſcheidet, eben fo ſchwierig iſt es aber, allgemeine und feſte 
Kennzeichen derſelben anzugeben. Ihr Geſchmack iſt zwar 
in den meiſten Fällen ausgezeichnet (ſalzig); aber es gibt 
viele Salze die ganz geſchmacklos find. Sie find faſt durchs 
gängig feſt, aber viele laſſen ſich kaum, ohne zerſetzt zu 
werden, in dieſer Form von andern Körpern abſondern. 
Die meiſten kryſtalliſiren zu regelmäßiger Form (die auch 

als unterſcheidungszeichen verſchiedener Salze dienen kann), 
aber viele kryſtalliſiren nicht, und bilden im feſten Zuſtande 
immer nur unförmliche Maſſen. Viele ſind im Waſſer ſehr 
leicht auflöslich, viele andere löſen ſich faſt gar nicht in 
demſelben auf. Viele enthalten im kryſtalliſirten Zuſtande 
ſehr große Quantitäten (oft mehr als die Hälfte ihres Ge⸗ 
wichtes) Kryſtallwaſſer, andere wieder gar keines, oder 
doch unmerklich wenig. Viele verwittern an der Luft, an⸗ 
dere ſind luftbeſtändig, noch andere endlich zerfließen, indem 
ſie ſehr begierig die Feuchtigkeit der Luft oder anderer Kör⸗ 
per an ſich ziehen. Viele erregen bey ihrer Auflöſung im 
Waſſer Kälte, viele hingegen Wärme ($. 273). Und fo vers 
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Zbwey andere Abtheilungen der Oxrygenverbindungen, 
jene nähmlich, welche aus Säuren mit Säuren, und aus 
Oxyden mit Oxyden gebildet werden, wurden größtentheils 
in der neueren Zeit entdeckt, und die erſtern Doppelſäu⸗ 
ren genannt, nach welcher Analogie die letztern Doppel⸗ 
oxyde een könnten. 


. 346. 


Die Salze insbeſondere hat man in der früheren 
Zeit in Neutralſalze und Mittelſalze eingetheilt, und 
mit erſterer Benennung die aus Alkalien und Säuren zus 
ſammengeſetzten, mit letzterer hingegen alle übrigen Salze 
bezeichnet, die man aber wieder in erdige und metal⸗ 
liſche Mittel ſalze unterabtheilte, je nachdem ſie eine 
Erde (C. 330) oder ein Metalloryd als ſaufahige Baſis | 
enthielten. 

In der neueren Zeit hingegen theilen wir die Salze 
nach zwey verſchiedenen Geſichtspuneten ein, einmahl nach 
der Art der falzfähigen Baſis, und einmahl nach dem Ver- 
hältniß, in welchem ſich Säure und ſalzfahige Baſis mit 
einander zum Salze verbinden. 

In erſterer Beziehung heiſſen die Salze demnach al⸗ 
kaliſche, erdige, oder metalliſche Salze, je nach: 
dem fie ein Alkali, eine Erde, oder ein Metallo xyd 
C. 330) als ſalzbildende Baſis enthalten. In letzterer Hin⸗ 


hält es ſich auch mit allen andern Kennzeichen, bis uns end: N 


lich die nackte, a priori ſchon gegebene, Definition übrig 
bleibt: Das Salz iſt eine Zuſammenſetzung aus 
Säure und Oxyd; die aber ebenfalls hinket, ſobald 
wir bemerken, daß das, kein Oxyd enthaltende, ſal z⸗ 
ſaure Ammoniak, und das, weder Oxyd noch Säure 
enthaltende Schwefelhydrogen-Ammoniak, mir 
mein den) Salzen beygezählt wird. a 


* 
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ficht aber werden die Salze in ſaure, neutrale, und 
baſiſche eingetheilt. (B. I. g. 210.) 
Saure Salze heiſſen jene, welche mehr Säure ent⸗ 
halten, als eigentlich zur neutralen Salzbildung erforder: 
a lich wäre, und dieſen Überſchuß an Saure oft minder feſt 
gebunden halten, und daher auch leicht fahren laſſen. Bey 
dieſen ſchlagen die Eigenſchaften der Säure gewöhnlich fehr 
merklich vor; ſie beſitzen daher einen ſauren Geſchmack, ſie 
röthen die blauen Pflanzenpigmente u. ſ. w. Salze dieſer 
Art find: das ſaure ſchwefelſaure Kaliumoxyd, 
das ſaure weinſteinſaure Kaliumoxyd u. ma. 

Neutrale Salze dagegen ſind diejenigen, bey wel⸗ 
chen Säure und Bafis gerade im richtigen Verhältniß mit 
einander verbunden ſind, und ſich demnach ſolchergeſtalt 
das Gleichgewicht halten, daß weder die Eigenſchaften der 
Säure, noch die der Baſis wahrzunehmen find, z. B. ſch we⸗ 
felſaures Kaliumoxyd, weinſteinſaures Ka⸗ 
liumoxyd u. m. a. 

Baſiſche Sa ze endlich werden jene genannt, welche 
mehr ſalzmachende Baſis enthalten, als eigentlich zur neu⸗ 
tralen Salzbildung nöthig wäre, und daher in vielen Fällen 
den Geſchmack der Baſen beſitzen, und eben ſo die blauen 
Pflanzenpigmente grün, die rothen blau, und die gelben 
braun färben, z. B. baſiſches carbonfaures Sodium⸗ 
55 u. f. w. 


§. 347. | 

Da aber, wie die Erfahrung lehret, in vielen Fällen 
eine und dieſelbe Baſis mit einer und derſelben Säure nicht 
nur in drey verſchiedenen Werhältniffen, d. i. zum ſauren 
neutralen und baſiſchen Salze, ſondern oft (ſo wie dieſes 
auch bey den Orydationsftufen Statt findet (6.338) in noch 
mehreren Verhältniffen zuſammentritt, und demnach auch 
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mehrere Verbindungen darſtellet, die dann nicht mehr durch 
drey Abſtufungen in der Benennung zu unterſcheiden ſind; 
da ferner manche Baſe mit einer und derſelben Säure zwey, 
drey verſchiedene Salze bilden kann, die ſich bloß in den 
quantitativen Verhältniſſen ihrer Beſtandtheile von einan— 
der unterſcheiden, aber weder ſaure noch alkaliſche Reaction 
zeigen, oder auch zwey derſelben ſaure oder baſiſche Eigen— 
ſchaften beſitzen; da endlich viele metalliſche Salze immer 
ſauer zu reagiren pflegen, und man alſo mit der Benen— 
nung der Salze in Rückſicht ihres ſauren, neutralen oder 
baſiſchen Charakters ſehr oft in Verlegenheit geräth; ſo 
mußte jene Eintheilungsweiſe auch, ſehr bald nach ihrem 
Entſtehen, ſehr mangelhaft erſcheinen, und neue Zuſhe und 
Erörterungen herbeyführen. 


9. 348, 


Mehrere Chemiker waren daher bemüht, au dieſe 
Lücken auszufüllen, indem ſie für jene Fälle, wo mehr als 
ein ſaures, oder mehr als ein baſiſches Salz aufgefunden 
wurde, dieſe verſchiedenen Producte, nach dem ſteigenden 
Verhältniß des Überſchuſſes an Säure oder an Baſis, durch 
die Benennungen: ſäuerliches, ſaures oder überſau— 
res, und baſiſches, überbaſiſches, oder bey noch 
mehreren Abſtufungen, überbaſiſches im Minimum 
und im Maximum, zu bezeichnen; ja es ergab ſich fogar 
der Fall, daß ein Salz gefunden wurde, welches Berze— 
lius ein intermediaeres nennen zu müſſen glaubte 
(B. I. S. 372), wenn er nicht bey einer und derſelben Baſis 
zwey neutrale Salze annehmen wollte. (B. I. H. 216.) 

Andere wieder wählten die Benennungen ıfes, ates, 
Ztes u. ſ. w. baſiſches oder ſaures Salz, und nannten 
dabey dasjenige das erſte, welches den Überſchuß an Säure 
oder Baſis im kleinſten Verhältniß enthielt; z. B. erſtes, 
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zweytes, drittes baſiſches lolpeterſaures Bley: 


8 (B. I. S. Ng 


9. 340. 

In der neueſten Zeit endlich hat 1 eine auch die 
del der Salze in ſaure, neutrale, und baſiſche 
überhaupt nach richtigen und allgemeinen Regeln abzugrän⸗ 
zen geſucht, indem er den ſehr zweckmäßigen Weg einſchlug, 
alle Salze, welche aus einem Aquivalent S Säure und einem 


Aquivalent Baſis zuſammengeſetzt ſind, neutrale, alle 


jene aber, welche gegen ein Äquivalent der Baſis zwey oder 


mehr Aquivalente Säure enthalten, ſaure, alle jene hin⸗ 


gegen, welche durch die Miſchung von einem Äquivalent 
Säure mit zwey oder noch mehr Aquivalenten Baſis ent» 
ſtehen, baſiſche Salze zu nennen. — Schade nur, daß 
bey dieſenn Verfahren das bequemſte Unterſcheidungsmit⸗ 
tel, welches denn doch vorhin die chemiſche Reaction der 
Salze auf den Geſchmack und auf die Pflanzenpigmente in 


vielen Fallen darboth, gänzlich verloren wird; indem meh⸗ 


rere Salze, durch die chemiſchen Reagentien gerade das 
Gegentheil von dem zeigen, was ſie nach dieſem Syſtem 
ſind; wie z. B. das (nach dieſem Syſtem) neutrale car⸗ 
bonſaure Kaliumoxyd (baſiſches carbonſaures Kalium: 
oxyd, B. I. S. 324), welches ganz baſiſch reagirt; ferner, 
das (nach dieſem Syſtem) ſaure carbonfaure Ammo⸗ 
niak (neutrales carbonſaures Ammoniak, B. I. S. 328), 
welches nicht nur nicht ſauer, ſondern vielmehr gewiſſer— 
maßen baſiſch auf die Geſchmacksorgane wie auf andere 
Reagentien einwirket u. v. a. — Dieſem Umſtande muß es 
demnach zugeſchrieben werden, daß Berzelius! 8 dieß⸗ 
fällige Anſicht nur noch wenige Nachahmer gefunden hat, 
und daher — jedoch nur einſtweilen, und hauptſächlich um 
von der bisherigen Kunſtſprache nicht zu voreilig abzuwei⸗ 
chen — auch in der vorausgeſchickten tabellariſchen Überficht 


N 
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der chemiſchen Zuſammenſetzungen 05 l. ©. 7 127 be⸗ 
folgt worden iſt ). 


9 


In einiger übereinſtimmung mit den Anſichten Berze lius' 8, 
hat man auch bereits angefangen, eben ſo beſtimmte Benen⸗ 
nungen aller Salze überhaupt zu verſuchen; indem man nähm⸗ 


lich durch die Benennung ſelbſt, zugleich auch das gegenſeitige 


Miſchungsverhältniß zwiſchen Säure und Baſis dadurch 
ausdrückt, daß man die Baſis immer als Einheit, die 


Säure aber mit jener Zahl nennet, die das obwaltende 


Verhältniß richtig bezeichnet. Z. B. doppelt carbon- 


; faures Kaliumopyd, wenn 1 Aquivalent Kaliumoxyd 
mit 2 Aquivalenten Carbonſäure verbunden iſt; halbſal⸗ 


— 


peterfaures Bleyoryd, wenn 1 Aquivalent Bleyoxyd 
mit ½ Aquivalent Salpeterſäure (oder 2 B. mit 1 S.) ver⸗ 
einiget iſt; drittelſalpeterſaures Bleyoryd, wenn 
1 Aquivalent Bleyoxyd mit %, Aquivalent Salpeterſäure 
(oder 3 B. mit 1 S.) verbunden wird; und endlich ſechs⸗ 
telſalpeterſaures Bleyoryd, wenn das Salz gegen 
1 Aquivalent Bleyoryd 1% Aquivalent Salpeterſäure (oder 
6 B. gegen 1 ©.) enthält. 
Da dem Techniker Werke aus allen Perioden der Wiſ— 
ſenſchaft zugänglich ſeyn müſſen, ſo iſt es nothwendig, auch 
noch einige andere Benennungen der Salze hier anzufühs 


“m ren, wodurch man in Beziehung auf Säuren, welche vers. 


ſchiedene Oxygenationsſtufen haben können, alle auch 
dieſen Zuſtand der in den Salzen enthaltenen Säuren zu 
bezeichnen ſuchte. Man erreichte dieſes, in der lateiniſchen 
Sprache durch die Abänderung der Endſylben in as und is, 


und nannte demnach z. B. das ſchwefligtſaure So⸗ 


Kür diumoxyd; Sulfis Sodae, das ſchwefelſaure So: 


diumoxyd hingegen: Sul fas Sodae, und eben fo jedes 


ſchwefelſaure Salz überhaupt ein Sulfat, jedes ſchwefligt⸗ 


ſäaure Salz ein Sulfit, jedes carbonſaure Salz ein Carbo- 


nat u. ſ. w. In der neueſten Zeit hat man dieſe Aus⸗ 
drücke auch in die deutſche Sprache herübergezogen, und 


zugleich auch die oben erwähnten Verhältniſſe in den Sal⸗ 


zen damit bezeichnet. So nennet man z. B. das doppelt 


138 Oxygen. 


F. 350. 


Daß die feſten Verhältniſſe, nach welchen ſich Säu⸗ 
ren mit Baſen, oder überhaupt oxydirte Subſtanzen mit oxy⸗ 
dirten Subſtanzen, zu Salzen und andern ähnlichen Zuſam⸗ 
menſetzungen verbinden, in den Grundgeſetzen der chemiſchen 
Aquivalen; begründet find, unterliegt wohl Feinem Zweifel 
mehr, und gehet aus dem früher Geſagten ſchon (B. I. 
6. 210 bis 213) hervor; die nähere Erörterung dieſer Ge: 
ſetze, und ihrer Modificationen, und ihre Allgemeinheit 
in Beziehung auf das gegenfeitige Verhältniß aller Salze 
aber, hat ebenfalls der unermüdliche Berzelius (. 343), 
am beſtimmteſten in folgendem allgemeinen Satze, ausge⸗ 
ſprochen: 

Wenn zwey oder mehrere oxydirte Körper 
ſich chemiſch mit einander verbinden, ſo iſt das 
Oxygen desjenigen Körpers, welcher die größte 
Menge desſelben enthält, immer ein Vielfa⸗ 
ches, mit einer ganzen Zahl, von der Oxygen⸗ 
menge desjenigen Körpers, welcher die ge: 
ringſte Menge desfelben enthält. 

Belege für dieſen Satz gibt uns, unter vielen andern 
Beyſpielen, die Zuſammenſetzung des earbonſauren, 
und des ſchwefelſauren Bleyoxydes. 


carbonſaure Raliumoryd: Bicarbonat des Ka⸗ 
liumoxydes, das gegen 1 Äquivalent Baſis 4 Aquivalente 
Säure enthaltende überſaure Eleefaure Kalium⸗ 
oxyd: Quadroxalat des Kaliumoxydes u. ſ. w. 

Was die Lateiner durch is und as bezeichnen, haben einige 
Chemiker auch durch ſauer und geſäuert zu unterſchei⸗ 
den geſucht, und daher z. B. das ſchwefligtſaure Kalium⸗ 
oxyd: ſchwefelſaures Kaliumoryd, das ſchwefel⸗ 
faure Kaliumoryd aber ſchwefelgeſäuertes Ka⸗ 
liumopyd genannt. Noch andere endlich nannten das 
erſte ſchwefelſäurichtes, das letztere hingegen ſchwe⸗ 

felſaures Kaliumoxyd. 
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Das carbonfaure Bleyoryd finden wir (mit Hinweg⸗ 
laſſung der kleinen Brüche), in dem Verhaͤltniſſe zuſammen⸗ 
geſetzt, daß 100 Theile Carbonfäure mit 500 Thei⸗ 
len erſtem Bleyoxyd verbunden ſind (B. I. S. 386). 
100 Theile Carbonſaͤure enthalten aber 72 Theile Oxy⸗ 
gen (B. I. 202); 506 Theile erſten Bleyoxydes hin— 
gegen 36 Theile (B. I. S. 208). Das in der Carbonſäure 
enthaltene Oxygen = 72, iſt demnach ein Multiplum, und 
zwar das doppelte, des im Bleyoxyd enthaltenen Oxygens 
= 306 denn 36 5 2 = 72. 

Das ſchwefelſaure Bleyoxyd dagegen iſt (mit Über: 
gehung der kleinen Brüche) ſolchergeſtalt zuſammengeſetzt, 
daß (B. I. S. 386) 100 Theile Schwefelfäure mit 
279 Theilen erſtem Bleyoxyd vereiniget find. 100 
Theile Schwefelfäure enthalten aber (B. I. S. 202) 
60; 279 Theile erſten Bleyoxydes hingegen (B. I. 
S. 208) 20 Theile Oxygen; und fo iſt alſo auch hier bo 
ein Multiplum von 20, und zwar das dreyfache. 


§. 351. 

Wenn nun gleich das im Vorigen erwähnte Geſetz, an 
und für ſich ſelbſt ſchon, jedem Chemiker ſehr wichtig feyn 
muß; ſo ſind es die näheren Beſtimmungen desſelben, und 
mehrere von Berzelius ſelbſt daraus gezogene Folgerun⸗ 
gen, durch die außerordentlich ſchönen Hülfsmittel, welche 
ſie der analytiſchen Chemie darbiethen können, um ſo mehr. 
Berzelius fand nähmlich (was zwar freylich in den Zuns 
damentalgeſetzen der chemiſchen Aquivalenz begründet iſt, 
aber gleichwohl gefunden werden mußte), durch Combina⸗ 
tion der Reſultate vieler, von ihm ſelbſt mit der größten 
Sorgfalt ausgeführter, Analyſen mehrerer Salze: 

1. Daß ſich das obige Geſetz (F. 350), in feiner Beier 
hung auf das Verhältniß zwiſchen Säuren und ſalz⸗ 
fähigen Baſen, insbeſondere noch näher beſtimmen 
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laſſe; indem die Erfahrung zeigte, daß eine gegebene 
Menge einer und derſelben Säure, um mit verſchie⸗ 
denen ſalzfähigen Baſen Salze von gleichem Sätti— 
gungszuſtande (d. i. ſaure, neutrale oder bafifche) zu 
bilden, nicht nur allemahl eine ſolche Menge der 
Baſen erfordere, daß ihr Oxygengehalt ein Diviſor 


(in ganzen Zahlen) des Oxygengehaltes der Säure 


fey, ſondern, daß derſelbe zugleich auch in 
allen, auch noch ſo verſchiedenen Duanti- 
täten der ſalzfähigen Baſen, die ſich mit 
einer und derſelben Menge einer und der⸗ 
ſelben Säure verbinden können, ale viel 
betrage; und 
daß mit dem Verhältniß, in welchem ſich 
irgend eine Säure, mit irgend einer ſalz⸗ 
fähigen Baſis, zum Salze verbindet, zu— 
gleich auch das Verhältniß gegeben ſey, 
in welchem die beyden oxydirbaren Grund⸗ 
lagen der Säure ſowohl als der ſfalzfähi— 
gen Baſis, für ſich allein mit einander in 
Perbindung treten können; indem die er: 
forderliche Menge von beyden genau die⸗ 
ſelbe ſey, welche auch im banken felbft vor: 
gefunden werde, 
Erläuternde Beyſpiele für den in Satz geben uns, 
unter vielen andern, nachſtehende Zuſammenſetzungsverhält⸗ 
niſſe einiger ſchwefelſauren Salze (B. I. S. 382 u. ſ. f.): 
100 Theile Schwefelſäure erfordern nähmlich au 
ihrer Sättigung: 
279,69 Th. Bleyoxyd, und dieſe halle ER 
116,40 Th. Kaliumoxyd, » » 19,73 - 
76,50 Th. Calciumoxyd, » v 20,80 » 
103% Th. Kupferoryd, » „ 20,63 » 
Wir finden hier, daß die Menge der zur Sättigung 
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wie die Erfahrung lehret, gerade das Miſchungsverhältniß, 
in welchem ſich beyde Subſtanzen zum ee ver: 
binden können. N 
| F. 352. 

Berzelius ſelbſt lehrte uns auch, wie, wenn nur 
erſt die Menge bekannt ſey, in welcher irgend ein Oxyd 
ſich mit irgend einer Säure, von bekannter Sättigungsca- 
pacität, verbinde, daraus ohne Experiment, und einzig und 
allein durch Rechnung, auch die Menge des in dem Oryd 
enthaltenen Oxygens zu finden ſey; wie, umgekehrt, wenn 
nur erſt die Zuſammenſetzung eines Oxydes bekannt ſey, 
daraus auch die Menge gefolgert werden könne, in welcher 
ſich dasſelbe, mit einer bekannten Säure, zum Salze ver⸗ 
binden werde; wie endlich aus dem gegebenen Verhältniß, N 
in welchem ſich eine ſalzfähige Baſis mit einer Säure ver— 
binde, auch das Verhältniß folge, in welchem ſich die bey- 
den Grundlagen, der Säure ſowohl als der Salzbaſe, mit 
einander verbinden können; und wie alſo aus jenen Satzen 
(F. 351) für die chemiſche 1 ſo manche Portheile zu 
1 ſeyen. 

Der Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen, mögen dieſes 
auch noch drey, den erwähnten drey Fällen entſprechende, 
Beyſpiele näher beleuchten. 


Erſte Aufgabe. 


Man wiſſe zwar, aus der Erfahrung, daß 34,359 
Theile Schwefelfäure 65,643 Baryumoxyd (B. I. 
S. 382) zur neutralen Salzbildung erfordern; man wünſche 
aber auch zu erfahren, wie viel Oxygen in jener Menge 
des Baryumoxydes enthalten ſey? 

Um dieſe Aufgabe zu löſen, ſuche man zuvörderſt die 
Sättigungscapacität der Schwefelſäure auf; dieſe iſt be: 
kanntlich (F. 351) = 20, d. h. 100 Theile Schwefelſäure 
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fordern eine Menge des Oxydes, welche 20 Theile Oxygen 
enthält; woraus ſich durch Rechnung ergibt, daß 34,357 
Theile eine Oxydmenge erfordern, welche 6,87 Theile Oxy⸗ 
gen enthält. 65,043 Theile Baryumoxyd müſſen folglich 
6,87 Theile Oxygen enthalten, was auch mit der Analyfe 
des Baryumoxydes N I. S. 204) ſehr nahe übereinſtimmt. 


Z weyt e Aufgabe. 


Es ſey zwar bekannt, daß das Eiſenoxydul (8. I. 
S. 210) in 100 Theilen aus 77,22 Theilen Eiſen, und 
22,78 Theilen Oxygen beſtehe; nun wolle man aber auch 
wiſſen, in welchem Verhältniß fi) dieſes Oxyd mit der 
Schwefelſäure zum Salze verbinden werde? | 
Zur Löſung dieſer Aufgabe erinnere man ſich, daß 100° 
Theile Schwefelſäure in der mit derſelben verbindbaren ſalz⸗ 
fähigen Baſe 20 Theile Oxygen bedingen, und ſage: 20 
Theile (in der falzfähigen Baſis enthaltenes) Oxygen erfor⸗ 
dern 100 Theile Schwefelſäure, wie viel werden 22,78 
Theile Oxygen (die Menge, welche in 100 Theilen des Ei⸗ 
ſenoxyduls enthalten iſt) erfordern? Man findet als Reſul⸗ 
tat der Rechnung 113,9; 100 Theile Eifenörydul werden 
daher 113,9 Theile Schwefelfäure erfordern, was auch ſehr 
nahe mit der bisherigen Erfahrung übereinſtimmt. (B. I. 
S. 280.) 5 

Dritte Aufgabe. 

Man wiſſe zwar, daß das ſchwefelſaure Silber⸗ 
oxyd in 100 Theilen aus 74,22 Silberoxyd, und 25,78 
Schwefelſäure zuſammengeſetzt fey; man wolle aber 
auch wiſſen, in welchem Verhältniß ſich das Silber mit 
dem Sch wef el verbinden könne? 

Dieſe Aufgabe löſet ſich, wenn man die Menge des in 
74,22 Theilen Silberoryd enthaltenen Silbers, und die in 
25,78 Theilen Schwefelſäure enthaltenen Schwefels erfor⸗ 
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ſchet. Erſtere findet man durch Mech (B. I. S. 212) 
= 69,10, letztere hingegen (B. I. S. 202) = 10,35; und 


105 dieſes iſt auch ziemlich nahe das Verhältniß, nach welchem 


wir in der Natur (B. I. S. 228) das Silber 105 dem 
Schwefel 1 finden. | 
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Schon durch dieſe wenigen Beyſpiele werden wir be⸗ 
lehrt, wie die vorausgeſchickten Geſetze nicht nur bey der 
Beurtheilung der Zuſammenſetzungen aus Säuren und 
Salzbaſen, ſondern auch bey der Unterſuchung aller andern 
Verbindungen, eine überaus nützliche Anwendung finden 
können; aber bey weitem wichtiger noch muß uns dieſe Mer 
thode, auf indirectem Wege, durch die bekannte Zuſam⸗ 
menſetzung des einen Körpers, die unbekannte Zuſammen⸗ 
ſetzung eines andern zu ſuchen, dann erſcheinen, wenn wir 
bedenken, daß ſie bey minder energiſchen Verbindungen, 
deren Sättigungscapacität ſich bey dem Experiment ſelbſt 
nur undeutlich ausſpricht, z. B. bey den Schwefelver⸗ 
bindungen, Phosphorverbindungen, Verbin— 
dungen der Säuren mit Säuren, der Oxyde mit 
Oxyden, und der Metalle mit Metallen u. m. a. 
(B. I. S. 222, 226, 230 u. ſ. f. und 278) das einzige 
Mittel darbiethet, durch deſſen Hülfe das Verhältniß ihrer 
Zuſammenſetzung aufzufinden iſt. Da indeſſen eine aus⸗ 
führlichere Behandlung dieſes Gegenftandes über die Gran⸗ 
zen des vorliegenden Werkes hinaus fällt, ſo müſſen wir 
damit auf ſtöchyometriſche Werke verweiſen ), indem wir 
nur noch bemerken, daß bald, nachdem Berzelius die 


1) Meinecke, chemiſche Meßkunſt. Halle und Leipzig, 
bey Ruff, 1815, und Fortſetzung. — Biſchof, Stö— 
chyometrie. Belangen: in der, „ Buch⸗ 
ee 1819. N 
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angeführten Geſetze entdeckt hatte, von ihm felbft wie von 
andern Chemikern, und unter dieſen vorzüglich von Vogel, 
durch Vergleichung der Zuſammenſetzung mehrerer Salze, 
auch die Sättigungscapacitäten (F. 350) anderer Säuren 
und oxydirter Subſtanzen erforſcht wurden ), worüber in 
der Folge, dort wo von dieſen Körpern die Rede ſeyn wird, 
das Mötzige erinnert werden m * 8 


\. 354. 

Wie ö ch die oxydirten Subſtanzen, durch die chemische 
Anziehung, zu Salzen verbinden (§. 342), fo verbinden 
ſich ferner oft auch die Salze unter einander zu noch höher 
zuſammengeſetzten Körpern, die man Doppelſalze oder 
Tripelſalze nennet. Erſtere Benennung erhalten ſolche 
Körper, wenn ſie als Zuſammenſetzungen aus zwey ein— 
fachen Salzen betrachtet werden; letztere hingegen, wenn 
man ſie als dreyfache Verbindungen, aus einer Baſe und 
zwey Säuren, oder aus einer Saure mit zwey Baſen, an⸗ 
ſieht (B. I. S. 439). In ſeltneren Fällen finden ſich aber 
auch Beyſpiele, ze ſich e oder e mit 


SR Als ſeltene e finden 195 il. en denlioch auch Falle, 
daß eine und dieſelbe Säure gegen verſchiedene Baſen eine 
verſchiedene Sättigungscapacität zeiget. So äußert z. B. 
die Flußſäure gegen Alkalien eine zweymahl ſo große 
Seättigungscapacität als gegen die Erden, z. B. gegen 
das Pttriumoxyd und Glyciumoryd. Die Zukunft 
wird uns auch hier lehren: ob ſolche Anomalien wirklich 
Statt finden können, oder ob wir vielleicht die Flußſäure, 
oder die genannten Erden mit Aueeche für einfache oxy⸗ 
dirte Subſtanzen anſehen. 
2) Hier iſt billig auch noch jene, von Berzelius gewählte, 
.und durch ihre Einfachheit höchſt zweckmäßige, Bezeichnung. 
der chemiſchen Zuſammenſetzung der Körper, zu erwähnen, 
welche im Anhang dieſes Bandes unter der Zahl XI näher 
angezeigt wird. N 
Meißners Chemie. II. N: N en 9 


. 
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einer oder mit mehreren Baſen, und umgekehrt, zu noch 
höher zuſammengeſetzten Körpern verbinden, die man in der 
neueren Zeit Zwillings- und Drillingsfalze genannt 
hat. Was man in dieſem Handbuche über ſolche, noch 
wenig unterſuchte Salze denke, iſt früher ſchon angezeigt 
worden (B. I. H. 210 und 22); und man glaubt dieſer 
Meinung vor der Hand um ſo mehr treu bleiben zu müſſen, 
als es nicht wahrſcheinlich iſt, daß die Natur zwey ihrer 
am allgemeinſten ausgeſprochenen Geſetze, nähmlich das 
der chemiſchen Aquivalenz, und das der dualiftifchen Zus 
ſammenſetzung (B. I. H. 8) gerade hier verläugnen werde. 


N: 355 

B) Zerlegung der Oxygen verbindungen. 

Die Orygenverbindungen können durch ſolche Stoffe, 
die entweder einem oder dem andern Beſtandtheile derſel⸗ 
ben näher verwandt find, zerſetzt werden; und die Zerle— 
gung kann, nach Umſtänden, entweder total, oder partiell 
ſeyn, und mit, oder ohne e vor ſich gehen, 
wie aan Beyſpiele zeigen: | 0 


Er ſt er er 
Man bringe Mercuroxyd in einem gläſernen Kölb⸗ 
chen, welches mit einer gläſernen, mit dem Welter 'ſchen 
Sicherheitsrohr (B. I. Taf. III. Fig. 95, r) verſehenen, 
Gasentbindungsröhre verbunden iſt, durch allmählich ver- 
ſtärkte Erhitzung bis zum e 


N Mercur. eee 
Mercuroxyd 
oa Modificat ee 8 
ygen 
Aräoticon . A 1596 19 


sy 


Das hochesmdenfirte Aräotieon dringet Hk, zerle⸗ 
gend in die Verbindung ein, es vereiniget ſich mit dem 
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Oxygen erſter Modification zu Oxygengas, welches durch 
Vermehrung ſeines Volums, die Operationsgefäße verläßt, 
und im pneumatiſchen Apparate aufgefangen werden kaun; 
während das Mercur in metalliſcher Geſtalt zurückbleibt. 
oder, bey zu ſtarker Erhitzung, zum Theil an die Wölbung 
des Kölbchens aufgetrieben wird. 


Z weyter Ver ſuch. 
Man ſetze etwas Mercuroxydul den Einwirkungen 
der Sonnenſtrahlen aus: 


Mercur . 
Mereuroxydul | 
1 Oxygen. 
1 | „Drpgengas.-. 
Licht.. V a | 


Das bewirkt hier die ee indem es ſich 
mit mehr Oxygen zu Oxygengas verbindet, und das 
Mercur metalliſch zurücklaͤßt. Geſchieht dieſe Zerlegung 
in einem geſchloſſenen (aber nothwendigerweiſe durchſichti— 
gen, alſo gläſernen) Apparate, fo kann das Gas auch auf- 
gefangen werden. 0 

a tie ter N | 

Man erhitze Manganſuperoxyd, unter den im 

erſten Verſuche angegebenen Handgriffen, in einem irdenen 

oder eiſernen Kolben, oder auch in einer e glä⸗ 

ſernen Retorte bis zum Sa 
f Mangan 


FR anfu erox d 
5 fur | (Oxygen a: er 


changed. 


Ox engas :; 
neben nenne pgeng 


ES wird hierbey, 1 die Einwirkung des Aräoti⸗ 
dons, nur eine partielle Zerlegung bewirkt; dasſelbe ver— 
bindet ſich mit einem N des Orygens zu Oxygengas, 
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Der Schwefel verbindet ſich hier zum Theil mit dem 
Bley zu Schwefelbley, während ein anderer Theil mit 
dem Oxygen des Bleyſuperorydes zu ſchwefligter Säure 
vereiniget wird, und zugleich die Reſte des Oxygens, nähm⸗ 
lich viel Arab ticon mit wenig Orygen als Licht entweichen. 
Der Erfolg dieſes Prozeſſes gibt uns zugleich einen Beweis, 
daß das Oxygen oft auch als höheres Arädid mit andern 
Körpern verbunden werden, und dabey die feſte Form an⸗ 
nehmen kann; denn wäre dieſes im Bleyſuperoxyde nicht 
der Fall, ſo würde es am Aräoticon fehlen, und es könnte 
dann weder ſchwefligtſaures Gas noch Licht entſtehen; da 
ſich im Gegentheil, wenn man dieſen, durch die Erfahrung 
beſtätigten, Satz annimmt, auch der ſchwache Zufammen: 
hang jener Menge des Oxygens, welche ein Oxyd oder eine 
Säure zum Superornd erhebt, mit der Grundlage, ſehr 
wohl, aus der großen Spannung des, als zweytes Aräoid 
zur feſten Form condenſirten, Oxygens erklären läßt. 

Von der Zerlegung der Oxygenverbindungen durch 
Electricität und Licht wird in der Folge unter dieſen 
Artikeln ar noch die Rede ki 


C. 356. 


Den Prozeß, durch welchen irgend eine Sn 
bindung zerlegt wird, hat man im Allgemeinen, je nach⸗ 
dem der zu zerſetzende Körper ein Oryd oder eine Säure 
war, den Desoxydations- oder Desorygenations⸗ 
prozeß genannt. Doch kann dieſes, wie man leicht ein⸗ 
ſteht, immer nur in Beziehung auf den zu desoxydirenden 
Körner geſchehen; weil im Grunde faſt alle ſolche Prozeſſe 
zugleich noch Oxydationsprozeſſe find; in Beziehung auf 
jene Körper nähmlich, welche den zu desorxydirenden das 
Orygen entziehen; wozu gewiſſermaßen aus das Aräoticon 
zu zählen iſt, in fofern man das Oxygengas als Aräoti⸗ 


IN 
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conoxyd betrachten will. Im Beſondern hingegen nennet 
man den Desoxydationsprozeß auch die Reduction, wenn 
metalliſche Oxyde, wie z. B. im erſten, zweyten, und fünf: 
ten Verſuche (F. 355), zerlegt, und die Baſen gleichſam 
zu ihrem urſprünglichen metalliſchen 1 0 86 zurückgeführt, 
oder redueirt werden. 


g. 357. l 

Was hier von der Zerlegung der Orygenverbindungen 
angeführt wurde, das wiederhohlet ſich bey den Oxyd— 
und Säure verbindungen, oder bey den Salzen 
wieder; denn auch dieſe können, wie jene, durch Körper, 
die einem oder dem andern ihrer Beſtandtheile näher ver— 
wandt find, nach Verſchiedenheit der Umſtände, und vor— 
züglich nach verſchiedener Beſchaffenheit der Zerlegungs— 
mittel, von ſehr abweichenden Reſultaten begleitet ſeyn. 
Das Zerlegungsmittel wird nähmlich, wenn es nicht ſelbſt 
zerſetzt werden, und wenn ſeine Verwandtſchaft zu den 
übrigen Stoffen die anderweitigen Verwandtſchaften dieſer 
letztern überwinden kann, immer auf diejenige Stufe der 
Zuſammenſetzung eingreifen, auf der es ſelbſt ſtehet (B. I. 
F. 85 u. 115, c), und dadurch jene verſchiedenen Erfolge 
veranlaſſen, wie uns folgende Verſuche belehren. 

— Erſler Ver ſuch. 

Man erhitze ſchwefelſaures Eiſenoxyd, dem 
man durch Caleination bereits das Kryſtallwaſſer möglichſt 
entzogen hat, in einer Retorte von Steingut oder feuer⸗ 
feſtem Thon, bis zum Glühen, und lege dabey einen ge: 
räumigen Ballon an die Mündung der Retorte, um die 
übergehenden weißen Nebel, als eine ſchwere Flüſſigkeit, 
zu concentriren. 
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1600 t Oxygen. 
§. 358. N 
Auf dieſe angezeigten Zerlegungsformeln laſſen ſich nun 

die meiſten, bey den Salzen vorkommenden, Zerlegungs⸗ 
fälle zurückführen. Am häufigſten jedoch kommt unter allen 
die Zerlegung durch doppelte Wahlverwandtſchaft (F. 357, 
Verf. 10; B. I. H. 110 bis 111) vor; die aber auch deß⸗ 
halb in der Geſchichte der Chemie ewig ausgezeichnet blei⸗ 
ben wird, weil ſie zur Entdeckung der beſtändigen Verhalt⸗ 
niſſe, in welchen ſich die Körper mit einander verbinden, 
die erſte Veranlaſſung gegeben hat. Der, durch ſelbſtge⸗ 
ſchaffene Verdienſte, unſterbliche J. B. Richter — dieſe 
Ehre der deutſchen Chemiker — entwickelte nähmlich zuerſt 
mit einiger Vollſtändigkeit, das früher ſchon von Kirvan 
ausgeſprochene, und von Wenzel erwieſene Geſetz, daß, 
wenn die Auflöſungen zweyer neutralen Salze, 
welche der gegenſeitigen Zerlegung fähig ſind, 
mit einander vermiſcht werden, und dann die 
Zerlegung Statt findet, die, durch Verwechſe— 
lung der Beſtandtheile, erzeugten neuen Salze 
ebenfalls im neutralen Zuſtande erſcheinen, 
und daß die, auch noch ſo verſchiedenen Quan⸗ 
titäten der, in den Zuthaten enthaltenen Säu- 
ren und Baſen, zur gegenſeitigen Sättigung 
dennoch hinreichend ſind ). Er verfolgte dann die 
erſten Erfahrungen dieſer Art weiter, und gründete endlich 
in ihren Reſultaten die Anwendung mathematiſcher Lehren 


1) Pon dieſer Regel finden ſich einige Ausnahmen. So z. B. 
wird, wenn man flußſaures Kaliumoxyd mit einer 
Auflöſung des ſalzſauren Glyeiumoxydes vermiſcht, 
die Neutralität geſtört. Es wird neutrales fluß ſau⸗ 
res Glyeiumoxyd gebildet, und vermög feiner Unauf⸗ 

löslichkeit niedergeſchlagen, während die Hälfte des an. 
die Flußſäure gebundenen Kaliumoxydes frey Ey 
(. 358 65). 


— 
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auf die chemifchen Verhältniſſe; die er in feinem Lehrbuch 
der Stöchyometrie, ausführlich abhandelte, und ſo 
unſere heutige Aquivalentenlehre begründete, und 
eben dadurch die Chemie in die Reihe geregelter Wiſſen⸗ 
ſchaften einfühene, 


9. 359. 

Schon Richter erwarb der chemiſchen Praxis, bald 
nach dieſer Entdeckung, ſehr mannigfaltige Vortheile, in— 
dem er in ſeinen Werken die Verhältniſſe beſtimmte, nach 
welchen viele jener Salze, die einander durch doppelte Wahl— 
verwandtſchaſt zerlegen können, zu vermiſchen ſeyen, wenn 
fie wirklich vollſtäͤndig zerlegt werden ſollten. Berzelius 
aber hat das große Verdienſt, durch ungewöhnlichen Fleiß, 
von vielen Salzen die richtigſten Analyſen geliefert, und 
zugleich entdeckt zu haben (F. 352), daß, wenn nur eins 
mahl die Beſtandtheile der Salze quantitativ gefunden find, 
nach den Geſetzen der chemiſchen Aquivalenz, ſehr leicht, 
aus der Sättigungscapaeität der in den Salzen enthalte— 
nen Säuren, auch die Mengen zu berechnen ſind, in welchen 
zwey, der gegenſeitigen Zerlegung fähige, Salze mit ein— 
ander zu vermiſchen ſind, wenn die vollſtändige Zerlegung 
erfolgen ſoll. Ein Beyſpiel möge dieß zeigen: 


Es ſey auf dem Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
falpeterfaures Baryumoxyd durch ſchwefelſau⸗ 
res Sodiumoryd zu zerlegen, und es entſtehe nun din 
Frage: wie viel hierbey 100 Theile des erſtern vom letztern 
erfordern werden? 


Dieſe Aufgabe läßt ſich auf zwey „ Wegen löſen. 
Entweder, wenn man aus der Analnfe des ſalpeter⸗ 
ſauren Baryumoxydes (B. I. S. 383) die Menge des, 


in demſelben SER Varyumoxydes erſieht, und dann 
eee 9 Na 11 * 
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aus der Analyſe des ſchwefelſauren Baryumoxydes 
(B. I. S. 383) berechnet, wie viel dasſelbe an Schwefel— 
ſäure erfordert, und endlich nach der Analyſe des ſchwe— 
felfauren Sodiumoxydes folgert, wie viel von die- 
ſem Salze die, zur Sättigung des im ſalpeterſauren 
Baryumoxyd enthaltenen Baryumoxydes, erforderliche 
RN: von Schwefelfäure enthält. — Man findet auf diefe 
Art: daß 100 Theile falpeterfaures Baryumoryd bo Theile 
Barpamarpd enthalten; daß dieſe Menge des letzteren 31,40 
Theile Schwefelſäure zur Sättigung erfordert; daß ſo viel 
Theile Schwefelfäure in 59,41 Theilen ſchwefelſaurem So⸗ 

diumoxyd enthalten ſind; und daß mithin dieſe Menge zur 
Zerlegung von 100 Theilen ſalpeterſaurem BD 
hinreichend ift. 

Dder: wenn man aus der Sättigungscapaeität einer 
Säure, hier z. B. der Schwefelſäure (F. 352, zweyte Auf: 
gabe), jene Menge derſelben folgert, die zur Sättigung 
des, in dem ſalpeterſauren Baryumoxyd enthaltenen, Ba- 
ryumoxydes nöthig ſeyn würde, und dann berechnet, in wie 
vielen Theilen des ſchwefelſauren Sodiumoxydes ſo viel 
Säure enthalten iſt. — Man findet die Sättigungscapaci- 
tät der € Schwefelſäure ($. 351) = 20, und folglich auch 
(8.1, S. 205), daß 100 Theile derſelben 191,3 Theile Bas 
ryum oryd (welche nähmlich 20 Theile Oxygen enthalten) 
zur Sättigung erfordern. Daraus folget aber ferner, daß 
dice, in 100 Theilen ſalpeterſaurem Baryumoxyd enthalte⸗ 
rien (B. I. S. 295), 60 Theile Baryumoxyd, 31,37 Theile 
Schwefelſäure zur Sättigung erheiſchen: eine Menge, die 
nach der Analyfe (B. I. S. 383) in 50/43 Theilen ſchwe⸗ 
felſauren Sodiumoxyd enthalten iſt, und mit dem früher 
gefundenen Reſultat ſehr nahe übereinſtimmet. 
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C) Gewinnung des Oxygens und feiner Bei: 
bindungen. 

Das Oxygen läßt ſich aus feinen Verbindungen nie ans 
ders als in Gasgeſtalt iſolirt ausſcheiden (§. 327); in die⸗ 
ſem Zuſtande aber machet das ſelbe einen weſentlichen Se: 
ſtandtheil der Erdatmofphäre aus, und kann auch aus meh— 
reren zuſammengeſetzten Körpern auf verſchiedenen Wegen 
Mn werden: nähmlich 

„Durch Zerlegung der Oxygenverbindungen, wie H. 255 

Verſuch 1, 2, 3, 4 gezeigt worden iſt; 

2. durch Zerlegung der Oxydverbindungen, oder S a 

wie H. 356, Verſuch a; und 

3. durch den Lebensprozeß der Vegetabilien, oder Ve— 
getationsprozeß, wovon weiter unten, unter dem 

Artikel Licht, die Rede ſeyn wird; 


F. 361, 
Am gewöhnlichften bedienet man ſich aber zur Gewin⸗ 
nung des Oxygengas, des Manganſuperoxydes 
(Braunſteins), des ſalpeterſauren Kaliumoxydes 
(Salpeters), und des 6fach oxydirt ſalzſauren Ka⸗ 
. 
Aus dem Manganfuperoryd erhält man das Oxy⸗ 
gengas durch das H. 355, Verſuch 3, angezeigte Ver: 
fahren. — Fehlt es dabey an andern Operationsge⸗ 
fäßen, fo kann man ſich, anſtatt der Retorte, auch 
eines eiſernen Flintenlaufes bedienen, den man in der 
Gegend des Zündloches (Taf. I. Fig. 10, a) zuſam⸗ 
menſchweißen läßt, darauf am andern offenen Ende b 
ſolchergeſtalt abbieget, daß er zugleich das Gasentbin⸗ 
dungsrohr erſetzet, dann aber denſelben bis c mit Mans 
ganſuperoxyd füllet, und endlich allmählich bis zum 
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das Aräoticon ($. 356, Verſuch 2) in die erſte Stufe 
der Zuſammenſetzung ein; es verbindet ſich mit einem 
Theile des Oxygens der Salpeterſäure, welcher als 
Oxygengas entweichet, während die Reſte der Sal— 
peterſäure, als ſalpetrigte Säure, mit dem Sa: - 
liumoryd zu ſalpetrigtſaurem Kaliumoryd 
verbunden im Rückſtande bleiben. Wird aber die Er— 
hitzung zu lange fortgeſetzt, ſo zerlegt ſich das ſalpe⸗ 
terſaure Kaliumoxyd noch vollſtändiger, und es ent— 
weichet Azotgas oder auch ſalpetrigte Säure, 
und bleibt endlich nur Azotoxyd oder Azotoxydul 

mit dem Kaliumoxyd verbunden, oft zum Theil auch 
reines Kaliumoxyd zurück. 

3. Aus dem 6fach oxydirt ſalzſauren Kalla m 
oxyd ſcheidet man das Oxygengas nach 9. 356, Ber: 
ſuch 2, und man bedienet fich dieſer, obgleich ſehr 
koſtſpieligen Methode hauptſächlich dann, wenn das— 
ſelbe zu ſtöchyometriſchen Arbeiten dienen ſoll, weil 
man auf dieſem Wege das reinſte e 
erhält, 


8 n 


Bey der erſten unter dieſen Methoden wähle man den 
beften Braunſtein; denn wenn derſelbe carbon ſau⸗ 
ren Kalk enthält, fo entbindet ſich die Carbonfäure in 
ſolcher Menge, daß das erhaltene Gas gänzlich unbrauch— 
bar wird. — Bey der zweyten Methode ſammle man die 
erſten Portionen des übergehenden Oxygengas; denn die 
ſpäter nachfolgenden werden dann immer mehr mit Azot— 
gas verunreiniget. Bey der dritten Methode beobachte man 
die F. 356, Verſuch 2, angezeigte Vorſicht. — Bey allen 
Methoden endlich laſſe man Anfangs die in den Gefäßen 
enthaltene, und durch die Wärme, zuerſt ausſtrömende, 
atmoſphäriſche Luft entweichen, und ſammle nur dann 
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erſt das reinere Orygengas auf „wenn ein, in dasſelbe ge⸗ 


tauchter, glimmender, Holzſpan ſogleich mit lebhafter Flamme 


entzündet wird. Auch trage man Sorge, daß das Gasent— 
bindungsrohr, falls dasſelbe nicht mit dem Welter'ſchen 
Sicherheitsrohre verſehen iſt, am Ende der Operation, ſo— 
gleich, wenn die Gasentwickelung endet, aus dem pneu— 


matiſchen Apparate ausgehoben wird; weil ſonſt, wenn die 


Hitze nachläßt, Waſſer in die glühende Retorte e 
und dieſelbe zerſtören würde. 


g. 362. 


Die 8 ec e ($. 328) nen 
haufig als Beſtandtheile der Körper aller Reiche der Natur 
vor, oft erzeugen wir dieſe aber auch durch die Kunſt, und zwar 

durch unmittelbare Verbindung des Oxygens mit ory: 

dirbaren Grundlagen, wie vorhin H. 329, 33o und 

333 gezeigt wurde; 

2. durch Zerſetzung anderer Oxygen verbindungen, wobey 
das Oxygen durch Wahlverwandtſchaft von einer oxy— 
dirbaren Grundlage auf die andere übertragen wird, 

wie bey H. 355, Verſuch 5 und 6; 

3. durch Ausſcheidung derſelben aus höher zuſammenge⸗ 

ſetzten Körpern, z. B. aus Salzen, wie g. 3 im 

Verſuch 1, 5, 6 


$. 363. 


Die Oxyd verbindungen ($ 344), d. i. die Do p⸗ 
pelfüuren, Doppeloxyde und Salze, welche eben- 
falls großentheils auch in der Natur vorkommen, können 
wir durch die Kunſt auf folgenden Wegen erzeugen: 

1. Durch unmittelbare Verbindung zweyer Oxygenver⸗ 


bindungen mit einander; wie z. B. durch Sättigung 


der Schwefelſäure mit Sad) (B. J. 
§. 71), oder 


EZ 
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2, durch die Zerlegung bereits vorhandener Oxydverbin— 
dungen, welche man entweder durch unzerlegte oder 
bereits oxydirte Körper bewirkt, und wobey im erſten 
Falle der unzerlegte Körper auf die ihm eigene Stufe 
der Zuſammenſetzung eingreift, und einen auf derſel— 
ben Stufe ſtehenden Stoff ausſcheidet, wie F. 357, 
Verſuch 3, im zweyten Falle aber, durch den hinzu— 
kommenden oxydirten Körper, der eine Beſtandtheil 
der Orydverbindung, im oxydirten Zuſtande, ausge— 
ſchieden wird, wie §. 357, Verſuch 5 und 6; oder 

3. durch gegenſeitige Zerlegung zweyer Oxydverbindun⸗ 

gen, mit Hülfe der doppelten Wahlverwandtſchaft; 
wobey die Beſtandtheile ſich gegenſeitig austauſchen, 
und zwey neue Oxyd verbindungen darſtellen, wie 
im H. 357, Verſuch 10; oder 

durch die unmittelbare Oxydation zweyer, mit einan⸗ 
der bereits verbundener, oxydirbarer Grundlagen; 
wobey dann auch die neugebildeten Oryde ebenfalls 
mit einander verbunden bleiben, wie H. 333 die Ume 
wandlung des Schwefelkupfers in ſchweffe 
ſaures Kupferoxryd; oder a 

durch die Einwirkung einer oxydirbaren Grundlage 
auf eine, oder mehrere oxydirte Subſtanzen, wobey 
durch Zerlegung der letztern die Grundlage ſelbſt oxy— 
dirt, und dann erſt mit einer oder der andern oxydir⸗ 
ten Subſtanz vereiniget wird, wie B. I. 9. 113 und 

114, und H. 407. 5 

Die baſiſchen und ſauren Salze insbeſondere 

werden entweder: 
1. Durch unmittelbare Seer ihrer Beſtand⸗ 

theile, oder \ 
2. durch theilweiſe Zerlegung anderer Salze erzeugt, wie 
F. 357, Verſuch 8, und B. I. H. 108. 


+ 


2 
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H. 364. 
Die mehrfachen Salze endlich ($. 354), „werden eben: 
falls entweder 
1. durch unmittelbare Verbindung zweyer A gebil⸗ 
det, oder auch 
2. durch theilweiſe Zerlegung ſaurer oder baſiſcher Salze, 
wobey ſich dann die neuen Producte zu mehrfachen 
Salzen verbinden, wie F. 357, Verfuc 9; oder 
3. ſie können auch entſtehen „wenn eine Verbindung aus 
mehreren oxydirbaren Grundlagen auf dieſelbe Art 
oxydirt wird, wie 9. 362, Verſuch 4, angezeigt iſt. 


F. 305. 


D) Anwendung des Oxygens und feiner Ber 
bindungen, 


Da das Oxygen unter allen näher bekannten wägba⸗ 
ren Stoffen in größter Menge vorkommt, und in ſofern 
man nach der geringen Tiefe, bis zu welcher der Erdball 
zur Zeit noch unterſucht iſt, eine Schätzung wagen darf, bey— 
nahe mehr als ein Drittel unſeres Planeten betragen kann; 
da dasſelbe ferner, durch feine Verwandiſchaft zu allen 
andern Stoffen, nächſt dem Aräoticon, unter allen Kör⸗ 
pern auf die allgemeine Naturthätigkeit am meiſten einwir- 
Fer: fo läßt ſich leicht ermeſſen, wie groß und mannigfal⸗ 
tig auch die Anwendung desſelben in der Scheidekunſt, die 
alle ihre Krafte von der Natur erborget, ſeyn müſſe. Wir 
können daher auch keinen einzigen chemiſchen Verſuch vor— 
nehmen, bey welchem das Oxygen nicht zu berückſichtigen 
wäre; denn, wenn es auch nicht, als wefentlich nothwen⸗ 
diges Agens, dabey erforderlich ſeyn ſollte, ſo müſſen wir 
doch, da dasſelbe allenthalben vorkommt, einen weſentli⸗ 
chen Beſtandtheil fat aller Körper ausmachet, und felbft. 
unſere Erdatmoſphäre bey 0,21, und das Waſſer gegen 
0,13 davon enthält, wenigſtens allemahl auf deſſen Aus⸗ 
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ſchließung, und Entfernung von den zu e Stof⸗ 
fen ſorgfältigſt bedacht ſeyn. 
Das Oxygengas insbeſondere benützen wir übrigens 
1. Zur Darfellung der Orygenverbindungen, 


indem wir andere Stoffe durch den Oxydationsprozeß 
(F. 33) mit dem Oxygen verbinden; 


Zur Erregung der Wärme ($. 308), indem wir 


das Orygengas, durch den Verbrennungsprozeß, fol: 
chergeſtalt zerlegen, daß dasſelbe, auf ſeine erſte oder 
jweyte Modification herabgeſetzt, an andere Stoffe 
gebunden ein Theil des Aräoticons aber in Freyheit ges 
ſetzt wird (F. 349). — Im gemeinen Leben, und in den 
meiſten Fällen auch für die Zwecke der Scheidekunſt, 


erzeugen wir die Wärme durch Zerſetzung der at mo— 


ſphäriſchen Luft, indem wir dieſe auf entzündete 
brennbare Körper hinſtrömen laſſen (wovon weiter 
unten im Artikel: Azot noch die Rede ſeyn wird); 
allein die Intenſität der Hitze, die man auf dieſem 
Wege erreichen kann, iſt natürlich immer geringer, 
als die durch Zerlegung des Orygengas erzeugte, und 
verhält ſich gegen die letztere beyläufig fo, wie es ſich 
von der geringen Menge des in der Atmofphäre ent— 


haltenen Oxygens erwarten läßt, nähmlich: wie 21 


zu 100. — In beſondern Fillen hingegen, wenn man 
nähmlich ſehr ſtrengfluſſige Subſtanzen zu ſchmelzen 
oder überhaupt im Feuer zu behandeln hat, wird aber 
auch das reine Oxygeigas, zur Unterhaltung eines 
raſcheren Verbrennunsprozeſſes, angewendet (B. I. 
$. 178); wobey manſodann auch eine bey weitem in⸗ 
tenfivere Hitze hervezubringen im Stande iſt. Das 
Oxygengas iſt endlh auch die vorzüglichſte Bedingung 
zur Unterhaltung des thieriſchen Lebens. 
Menſchen und Shiere können nähmlich nur in ſo— 
fern lebend exiſtirn, als denſelben das ununterbro- 
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chene Athemhohlen in der atmoſphäriſchen Luft 
geſtattet iſt, und ſterben in wenigen Augenblicken da⸗ 
hin, ſobald ihnen das Einathmen einer Oxygengas 
enthaltenden Luft auf irgend eine Weiſe abgeſchnitten 
wird; ja die Erfahrung hat gelehrt, daß ſie auch in 
dem Falle nicht lange fortleben können, wenn die at: 
moſphäriſche Luft nicht gewechſelt wird; woraus ſich 
ergibt, daß bey dem Athemhohlen irgend ein Beſtand— 
theil der Luft conſumirt werden muß. Die Thiere 
ſterben daher auch, wenn ſie in andern, kein Oxygen 
enthaltenden, Gasarten eingeſchloſſen werden, fogleich, 
während fie im reinen Oxygengas, mit ſichtbar er⸗ 
höheter Lebensthätigkeit viermahl fo lange leben kön— 
nen, als in der atmofphärifchen Luft. 

Aus dieſen Erfahrungen gehet alſo deutlich hervor, daß 
auch in der Erdatmoſphäre nur das Oxygengas derjenige 
Stoff iſt, welcher die Unterhaltung des thieriſchen Lebens 
bedingt; weßwegen dieſes Gas in der früheren Zeit auch 
Lebensluft, Lebensgas genannt wurde. | 

Bey der anatomiſchen Offnung ſolcher Thiere, die eine 
Zeit lang in reinem Orygengas geathmet hatten, fand man 
die Lungen derſelben in entzündlich krankhaftem Zuſtande; 
andere Thiere, die man fortwährend in immer erneuertem 
Oxygengas leben ließ, ſterben endlich an den Folgen der 
Entzündung, und lungenſügtige Kranke wurden, durch das 
Einathmen des Oxygengas, plötzlich und bedeutend ver⸗ 
ſchlimmert: lauter Beweiſe, aß dieſe Gasart im reinen 
Zuſtande, viel zu heftig, auf die Organe des Athemhoh— 
lens, einwirket, und nur in jene Vertheilung, in welcher 
wir dieſelbe, mit andern Gasartn gemiſcht, in der Erd: 
atmoſphäre vorfinden, zur Erhaltug thieriſcher Organismen 
wohlthätig mitwirken kann. 

Um zu erforſchen, auf welch Art die Luft, bey dem 
Ein- und Ausathmen in den Lunſen wirke, hat man ſo⸗ 

| | 
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neueren Zeit, von den Phyſiologen mancherley Einwendun⸗ 
gen dagegen gemacht worden, die ſich indeſſen, da hier das 


Lebensprincip im Spiele iſt, auf chemiſchem Wege, weder 
vollſtändig erweiſen, noch widerlegen laſſen. 


$. 366. 


Die Oxygenverbindungen wenden wir, wie aus 
dem Vorigen ($. 355 u. ſ. f.) ſattſam erhellet, entweder, 
indem wir fie zerlegen, zur Darſtellung des Oxygen— 
gas (F. 355, Verſuch 1, 2, 3, 4), oder, indem wir mit 
Hülfe derſelben die Oxydverbindungen zerſetzen, zur Aus— 
ſcheidung anderer Oxygen verbindungen an. Eben 
fo verwenden wir auch die Oxydverbindungen, theils 
durch partielle Zerlegung, zur Darſtellung des Oxy— 
gengas ($. 357, Verſuch 2) theils, durch totale, zur 


Ausſcheidung der in denſelben enthaltenen Säuren und 


Dryden ($. 357, Verſuch 1, 5, 6); oder fie dienen uns 
auch, indem wir fie durch einfache und oxydirte Subſtan⸗ 


zen, oder auch durch gleich vielfach zuſammengeſetzte Kör⸗ 
per, nach den Geſetzen der doppelten Wahlverwandtſchaft 


zerlegen, zur Erzeugung anderer Oxryd verbindungen, 
oder auch wohl zur Erzeugung der Doppelſalze, Trip⸗ 
pelſalze u. ſ. w. (F. 357, Verſuch 3 bis 10). Die ſpe⸗ 


cielle Anwendung von allen dieſen Oxrygen- und Oxydver⸗ 
bindungen wird indeſſen, um der größeren Deutlichkeit wil- 
len, nur in der Folge, bey den einzelnen Abhandlungen 


über ihre Grundlagen näher erörtert werden. 
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H. 367. 

B. Electricität (Oxygen zweytes Aräoid). 

Wenn ſchon die Erſcheinungen der Wärme ($. 240) 
die Aufmerkſamkeit der Naturforſcher in hohem Maße auf 
ſich ziehen konnten, ſo mußten dieß um ſo mehr die grellen, 
und auf unfere Sinnesorgane fo äußerſt heftig einwirken— 
den, Phänomene der Electricität; allein auch bey dieſem 
Gegenſtande konnten ſich die Anfichten der Naturforſcher 
nicht vereinigen, weil die Erſcheinungen und Wirkungen 
der Electrieität ein nicht minder wunderbares Anſehen hat⸗ 
ten, als jene der Wärme, weil es folglich an Mitteln fehlte, 
das, was man behauptete, durch genügende Experimente 
nachzuweiſen, und weil man demnach auf hypothetiſche Er: 
klarungen eingeſchränkt blieb, die aber jeder nach ſeinen in⸗ 
dividuellen Anſichten ordnete. Unter den verſchiedenen Mei⸗ 
nungen über die Natur der, Electricität, welche alle hier 
aufzuführen der Raum nicht geſtattet, fanden jedoch vor⸗ 
zugsweiſe zwey Hypotheſen bis auf fete Se ihre Ans 
hänger. 


F. 368. 


Nach der einen, von Franklin ) aufgeſtellten, und 
ſpäterhin von Gren, Volta, van Mons, Cavallo, 
und vielen andern Naturforſchern vertheidigten, Hypotheſe 
iſt der Grund aller eleetrifchen Phänomene, in einer eigen- 
thümlichen, unwägbaren, elaſtiſchen Flüſſigkeit, dem elee⸗ 
triſchen Fluidum zu ſuchen; welches, wie die Wärme 
nach Gleichgewicht ſtrebend, ſich über andere Körper vers 
breitet, und durch ſeinen übergang von einem Orte zum an⸗ 
dern, und von einem Körper auf den andern, alle eleetri⸗ 
ſchen Erſcheinungen veranlaſſet. 


1) New experiments and observations on electricity in se- 
veral lettres to Mr. Collins on. London, 1751. 4. 
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Franklin ſelbſt, welcher in feiner Zeit über die elee⸗ 
triſchen Verhältniſſe viel Licht verbreitete, nannte, bey feis 
nen Erklärungen, aus Vorliebe zu den mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſolche Körper, die nach ſeiner Meinung ein 
übermaß des electriſchen Fluidums enthielten, plus- 
oder poſitiv-electriſche, jene hingegen, welche Man⸗ 
gel an electriſchem Fluidum verriethen, minus- oder 
negativ⸗electriſche Körper, und eben fo die in den 
erſten enthaltene Electricität, plus-Electrieität oder 
poſitive e die in den letztern enthaltene 
hingegen, minus Electricität, oder negative 
Electricität, Er erklärte ſonach die Phänomene der po⸗ 
fitiven Electrieität durch einen vorhandenen Überſchuß, die 
der negativen hingegen durch Verminderung einer und der: 
ſelben electriſchen Materie, von welcher, nach ſeiner Anſicht 
jeder, keine Electricität aͤußernde, Körper eine gewiſſe nicht 
frey wirkende Menge, gleichſam im gebundenen Zuſtande, 
enthielt. Dieſen letzten Zuſtand nannte Franklin dene 
jenigen der Sättigung der Körper mit Electrieität, oder den 
natürlichen Zuſtand. . 
Lichtenberg führte fpäterhin an die Stelle der Frank: 

lin'ſchen Benennungen, abgekürztere ein, indem er die po⸗ 
ſitive Electricität mit . die negative hingegen mit — E 
bezeichnete. 


An 360. f 

Robert Symner ) hingegen gründete, als Schs⸗ 

pfer der zweyten Hypotheſe, das ſogenannte dualiſtiſche 
Syſtem der Electricitätslehre, indem er zwey vers 
ſchiedene electrifche Flüſſigkeiten annahm, deren eine er po⸗ 
ſitive Electricität, oder ＋ E, die andere hingegen 
negative Electricität oder — E nannte. Beyden 


) Philosoph. Transact. Tom. LXI. p. I. p. 340. 


Electricitaͤt. „ 


Flüſſigkeiten legte derſelbe, in der Reaction gegen andere 
Körper ganz gleiche Eigenfchaften bey; im Verhalten gegen 
einander ſelbſt aber hielt er fie für einander vollkommen ent: 
gengegeſetzt: ſo zwar, daß ſie ſich mit einander, wie Säure 
und Oxyd (F. 344) verbinden, und wieder von einander 
trennen könnten. le 
| Wo Franklin ein Übermaß von Clectricität vermu⸗ 
thet, und dieſen Zuſtand mit ＋ E bezeichnet hatte, dort 
ſah Symner das eine, nähmlich das poſitiv electrifche 
Fluidum im freyen Zuſtande vorhanden, und nannte es 
ebenfalls E E. Wo jener einen Mangel an Electrieität 
vermuthet, und denſelben mit — E bezeichnet hatte, dort 
ſah dieſer ſein negatives Fluidum im freyen Zuſtande, und 
nannte es eben ff — E. Wo endlich Franklin den na- 
türlich electriſchen Zuſtand vorausſetzte, dort ſollten nach 
Sym ner beyde electriſchen Flüſſigkeiten mit einander ver: 
bunden, und gleichſam im neutralen Zuſtande, den man 
mit o E bezeichnete, befindlich ſeyin. | 

Wo folglich Franklin die eleetriſchen Erſcheinungen 
durch den Übertritt des electriſchen Fluidums von einem 
Körper auf den andern (bis zum natürlich electriſchen Zu- 
ſtande) erklärte, dort mußten ſich, nach Symner, die 
beyden E (nähmlich + E und — E) mit einander zu o E 
verbinden; in welchem Zuſtande ſie eben ſo wenig, wie 
Franklins natürlich electriſche Körper, irgend ein Zeichen 
der Electricität von ſich geben konnten. Wo endlich, nach 
Franklin, durch Hinzukunft oder Abgang des electriſchen 
Fluidums, die nakürlich electriſchen Zuſtände der Körper 
geſtört, und alſo electrifche Phänomene erzeugt wurden, 
dort mußte, nach Symner, die in den Körpern ruhende 
Verbindung von + und — E, nähmlich o E zerſetzt wer— 
den, und durch daͤs Hervortreten des einen oder des andern 
E, die electriſche Wirkung erfolgen. Und nach dieſen Prinz 


U 
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‚eipien wurden dann auch alle übrigen electriſchen Phäno⸗ 
mene von beyden . erklärt. ö 


N §. 370. 
Die Lehre Franklin's hat zwar durch ihre Einfache 


heit zu allen Zeiten ihre Vertheidiger gehabt, fie hat fie 
noch, und wird ſie künftig haben. In der neueren Zeit 
bat aber dennoch auch die Sym ner'ſche Partey ſehr viele 


Anhänger gefunden, und man hat es ſogar verſucht, das 
ganze Syſtem der Chemie auf die, zu dieſer Abſicht einiger⸗ 


maßen modificirte, Symner'ſche Hypotheſe zu gründen; 
indem man behauptete: daß alle chemiſche Action eigentlich 


auf der Ausgleichung oder gegenſeitigen Verbindung der 


beyden Electrieitäten beruhe; daß jede chemifche Verbin⸗ | 


dung zweyer Körper nur in fofern Statt finden könne, als 
einem derſelben PE, dem andern hingegen — E einwohne; 


und daß, bey der Vereinigung dieſer Körper ſelbſt, EE 
und — E mit einer verbunden würden, und ſolchergeſtalt 


das Band bildeten, durch welches jede chemiſche Verbin⸗ 
dung zuſammengehalten werde. 


§. 371. 


In Erwägung dieſer beyden Theorien, können wir 


jedoch in dieſem Werke — obwohl wir überzeugt ſeyn müſ⸗ 
fen, daß ſich der Dualismus (d. i. die Neigung zur paar⸗ 
weiſen Verbindung der Köper) in der Natur allenthalben 
unverkennbar ausſpricht (B. I. F. 85) — der Hypotheſe von 


zwey Electrieitäten dennoch nicht huldigen, und zwar, außer 


vielen andern Gründen, hauptſächlich darum nicht, weil 


bey dieſem, an ſich ſchon überaus complieirten, und daher 


ſchwer zu begreifenden Syſtem 
1. die Verſchiedenheit der beyden Eleetricitäten, welche 
doch die dualiſtiſche Action begründen ſollte, gar nicht 
genügend erwieſen werden kann; indem, wie die Erz 
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fahrung lehret, beyde Electrieitäten auf andere Kör- 
per, mit wenigen, und vielleicht nur ſcheinbaren, 
Ausnahmen, eine vollkommen gleiche Wirkung äußern; 
und weil 
nach dieſem Syſtem die beyden electriſchen Flüſſigkei⸗ 
ten Symner's, die doch, wie ebenfalls die Erfah— 
rung erwieſen hat, beyde gleich heftige Wirkungen 
zeigen, und alſo der Action fähige Materien find, bey 
ihrer Vereinigung, zu o E, d. i. Aertz zu 
Nichts werden müſſen. 

Wir finden vielmehr in den umſtänden, unter welchen 
die electriſchen Phänomene Statt finden, manche Veran: 
laſſung zu glauben: daß die beyden Eleetricitäten Sy m⸗ 
ner's ein und dasſelbe Fluidum, und nur in der Verdich— 
tung und daraus folgenden S Spannung von einander ver— 
ſchieden ſind; daß man hauptſächlich hierdurch, und durch 
die Verſchiedenheit der Methoden, nach welchen das electri⸗ 
ſche Fluidum erzeugt werden kann, auf die irrige Idee von 
zwey einander entgegengeſetzten Electricitäten geleitet, und 
durch das Angenehme der algebraiſchen Formel, nach wel: 
cher die Körper wie poſitive und negative Größen zu ein⸗ 
ander addirt, von einander ſubtrahirt, und, wenn es die 
Theorie forderte, ſogar auf o reducirt werden konnten, an 
dieſer Idee gehalten wurde; und daß demnach auch das, auf 
dieſe Anſichten gegründete, ſogenannte electro: chemiſche 
Syſtem (6.370), ſich nicht lange werde halten können. 


H. 372. 

Wir werden daher, in Übereinſtimmung mit Frank— 
lin's Lehren, nur ein electriſches Fluidum annehmen, aber, 
aus Gründen, deren vollſtändige Entwickelung hier nicht 
Raum finden kann, von demſelben dennoch ſo weit abwei— 
chen: daß wir das electriſche Fluidum nicht als einen eigen— 


thümlichen Stoff, ſondern als eine Verbindung aus Dry: 
Meißners Chemie. II. 12 
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gen und Aräoticon anſehen, und dasſelbe zweyer, bloß 
in den quantitativ verſchiedenen Verhältniſſ en derſelben Be⸗ 
ſtandtheile entſpringenden, Modificationen (H. 325) fähig 
halten. Doch werden wir uns, indem wir, fo weit es thun— 
lich iſt, die phyſiſchen Verhältniſſe der Electrieität überge— 
hen, nur auf die Andeutung der eigentlich-chemiſchen Be— 


ziehungen dieſes Fluidums einſchränken; und die, dieſen 1 
Anſichten gemäß zu gebenden, Erklärungen der vorkommen— 


den electriſchen Phänomene, werden — wie in allen andern 


Fällen dieſer Art — der Prüfſtein der aufgeſtellten Hypo⸗ 


theſe ſeyn, und zeigen: ob dabey etwas, und wie viel an 


deutlichen Begriffen über Electrieitat gewonnen worden iſt? 


. 373. 


a 
5 en 


Die Electricität (das electrifche Fluidum, der ti. 


ſtoff, der Zitterſtoff, die eleetriſche Materie) ift, dieſen Ans 
ſichten gemäß, ein flüſſiger Körper, an welchem wir ſolche 
Eigenſchaften wahrnehmen, wie fie von feinen Beſtandthei— 


len (Aräoticon und Oxygen), und von dem vorwaltenden 


Verhältniß, in welchem das Aräoticon in dieſer Miſchung 
enthalten iſt, zu erwarten ſind. Durch das vorwaltende 


Araoticon beſitzt dieſer Körper die Form einer äußerſt feinen, 


unſichtbaren, elaſtiſchen, in hohem Grade ſelbſtſtändig expan⸗ 


ſibeln, und alſo auch ſehr verdichtbaren, gleich dem Aräo⸗ 


ticon nach' Gleichgewicht ſtrebenden, Flüſſigkeit, und die 
Fähigkeit, viele andere Körper, unter gewiſſen Umſtänden, 
zu durchdringen, und, wie wir in der Folge ſehen werden, 


auch viele — vielleicht alle — zuſammengeſetzte Körper, ſo 


wie es das Aräoticon thut, zu zerlegen. Durch das, in 
demſelben enthaltene, Oxygen hingegen, erhält dieſes Flui— 
dum die Eigenſchaft, auf eine auffallende Art, von andern 
Körpern mit verſchiedener Intenſität, vorzüglich aber 
von den, zur Verbindung mit dem Oxygen ſehr geneigten, 


metalliſchen Subſtanzen mit großer Heftigkeit angezogen zu 
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werden. Aus dieſen beyden allgemeineren, erklären ſich 
dann ſehr wohl auch die ſpecielleren Eigenſchaften des elee— 
triſchen Fluidums, die wir indeſſen hier übergehen, weil 
ſie in der Folge deutlicher beleuchtet werden können. 

| Wenn aber auch das eleetriſche Fluidum, im Allgemei⸗ 
nen, in allen Fällen jene Eigenſchaften zeiget, und ſich da⸗ 
durch als ein und das ſelbe Fluidum bewährt; ſo finden wir 
dennoch, wenn wir dasſelbe auf verſchiedenen Wegen er⸗ 
zeugen, auch einige Verſchiedenheit in der Intenfität feiner 
Wirkung auf andere Körper; und die dießfaͤllige Differenz 
iſt groß genug, um uns zur Annahme zweyer Modificatio— 
nen des electrifchen Fluidums ($. 325) zu berechtigen, die 
man durch die Benennungen gemeine und galvaniſche 
Electricität, von einander unterſcheidet. Die erſtere 
ſcheint weniger Oxygen zu enthalten als die letztere; wenig⸗ 
ſtens führt uns die Bemerkung, daß jene mehr Spannungs⸗ 
fähigkeit, eine größere Agilität, und weniger chemiſche 
Wirkſamkeit beſitzt als dieſe, ſehr natürlich zu dieſem 
Schluſſe, welcher aber in der Folge nr Thatfachen noch 
mehr werden wird. 


| 99. Ins, | 
2) Verbindungen des electriſchen Fluidums.“ 


Chemiſche Verbindungen des electriſchen Fluidums, im 
erſten Grade der chemiſchen Anziehung, kennen wir zur Zeit 
noch keine, und es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß dasſelbe, 
bey feinem geringen Oxygengehalt, der energiſchen Verbin— 
dung mit andern Körpern eben ſo wenig fähig iſt, als die 
Suboxyde der Vereinigung mit Säuren ($. 338), und 
daß folglich Verbindungen dieſer Art auch 55 nicht Statt 
finden können. 

Deſto auffallender aber gibt uns das eleetriſche Flui⸗ 
dum das vollkommenſte Beyſpiel fuͤr den zweyten Grad der 
chemiſchen Anziehung (B. I. $. 88); indem es von andern 
N ı2 * 
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Körpern mit mehr oder weniger Heftigkeit angezogen wird, 
und ſich um diefelben, ohne in ihre Maſſe einzudringen, ganz 
ſo, wie wir uns die, den Erdball umgebende, Luftatmoſphäre 

denken können, zu eigenen, der Größe dieſer Körper, und 
der obwaltenden Anziehung angemeſſenen, electriſchen 
Atmoſphären anſammlet; in welchen das electriſche 
Fluidum mehr oder weniger verdichtet iſt, und ſich daher 
auch in einer mehr oder weniger großen Spannung befin⸗ 
det, je nachdem die, zwiſchen ſeinen eigenen Theilchen thä⸗ 
tige, Repulſion, durch die Anziehung jener Körper mehr 
oder weniger beſchränkt werden kann. 


F. 375. | 
So oft daher an irgend einem Puncte, ſey es durch die 
Natur, oder durch die Kunſt, electrifches Fluidum gebildet 
oder entbunden wird, fo wird dasſelbe auch ſogleich zu an 
dern, ihm am nächſten befindlichen, Körpern überftrönfen; 
und dieß wird, in den meiſten Fällen mit einer unmeßba⸗ 
ren Geſchwindigkeit, und mit ſolcher Heftigkeit geſchehen, 
daß dadurch auch die eigene Schwere des electriſchen Flui⸗ 
dums ſelbſt, und oft auch die Schwere anderer Körper 
überwunden wird: fo zwar, daß der Übergang nach jeder, 
lediglich durch die Lage der Körper beſtimmten, Richtung, 
und oft ganz gegen das Geſetz der Schwere, Statt findet, 
und hierbey entweder das electriſche Fluidum zu andern 
Körpern, oder wenn dasſelbe ſchon an andern Körpern haf 
tet, kleinere Körper anderer Art zum electriſchen Shu un 
in gerader Richtung hinbewegt werden. | 
Dabey iſt aber dieſer Effect der Anziehung zwifchen 
dem electriſchen Fluidum und andern Körpern — zum offen⸗ 
baren Beweiſe, daß hier nicht die allgemeine Anziehung, 
ſondern die Wahl verwandtſchaft thätig iſt — nicht nur ver— 
ſchieden bey ungleichen Körpern; ſondern er wird auch durch 
eine Verſchiedenheit im Sapitungeihllande und in der 
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verhältnißmäßigen Menge des electrifchen Fluidums ſelbſt, 
mehr oder weniger modiſicirt. In erſterer Beziehung zeiget 
uns nähmlich die Eleetricität alle Modificationen der atmo— 
ſphärenbildenden Verwandtſchaft (Bd. I. H. 88) in ihrer 


| Wirkung auf ungleiche Körper; in letzterer Beziehung hin— 


gegen wiederhohlet ſie uns dieſelben Phänomene oft bey 
einem und demſelben Körper, ja, ſie bewirkt endlich ſogar, 
in höherem Grade als irgend ein anderes Mittel, die Tren— 
nung energiſch⸗chemiſcher Verbindungen. 


9. 376. 
Findet demnach, in erſter Beziehung ($. 375), ande 
dem nicht ſehr verdichteten, und auch nicht in großem Über⸗ 
maße vorhandenen, electriſchen Fluidum und irgend einem 
andern Körper, nur eine ſchwache Anziehung Statt, ſo er— 
folgt auch die Adhäſion zwiſchen beyden nur bey großer An— 
näherung, oder wohl auch bey der unmittelbaren Berüh— 
rung; und das electriſche Fluidum haftet dabey auch nur an 
den berührten, oder einander doch mindeſtens ſehr genäher— 
ten, Stellen des andern Körpers, weil es bey ſeiner ſchwa— 
chen Anziehung zu dem letztern, den Druck und die Adhä— 
ſion der, denſelben umgebenden, Luft, nicht überwinden, 
und ſich alſo nicht über ſeine Oberfläche ausbreiten, und 
mithin auch nur in dem Falle, eine Atmoſphäre um denfel- 
ben bilden kann, wenn die Annäherung oder Berührung an 
allen Puncten insbeſondere geſchieht. — Daraus folget 
aber, daß auch umgekehrt ein ſolcher Körper nunmehr das, 
an feiner Oberfläche haftende, eleetriſche Fluidum eben fo an 
andere Körper wieder nur an jenen Puncten abgibt, wo 
die Annäherung oder Berührung Statt findet; und, daß 
derſelbe folglich nur in dem Falle des ganzen an demſel⸗ 


ben haftenden electriſchen Fluidums beraubt werden kann, 


wenn er an allen Puncten ſeiner Oberfläche einem Körper, 
welcher das electriſche Fluidum aufzunehmen fähig iſt, ge: 
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nähert, oder, noch beſſer, mit denſelben in Verchen 
gebracht wird. 

Körper von dieſen Eigenſchaften nennet man Nicht: 
leiter der Electricität, weil fie das electrifche Flui⸗ 
dum an ihrer Oberfläche nicht leiten, oder m. a. W., 
weil ſich dasſelbe, vermöge der geringen Anziehung, von 


einzelnen Puncten ihrer Oberfläche nicht auch auf die übri⸗ N 


gen ausbreiten kann; oder man nennet fie auch Iſolato— 
ren der Electricität, eben weil fie das electrifche Flui⸗ 
dum nicht leiten, und alfo überall, wo fie ſich befinden, 
die Ausbreitung desſelben hindern, oder, mit andern Wor⸗ 
ten, dasſelbe iſoliren. N 

Nichtleiter, oder Iſolatoren der Electrici 
tät find demnach: die meiſten Oxyde, und vorzüglich die 
verglafeten, wohin auch das gemeine Glas und die Edel: 
ſteine gehören, der Turmalin, der Bergkryſtall, 
alle Harze und Erdharze, der Bernſtein, die Stein⸗ 
kohlen, der Schwefel, das Wachs, die Seide, die 
trockene Baumwolle, die;? edern, die Wolle, die 
Haare, fette und ätheriſche Dh, die trockene 1 
Luft u. v. a. 


F. 377. 

Iſt hingegen die, zwiſchen dem eleetriſchen Fluidum und 
irgend einem andern Körper thätige, Anziehung ſtärker, ſo 
bewirkt ſie auch einen vollſtändigeren Erfolg. Das elecs 
triſche Fluidum ſtrömt in dieſem Falle mit größter Schnel: 
ligkeit, und oft aus beträchtlichen Entfernungen, einem 

ſolchen Körper zu, haftet jedoch nicht an den zuerſt berührten 
Stellen allein, ſondern verbreitet ſich ſogleich, der Körper 
möge übrigens noch ſo groß, und noch ſo lang ſeyn, uͤber 
feine ganze Oberfläche, und bildet, indem es ſich gleichförmig 
vertheilet, eine an allen Puncten gleich verdichtete electriſche 
Atmoſphäre um denſelben. Aber eben aus der großen Ans 
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ziehung, welche dieſe augenblickliche Vertheilung bewirkt, 
folget auch, daß ein ſolcher Körper die, an ſeiner Oberfläche 
haftende, electriſche Atmoſphäre nur ſo lange behalten kann, 
als ihm keine andern Körper von gleichen Eigenſchaften ge— 
nähert werden, oder etwa ſchon in ſeiner Nähe befindlich 
find; denn, iſt dieſes der Fall, fo wird das eleetriſche Flui— 
dum, aus derſelben Urſache, welche ſeine Ausbreitung über 
den erſten Körper bewirken konnte, augenblicklich auch auf 
einen zweyten, dritten, vierten u. ſ. w., Körper überſtrö— 
men, und ſich, auf der Oberfläche aller, ſolchergeſtalt verthei⸗ 
len, daß die Anziehung aller auf eine gleiche Weiſe befrie⸗ 
diget wird, oder m. a. W f daß das electrifche Sleichge: 
wicht entſtehet. | 

Körper von diefen Eigenſchaften nennen wir Leiter 
der Electricität, weil fie das electriſche Fluidum wirk— 
lich leiten, oder m. a. W., weil ſich dasſelbe, im Gegen⸗ 
fa der Iſolatoren ($ 376), von einem Puncte BR 

Oberflache auch auf alle übrigen ausbreitet. 

Leiter der Electricität find, nach den bisherigen 
Erfahrungen, vor allen andern Körpern, die Metalle, 
die auch die Eleetricität am leichteſten an andere Körper 
abgeben, dann: das Waſſer, der Nebel, der Rauch, 
alle wäſſerigen Pflanzen- und Thierfäfte, die 
Holzkohle, Salzauflöſungen, die feuchte Luft, 
die Erde (welche letztern aber wahrſcheinlich nur durch das 
in denſelben enthaltene Waſſer leitend ſind) u. a. m. Viele 
andere Körper hingegen werden nur unter gewiſſen Um» 
ſtänden leitend, und gehen dann, ſobald dieſe beſeitiget 
werden, wieder in Iſolatoren oder Nichtleiter über. Z. B. 
Oxyde und Oxydverbindungen, als: das Glas, die Harze, 
welche durch Erhitzung oft auch vor dem Schmelzen leitend 
werden; ferner der Marmor, das Papier, das Wachs— 
tuch, die Federn, die Knochen, das Elfenbein, ge 
dörrtes Eyweiß, und das Leder; welche ſämmtlich in 
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ihrem gewöhnlichen Zuſtande leiten, aber bey ſcharfer Aus⸗ 

trocknung, zum Zeichen, daß nur das an denſelben haftende 
Waſſer die Leitungsfähigkeit hervorbrachte, in Iſolatoren 
übergehen, und daher auch, obwohl ganz unpaſſend, Halb: 
leiter genannt worden find. ) 

Dieſe Eintheilung der Körper in Leiter und Nichtleiter, 
iſt aber überhaupt ſehr relativ; denn ſtrenge genommen, 
können wir eben ſo wenig einen abſoluten Leiter, als einen 
vollkommenen Nichtleiter in der Natur vorfinden. Das 
Wahre iſt vielmehr: daß immer ein Körper beſſer leitet als 
der andere; daß wahrſcheinlich nicht zwey derſelben eine 
gleich große Leitungsfähigkeit beſitzen; daß dieſe daher, bey 
vielen derſelben, ſo klein iſt, daß ſie unſerer Beobachtung 
gänzlich entſchwindet; und daß alſo auch dieſe Eigenſchaft, 
wie jede andere, die Körper nach einer zuſammenhängenden 
Reihe ordnet, vom beſten Leiter „bis zum beſten Iſolator. 


H. 378. 
In allen angeführten Fällen haftet aber das electriſche 
Fluidum, wie bereits erwähnt wurde (§. 374), nur auf der 
Oberfläche der Körper, ohne in ihre Maſſe einzudringen, 
und die Menge, in welcher dasſelbe aufgenommen wird, 
richtet ſich daher auch immer nur nach der Oberfläche, und 
nicht nach der Maſſe jener Körper; wie wir uns überzeu⸗ 
gen können, wenn wir auf zwey gleich große metallene Ku: 
geln, deren eine maſſiv, die andere hingegen hohl iſt, und 
alſo viel weniger Maſſe enthält, electrifches Fluidum ein— 
ſtrömen laſſen, und dabey finden, daß ſie beyde, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſie aus gleichem Materiale verfertiget ſind, 
gleiche Quantitäten um ſich anhäufen. 


$. 370. 
Befindet ſich dagegen das, auf irgend einen Körper ein⸗ 
ſtrömende, electrifche Fluidum in einem höheren Zuſtande der 
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| Verdichtung ($. 375), und ift dasſelbe dabey auch im Über⸗ 
maß, und zwar in größerer Menge vorhanden, als zur Bil- 
dung einer minder verdichteten electriſchen Atmoſphäre um 
dieſen Körper hinreichend wäre, ſo zeigen ſich ganz andere 
Erſcheinungen, und ein Erfolg, in welchem wir die Eigen— 
ſchaften des verdichteten Ardoticons in einem erſtaunlich 
hohen Grade wieder erblicken. Das electriſche Fluidum drin— 
get nähmlich in ſolchem Falle, eben weil durch ſeine größere 
Verdichtung auch die abſtoßende Kraft ſeiner eigenen Theil— 
chen beſchränkt wird, mit vermehrter Anziehung in dieſen 
Körper ein, und zertheilet denſelben, indem es feinen Zu: 
ſammenhang überwindet, in die kleinſten Atome, damit es 
ſolchergeſtalt an Oberfläche gewinnen, und ſich um dieſe 
Atome zu eigenen Atmoſphären (B. I. $. 88, c) anſammeln 
könne. Und dieſe Wirkung erfolget, wenn das electriſche 
Fluidum in hinreichender Menge vorhanden iſt, mit ſolcher 
Heftigkeit, daß dadurch nicht nur die cohärenteſten Körper, 
als z. B. Metalle augenblicklich geſchmolzen, oder wohl 
auch gaſificirt, und, mit dem electriſchen Strome auf be— 
deutende Entfernungen übergeführt, und dort, wenn ſich N 
zur Ableitung des electrifchen Fluidums Gelegenheit findet, 
wieder in feſter Form abgeſetzt werden, ſondern ſelbſt die 
feſteſten chemiſchen Verbindungen — die der unmittelbaren 
Einwirkung der Hitze gänzlich widerſtehen ($. 300) — mit 
Leichtigkeit in ihre Beſtandtheile zu zerlegen, und ſogar die 
vehementeſten Verbrennungsprozeſſe einzuleiten ſind. 


F. 380. 


Erwägen wir nun dieſe beſondern Eigenſchaften des 
electriſchen Fluidums, und bedenken wir dabey, daß alle 
Körper, ſie mögen nun Leiter oder Nichtleiter ſeyn, auf 
der Erde ruhen, dieſe aber ſelbſt ein guter Leiter iſt; ſo 
werden wir nicht nur einſehen, warum das geſammte, an 
dieſem Planeten vorhandene, electriſche Fluidum, auf alle 
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Körper verbreitet ſeyn, ihre Anziehung 101 eine gleiche 


Weiſe befriedigende Atmoſphären um dieſelben bilden, und 


folglich beſtändig im Gleichgewichte ſtehen, oder, wenn 
dieſes auch geſtört würde, ſogleich wieder nach Gleichge— 
wicht ſtreben müſſe; ſondern wir werden auch die Wege er— 


rathen, auf welchen dieſes Gleichgewicht in der Natur ge⸗ J 


ſtört, und wieder hergeſtellt werden kann; ja, wir werden 
daraus ſogar die Methoden folgern können, wie das elec- 
triſche Fluidum überhaupt zweckmäßig zu behandeln, und 
wie jene Störung und Wiederausgleichung auch durch die 
Kunſt hervor zu bringen iſt; worüber hier jedoch nur das⸗ 
jenige angeführt werden kann, was mit der klaren Darftel: 
lung der chemiſchen Perhältuiſſe des electriſchen Fluidums 


in nächſter Beziehung ſtehet, nähmlich, die Methoden zur 


Aufſammlung, zur übertragung, zur Verdichtung 
und zur Erzeugung desſelben. 


. 361. 


Die Aufſammlung des eleetriſchen Fluidums 
kann nicht auf dem gewöhnlichen Wege Statt finden, weil 
dasſelbe nicht, wie andere Körper, durch ihre Schwere, 
vorwaltend nur von dem Erdball, und nur in einer Rich— 
tung, ſondern, vermöge ſeiner Verwandtſchaft zu verſchiede— 
nen Körpern, auch in ſehr verſchiedenen Richtungen, und 
mit ſolcher Heftigkeit angezogen wird, daß dasſelbe beſtaͤn⸗ 
dig an irgend einem andern Körper haftet, und alfo auch 


— 
7 


nicht wie andere Körper, die vermöge ihrer Schwere un- 


aufhörlich in der Richtung gegen das Zentrum der Erde ſich 
hin zu bewegen ſtreben, durch, in dieſer Richtung, entge— 
gen gehaltene Gefäße oder Unterlagen aufzufangen iſt. 
Das einzige Mittel zur Aufſammlung dieſer Flüſſig⸗ 
keit, welches uns auch die Natur bezeichnet hat, beſtehet 


folglich darin: daß man derſelben einen Körper darbiethet, 
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an deſſen Oberfläche fi fi e haften kann. Ein ſolcher Körper 
kann aber entweder ein Leiter oder ein Nichtleiter ſeyn. 


H. 382. 


Wählt man zu dieſer Abſicht einen Nichtleiter, z. B. 
eine Kugel oder Scheibe von Glas oder Harz, ſo wird 
man zwar, indem man denſelben entweder einem, an elece⸗ 
triſchem Fluidum großen Überfluß habenden, Körper mit 
allen (mit Leitern nicht in Berührung ſtehenden) Puncten 
ſeiner Oberfläche nähert, oder auf ihm ſelbſt durch irgend 
ein Mittel electriſches Fluidum erzeuget, an feiner Ober: 
fläche allerdings eine größere Menge dieſes Fluidums an⸗ 
häufen können, als er im Gleichgewicht mit allen andern 
Korpern beſitzen könnte. Allein, ein ſolcher Körper wird 
dann, wenn man demſelben ſeinen Überfluß an electriſchen 
Fluidum wieder entziehen will, dasſelbe, eben weil er Nicht⸗ 
leiter (F. 376) iſt, auch nur an jenen Puncten abgeben 
können, an welchen ihm andere Körper genähert werden; 
was aber in manchen Fallen ſehr unbequem ift, und eigene 
Vorrichtungen erfordert. | 


F. 383. 


Wähler man hingegen zur Auffammlung des electri- 
ſchen Fluidums einen Leiter, z. B. eine Kugel von Metall, 
ſo hat man vor allen Dingen darauf zu ſehen, daß derſelbe 
ohne alle Spitzen, oder Ecken ſey, und von der Berührung 
mit andern Leitern gänzlich abgeſchnitten werde; weil wi⸗ 
drigenfalls jeder, demſelben mitgetheilte Überfluß an elee⸗ 
triſchem Fluidum, im erſten Falle, durch die Ecken oder 
Spitzen, aus ſpäterhin zu beleuchtenden Urſachen, ausſtrö— 
men, im zweyten Falle aber, durch den erwähnten Leiter, 
ſogleich wieder abgeleitet werden würde. Man erreichet 
dieſe Abſicht entweder dadurch, daß man jenen Körper 
allenthalben wohl abrundet, oder, falls er Spitzen hat, an 


— 
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dieſe runde Kugeln vorſtecket, und ihn ſodann auf Nicht⸗ 
leiter, z. B. auf Glastafeln oder Pechkuchen leget, 
oder an Nichtleitern, z. B. ſeidenen Schnüren, in der 
Luft aufhänget, oder, was auch am häufigiten angewendet 
wird, dadurch, daß man einen ſolchen Leiter (Taf. I. Fig. 
13, a) auf eine Glasſtange b, ſetzet, die durch Verbin⸗ 
dung mit einer daran gekitteten hölzernen Scheibe o, einen 
Träger oder Fuß bildet. 

Ein ſolcher Körper a, wird nun ein iſolirter Leiter 
genannt, weil er einerſeits von der ſchlechtleitenden Luft 
umgeben, und andererſeits auch an ſeinem Stütz- oder 
Aufhängepunct durch einen Nichtleiter, oder Iſolator von 
der Erde, und von allen andern beſſer leitenden Subſtan⸗ 
zen abgeſchnitten, oder iſolirt iſt. Er iſt nunmehr geeig⸗ 
net, eine bedeutende Menge des electriſchen Fluidums auf— 
zunehmen, und dasſelbe, wenn ihm kein anderer Leiter ges 
nähert wird, in Form einer unſichtbaren electrifchen Atmo⸗ 
ſphäre d, an feiner Oberfläche anzuſammeln. 


§. 384. 

In dieſem Zuſtande nennen wir jenen Körper einen 
electriſirten Leiter, und er iſt nunmehr auch fähig elee⸗ 
triſche Erſcheinungen von ſich zu geben. Wird demſelben 
demnach irgend ein anderer Leiter genähert, ſo wird das 
übermaß des electriſchen Fluidums ſogleich, und ſo lange 
zum letztern überſtrömen, bis es auf beyden Körpern (F. 
377) ins Gleichgewicht getreten iſt. Dieſer Übergang wird 
aber, nach Verſchiedenheit des dargebothenen Leiters, auch 
von verſchiedenen Erſcheinungen begleitet ſeyn, welche in 
der Größe und Geſtalt, und in der Art der Beſtandtheile der 
Körper, und in dem Widerſtande der, dieſelben ee 
den, Luft gegründet ſind. 
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F. 385, 


Iſt nähmlich der dem electriſirten und iſolirten Leiter 
zu nährende Körper nur klein, und durch eine bewegliche 
Vorrichtung iſolirt, z. B. ein an einem ſeidenen Faden 
hängendes Hollundermarkkügelchen, fo wird der⸗ 
ſelbe, ſobald er dem electriſirten Leiter bis zu feinem el ec⸗ 
triſchen Wirkungskreiſe (d. i. bis zu jener Diſtanz, 
in welcher die Anziehung thätig werden kann) genähert wird, 
von dem, an dem letztern haftenden, electriſchen Fluidum 
mit großer Schnelligkeit angezogen, aber auch ſogleich wie- 
der bis zu einer gewiſſen Entfernung zurückgeſtoßen werden. 
Dieſe rückgängige Bewegung wird, im Gegenſatz der elec- 
triſchen Anziehung, die electriſche Abſtoßung ge— 
nannt, und hat ihren Grund darin, daß das Hollunder— 
markkügelchen, bey feiner Berührung des größeren Leiters, 
ebenfalls eine electrifche Atmoſphäre empfangen hat, die 
nun von der größeren Atmoſphäre des erſtern eben fo abge— 
ſtoßen wird, wie ſich auch die einzelnen Theilchen des elee— 
triſchen Fluidums ſelbſt abzuſtoßen pflegen. 


$. 386. 


Iſt hingegen der dem electriſirten Leiter zu nähernde 
Körper von größerer Art, und dabey nicht leicht beweglich, 
und mit einer oder mehreren Spitzen verſehen, fo wird das 
electriſche Fluidum in einem ſehr dünnen Strome, und mit 
ſchwacher Lichtentwickelung, an die Spitzen übergehen; und 
dieſes wird bey geringerer Annäherung und mit einem nur 
ſchwachen Geräuſche geſchehen, weil nur eine geringe Menge 
der, die beyden Körper umgebenden, Bere et wer⸗ 

den ri 


BEN, 367. 
St aber endlich der dem electrifchen Leiter zu näbernbe 
Körper nicht nur von größerer Art, ſondern auch an feinen 
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Extremitäten abgerundet, ſo wird derſelbe viel näher ge⸗ 
bracht werden muſſen, wenn der übergang des electrifchen 
Fluidums erfolgen ſoll; denn es wird in dieſem Falle, eben 
durch die größere Fläche, welche ein abgerundeter Körper, 
bey gleicher Annäherung, darbiethet, auch ein größeres Vo⸗ 
lumen des eleetriſchen Fluidums gleichzeitig, und gleich 
ſtark, angezogen werden, und alſo auch eine größere An— 
näherung nöthig ſeyn, wenn die Anziehung die Oberhand 
gewinnen, und dadurch das electriſche Fluidum eine grö- 
ßere Luftmaſſe aus der Stelle treiben ſoll. Iſt jedoch die 
erforderliche Nähe einmahl erreicht, ſo erfolget dann auch 
der übergang von Staunen erregenden Erſcheinungen be— 
gleitet. — Eine größere Maſſe des electrifchen Fluidums 
wird ſich nähmlich in dieſem Falle plötzlich von dem electri⸗ 
ſirten Leiter losreißen, und, die Luft durchbrechend, und 
von einem eigenen Schalle, welcher durch das Zuſammen⸗ 
fallen der getheikten Luft erzeugt wird, und von Lichter— 
ſcheinungen, deren Urſache ſpaterhin angegeben werden 
ſoll, begleitet, mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit auf den 
zweyten Leiter übergehen, oder vielmehr überſpringen. Das 
ſolchergeſtalt überſtrömende electrifche Fluidum wird der 
electriſche Funke, oder der eleetriſche Schlag, die 
Diſtanz bis zu welcher derfelde abſpringet, die Schlag— 
weite desſelben, und die dabey Statt findende Zeuer- 
erſcheinung das electriſche Feuer genannt. 


g. 388, 


Die übertragung oder Mittheilung des eleetri⸗ 
ſchen Fluidums von einem Körper auf den andern, kann 
alſo auf zwey verſchiedenen Wegen geſchehen. | 

1. Bey der unmittelbaren Berührung zweyer Körper, 
oder, was dasſelbe iſt, bey ihrer Vereinigung durch 
einen dritten, z. B. durch einen Metalldraht; wobey 
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der Übergang ruhig, und ohne alle ſichtbare oder hör⸗ 
bare Phänomene, erfolgt. 
2. Bey der Annäherung bis in den electriſchen Wirkungs⸗ 
kreis; wobey der ubergang „je nachdem die Leiter 
ſpitzig ) oder ſtumpf find, entweder mit wenig, und 
oft ganz ohne Geräuſch, und nur mit ſchwacher Licht— 
erſcheinung, oder, mit einem bedeutenden Schalle 
Br (ähnlich dem Schnalzen der Peitſche), und mit ſtar— 
kem Lichte, in mehr oder weniger gr 9 00 Funken 
Statt findet. 

Im erſten Falle, wo nähmlich die ben Leiter in uns 
mittelbarer Berührung find, ſtrömt das electrifche Fluidum 
ohne irgend eine andere Veränderung zu erleiden oder zu 
veranlaſſen, von einem Körper auf den andern über. 


* 


) Die Lichterſcheinung iſt hierbey verſchieden, je nachdem der 

| eine oder der andere Leiter mit Spitzen verſehen iſt. Hat der 
erſtere, einlübermaß des electrifchen Fluidums an ſich tragende 
Leiter eine Spitze, und ſtrömt folglich das electriſche Fluidum 
durch die Spitze aus, ſo bemerkt man dasſelbe in Form 
eines, im Dunkeln leuchtenden Strahlenpenſels, welcher 
dadurch entſtehet, daß dicht an der Spitze, wo das elec⸗ 
triſche Fluidum zuerſt die Luft durchbricht, und alſo, eben 
durch den Druck der Atmoſphäre, auch ſelbſt am meiſten ver⸗ 
dichtet iſt, ein (weiter unten zu erörternder) Verbrennungs— 
prozeß entſtehet, welcher ſich bis zu einiger Entfernung auf 
die divergirenden Strahlen des electriſchen Fluidums fort— 

pflanzet, und das entwickelte Licht verbreitet. — Hat hin⸗ 
gegen der zweyte Leiter die Spitze, und ſtroͤmt folglich das 
electrifche Fluidum durch die Spitze ein, ſo wird zwar 
ebenfalls dicht an der Spitze, wo nähmlich auch das elee— 
triſche Fluidum am meiſten verdichtet iſt, der Verbren— 
nungsprozeß eingeleitet werden, aber wir werden dabey 

nur einen leuchtenden Punct erblicken, weil die Urſache 
dieſer Erſcheinung, gleich hinter dieſem Puncte, mit dem 
Übergang des electriſchen e an den Leiter, aufge⸗ 
gehoben wird. f 


Oxpgen. 
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bunden, als Licht davon, und ein Theil des Aräoticons 

entweichet als fühlbare Wärme. a 
| Man verliert folglich, bey jedem überſchlagen des elee⸗ 
triſchen Fluidums, von einem Korper an den andern, mehr 
oder weniger desſelben; einmahl durch Ableitung mittelſt 
der Luft, und einmahl dürch 8 eben erwahnten Verbren⸗ 
nungsprozeß. 


§. 389. | 
Die Verdichtung des electrifchen Fluidums — welche 
bey den beſondern Eigenſchaften desſelben, durch die be⸗ 
kannten mechaniſchen Mittel, zur Verdichtung anderer Flüſ— 
ſigkeiten, nicht zu erzwecken wäre — erlangen wir nun zwar 
zum Theil ſchon durch die Verwandtſchaft des zweyten Gra- 
des, mit welcher die Leiter dasſelbe anziehen ($. 374). Soll 
aber die Verdichtung noch höher, und zwar ſo hoch getrie— 
ben werden, daß chemiſche Wirkſamkeit erfolgen kann, ſo 
kennen wir nur zwey Mittel zur Erreichung dieſer Abſicht. 
Wir müſſen nähmlich das electriſche Fluidum entwe⸗ 
der, auf chemiſchem Wege (ſo wie wir es bey der Warme 
thun H. 365, 2), ſchon in ſehr condenſirtem Zuſtande erzeu— 
gen, und gleich nach ſeiner Entbindung anwenden, worüber 
in der Folge das Mehrere geſagt werden ſoll (§. 303, 3). 
Oder wir müſſen das bereits erzeugte Fluidum in grö— 
ßeren Maſſen durch die Luft von einem Leiter auf den an: 
dern über: chlagen laſſen, damit es durch ihren Druck (F. 
388) comprimirt werde; und der Erfolg wird, wie begreif⸗ 
lich, um ſo vollſtändiger ſeyn, je größer die Maſſe des auf 
dieſe (4. B. die Haare auf den Händen) verſengen, wobey 
ſich dann auch der Phosphorgeruch ſehr wohl erklären läßt. 
Entfernt man aber, während dem Experiment alle thieriſche 
Theile ſorgfältig, fo wird man ſehr deutlich den reinen Ges 
ruch des Salpetergas oder der ſalpetrigten Säure 
wahrnehmen. 5 ö 
Meißners Chemie. 11. 13 


ne 


einmahl überfchlagenden Funkens ift, je größer folglich auch 
die Compreſſion desſelben ſeyn muß. 1 5 


§. 390. N 

Die Größe des electriſchen Funkens wird aber nicht 

nur durch die abſolute Menge des, an dem eleetriſirten Leiter 

haftenden, electriſchen Fluidums beſtimmt; ſondern ſie 

hänget eben ſowohl auch von dem electriſchen Zuſtande des 

zweyten Leiters ab: denn, je größer die dießfallige Diffe⸗ 

renz zwiſchen beyden Leitern iſt, je“ größer wird auch die 

Menge des, von dem erſten auf den zweyten Leiter, über⸗ 

ſchlagenden eleetriſchen Fluidums ſeyn müſſen, wenn das 
„ hergeſtellt werden eg 


F. 391. 
Man kann demnach die electrifchen Funken auch da⸗ u 
durch verſtärken, daß man demjenigen Leiter, auf welchen 
fie überſchlagen ſollen, feine eigene electrifche Atmoſphäre 
möglichſt entziehet; und man erreichet dieſe Abſicht am 
beſten, wenn man eine Glastafel (Taf. I. Fig. 14, a) auf 
beyden Seiten ſolchergeſtalt mit Zinnfolie (Staniol) b, 
belegt, daß an allen Kanten ein drey Zoll breiter Rand e, 
der Glastafel unbedeckt bleibt, dann aber die eine Bele⸗ 
gung mit der Erde in leitende Communication ſetzet, auf 
die andern hingegen electriſches Fluidum einſtrömen läßt. 
Die electrifirte Seite wird hierbey ſehr bald eine ſtarke 
electrifche Atmoſphäre erlangen. Dieſe wird ferner, weil 
ihr Wirkungskreis größer iſt als die Dicke der Glastafel, 
auch auf die entgegengeſetzte Seite wirken, und die natür⸗ 
lich⸗electriſche Atmoſphäre derſelben eben fo abſtoßen, wie 
wir es früher am Hollundermarkkügelchen (F. 385) wahr⸗ 
genommen haben. Da aber die Zinnfolie ſelbſt an die Glas: 
tafel feſtgekittet iſt, und ſich alſo nicht bewegen kann, ſo 
wird hier auch nur ihre electriſche Atmoſphäre abgeſtoßen, 


1 
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5 und durch den, mit der Erde . Leiter abgeführt 


werden können. 

Beſeitiget man ſodann in dieſem Augenblick die [eis 
tende Verbindung mit der Erde, ſo hat man auch die ge⸗ 
ſuchte electriſche Differenz: denn die beyden Zinnfolien ſind 
nun zwey durch die Glastafel iſolirte Leiter, deren einer, 
im Verhältniß mit dem gewöhnlichen Zuſtande, übermäßig 
mit electriſchem Fluidum beladen iſt, während der andere 
gleichmäßigen Mangel hat; und man wird nun nur irgend 
einen ſtumpfen Leiter, z. B. (Taf. I. Fig. 15) einen, an 
beyden Enden mit Kugeln a verfehenen, und durch einen 
gläfernen Handgriff b, ifolirten, Metalldraht e, mit der 
einen (Mangel habenden) Belegung in Verbindung brin— 
gen, und zugleich der andern bis zur Schlagweite annähern 
dürfen, um ſogleich auch, durch die Vertheilung des über⸗ 
ſchüſſigen electrifchen Fluidums, von einer Zinnfolie auf 
die andere, einen bedeutenden Funken entſtehen zu ſehen. ö 
| Die vorerwähnte Anhäufung des electriſchen Fluidums 
wird dabey die electriſche Ladung, die durch den Leiter 
bewirkte Vertheilung aber die Entladung, und der die 
Entladung einleitende iſolirte Leiter der Entlader oder 
Auslader genannt. 


e | . 302. 

Beſſer noch erteichet man denſelben Endzweck, wenn 
man ſtatt der belegten Glastafel die, von Kleiſt ) erfun: 
dene eleetriſche Ladungsflaſche (leiſtiſche Flaſche; 
Leidenerflaſche, Verſtärkungsflaſche) anwendet, die übri⸗ 

gens ganz nach den Principien der vorerwähnten Glasta⸗ 
fel conſtruirt iſt. Sie beſtehet nähmlich aus einer dünnen 


9) Krügers Geſchichte der Erde. Halle, 1746. S. 177. — 
Abhandlungen der naturforſchenden Geſellſchaft i in Danzig, 
1747. = 1. S. 312. 
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gläſernen Flaſche (Taf. I. Fig. 16), welche an ihrem un⸗ 
tern Theile, bis zu / ihrer Höhe a, ſowohl in- als aus⸗ 
wendig mit Zinnfolie belegt, und in ihrer Mündung mit 
einem, mit Harz überzogenen, Korkſtöpfel verſehen iſt, 
durch welchen ein Meſſingdraht b ſolchergeſtalt befeſtiget 
wird, daß fein unteres Ende mit der inneren Belegung der 
Flaſche in Berührung ſtehet, das obere, und mit einer Kugel 
o verſehene, hingegen über der Flaſche hervorraget, damit 
an dieſer Kugel der, vorher mit der äußern Belegung in 
Berührung gebrachte, Auslader applieirt, und ſomit die 
Entladung bewerkſtelliget werden könne. 

Dieſe Flaſche hat, außer mehreren Bequemlichkeiten 
für die Manipulation, vor der belegten Tafel, auch noch 
den Vorzug, daß ſie die einmahl empfangene Ladung ihrer 
inneren Belegung ſehr lange behält; und dieſe Dauer er— 
ſtrecket ſich oft auf mehrere Monate, weil die eleetriſche At— 
moſphäre der inneren Belegung von der iſolirenden Flaſche 
eingeſchloſſen wird, und mithin, da ſie den Strömungen 
der atmoſphäriſchen Luft weniger ausgeſetzt iſt, auch nicht 
ſobald abgeleitet werden kann. | 

Die Größe der Funken, welche man von einer ſolchen 
Flaſche erhält, richtet ſich genau nach dem Flächeninhalt 
der Velegungen, und nach der Dicke des iſolirenden Gla— 
ſes, und hat daher ihre gemeſſenen Gränzen. Will man 
indeſſen noch größere Funken haben, ſo bewirkt man dieſes 
dadurch, daß man mehrere Flaſchen zugleich entladet. Dieſe 
werden zu dem Ende gewöhnlich in einen Fächer : Korb 
oder Kaſten eingeſetzt, und ſowohl ihre innern als die äuße⸗ 
ren Belegungen durch leitende Drähte ſolchergeſtalt mit ein= 
ander verbunden, daß die innern für ſich allein, die äußern 
eben ſo vereiniget ſind; ſo zwar, daß, wenn man nur eine 
dieſer Flaſchen ladet, durch die angebrachte leitende Ver— 
bindung, auch alle übrigen mit geladen, fo wie im Gegen- 
theil, durch die Entladung einer einzigen, auch alle übri— 
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gen Flaſchen mit entladen werden. Ein ſolches Aggregat 
von electriſchen Flaſchen heiſſet dann eine electriſche 
Batterie, und gibt Funken, die der Anzahl der entlades 
nen Slaſchen 18 der „ 0 angemeſſen ſind. 


5 393 
b) Darſtellung des electriſchen Fluiduns. 


Wir können uns das electriſche Fluidum auf a ver⸗ 
ſchiedenen Wegen verfchaffen, nähmlich 

aa) Durch die Störung des Gleichgewichtes in den elec⸗ 
triſchen Atmoſphären verſchiedener Körper, wobey wir 
den Überſchuß des einen aufſammlen; 

bb) auf chemiſchem Wege, und zwar durch die Zerle⸗ 
gung oxygenhaltiger Körper, wobey das electriſche 
Fluidum durch den chemiſchen Prozeß erſt erzeugt 
wird; und 

cc) durch die Vereinigung beyder Wege, deren wir uns 
auch am häufigſten bedienen, weil dieſe Methode die 
ausgiebigſte iſt. | 


H. 394. 
aa) Entwickelung des electrifchen Fluidums durch Störung 


des Gleichgewichtes zwiſchen den enen Atmoſphä⸗ 
ren verſchiedener Körper. 


Durch Störung des Gleichgewichtes in den 
electriſchen Atmoſphären anderer Körper kön— 
nen wir insbeſondere wieder auf drey verſchiedenen Wegen 
electriſches Fluidum ausſondern, dieſe Störung kann nähm⸗ 
u entweder 

1. bloß durch die wechſelsweiſe Berührung heterogener 
Körper; oder 
durch Reibung derſelben an einander; oder 

3. durch chemiſche Veränderungen der Körper, z. B. durch 
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Veränderung der Aggregatsform, oder überhaupt durch 
Verbindung oder Zerſetzung der Körper bewirkt werden. 


§. 399. 

Die wechſelsweiſe Berührung heterogener 
Körper hat allemahl die Störung des electriſchen Gleich⸗ 
gewichtes zur Folge, wie wir a priori ſchon erwarten kön⸗ 
nen, ſobald wir die große Differenz in der Anziehung des 
electriſchen Fluidums zu ungleichen Körpern, und die daraus 
folgende Differenz in der Größe der electriſchen Atmoſphären 


(§. 374) beherzigen, und dann nachforſchen wollen, was 


bey der eee Berührung heterogener Körper erfol⸗ 
gen könne. 

Es wird nähmlich bey jeder Berührung von zwey he⸗ 
terogenen Körpern A, und B, das an denſelben haftende 
electriſche Fluidum ſich, auf eine der vorwaltenden Anzie⸗ 
hung beyder entſprechende Weiſe, dergeſtalt vertheilen, daß 
derjenige, welcher die größte Anziehung äußern kann, z. B. 
A, auch die größte Menge des electriſchen Fluidums um 
ſich anſammlen wird, und nur der Reſt, welchen nunmehr 
1 mit gleicher Intenſität anzuziehen fähig iſt, an dieſem 

etztern haften, und das electrifche Gleichgewicht herſtellen 
b 15 — Dieß iſt das einfacheſte Verhältniß der electriſchen 
Ruhe, in welcher wir die Körper vorfinden; denn ſogar das 
freyſchwebende Staub: Atom iſt mindeſtens in Berührung 
mit der, den Raum erfüllenden, Luft. Häufig aber be— 
ſinden ſich die Körper in mehrfacher Berührung, und nicht 
ſelten in der dreyfachen, wobey wir eine Unterlage, den 
darauf ruhenden Körper, und die denſelben umgebende Luft 
bemerken: immer finden wir jedoch die Beſtandtheile ſolcher 
Aggregate im electriſchen Gleichgewicht. 

So oft nun mit einem ſolchen Aggregat aus minde— 
ſtens zwey Körpern, z. B. A und B, ein dritter Körper C, 
in Berührung gebracht wird, ſo muß nothwendig auch das 
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beſtehende Gleichgewicht geſtört werden; denn C wird nun, 
vermöge ſeiner eigenthümlichen Anziehung zum electrifchen 

Fluidum, auch auf das Aggregat AB wirken, und fich mit 

demſelben — gerade fo, wie früherhin A mit B — ins 
Gleichgewicht ſetzen, indem es, nach Verhältniß ſeiner An⸗ 

ziehung, demſelben entweder electriſches Fluidum entziehet, 

oder mittheilet. Das Gleichgewicht wird ſodann wieder 

hergeſtellt ſeyn, und fo lange fortwähren, als in der An- 

ordnung der neben einander liegenden Sun, keine . 

Anderung Statt findet. 
| So wie man aber aus einem folchen which chen Ag⸗ 

gregat einen der Beſtandtheile , z. B. C, mit Schnellig⸗ 
keit ), und von Leitern iſolirt, entfernt, ſo finden ſich auch 
ſogleich die Reſultate des geſtörten Gleichgewichtes vor; 
denn der plötzlich entfernte Körper wird nun jene Menge 
des eleetriſchen Fluidums an ſich tragen, die dem Verhält⸗ 
niß ſeiner Anziehung im dreyfachen Aggregat entſprechend 
war, aber nicht diejenige, welche er nunmehr in Berüh⸗ 
rung mit der Luft auf eine unwahrnehmbare Weiſe zu bin⸗ 
den vermag; und er wird daher, nach Umſtänden, entweder 
Überfluß oder Mangel an electriſchem Fluidum äußern, 
während an dem Reſte AB das Gegentheil zu bemerken iſt. 


a §. 396. 

Das beſte Beyſpiel ſolcher Störung des electriſchen 
Gleichgewichtes, gibt uns die wechſelſeitige Berührung der 
Luft mit zwey Platten von Zink (Taf. I. Fig. 17) a, und 
Silber b, welche mittelſt zwey gläſernen Handgriffen 
e iſolirt, und/ ſolchergeſtalt von allen Leitern abgeſchnit⸗ 


We e 


a 


5 Geſchieht die Entfernung z. B. von 6 nur allmählich, fo 
nimmt AB wie C wieder die vorige Menge des electriſchen 
Fluidums an, und alles befindet ſich in demſelben Zuſtande, 
welcher vor der Berührung von AB mit C vorwaltete. 


200 Ä a 


ten, mit einander berührt, und fodann plotzlich wieder aus 
einander genommen werden. 

Bey der Berührung vertheilen ſich die eleetrifchen At⸗ 
moſphären des Zinks und des Silbers, die vorhin im Ver⸗ 
hältniß zu der, in der Umgebung vorfindigen, Luft regulirt 
gewefen waren, nach der, aus der dreyfachen Berührung 
von Luft. Silber und Zink entſpringenden, Anordnung. 
Bey der plötzlichen Trennung hingegen entreißrt das Zink, 
vermöge feiner großen Anziehung zum electriſchen Fluidum, 

dem Silber einen Theil desſelben, und man findet, nach⸗ 
dem nun beyde Metalle wieder nur von der Luft allein 
berührt werden, an dem erſtern einen Überfluß, an dem 
letztern hingegen einen Mangel an electriſchem Fluidum; 
welche beyden Differenzen, wenn größere Maſſen angewen⸗ 
det wurden, ſchon durch die Berührung mit einem natürlich 
electriſchen Leiter, bey kleineren Apparaten aber, nur durch 
künſtliche Mittel, nähmlich durch den ſogenannten electris 
ſchen Condenſator (F. 403) zu entdecken find, 


$. 397. | | 

Die Ne e örper (F. 394) bes 
wirkt ebenfalls die Entwickelung des electriſchen Fluidums, 
und zwar aus denſelben Urſachen, die auch bey der Berüh— 
rung (§. 395) thätig find; denn jede Reibung iſt, wie man 
leicht einſieht, eine oft wiederhohlte Berührung des rei- 
benden, mit verſchiedenen Puncten des geriebenen Kör⸗ 
pers. Der Effect muß daher auch bey gleichgroßen Kör⸗ 
pern, und unter übrigens gleichen Umſtänden, um fo größer 
ſeyn, je öfter die durch die Reibung berührten Stellen 
wechſeln, und je differenter die geriebenen Körper ſind; und 
die aus der dreyfachen Berührung gebrachten Körper wer⸗ 
den dann, nach ihren eigenthümlichen Verwandtſchaftsver— 
hältniſſen, entweder Mangel oder Über ſchuß an electriſchem 
Fluidum zeigen. — Es verſtehet ſich aber von ſelbſt, daß, 
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wenn man dabey an Leitern des electriſchen Fluidums einen 
Überfluß oder Mangel desfelben erzeugen wollte, dieſe 
iſolirt ſeyn müßten, weil widrigenfalls die Störung des 
Gleichgewichtes nicht möglich wäre ($. 377). Nichtleiter 
hingegen iſoliren ſich ſelbſt; und dieſe ſind es folglich, an 
welchen man die electriſchen Eigenſchaften zuerſt entdecken 
konnte, weßwegen man ſie auch an ſich electriſche 
Körper genannt hat, im Gegenſatz der Leiter, die man 
nicht eleetriſche Körper nannte, weil fie (eben wegen 
der augenblicklichen Ableitung) durch Reibung nicht electriſch 
gemacht werden konnten. — Wir bewirken übrigens die 
Störung des eleetriſchen Gleichgewichtes gewöhnlich durch 
| Reibung der Nichtleiter „ an welchen das electriſche Flui— 
dum länger haftet, oder wenn es denſelben entzogen wurde, 
nicht leicht wieder erſetzt wird, und alſo auch jede biepfällige 
un leichter wahrzunehmen ift. 
Reiben wir demnach z. B. eine gläferne Röhre 
mit einem wollenen Tuche, ſo werden ſich, da 
hierbey Glas, Wolle und Luft in abwechſelnde 
Berührung kommen ($. 395), bald auch electriſche 
Erſcheinungen zeigen. Die Glasröhre wird nähmlich 
einen Überfluß des electriſchen Fluidums erhalten, und 
alſo leichte Körper, z. B. ein iſolirt hängendes Hol— 
lundermarkkügelchen (F. 385) an ſich e und 
wieder abſtoßen. 
Reiben wir hingegen, mit einem ähnlichen Tuche, eine 
Stange von Schwefel (Harz, oder Siegellack 
u. dgl.), ſo wird dieſe zwar, weil ſich auch hier drey 
verſchiedene Subſtanzen abwechſelnd berühren (F. 395), | 
ebenfalls electriſch werden, und eben ſo das Hollun⸗ 
dermarkkägelchen anziehen und wieder abſtoßen; aber 
ſie wird nicht Überfluß, ſondern Mangel an electri⸗ 
ſchem Fluidum haben (weil dieſes von der Wolle inni⸗ 
ger angezogen wird, als vom Schwefel): wie man ſich 


\ 
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überzeugen kann, wenn man die beyden erwähnten 
Kügelchen, nachdem eines von der geriebenen Glas- 
röhre, das andere hingegen von der geriebenen Schwe— 
felſtange berührt worden iſt, einander nähert, und 
dabey bemerkt, daß ſie ſich begierig anziehen; zum 

klaren Beweis, daß das eine von der Glasröhre elee— 
triſches Fluidum empfangen, das andere hingegen 
electriſches Fluidum an den Schwefel verloren hat, 
und eben darum die gegenſeitige Anziehung eintre⸗ 
ten muß (F. 385). 


F. 398. 

Auch duch chemiſche Werän derungen der Kör⸗ 
per kann endlich das beſtehende Gleichgewicht in den elee⸗ 
triſchen Atmoſphären derſelben geſtört werden: denn, da 
jeder eigenthümliche Körper zum electriſchen Fluidum auch 
einen eigenthümlichen Grad der Anziehung, oder vielmehr 
(nach Analogie der Wärmecapacität) eine eigene Capacität 
für dieſes Fluidum beſitzt; ſo iſt es wohl zu erwarten, daß 
bey jeder Verbindung oder Zerlegung der Körper, da nun 
eine neue Capacität der Producte oder Educte eintritt, dieſe 
auch von einer entſprechenden Störung des electriſchen 
Gleichgewichtes begleitet ſeyn werde. Wirklich lehret dieß 
die Erfahrung, und die Beweiſe für den aufgeſtellten Satz, 
biet hen ſich uns von allen Seiten, und e bey allen 
chemiſchen Prozeſſen dar. a 

So z. B. kann ſchon einige Veränderung in der X Tem: 
peratur, in dieſer Hinſicht, ſtarke Differenzen hervorbringen. 
[ Verdampfendes Waſſer gewinnt bey dem üͤbergange zur 
Gasform außerordentlich am Volumen, und mithin auch 
an Capacität für das electrifche Fluidum; eine bedeutende 
Menge desſelben wird alſo mit aufgenommen, während 
der noch tropfbare Rückſtand, bey der Unterſuchung, einen 
auffallenden Mangel verräth. — Geſchmolzene und im Er⸗ 
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kalten begriffene Materien, als: Wachs, Talg, Chos 
colade, werden eben durch dieſe Temperaturveränderung 
oft fo bedeutend electriſch, daß fie leichte Körper anziehen. 
— Feſte kryſtalliſirte Körper des Mineralreiches, z. B. 
Turmalin geben, wenn ſie erhitzt werden, deutliche Spu⸗ 


ren der Electricitaͤt von ſich, und zwar nicht felten auf 


ſolche Weiſe, daß das eine Ende der Kryſtalle einen Über: 
fluß, das andere hingegen Mangel an electriſchem Fluidum 
verräth u. ſ. w. ). 


$. 399. 
bb) Een des eleetriſchen Fluidums, durch Zerlegung 
orygenhaltiger Subſtanzen. 

Auf dieſem Wege werden oft bedeutende Mengen des 
electriſchen Fluidums erzeugt, und zwar in vorzüglich reich 
lichem Maße, wenn entweder irgend eine mit Oxygen über⸗ 
ſetzte Subſtanz tumultuariſch zerlegt, oder eine gemeine 
Oxygenverbindung ſolchergeſtalt zerſetzt wird, daß ihr Oxy⸗ 
gen, als erſte Modification, mit einem Metalle zum Oxyd 
verbunden wird, und alſo nur wenig Oxygen mit vielem 
Aräoticon zu electriſchem Fluidum zuſammen treten kann. 

Ein Beyſpiel der erſten Art gibt uns die früher er⸗ 
wähnte Zerlegung des böfach oxydirt ſalzſauren Kaliumoxy⸗ 
des (F. 357, Verſuch 7). 


1) Gewiſſe Fiſche, z. B. der Zitterrochen, der Zitter⸗ 
aal u. m. a., beſitzen die Fähigkeit, bey der Berührung 
oft ſehr ſtarke electriſche Schläge entwickeln zu können. 
Wahrſcheinlich iſt dieſe Eigenſchaft eine Waffe, womit die 
Natur jene Thiere ausgeſtattet hat; die denſelben daher 
auch nur bey der Beängſtigung zu Gebothe ſtehet, und durch 
krampfhafte Bewegungen erzeugt wird. Ob aber dabey 
das electriſche Fluidum durch eine chemiſche Veränderung 
in den Säften der Thiere, oder durch wechſelsweiſe Be- 
rührung oder Reibung heterogener Organe u. ſ. w. aus⸗ 
geſchieden wird, iſt zur Zeit noch ſchwer zu entſcheiden. 


Oxygen. 
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wobey das, an die Schwefelfäure gebundene, Aräo⸗ 
ticon ſich mit dem Hydrogen des Waſſers zu Hydro— 
gengas vereinigt, und zum Theil als ſolches mit 
der freywerdenden Wärme entweichet, zum Theil 
aber mit Zink verbunden als Zinkhydrogengas 
davon gehet, während das Aräoticon des Waſſers, 
mit wenig Oxygen vereiniget, als electrifches 
Fluidum entbunden wird, der Reit des Oxygens 
aber mit dem Zink, Zinkoxyd bildet, welches, mit 
Waſſer zu Zinkoxydhydrat, und mit dem Schwe- 
felfäurebydrat zu ſchwefelſaurem Zinkoxydhy⸗ 
drat vereiniget, im Rückſtande bleibt. 


F. 400. 


oc) Erzeugung des electrifchen Fluidums 0 complicirten 
Wegen. | 


Alle vorerwaͤhnten Methoden find aber, für die Zwecke 
des Chemikers, bey weitem nicht ausgiebig genug: denn 
einige derſelben entbinden das electrifhe Fluidum in fo ge⸗ 
ringer Menge, daß man oft künſtliche Mittel zu Hulfe neh⸗ 
men muß, um fein Daſeyn auch nur wahrnehmen zu kön⸗ 
nen (F. 304 bis 398, und 399, 1, 2); bey andern hin⸗ 
gegen wird zwar mehr Electricität entwickelt, aber auch zu: 
gleich mit den übrigen Producten oder Educten verflüchti⸗ 


5 


get (J. 399, 3); noch andere endlich würden, der ungün⸗ 


ſtigen Nebenumſtände nicht zu gedenken, ſchon der Koſtſpie⸗ 
ligkeit wegen, kaum anwendbar ſeyn ($. 357, Verf. 7). 
Wir müſſen die Abſicht daher durch complicirtere Mes 

thoden zu erreichen ſuchen, die aber immer aus zweyen der 

vorhin angeführten zuſammengeſetzt find, und ihre Ent— 

ſtehung größtentheils dem Zufalle verdanken. Die bis jetzt be⸗ 

kannten complicirten Methoden gruͤnden ſich entweder auf die 
1. abwechſelnde Berührung und Reibung, oder auf die 
2. Reibung und chemiſche Zerlegung, oder auf die 
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3. abwechſelnde i und chemiſche Zerlegung der 
Körper. 


H. 401. 


Auf die vereinigten Erfolge der wechſ elsweiſen 
Berührung und Reibung der Körper gründet ſich die 
Einrichtung des Eleetrophors (beſtändigen Electricitäts- 
trägers), eines Apparates, wozu zwar Wilke ) die erſte 
Idee gegeben hat, deſſen gegenwärtige Conſtruction wir 
jedoch dem italieniſchen Naturforſcher Volta) ebenen 
Sie beruhet auf Folgendem. 

Ein metallenes Becken (am beſten aus Meſſing) 
(Taf. I. Fig. 18) a, wird mit geſchmolzenem Harze ) ſol⸗ 
chergeſtalt ganz voll gegoſſen, daß dieſes nach dem Erkalten 
eine glatte Ebene b bildet, und dann eine kleinere Metalle 
platte c mittelſt einem, daran befeſtigten, iſolirenden glä⸗ 
ſernen Handgriffe d, darauf geſetzt. Das metallene Becken 
wird hierbey die Form, das in demſelben enthaltene Harz 
der Kuchen, die Metallplatte e aber, der Deckel ge⸗ 
nannt; oder man nennet dieſe letztere wohl auch die Ober⸗ 
ſcheibe, und, als Gegenſatz derſelben, die Form ſammt 
dem Kuchen, die Unterſcheibe, oder Baſis. 

1) De nova methodo, naturam ac motum fluidi electrici 


investigandi, in Nov. 9 Soc. Ae T. VIII. 


85 1777, p. 168. 
2) Scelta di opuscoli interessanti. T. IX. p. 91, u. T. X. 
P. 37. 
3) An die Stelle des Harzes ſchlägt Prof. Pickel folgende 
Zuſammenſetzung vor: 5 Thle. Gummilack (in tabulis), 
und 2 Thle. venetianiſchen Terpentin, welche in 
Leinwand gebunden, dann in einem neuen irdenen glaſur⸗ 
ten Topfe über gelindem Feuer geſchmolzen, und durch die 
Leinwand in die Form ausgedrückt werden ſoll. — Oft 
rührt man der Feſtigkeit wegen in ſolche Miſchungen auch 
etwas Ziegelmehl ein. 


20 | Oxygen. 


Bey der Anwendung wird der Deckel abgenommen, 
und der Kuchen b mit einem Stück Flanell, oder mit 
einem Hafenbalg, oder mit einem Fuchs ſchweife ge- 
rieben, oder, noch beſſer, gepeitſcht, und dann der Deckel 
e wieder aufgeſetzt; worauf dieſe Geräthſchaft fähig iſt, auf 
eine ſehr auffallende Weiſe, electriſche Erſcheinungen von ſich 
zu geben, die ſich auf folgende Sätze zurückführen laſſen: 

Berührt man den Deckel e mit dem Finger (oder über— 

haupt mit einem Leiter), bi ‚erhält man einen ſchnei-⸗ 

denden Funken. ir 
2. Berührt man aber dabey die Form a des Electrophors 
mit dem einen, den Deckel o aber mit einem andern 

Finger zugleich, ſo empfängt man einen erſchüttern 

den Schlag. 

3. Nach jedem von dieſen beyden Siperin hört die 
electriſche Wirkung gänzlich auf, und man erhält bey 
einer wiederhohlten Berührung keine Funken mehr. 


= 


dann in der Luft wieder, fo erhält man abermahls 
einen ſtechenden Funken; und 
5. berührt man dabey zugleich auch die Form, fo. wird 
der Funke um ſo ſtärker ſeyn. a 
Wird endlich der Deckel e dann neuerdings auf den 
Harzkuchen geſetzt, ſo iſt alles wieder im vorigen 
Stande, und der Electrophor kann nun nicht nur 
wiederhohlt, wie bey Nr. 1, Funken geben, fondern 
er behält dieſe Eigenſchaft längere Zeit hindurch und 
oft ſogar einige Monathe lang 52 


= 


8 G. 402. 
Die Theorie zu allen dieſen, durch den Eleetrophor 
hervorgebrachten, Erſcheinungen ergibt ſich aus den früher 
angeführten Eigenſchaften des electrifchen Fluidums; und 
dieſe Ableitung wird uns um ſo leichter werden, wenn wir 


Hebt man hingegen den Deckel auf, und berührt ihn 
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die große Ahnlichkeit des Eleetrophors mit der Ladungstafel 
(. 391) wahrnehmen; von welcher ſich derſelbe hauptſäch⸗ 
lich dadurch unterſcheidet, daß hier der, mit zwey metalle⸗ 
nen Leitern (Fig. 18) a und o belegte, Nichtleiter, nicht 
wie dort eine Glastafel, ſondern ein Harzkuchen iſt. 
Reibet oder peitſcht man dieſen Harzkuchen b, fo wird 
ihm dadurch electrifches Fluidum entzogen (J. 397, 2); wo⸗ ö 
gegen aber die auf der Rückſeite des Harzkuchens haftende 


| eleetriſche Atmoſphäre mehr Spielraum gewinner ($. 391), 


und eben darum mit Hülfe der leitenden Form a noch mehr 
eleetriſches Fluidum (aus dem 7 Tiſche, und durch dieſen aus 
der Erde) anziehet, und verſtärkt wird. Der Electrophor 
gleichet alſo in dieſem Zuſtande der geladenen Tafel ($. 
391); mit dem Unterſchiede jedoch, daß dort die Ladung 
durch Anhäufung des electriſchen Fluidums (über den na⸗ 
türlich⸗ electriſchen Zuſtand), auf der einen Seite der Tafel, 
hier hingegen durch Entziehung desſelben (bis unter den 
natürlichen Zuſtand) auf der Seite b bewirkt wird, und 
mithin im Ganzen, und bey übrigens verhältnißmäßig glei⸗ 
chen Umſtänden, der Electrophor weniger eleetriſches Flui— 
dum enthält, als die Ladungstafel oder Leidnerflaſche. 
Setzet man demnach den Deckel e auf den, Mangel 
habenden, Kuchen b, ſo wird erſterer einen Theil ſeines 
electrifchen Fluidums an den letztern abgeben, und dann 
ſelbſt zu wenig haben; während die entgegengeſetzte Seite 
des Kuchens einen Theil des Überſchuſſes, den ſie früherhin, 
während des Reibens, durch die Form a anziehen konnte, 
wieder auf dieſem Wege fahren läßt. 
Berührt man nun in dieſem Zuſtande den Deckel c mit 


RN dem Finger (F. 401, 1), fo muß man einen Funken erhalten, 


weil ſich der Mangel des Deckels durch das, aus d dem, mit 
der Erde leitend verbundenen, Finger ſtrömende electriſche 
Fluidum erſetzt. Dagegen wird aber nunmehr auch der 
letzte Überfluß der Formſeite durch die Form entweichen; 
Meißners Chemie. II. AN \ 14 


210 Oxygen. 


und es wird nun in allen Theilen des Electrophors das: 
jenige Gleichgewicht eintreten, welches einerſeits dem Ag⸗ a 
gregat von Harz, Meſſing, und Luft (F. 395 u. 396), 
und andererſeits den Verhältniſſen des doppelt belegten 
Nichtleiters (§. 391) entſpricht; und dieſe Wiederherſtel⸗ 
lung des elestrifchen Gleichgewichtes wird um fo ſtärker auf 
den Körper einwirken, wenn gleichzeitig auch die Form be— 
rührt wird (F. 401, 2), weil in ſolchem Falle, das elec: 
triſche Fluidum auf einem kürzern Wege, nähmlich direct 
aus der Form, durch den . auf den Deckel über: 
firömet. 

Der Apparat wird 8 eben weil das electriſche 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt (9. 401, 3), bey einer 
neuen Berührung keine Wirkung zeigen. 

Hebet man aber ferner den Deckel wieder ab ($. kon, 
4), fo wird derfelbe, indem er aus dem dreyfachen Aggre 
gat plötzlich enfernt wurde, dem Harzkuchen einen Theil des 
electriſchen Fluidums entreißen, und, da er nunmehr nur 
mit der, weniger Capacität beſitzenden, Luft in Berührung 
iſt (H. 397, 1), Überfluß an electriſchem Fluidum zeigen, 
und eben darum, wenn er mit dem Finger berührt wird, 
neuerdings Funken veranlaſſen, indem er dieſen Überfluß 
an den Finger abgibt; und dieſer Übergang wird um fo 
raſcher vor ſich gehen (J. 40, 5), wenn man zugleich mit 
einem andern Finger die Form berührt, und alſo den Weg 
der Leitung abkürzet. 

Wird endlich der Deckel (§. 401, 6) wiede auf 
den Kuchen geſetzt, fo wird, da der Deckel natürlich elee⸗ 
triſch iſt, der Kuchen aber Mangel hat, alles wieder im 
vorigen Zuſtande ſeyn, und mithin auch dieſelben 1 
nungen 5 401, 1) hervorbringen können. 
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| F. 403. 

Auf die vereinigte Wirkung der Reibung und der 
chemiſchen Zerlegung der Körper (F. 400) gründet ſich 
die Einrichtung der Electriſirmaſchine. Otto von 
Guèrike ) erfand die erſte und einfacheſte Electriſirma⸗ 
ſchine, indem er eine aus Schwefel gegoſſene Kugel, die 
ſich auf einem hölzernen Stativ mittelſt einer Kurbel um⸗ 
drehen ließ, mit einer an dieſelbe gehaltenen Hand rieb, 
und dadurch (F. 397) die Störung des electriſchen Gleich— 
gewichtes bewirkte u. f. w. Dieſe und alle ihr ähnlichen 
Vorrichtungen konnten alſo immer nur das durch die Stös 
rung des Gleichgewichtes ausgeſchiedene electrifche Fluidum 
abgeben, und nur in ſofern einige Vortheile gewähren, als, 
mit Hülfe der mechaniſchen Vorrichtung, gleichzeitig grö⸗ 


ßere Flächen gerieben wurden. Das große Jutereſſe, wel⸗ 


ches die electriſchen Erſcheinungen, damahls bey allen Na: 
turforſchern, erwecken mußten, erzeugte indeſſen ſehr bald 
die mannigfaltigſten Verſuche zur Verbeſſerung einer ſo 
merkwürdigen Geräthſchaft; fo, daß man bald die ſich reis 


benden Materien vertauſchte, bald ihre Form auf mancher⸗ | 


ley Art, und fo lange veränderte, bis man endlich, in der 
letzten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, die Er! fahrung er⸗ 
langte, daß die Entwickelung des electriſchen Fluidums am 
beſten von Statten ging, wenn eine iſolirte Glasſcheibe mit 
leicht oxydirbaren Metallen gerieben wurde, und ſomit — 
ohne es auch nur zu ahnden — zwey Methoden zur Erzeu⸗ 
Bang des electtiſchen Fluidums mit 1 vereinigte * 


1 aper e nova de vacuo spatio. Amstel. 1 
Fol. p., 140. 

®) Man Schreibe die Erfindung der Scheibenmaͤſchinen mehre⸗ 
ren Perſonen zu, und nennet in dieſer Hinſicht vor ändern: 
Planta, Ingenhouß, Rigaud de la Fond und 
Ramsden, worunter die beyden Erſtgenannten wohl die 
nächſten Anſprüche f dieſe Ehre haben dürften. Die 


14 * 
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Der wichtigſte Theil einer ſolchergeſtalt verbeſſerten 


Electriſirmaſchine iſt, eine kreisrunde Scheibe von ſtar⸗ 
kem Spiegelglas (Taf. I. Fig. 190) a, welche mittelſt einer, 
durch ihren Mittelpunet gehenden, mit Siegellack überzo⸗ 
genen, Achſe b, und mit Hülfe der daran befeſtigten Kur⸗ 


bel o, in einem, das Ganze tragenden, und auf vier glä⸗ 


fernen, Säulen x ruhenden Geſtelle d, nach Willkür um⸗ 
gedreht werden kann. 

Damit nun aber auf den beyden Oberflächen der Glas⸗ 
ſcheibe electrifches Fluidum erzeugt werde, ſo ſind vier, aus 


leitenden Subſtanzen verfertigte (3. B. aus Holz geſchnit⸗ 


tene und mit Leder belegte) Küſſen, oder Reibzeuge e 
angebracht „die, immer zwey einander gegenüber, ſolcher⸗ 


f geſtalt, durch bewegliche Zapfen, mit dem Geſtelle verbun⸗ 


den ſind, daß ſie, mittelſt eben daſelbſt befeſtigten Federn, 
gleichförmig und beſtändig auf die Fläche der Scheibe drü⸗ 
cken, und mithin, bey der e der e auch die 
Reibung bewirken. 

Bey jeder Umdrehung diefer Scheibe wird alſo da 
verſchiedene Punete derfelben bald mit dem Reibzeuge, bald 
mit der Luft in ſchnell abwechſelnde Berührung kommen 
(F. 397), das Reibzeug electrifches Fluidum verlieren, die 


Scheibe aber ein Übermaß desſelben erlangen; von welcher 


man daher auch durch Annäherung der Hand, oder irgend 
eines andern Leiters, kniſternde Funken erhalten kann. 


2 


größte Maſchine dieſer Art hat, in feiner Zeit, Cuthbert⸗ 
fon für das Teyler'ſche Muſäum zu Harlem verfer⸗ 
figet (Beschryving eener ongemeenen groote Elehtri- 


zer- Maschine ete. door M. van Marum. Harlem, 


1785, 88, 95. Ins Deutſche überſetzt. Leipzig, 1786, 
83, 98. Nähere Nachrichten über die Ausführung verſchie⸗ 
dener anderer Maſchinen dieſer Art findet man zerſtreuet in 
Gilbert's Annal. d. Phyſ., und in den phyſikaliſchen Wör⸗ 


terbüchern Fiſchers, Gehlers, und in vielen Lehrbüchern r 


der Phyſik. 
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Dieſer Erfolg würde jedoch, wie man leicht einſieht, nur 
ſo lange fortdauern können, als das Reibzeug electriſches 
Fluidum abzugeben vermag, und ſobald dieſes erſchöpft 
wäre, nicht weiter Statt finden. — Man verbindet daher 
alle vier Neibzeuge, durch, an dem Holzwerk des Geſtelles 
herablaufende, Drähte oder Staniolſtreifen, mit einem 
außerhalb angebrachten Haken oder Knopfe k, und hänget 
an dieſen eine bis zum Fußboden reichende Kette, die Zu⸗ 
leitungskette g; wodurch alle Reibzeuge mit der Erde 
in leitende Verbindung gebracht werden, und zugleich der 
wichtige Vortheil erreicht wird, daß der, in dem Reibzeuge 
enſtehende, Mangel an eleetrifchem Fluidum immer wieder 
ſogleich aus der Erde erſetzt werden kann. 

Eine ſolche Maſchine iſt nun zwar an ſich ſchon eine 
immerwährende Quelle des eleetriſchen Fluidums; denn fo 
lange man ſie bewegt, wird ſie auch Dienſte leiſten, und 
weil jeder Verluft an electriſchem Fluidum augenblicklich 
wieder erſetzt wird, auch bey jeder Umdrehung ſo viel Über: 
ſchuß desſelben abgeben können, als ſich nach der Größe 
ihrer Beſtandtheile, und der, durch abwechſelnde Berührung 
derſelben, bewirkten electrifchen Differenz erwarten läßt. 

Zu einem bewunderungswürdigen Effect wird aber die 
Maſchine geſteigert, wenn ihre Reibzeuge mit leicht oxy— 
dirbaren metalliſchen Subſtanzen belegt werden; weil, in 
ſolchem Falle, die, an der Scheibe haftende, atmofphärifche 
Luft, mit den metalliſchen Theilen gerieben, und, eben da— 
durch, das in derſelben enthaltene Oxygengas zerlegt (J. 
399, 1), und alſo eine große Menge electriſches Fluidum 
erzeugt, und zugleich mit dem durch die Störung des elee⸗ 
triſchen Gleichgewichtes ausgeſonderten, N die Oberfläche 
der Glasſcheibe abgeſetzt wird ). 

1) Zur Belegung der Relbzeuge dienet am beſten das Kien⸗ 


mayer ſche Amalgam, welches aus 1 Thl. Zink, 1 Thl. 
Zinn, und aus 2 Thl. Mercur zuſammengeſetzt iſt, und, 


an 
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Dieß iſt das Weſentlichſte in der Einrichtung jeder 
Electriſirmaſchine. Zu den minder weſentlichen Attributen 
derſelben gehören jene Vorrichtungen, deren man ſich be⸗ 
dient, um das entbundene electriſche Fluidum von der 
Scheibe zu ſammeln, und nach den verſchiedenen Zwecken 
auf beſtimmte Stellen hinzuleiten, und eben ſo jene In⸗ 
ſtrumente, mit deren Hülfe die Spannung, oder verhalt⸗ 
nißmäßige Menge des, an irgend einem Körper angehänfe 
ten, electriſchen Fluidums gemeſſen wird. | 


g. 404. 

Zur zweckmäßigen Aufſammlung, fon wie zur hen 
Hinleitung des electrifchen Fluidums auf beſtimmte Stellen, 
dienet der ſogenannte Conductor oder erſte Leiter, 
ein, der Größe der Electrifiemafchine angemeſſener iſolirter 
Leiter (Taf. I. Fig. 190) b; welcher gewöhnlich die Walzen⸗ 
form beſitzt, aus Meſſingblech zufammengelöthet, oder auch 
aus Holz verfertiget, und mit Staniol überzogen iſt, und 
auf einem, aus einem hölzernen Teller und aus einem iſo⸗ 
lirenden Glasſtabe i zuſammengeſetzten Stativ ruhet. An 
dem einen Ende iſt dieſer Leiter in zwey Arme K getheilt, 
deren jeder entweder in einen kleinen, der Quere nach an= 
gelötheten, und mit vielen Spitzen verſehenen, Cylinder 
endiget, oder eine kleine ovale metallene Schale trägt; damit 
der Scheibe ſcharfe Kanten oder Spitzen, die man Sauger 
nennet, zur Aufnahme und Ableitung des electriſchen Flui⸗ 
dums, dargebothen werden. 

Um aber das auf der geriebenen Scheibe entbundene 
electriſche Fluidum, mit möglich geringſtem Perluſt, an 


im fein zertheilten Zuſtande, mit etwas Fett auf die be⸗ 

lederte Seite der Neibzeuge eingerieben wird. Doch wen⸗ 
det man auch nach andern Miſchungsverhältniſſen bereitete 
Amalgame, und unter andern auch das Muſivgold auf 
dieſelbe Weiſe an. N 
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den Conductur übertragen zu können, ſo ſuchet man auch 


daß man die Scheibe an jenen Theilen, welche während 
dem Umdrehen zunächſt gerieben worden ſind, mit guten 


und den Reibzeugen b ſich bewegenden, und mit electriſchem 
Fluidum beladenen, Stellen, auf beyden Seiten mit zweck⸗ 
mäßigen Mänteln e, von Beibenjeug oder gefirnißter 
Leinwand, umgibt, welche mit einem Ende an die Reib— 
zeuge angeleimt, dann aber mittelſt ſeidenen Bändern theils 


an den Kanten d zuſammengebunden, theils, durch ihre 


Verbindung mit den, ſeitwärts aus dem Geſtelle hervor— 
ragenden, Glasſtäben e, über die Glasfläche gleichförmig 
ausgeſpannt werden. Durch dieſe Einhüllung der Scheibe 
wird nun das electriſche Fluidum zuſammengehalten, und 
alſo in größerer Menge an die Sauger a übertragen wer: 


den können. 


F. 88. 


Zur Beurtheilung der Spannung oder verhältnißmäßi⸗ 
gen Menge des, an irgend einem Körper haftenden, elec— 
triſchen Fluidums, dienet uns das Electrometer. 

Ein ſehr einfaches Inſtrument dieſer Art iſt das Qua: 


| dranten⸗Electrometer, eine kleine, oben (Taf. I. Fig. 


19) 0 abgerundete Saͤule von Buchsholz m, an welcher 
eine getheilte elfenbeinerne Gradſcheibe n angebracht iſt, in 
deren Mittelpunct eine meſſingene Achſe befeſtiget wird, um 


welche ſich ein, aus einem Strohhalme verfertigter, und 


> 


an feiner Spitze ein Hollundermarkkügelchen p tragender, 
Zeiger frey bewegen kann. — Man wendet dieſes Werk— 
zeug gewöhnlich zur Beurtheilung des an dem Conductor 
haftenden electrifchen Fluidums an, indem man dasſelbe in 
eine hierzu dienende Offnung mit m einſetzet, und dann aus 


die Zerſtreuung desſelben in der Luft dadurch zu verhüthen, | 


U 


a Nichtleitern bedeckt; indem man (ſiehe die Flächenanſicht 
der Scheibe, Taf. I. Fig. 20) die zwiſchen den Saugern a 
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der Richtung des Zeigers (welcher, da das Kügelchen p 
ſehr bald electriſches Fluidum aufnimmt, und dann von 
dem Leiter mehr oder weniger abgeſtoßen wird, . 385, 
auch verſchiedene Richtungen annehmen muß) auf die Größe 
der Anhäufung ſchließet. — Auch dienet uns dieſes kleine 
Inſtrument als Maßſtab bey der Ladung der Leydnerfla— 
ſchen und der Batterien; denn ſobald dieſe gefüllet ſind, 
ſo ſteiget auch der Zeiger höher: und man kann alſo nach 
dieſem Kennzeichen nicht nur die Überladung derſelben ver- 
hüthen, ſondern auch zu verſchiedenen Zeiten gleich ſtarke 
Ladungen erlangen, ſobald man allemahl fo lange electri⸗ 
ſches Fluidum einſtrömen läßt, bis ſich der Zeiger zu glei⸗ 
chen Graden erhebet. | 
Bey weitem empfindlicher iſt das Flaſchenelectro⸗ 
meter: ein viereckigtes bodenloſes gläſernes Fläſchchen 
(Taf. I. Fig. 21), deſſen obere Mündung mit einer meſſin⸗ 
genen, oben abgerundeten Haube a verſchloſſen iſt, welche 
ſich innerhalb in einen kleinen Zapfen endiget, und an die⸗ 
ſem zwey gleichlange leinene Faden tragt, woran zwey Hol⸗ 
lundermarkkügelchen b befeſtiget werden. An zwey einander 
gegenüber ſtehenden inneren Seiten des Fläſchchens find 
zwey, bis zur halben Höhe reichende, Staniolſtreifen c auf- 
geklebt, die mit der untern meſſingenen, und den Boden 
formirenden, Faſſung d in Verbindung ſtehen; und ſowohl 
dieſe untere Faſſung, als die Haube a, ſind, iſolirend, durch 
Sammet mit dem Gefäße felbft verbunden. — Dieſes Elec- 
trometer eignet ſich vorzüglich zur Auffindung geringerer, 
bey chemiſchen Prozeſſen entſtandener, eleetriſcher Differens 
zen; zu welcher Abſicht man deſſen Haube (die ein kleiner 
iſolirter Conductor iſt) mit den zu unterſuchenden Körpern 
berührt, und dann (weil in ſolchem Falle das electriſche 
Fluidum bis auf die beyden Kügelchen geleitet wird, und 
dieſe, wenn fie beyde Überfluß erlangen oder Mangel ein⸗ 
tritt, einander ſo lange abſtoßen, bis derſelbe durch die 
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Staniolſtreifen c wieder abgeleitet oder erfegt wird) aus 
der Divergenz der beyden Fäden b auch die vorwaltende 
electriſche Differenz beurtheilet. Zeichnet man dabey auf 
die eine Fläche des Glaſes einen Gradbogen, ſo kann die 
Meſſung um fo viel genauer ſeyn. Um aber in allen Fällen 
zu erfahren, ob das Electrometer durch Mangel, oder durch 
Überfluß affieirt worden ſey, reibet man nach jedem Ber: 
ſuche ein Stück Flintglas fo lange mit Tuch, bis es elec« 
triſch wird, und berührt dann die Haube a damit. Haben 
nun die beyden Kügelchen Überfluß an electriſchem Fluidum, 
ſo werden ſie, indem ſie noch mehr empfangen, auch mehr 
aus einander gehen, da ſie im Gegentheil, wenn Mangel 
obwaltete, zuſammenfallen müſſen. — Verſieht man dieſes 
Inſtrument ſtatt der Fäden b mit zwey, an beweglichen 
Ringen hängenden, ſehr feinen, Strohhalm en, oder 
mit zwey, 2 Linien breiten, und 18 Linien langen Streif- 
chen ven Blattgold, fo wird dasſelbe noch empfindlicher, 
und heiſſet dann: „ oder Blattgold⸗Elec⸗ 
trometer. | 

Noch kleinere, bey chemiſchen Prozeſſen enkftägende 
electriſche Differenzen endlich findet man durch den elee⸗ 
triſchen Condenſator, oder Collector (Electricitaͤts⸗ 
ſammler); deſſen einfacheſte Einrichtung aus zwey meſſin⸗ 
genen, kreisrunden und wohl abgeglätteten, Scheiben (Taf. I. 
Fig. 22) a und b beſtehet, deren eine b durch einen gläfer- 
nen Träger o iſolirt iſt, und auf drey coniſchen Harzſtück⸗ 
chen d die andere Scheibe a trägt, welche oben ebenfalls 


mit einem gläfernen Handgriffe e verſehen if, — Schon 


ein flüchtiger Blick läßt uns hier die Ahnlichkeit der beſchrie— 
benen Geräthſchaft mit der Ladungsflaſche und Tafel (F. 
301 und 392), und mit dem Electrophor (F. 401) wahr⸗ 
nehmen; denn wir finden hier, wie dort, zwey Belegungen 
a und b, und zwiſchen beyden, als Nichtleiter, eine Schichte 
von Luft. Die Theorie jener Inſtrumente gibt uns daher 
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auch die Norm für die Anwendung des Condenſators; mit 
Hülfe deſſen, da er auch die ſchwächeſten electriſchen Aus⸗ 
flüſſe zu ſammeln vermag, ſelbſt dort, wo alle andern Mittel 
fehlſchlagen, die Entdeckung des electriſchen Fluidums mög⸗ 
lich wird. Man bringet nähmlich zu dieſer Abſicht, die, in 
chemiſcher Action begriffenen, Körper (z. B. ein, durch Feuer 
glühendes, Metall, oder eine in der gegenſeitigen Einwir⸗ 
kung begriffene Miſchung aus Zink, Schwefelfäure 
und Waſſer (9.399, 3) u. ſ. w.), nach Umſtänden, ent⸗ 
weder unmittelbar, oder durch Hülfe eines (mittelſt einer 
darüber gezogenen Glasröhre) iſolirten Metalldrahtes, mit 
der Scheibe a in leitende Verbindung, während man die 
Scheibe b mit der Hand oder einer andern leitenden Sub— 
ſtanz berührt. Das electrifhe Fluidum wird ſich nun an 
dieſer Seite a ſammeln (während die Scheibe b (F. 391, ) 
gleichmäßigen Verluſt erleidet), und wenn man die Scheibe 
a plötzlich abhebet ($. 402) und dann mit der Haube des 
Electrometers (Fig. 21, a) in Berührung bringet, auch 
durch die Divergenz der Fäden, Goldblätter u. . w., wahr⸗ 
zunehmen ſeyn ). 


1) Wenn wir gleich die Beſchreibung der electriſchen Apparate 
hier abbrechen müſſen, und das Nothwendigſte angeführt 
zu haben glauben können; ſo dürfte es dennoch manchem 
Leſer angenehm ſeyn, auch noch zu erfahren, zu welcher 
Abſicht die Eleectriſirmaſchine (Taf. I. Fig. 19) durch glä⸗ 
ferne Füße x iſolirt iſt. Dieß hat einen doppelten Zweck: 
einmahl, damit bey der gewöhnlichen Anwendung, durch das 
Geſtelle, kein electriſches Fluidum abgeleitet werde, und 
einmahl, damit man die ſogenante negative Electriei⸗ 
tät erzeugen könne. Es wird nähmlich zu dieſer letztern 
Abſicht die Zuleitungskette g abgenommen, und an den Con⸗ 
denſator, in 1, aufgehangen; worauf man, wenn die Ma⸗ 

ſchine in Bewegung geſetzt wird, an dem Knopfe k, durch 
Annäherung der Hand, nicht nur Funken, der ſogenannten 
negativen Electrieität entſtehen ſieht, ſondern ſogar Leydner⸗ 
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N 406. 

In den vereinigten Reſultaten der wechſelsweiſen 
Berührung heterogener Subſtanzen, und der 
chemiſchen Zerlegung oxygenhaltiger Körper 
(F. 400) endlich iſt der Effect des ſogenannten galvani⸗ 
ſchen Apparates begründet: einer Vorrichtung, zu deren 
Entdeckung Dr. Aloyſius Galvani, in Bologna, 1790 
die erſte Veranlaſſung gab; aus welchem Grunde die auf 
dieſem Wege erzeugte Electricität auch heut zu Tage noch 
Galvanismus genannt, und nicht ſelten auch dem ge— 
ſammten hierbey angewendeten electrifchen e dieſelbe 
Benennung beygelegt wird 0 


flaſchen damit laden kann. Allein, nach den bereits gegebe⸗ 
nen Begriffen wird es uns ein Leichtes ſeyn, einzuſehen, 
daß hierbey im erſten Falle, die Hand die Zuleitungskette 
erſetzt, und alſo die entſtehenden Funken aus der Hand auf 

die Reibzeuge überſpringen, während das an der Scheibe 

ſich häufende electrifhe Fluidum durch den Conductor in 
die Erde abgeleitet wird; und daß, im zweyten Falle, dem 

Inneren der Ladungsflaſche electriſches Fluidum entzogen, 

und mithin eine verkehrte Ladung, ähnlich der des Electro⸗ 

phors (§ 402) erzeugt wird. 

Galvani machte nähmlich, als er ſeine Ester in der 
| Zergliederungskunſt unterrichtete, und eben einige Fröſche 
— ahnatomiren ließ, durch einen beſondern Zufall, die Ent⸗ 

deckung, daß, wenn man zwey verſchiedene Stellen eines 
anatomiſch präparirten Froſches, mit zwey verſchiedenen 
Metallen, belegte, und dann dieſe beyden Metalle durch 
einen Metalldraht mit einander verband (alſo ein Aggregat 
aus drey verſchiedenen Körpern formirte, J. 395), jedes⸗ 
mahl, wenn die Verbindung geſchah, in den Muskeln des 
Froſches Zuckungen entſtanden. Er erkannte zwar ſehr bald 
den electriſchen Charakter dieſer Erſcheinungen, vermuthete 
aber die Urſache derſelben im thieriſchen Körper, nannte 
daher auch das hier thätige eleetriſche Fluidum thieriſche 
Electricität, und verſuchte mit großem Eifer die Anz 


— 
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H. 407. 

Der einfacheſte Apparat dieſer Art cuiſtehet, wenn 
man eine Zinkplatte (T Taf. I. Fig. 23) a, und eine Ku⸗ 
pferplatte b, an deren oberen Enden zwey Platindrähte 
e und d angelöthet, und auf die Art umgebogen find, daß 
ihre höchſt feinen Spitzen einander in f beynahe berühren, 
in einen gläſernen Becher einander ſo gegenüber ſtellet, daß 
ſie ſich nicht berühren, und dann den Becher mit irgend 

einer verdünnten Säure, z. B. Schwefelſäure, oder 
Salzſäure anfüllet. Man wird ſehr bald die Flüſſigkeit 
in Bewegung gerathen ſehen; das Zink wird von der Säure 
ſehr lebhaft aufgelöſt werden (. 399, 3), während das 
Kupfer, bey wohl getroffenem Verhältniß, gar nicht an⸗ 
gegriffen wird; es wird ſich Hydrogengas, in Form von 


wendung feiner Entdeckung auf medicinifhe Zwecke. (Dr 
viribus electricitatis in motu musculari com. Bonon. 
1791. 4. Abhandlung über die Kräfte der thieriſchen Elecs 
tricität u. ſ. w. Deutſche Überſetzung, von D. J. Mayer, 
Prag, 1793). Durch mehr als zehn Jahre blieb daher 
dieſe neue Entdeckung vorzugsweiſe ein Gegenſtand der Phy⸗ 
ſiologen, bis endlich Volta feine electriſche Batterie 
erfand, und zugleich erwies, daß der thieriſche Körper hier⸗ 
bey, zur Erzeugung der Electricität, nicht nothwendig ſey, 
ſondern durch Waſſer erſetzt werden könne, und mithin die 
Urſache der electriſchen Erſcheinungen in den Metallen ſelbſt 
geſucht werden müſſe. Von dieſer Zeit an beſchäftigten ſich 
alle Naturforſcher mit der Unterſuchung der galvandſchen 
Electricität, die man, zur Unterſcheidung von der gemeinen 5 
Electricität (J. 378), Berührungselectrieität nannte 
(obwohl ſie dieſen Nahmen nicht verdient), während man 
jene Reibungselectriecität hieß; und man entdeckte 
endlich im Laufe dieſer Unterſuchungen auch ihre höchſt merk⸗ 
würdigen chemiſchen Eigenſchaften. Alles, was in dieſer 
Hinſicht geſchaͤh, findet man ſehr vollſtändig in Gilbert 
Annalen der Phyſ. im V. Bande, und in der Fortſetzung 
dieſes Journals bis auf die gegenwärtige Zeit. 


4. 


f 
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kleinen Baſen, an der Oberflache des Zinks entbinden, und 
durch eine, im Dunkeln ſichtbare, Lichterſcheinung in k wird 
man überzeugt werden, daß beſtändig, in ſchnell auf ein⸗ 
ander folgeoden Funken, electriſches Fluidum, aus der 
Spitze des Drahtes e, in jene des Drahtes d, überſtrömet. 
Ja, wenn die beyden Platten groß, und die Drahtſpitzen 
fein genug ſind, ſo werden dieſe ſogar ins Glühen kommen 
($. 388), und man wird kleine Stückchen Zunderſchwamm 
durch ihre Berührung entzünden können; und dieſer Erfolg 
wird, mir gleicher Lebhaftigkeit ſo lange fortwähren, als 
noch freye Saure vorhanden iſt, dann aber allmahlich 
ſchwächer werden, und endlich ganz aufhören. Der Kreis, 
welcher hierbey aus der Kupferplatte, der Zinkplatte, der 
Flüſſigkeit und den beyden Leitungsdraͤhten formirt wird, 
wird der galvaniſche Kreis, der electriſche Kreis, 
die galvanifche Kette, genannt; und wir ſagen daher 
auch, wenn wir irgend einen Körper (wie z. B. vorhin den 
Zunderſchwamm) in k zwiſchen die beyden Spitzen der Lei⸗ 
tungsdrähte bringen: er ſey in den elestrifchen Kreis, oder 
in die geſchloſſene galvaniſche Kette gebracht worden. Auch 
nennen wir die beyden Drahtenden, die Pole des Appara⸗ 
tes, und zwar das des Zinkes e den Zinkpol, poſiti⸗— 
ven Pol, das des Kupfers d den Kupferpol, oder 
negativen Pol. 50 


§. 408. 8 

Forſchen wir nunmehr nach, was dieſe Erſcheinungen 
veranlaſſen konnte, fo finden wir den ganzen Vorgang in 
Folgendem begründet. 

Bey der Zuſammenſtellung des Apparates pied ein 
Zfaches Aggregat gebildet, nähmlich, aus Kupfer, Zink, 
und Flüſſigkeit (welches überdieß auch noch mit der At⸗ 
moſphäre in Berührung, und durch das Glas von der Erde 
iſolirt ist). In dieſem Aggregat muß ſich use durch 


EN 


N 
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die gegenſeitige Berührung geſtörte, electriſche Gleichge⸗ 


wicht wieder herſtellen, wodurch das Zink (F. 395) einen 


Zuwachs an electriſchem Fluidum erlanget. Zu gleicher 
Zeit wird aber auch die Einwirkung des Zinks auf das, in 
der verdünnten Schwefelſäure enthaltene, Waller begin: 
nen ($. 399, 3), und um ſo ſchneller von Statten gehen, 
weil das Zink in dieſen Verhältniffen mehr electrifches Flui⸗ 
dum hat (welches, wie wir in der Folge ſehen werden, für 
ſich allein ſchon das Waſſer zu zerlegen vermag) als ſonſt; 
und es wird folglich Zinforyd, Hydrogengas, und 

electriſches Fluidum (K. 399, 3) gebildet werden. 


— Mit der Bildung dieſer Producte verſchwinden augen⸗ 


blicklich die früheren Verhältniſſe; denn es hat ſich nun ein 
neues Aggregat formirt, welches aus Zink, Kupfer, 
Flüſſigkeit (verdünnte Säure, und das neugebildete 
Zinkſalz enthaltend), und Hydrogengas beſtehet, und, 
an der Zinfplatte, mit electriſchem Fluidum über: 
laden iſt. Er wird ſich demnach in dieſem veränderten Ag— 
gregat nicht nur das, der Qualität und Quantität ſeiner 
Beſtandtheile angemeſſene, eleetriſche Gleichgewicht wieder 
herſtellen, ſondern auch das, auf der Zinkplatte neuerzeugte, 
electrifche Fluidum auf das Ganze vertheilen müſſen; und 
dieſe Vertheilung geſchieht nach allen Richtungen hin, woher 
es ſich erklart, daß auch aus der Drahtſpitze e Funken in 
die Spitze von d überſtrömen können. 

Kaum daß aber auf ſolche Weiſe das Gleichgewicht 
wieder hergeſtellt iſt, ſo wird auch das, in der Form von 
kleinen Bläschen an der Zinkfläche entwickelte Hydrogen: 
gas, durch den Druck der Flüſſigkeit, losgemacht, und in die 
Atmoſphäre ausgetrieben, wodurch alſo neuerdings ein an— 
deres, und zwar das frühere, Aggregat, aus Zink, Ku— 
pfer, und Flüſſigkeit entſtehet, und mithin auch wie— 
derhohlt das electrifche Gleichgewicht geſtört wird. Das 
Zink, welches durch den Abgang des Hydrogengas auch 


> 
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eine bedeutende Menge, an demfelben bnfrehten, electri⸗ 
ſchen Fluidums verloren, und alſo neuerdings an Capacität 
für dasſelbe gewonnen hat, entzieht dieſes nun der benach⸗ 
barten Flüſſigkeit, und dieſe dem Kupfer; ſo, daß endlich 
alles wieder auf das anfängliche Verhältniß zurückgeführt 
wird, und folglich, durch Einwirkung des Zinks auf das 


Waſſer, der . Prozeß von neuem eintreten 


kann. 

Dieß iſt der Ae, in welchem ſich dieſelben Erſcheinun⸗ | 
gen, wie auf einander folgende Pulsſchläge, immer wieder, 
und ſo lange wiederholen, als noch freye Säure vorhanden 
iſt, die das enſtandene Oxyd auflöſen kann (F. 399, 3), 
dann aber, durch die unmittelbare Zerlegung des Waſſers 
($. 399, 2), nur ſchwach fortgeſetzt werden, und endlich, 
wenn das Zink mit einer Oxydlage bedeckt iſt, und alſo 
auch der Zutritt des Waſſers verhindert wird, ganz und gar 
verſchwinden. Der chemiſche Prozeß, und die durch den— 
ſelben bewirkte Waſſerzerlegung, iſt folglich hier die wahre 
Quelle zur Erzeugung des eleectriſchen Fluidums, und die 
Zuſammenſtellung heterogener Körper dienet uns nur zur 
Beförderung der chemiſchen Action; die Form und Stel» 
lung der beyden Leitungsdrähte o und d aber biethet uns 
ein Mittel dar, das eleetriſche Fluidum zu condenſiren, ine 
dem wir es bey Gelegenheit der Wiederherſtellung des elece 
triſchen Gleichgewichtes von einem Leiter auf den andern 
überſchlagen laſſen ($. 389). 

Sollen jedoch durch den Galvanismus bedeutende che⸗ 
miſche Wirkungen erzeugt werden, fo reichet die eben be⸗ 
ſchriebene Vorrichtung keineswegs hin, ſondern ſie muß 
eben ſo vervielfältiget werden, wie die Leydnerflaſche in den 
electriſchen Batterien; welche Abſicht man erreichet, indem 
man mehrere Plattenpaare zugleich in chemiſche Action brin⸗ 
get, alſo galvaniſche Batterien errichtet, und auf 
dieſe Art eine vehementere Wirkung veranlaſſet. Man hat 
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ſolche Batterien theils aus ſehr verſchiedenen Materialien, 
theils noch verſchiedenen Formen conſtruirt, und ſie eben ſo 
mit ſehr ungleichen Benennungen belegt. 


N 5 H. 409. i 
In Beziehung auf die Materialien, aus welchen 


galvaniſch⸗eleetriſche Batterien zuſammengeſetzt werden, iſt 


es keineswegs nothwendig, daß man immer die vorerwähn⸗ 
ten (F. 407) Subſtanzen anwende; es kann im Gegentheil 
hierin ein ſehr mannigfaltiger Wechſel Statt finden, wenn 
nur immer Aggregate von mehr als zwey Körpern (F. 396) 
gebildet, und dabey Körper von möglichſt differenter Leitungs⸗ 
fahigkeit gewählt werden; bey welchen dann nicht nur die Stö⸗ 
rung des electriſchen Gleichgewichtes größer, ſondern auch 
die chemiſche Action thätiger, und mithin die Quelle des 
electriſchen Fluidums ausgiebiger werden muß. 
Wir kennen daher jetzt ſchon ſehr verſchiedene Aggre⸗ 
gate dieſer Art, die bald aus zwey feſten und einem 
flüſſigen, bald aus zwey flüſſigen und einem 
feſten Körper zuſammengeſetzt werden, und, da es in 
der Natur überhaupt nicht zwey Körper geben kann, die 
einander in irgend einer Eigenſchaft vollkommen gleich ſind, 
eine ſehr verſchiedene Wirkſamkeit äußern. H. Davy hat 
das Verdienſt, die dießfälligen Erfahrungen (ſ. die XII. 
Tabelle des Anhangs) ſolchergeſtalt tabellariſch zuſammen⸗ 
geſtellt zu haben, daß die genannten Subſtanzen nach ihrer 
Wirkſamkeit auf einander folgen. Für den gegenwärtigen 
Zweck ſey es aber hinreichend hier nur noch zu bemerken, 
daß, obgleich Zink und Holzkohle, Platin, Gold 
oder Silber, die wirkſamſten Batterien geben, dennoch 
am gewöhnlichſten die Aggregate aus Zink, Kupfer, 
und Auflöſungen der Säure, des ſalzſauren Ammo- 
niaks und anderer Neutralſalze zur Anwendung kom— 
men, weil einerſeits die genannten edlen Metalle zu koſtbar 
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ſi nd, andererſeits aber die Anwendung der Kohle eigenen 
Unbequemlichkeiten unterliegt. 


$. 410. 

Was hingegen die Form der electriſchen Batterien 
anbetrifft, fo kann dieſe begreiflicherweiſe ſehr verſchieden 
ſeyn; indem, ſey die Form wie ſie wolle, immer electriſche 
Wirkung erfolgen muß, wenn nur die, nach den voraus: 
geſchickten Principien, erforderliche Anordnung der Aggre— 
gate richtig befolgt wird. Man hat daher auch electriſche 
Apparate dieſer Art von ſehr ungleicher Geſtalt, ſo wie ſie 
nähmlich der Zufall, oder die eigenthümliche Anſicht und 
Laune ihrer Erbauer veranlaßte; worunter wir jedoch nur 
von einigen der vorzüglichſten, nähmlich von dem Becher: 
apparate, von dem Trogapparate, und von der Vol: 
taiſchen Säule, hier eine kurze Beſchreibung liefern 
konnen. 


§. A11. 

Der gewöhnliche Becherapparat (Taf. I. Fig. 24) 
beſtehet aus mehreren runden Platten von Kupfer (oder 
Silber) a, und Zink b, welche durch angelöthete Kupfer- 
drähte (oder Silberdrähte) paarweiſe, naͤhmlich immer eine 
Kupferplatte mit einer Zinkplatte, mit einander verbunden 
find, und dann in ſolcher Ordnung in gläſerne Becher a 
eingeſetzt werden, daß ſich (wie die Abbildung zeiget) im 
erſten eine Kupferplatte, in jedem Nachfolgenden aber eine 
Zinkplatte und eine Kupferplatte, und endlich in dem Tege 
ten Becher nur eine Zinkplatte befindet. Bey der Anwen- 
dung verbindet man die erſte und letzte Platte mit zwey Lei⸗ 
tungsdrähten d und e, und gießet in alle Gläſer fo viel 
Flüſſigkeit, als nöthig iſt, um die Platten zu bedecken. 

Dieſer Apparat iſt, wie der erſte Anblick zeiget, eine 
Vervielfältigung der einfachen galvanischen Kette (F. 407); 
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denn in jedem Becher finden wir das Aggregat aus Ku— 
pfer, Zink und wäſſeriger Flüſſigkeit wieder vor. 
Er unterfcheidet ſich aber demnach von jener dadurch, daß 
hier nicht, wie dort, jedes Plattenpaar ſeine eigenen Abs 
leitungsdrähte hat, ſondern nur zwey derſelben mit den 
beyden Enden dieſer complicirten galvaniſchen Kette, und 9 
zwar einer mit der Zinfplatte, der andere hingegen mit der 
Kupferplatte, verbunden ſind, und mithin gleichſam zwey 
Generalpole ($. 407) der ganzen Batterie repräſenti⸗ 
ren. Eben in dieſer Anordnung entſpringet jedoch die größere 
Wirkſamkeit der galvaniſch⸗ electriſchen Batterien; denn, 
das in den einzelnen Aggregaten entbundene electrifche Flui— 
dum (F. 407) ſtroͤmt nun durch die Leitungsdrähte f all⸗ 
mählich aus einem Becher in den andern über, bis endlich 
der geſammte electriſche Überſchuß aller Zinkplatten zugleich, 
durch den Pol e, in den Pol d überſchlägt, und alfo elee⸗ 
triſche Pulſationen erzeugt, deren Heftigkeit mit der An⸗ 
zahl und Größe der, im Apparate enthaltenen, Plattenpaare 
im geraden Verhältniſſe ſtehet. 8 

Der beſchriebene Apparat eignet ſich vorzüglich zu Flei- 
nen Verſuchen, iſt ſehr bequem huipmuipngujeBene" und hat 
ein nettes e e 5 


H. Aid 

Einen andern Becherapparat de wir dem, 
mit ſo vieler Liebe der Naturforſchung lebenden, Grafen 
von Stadion. Die Kupferplatten find bey dieſem 
Apparate (Taf. I. Fig. 26) a, röhrenförmig zuſammenge⸗ 
rollt, und mit einer bandförmigen ſchmalen Fortſetzung b - 
verſehen, mittelſt welcher ſie auf das Ende einer Säule 
von Zink ee angefchraubt d, oder angelöthet werden. Bey 
der Anwendung ſetzet man dieſe mechaniſchen Verbindungen 
aus Zink und Kupfer ſolchergeſtalt in eylindriſche Glaſer 
(Taf. I. Fig. 25) a ein, daß in das erſte die gehe Ku⸗ 


Darſtellung des electrifchen Fluidums. 227 


pferplatte b, in das zweyte hingegen die ZinFfäule o, und, 
dieſe umgebend, eine andere Kupferplatte d zu ſtehen kommt, 
die dann wieder mit der im nächſtfolgenden Glaſe ſtehenden 
Zinkſäule verbunden iſt u. ſ. w., bis endlich das letzte Glas 
nur einen Zinkſtab e enthält. Die erſte Kupferplatte b und 
die letzte Zinkſaͤule e, werden dann mit Drähten f und g 


verſehen, (die wie oben (F. 411) die beyden Generalpole 


formiren), und zuletzt alle Gefäße mit der nn Fluſ⸗ 
ſigkeit gefüllet. 
Dieſer Apparat zeichnet ſich vor andern in vielſeitiger 


Beziehung vortheilhaft aus. Er iſt eben fo bequem zu hand 


haben als der vorige (F. 411), indem er ſich wie jener 
leicht zuſammenſetzen läßt, und, weil er im Kreiſe aufge— 
ſtellt werden kann, wenig Raum erfordert. Durch die Form 
ſeiner Kupferplatten. erlanget man den Vortheil, große 


Platten in kleine Gläfer unterbringen zu können; und hier⸗ 


durch den noch größern Gewinn, daß man weniger Flüſſig⸗ 


keit nöthig hat. Die Form der Zinfftäbe läßt die bequeme 
Reinigung derſelben, von dem, nach jedem Gebrauch darauf 


haftenden, Zinkoxyd zu. Das Ganze iſt ſehr leicht darzu— 
ſtellen, indem man fi) die Zinfftäbe zur Noth in Papier: 
tuten gießen, und die Kupferplatten bey jedem Kupfer— 
ſchmiede zuſchneiden laſſen kann. Die Wirkung dieſes Ap— 
parates endlich iſt zwar nicht heftig, aber ſehr anhaltend, 


— 


und derſelbe empfiehlt ſich daher zu feinen chemiſchen Unter⸗ | 


’ nn ganz vorzüglich. 
$. 413. 


| Noch eine Abänderung des Bethetapparates „ iſt der 
Flaſchenapparat, welcher ſich jedoch von jenem (§. 411) 


nur durch die Form der Platten und der Gefäße unterſchei— 
det. Die Platten desſelben find nähmlich viereckig (Taf. I. 


Fig. 27) a und b, und durch daran gelöthete biegſame 


Bleyſtreifen 0 mit einander verbunden, damit fie nach Er⸗ 
15 * 
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forderniß in eine zweckmäßige Richtung gebogen werden 
können. Die Gefäße zur Aufnahme der Platten ſowohl als 


der Flüſſigkeit hingegen ſind viereckige ſehr plattgedrückte j 
und oben abgeſtutzte Flaſchen, in welchen die Plattenpaare, 


wie die Abbildung zeiget (Taf. I. Fig. 28), nach der ge⸗ 
wöhnlichen Ordnung eingeſetzt werden können. 

Dieſe Apparate vereinigen mit einer größeren Wirk⸗ 
ſamkeit auch, durch die flache Form der Flaſchen, die Vor⸗ 
theile der Erſparung an Flüſſigkeit; ſchade jedoch, daß fie. 
eben durch ihre Form ſehr zerbrechlich ſind. 


H. 414. | 
Der Trogapparat iſt eine Abänderung des Sehen 
apparates, bey deren Conſtruction man die Vermeidung 


der erwähnten Zerbrechlichkeit, und die Darſtellung größe- 


rer Apparate erzwecken will. Der erſte Trogapparat beſtand 


aus einem langen viereckigen Kaſten, in welchen die Mes 


tallplatten, mit nichtleitendem Klebwerke, in gemeſſenen 
Diſtanzen eingekittet, und dann mit der beliebigen Flüſſig⸗ 
keit übergoſſen wurden. Da jedoch dieſe Einrichtung ihre 
eigenen Mängel bat, ſo wurde man ſehr bald zu Verſuchen, 
dieſelbe zu verbeſſern, veranlaſſet, von deren Reſultaten 
wir nur eines bezeichnen, indem wir einen der neueſten 
Trogapparate beſchreiben. Dieſe Verbeſſerung gründet ſich 
auf die Anwendung porzellanener Tröge ) (Taf. I. Fig. 20), 
welche durch darin befindliche Scheidewaͤnde, in mehrere 
Zellen abgetheilt ſind, und alſo, wie leicht einzuſehen, eben 
ſo viele Flaſchen, mit faſt gänzlicher Vermeidung der Zer⸗ 
brechlichkeit, erſetzen können. In dieſe Zellen werden nun 
die vorhin beſchriebenen Platten, nach der gewöhnlichen 
Ordnung, eingeſetzt, und mit Flüſſigkeit übergoffen u. ſ. w. 
— — — — 


1) Die Tröge dieſer Art werden ſeit einiger Zeit hier in Wien 


in der hieſigen k. k. „ ſehr zweckmäßig 
verfertiget. | 
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Da es ſchwierig iſt, die Platten parallel einzufegen, fo 
kann man, um dieß zu bewirken, alle zu einem Troge ge: 
hörige Plattenpaare an einem lackirten Stabe von Holz 

( Taf. I. Fig. 30) a, mittelſt durch die Bleyſtreife gehender 
Schrauben b befeſtigen, und ſolchergeſtalt mit einander 
einhängen, nachdem man ſie vorher parallel gerichtet hat. 
Auch hat die Erfahrung gelehrt, daß die Oberfläche des 
Kupfers gegen die des Zinks verdoppelt werden kann, 
wobey dann die Wirkſamkeit verdoppelt wird. Man kann 
daher auch mit Vortheil die Kupferplatten (Taf. I. Fig. 31) 
a, zweymahl fo breit verfertigen laſſen, als die Zinkplat⸗ 
ten b, und ſie ſolchergeſtalt umbiegen, daß ſie die letztern 
in den Zellen in zweckmäßigem Abſtande (wie bey dem 
Becherapparat des Grafen von Stadion $. ana) ‚um 
fchließen. 
| Durch Verbindung mehrerer folder Troͤge mit einander 
kann der Apparat ſo weit verſtärkt werden, als es die Ab- 
ſicht erforderlich machet. Die größten Vatterien dieſer Art 
ſind bisher in England errichtet worden. 

In dem chemiſchen Laboratorium des könig l. In⸗ 
ſtituts (Royal Institution) in London, befindet ſich die 
größte Batterie die je exiſtirt hat. Sie beſtehet aus zwey⸗ 
hundert mit einander verbundenen Trögen, deren jeder zehn 
Plattenpaare von 32 Quadratzoll Oberfläche enthält, ſo, 
daß alſo das Ganze aus 2000 Plattenpaaren zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. Dieſer Apparat iſt in einem eigens dazu beſtimm⸗ 
ten Laboratorium aufgeſtellt; und die erzeugte Electricität 
wird durch wohl iſolirte Leitungsdrähte in ein höher gele: 
genes Zimmer geführt, woſelbſt der Experimentator, gegen 
die häufige Gasentbindung, welche unleidlich ſeyn würde, 
geſchützt, ſeine Verſuche vornehmen kann. Das merkwür⸗ 
digſte bey dieſem außerordentlichen Apparate aber iſt, daß 
derſelbe durch Subſeription einiger weniger Liebhaber zu 
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Stande gebracht wurde; damit man erfahren könne, wie 
derſelbe auf alle bekannten Körper einwirken werde. | 

Der merkwürdigſte Apparat in Beziehung auf die Größe 
der Platten hingegen iſt der des engliſchen Chemikers Chil⸗ 
dren. Er beſtehet aus zwanzig Plattenpaaren, wobey \ 
jede Platte 6 Fuß lang, und 2 Fuß und 6 Zoll breit iſt. 
Die ſämmtlichen Platten werden in einzelne, mit Cement 
ausgeſtrichene Tröge, der Wirkung verdünnter Säuren aus: 
geſetzt. 

Von dem erſtaunlichen Effect dieser beyden Apparate | 
wird in der Folge noch die Rede feyn. 


$. „ 

Die Voltaiſche Säule endlich iſt die älteſte unter 
allen Formen der galvanifch- electrifchen Batterien. Wir 
verdanken ihre Erfindung dem verdienſtvollen Volta G. 
406 ), deſſen Nahmen fie trägt: und ihre Conſtruction unter- 
ſcheidet ſich von der der übrigen hauptſächlich dadurch, daß 
in derſelben die Zuſammenſetzung der electriſch wirkenden 
Aggregate ohne alle Gefäße veranſtaltet wird; indem man 
hierbey auch der anzuwendenden Flüſſigkeit (durch Tränkung 
poröſer Materien mit derſelben) die Plattenform ertheilet, 
und ſie dann, mit den Metallplatten abwechſelnd, in Ge 
ſtalt einer Säule auf einander ſchichtet. 

Die Metallplatten haben bey der Voltaiſchen Säule 
immer eine kreisrunde Form, und werden paarweiſe, naͤhm⸗ 
lich immer eine Kupferplatte mit einer Zinkplatte, auf der 
flachen Seite zuſammengelöthet, damit die Flüſſigkeit nicht 
zwiſchen dieſelben eindringen, und ihre Verbindung unter: 
brechen könne. Die zur Aufuahme der Flüſſigkeit beſtimm⸗ 
ten poröſen Platten hingegen ſind aus Tuch, Filz oder 
ungeleimter Pappe geſchnittene Scheiben, und immer 
etwas kleiner als die Metallplatten. Bey der Anwendung 
werden ſie mit der gewählten Flüſſigkeit getränkt, und nach⸗ 
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her wieder ſo weit ausgedrückt, als nöthig iſt, damit bey 
der ſpäteren Aufſtellung des Apparates, durch die eigene 
Schwere desſelben, nichts mehr ausgepreßt werden könne; 
weil widrigenfalls das herabfließende Fluidum eine leitende 
Verbindung zwiſchen allen Platten bilden, und die Wirk— 
ſamkeit der Säule ſchwächen würde. 

Bey der Zuſammenſtellung dieſes Apparates (Taf. I. 
Fig. 32) bedient man ſich einer gefirnißten hölzernen Unter⸗ 
lage a, und dreyer darauf befeſtigter Glasſtaͤbe b, die oben, 
mit Hülfe eines durchlöcherten, und ebenfalls gefirnißten, 
Bretes e, in zweckmäßiger Richtung gehalten werden, und 
der Säule zur Unterſtützung dienen (ſehr große Platten bes 
dürfen dieſer Stütze nicht, und können frey auf die Unter— 
lage geſchichtet werden). Zwiſchen dieſe Glasjtabe leget 
man nun, um die Säule zu iſoliren, zuerſt eine ſtarke Glas: 
platte d, auf welche dann die Metallplattenpaare mit den 
getränkten Filz⸗, Tuch oder Pappſcheiben ſolchergeſtalt ab⸗ 
wechſelnd über einander geſchichtet werden, daß zwiſchen 
jedem Plattenpaare eine feuchte Scheibe befindlich iſt, und 
zugleich alle Plattenpaare auf die Weiſe zu liegen kommen, 
daß die gleichnahmige Seite, z. B. die Zinkſeite, bey allen 
nach einer Richtung, d. i. entweder aufwärts oder abwärts 
gewendet iſt; ſo zwar, daß zuletzt alle Materialien in folgen⸗ 
der Ordnung auf einander liegen: nähmlich entweder Ku: 
pfer, Zink, feuchte Scheibe, H. Z. F., H. Z. F., u. ſ. 
w., oder umgekehrt, Zink, Kupfer, feuchte Scheibe, 
2. H. F., Z. K. F. u. ſ. w., bis endlich die Säule, wenn 
ſie unten mit einer Kupferplatte angefangen hat, oben mit 
einer Zinkplatte, oder, wenn fie unten mit einer Zinfplatte 
angefangen hätte, oben mit einer Kupferplatte ſchließet ), 


1) Dieſe Anordnung der Plattenfolge muß man durchaus ſtrenge 
beobachten; denn wie man z. B. nur eine Platte in ver⸗ 
kehrter Ordnung auflegen wollte, ſo würden an dieſem 
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die wieder mit einer iſolirenden 9 e bedeckt, und 
nöthigenfalls mit einem Gewichte £ beſchwert werden kann. 

Bey der Anwendung verbindet man die beyden Pole 
der Batterie, d. i. die unterſte und die oberſte Endplatte, 
welche zu dieſer Abſicht gewöhnlich mit durchbohrten An⸗ 
ſätzen verſehen ſind, mit zwey Leitungsdrähten 8 und h 
u. f. w. | | 

Wollte man auf diefe Art fehr große Batterien bauen, 
ſo würde der Druck derſelben, aus den untern Lagen, die 
Fluͤſſigkeit bald auspreſſen, und alſo aus doppelten Ur⸗ 
ſachen Unwirkſamkeit eintreten. Man pfleget daher in ſol⸗ 
chen Fällen lieber mehrere kleine Säulen zu bauen, die man 
durch Leitungsdrähte auf die Art mit einander verbindet, 
daß immer die letzte Zinkplatte der einen Säule mit der 
letzten Kupferplatte der andern u. ſ. w. vereiniget wird, bis 
endlich die erſte und die letzte Säule die beyden Pole des 
Säulenaggregates bilden. 

Oder man kann auch (Taf. I. Fig. 33), wenn man 
zierlich manipuliren will, zwey in entgegengeſetzter Ord⸗ 
nung zuſammengeſetzte, und unten durch eine auf Glas⸗ 
tafeln a ruhende Metallplatte b mit einander verbundene, 
Säulen anwenden, wobey die beyden obern Enden o und d 
die beyden Pole formiren. 

Die Voltaifche Säule iſt unter allen Arten von galva⸗ 
nifch = electriſchen Batterien die kräftigſte; denn ihre Wir⸗ 
kung iſt, nach Berzelius ), bey gleicher Größe oder An: 


Puncte der Säule, da nun zwey Zinkplatten und zwey 
Kupferplatten auf einander folgten, auch zwey nur zwey⸗ 
fache Aggregate entſtehen, bey welchen die electrifhe Wir⸗ 
kung der Säule, die doch nur das Reſultat der drey— 
fachen Aggregate ſeyn kann, unterbrochen werden müßte. 
) J. Jac. Berzelius, Elemente der Chemie der unor- 
ganischen Natur. Deutsche Übersetzung v. Blumhof. 
Leipzig, bay J. Amb. Barth, 1816. I. al S: 103, 
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zahl der Platten, fünf bis ſechsmahl ſo groß, als die der 
Trogapparate; was ſich auch aus dem verhaltnißmäßig klei⸗ 
nen Abſtande, in welchem ſich ihre Beſtandtheile befinden, 


ſehr wohl erklären läßt. Dennoch wird dieſe Vorrichtung 
nur ſelten für chemiſche Zwecke angewendet: weil ihre, zwar 


raſchere, Wirkung nur von kurzer Dauer iſt, kaum zwölf 
Stunden hindurch ohne bedeutende Abnahme fortwähret, 
und in zwey bis dreymahl vier und zwanzig Stunden gänzlich 


verſchwindet; weil ihre Zuſammenſtellung umſtändlich iſt; 


und weil die Reinigung der Platten von dem darauf haf- 
tenden Oxyde viele Mühe verurſachet. Wer jedoch keine 
großen Apparate anſchaffen kann, thut deſſen ungeachtet 
beſſer, den Säulenapparat zu wählen; weil die Mühe der 
Reinigung durch die vielfache Vermehrung des Effectes um 
ſo reichlicher vergütet wird, da die Säule kaum den zwan⸗ 
zigſten Theil ſo viel Flüſſigkeit erfordert, als 5 0 0 0 
u. dgl. 


| 00 1 1 5 i 

Eine ſehr weſentliche Verbeſſerung 10 9 75 die 
Voltaiſche Säule, wenn man die Kupferplatten derſelben 
(Taf. I. Fig. 34) a am Rande zur Schalenform aufbiegen 
und dann auf die untere Fläche die Zinkplatten b anlöthen 
läßt, und endlich die Säule ſolchergeſtalt zuſammenſetzet, 
daß die Kupferſchalen aufwärts zu ſtehen kommen (ſiehe die 
Durchſchnittszeichnung Taf. I. Fig. 35). Man erlanget durch 
dieſe Einrichtung doppelte Vortheile: denn die Schalen ver⸗ 
hindern nicht nur das Abrinnen der, aus den Filzſcheiben 
etwa durch den Druck der Säule ausgepreßten, Flüſſigkeit 
gänzlich; ſondern ſie geben uns auch die Gelegenheit an die 
Hand, Flüſſigkeit nachgießen, und ſomit, wenn es erfor⸗ 
derlich ſeyn ſollte, die er der Saule e 


anfeuchten zu können). 


1) Auf die erſte Idee zu dieſer Einrichtung verfiel vor einigen 
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| F. 47%. 
ee der zweyten Art, ſolche nähmlich, die aus 
zwey flüſſigen und einem feſten Körper zuſammengeſetzt wer⸗ 


Jahren ein Schüler des Verfaſſers, der dermahlige Aſſiſtent 
der techniſch-chemiſchen Lehranſtalt am k. k. polytechniſchen 


Inſtitute, Hr. J. Seitz; es wurde auch damahls von dem 


Verfaſſer ein ſolcher Apparat ausgeführt, welcher ſich aber 
gegenwärtig im Laboratorium der Be Chemie des 
Inſtitutes befindet. 

Eine eigene Art der Voltaiſchen Saulen ſind endlich die 
von Zamboni erbauten, ſogenannten trockenen Säu⸗ 
len. Sie werden aus E Goldpapier gebauet, 
das man auf der Rückſeite mit einer Miſchung aus Man⸗ 

ganhyperoxyd (Braunſtein) und möglichſt wenig Honig 
überſtreichet, dann trocknen läßt, und endlich runde Schei⸗ 
ben daraus ſchneidet; deren man Tauſende, alle mit der 
Braunſteinſeite nach einer Richtung, an einem Seidenfaden 
anreihet, dann zuſammenpreſſet, und endlich in gläſerne 
Röhren einſchiebt, die oben mit einem meſſingenen Knopfe, 
unten hingegen mit einem metallenen Fuße verſchloſſen find. 
Der Knopf iſt hierbey mit dem einen, der Fuß hingegen 
mit dem andern Pole verbunden. Solche Säulen wirken 
ſehr ſchwach, aber dagegen hält ihre Wirkung um deſto 
länger an. Man hat ſte daher zu einer Art von Perpe- 
tuum mobile zu benützen geſucht; indem man zwiſchen zwey 
nahe bey einander ſtehenden Säulen dieſer Art einen leicht 
beweglichen, höchſt feinen Perpendikel aufhing, welcher, 
durch die Wirkung dieſer Säulen, von ihren Knöpfen ab⸗ 
wechſelnd angezogen, und wieder abgeſtoßen, und alfo fort⸗ 
während hin und her bewegt wurde. Anfangs machte dieſe 
Erfindung ein großes Aufſehen; denn die Vertheidiger von 
zwey Electricitäten erklärten dieß Factum durch bloße Aus⸗ 
tauſchung beyder Electricitäten, und ohne alle Conſumtion; 
ſie hofften daher auf die ewige Fortdauer des Erfolges, und 
glaubten dadurch einen unwiderleglichen Beweis für ihre 
Lehre erlangt zu haben. Allein nach wenigen Monathen 
blieben alle ſolche Perpendikel endlich ſtehen, und es erwies 
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den ($. 409), hat man zwar bisher noch nicht zur Erzeu— 
gung der Electricität angewendet, noch weniger aber Bat⸗ 
terien daraus zu bauen verſucht; und ihre Anwendung zu 
dieſer Abſicht würde auch zu umſtändlich ſeyn, da es eigene 
Schwierigkeiten hat, zwey verſchiedene Flüſſigkeiten derge⸗ 
ſtalt mit einander in Berührung zu bringen, daß ſie ſich 
nicht vermiſchen. Solche Zuſammenſetzungen verdienen aber 
dennoch in hohem Maße unſere Aufmerkſamkeit, weil ſie 
uns über manche ſehr auffallende Erſcheinungen, die ſich bey 
der Berührung heterogener Flüſſigkeiten zeigen, den Schluͤſ⸗ 
2 15 

Aggregate dieſer Art geben die in der XII. Tabelle (B) 
verzeichneten Subſtanzen. Eben ein ſolches erhält man aber 
auch (mit ſichtbaren Merkmahlen der Electricität), wenn 
man in einem Kelchglaſe gleiche Theile einer, an Säure 
etwas Überſchuß habenden, concentrirten Auflöſung des 
ſalzſauren Zinnoxyduls und Waſſers vorſichtig 
über einander gießet, und dann ein Zinnſtäbchen (oder 
einen Streifen Staniol) ſo behutſam in das Glas ſetzet, 
daß dasſelbe zwar in beyden Flüſſigkeiten eingetaucht, aber 
keine Vermiſchung derſelben veranlaßt wird. Man wird 
bald an jener Stelle, wo ſich die beyden Flüſſigkeiten bes 
rühren, in dem Maße als das Zinnftäbchen aufgelöſt wird, 
eine ſchöne Metallvegetation wahrnehmen, die, aus der 
/// mmm N ERDE ABEL 


ſich, daß die Wirkung auch dieſer, ſogenannten trockenen, 
Säulen nur fo lange fortdauern konnte, als noch Feuchtig⸗ 
keit in den Papierſcheiben vorhanden war, aus deren Zer⸗ 
legung das electriſche Fluidum entſprang. 

Andere trockene Säulen, die z. B. aus Zink, Silber 
und Stärke u. dgl. zuſammengeſetzt wurden, wirkten fo 
ſchwach, daß ſie wohl nie zur Anwendung kommen können; 
aber ſie ſind aus dem Grunde merkwürdig, weil ſie bewei⸗ 
fen, daß viele, und wahrſcheinlich alle, Körper electriſch 
wer den, ſobald fie zur dreyfachen Berührung gelangen. 


6% sen, 


Auflöſung, in Form von feinen Nadeln oder Blattchen, nie⸗ 
dergeſchlagenes Zinn iſt, und, da nach den Geſetzen der 
chemiſchen Verwandtſchaft Zinn durch Zinn nicht ausge⸗ 
ſchieden werden kann, einen deutlichen Beweis liefert, daß 
dieſer Erfolg einzig und allein den, durch chemiſche Action 
veranlaßten, electrifchen Verhältniffen beyzumeſſen iſt; was 
auch der Umſtand, daß ein in eine gleichförmige Zinnauf⸗ 
löſung geſetztes Zinnſtäbchen die erſtere gar nicht zerſetzt, 
noch mehr bekräftiget ). Der Grund dieſer Erſcheinungen 
wird uns in der Folge erſt vollkommen einleuchtend werden. 


$. 418. 


Die Wirkung aller, electriſches Fluidum bi 
Aggregate aus heterogenen Körpern iſt alſo, wenn auch der 
erſte, durch die Störung des electriſchen Gleichgewichtes, 
bey der Zuſammenſetzung, hervorgebrachte Impuls nicht 
dahin gezählt werden ſollte, denn doch wenigſtens in ihrer 
Fortdauer allemahl chemiſchen Urſprungs, und gründet ſich 
auf die Zerlegung der, in jenen Aggregaten vorfindigen 
oxygenhaltigen Subſtanzen, wie dieſes auch durch die merk⸗ 
würdigen Veränderungen, welche jene Aggregate während 
ihrer Anwendung erleiden, vollkommen erweiſen wird. Der 


Effect muß daher auch um ſo größer ſeyn, je ſchneller die 


Zerlegung vor ſich gehet, was ebenfalls auch durch die Ee 
fahrung beſtaͤtigt iſt. 

Nach den bisher Kenharkketen Erſcheinungen iſt es im⸗ 
mer das in den Batterien enthaltene Waſſer, durch deſſen 
Zerlegung das electriſche Fluidum erzeugt wird; und dieſes 


1) Silber⸗, Kupfer⸗, Bley⸗, Zink⸗ und Eiſenauf⸗ 
löſungen (und wahrſcheinlich auch die Auflöſungen an⸗ 
derer Metalle) zeigen ein ähnliches Verhalten, wenn ſie mit 
einem Streifen oder Drahte aus demſelben Metall, das ſie 
enthalten, und mit Waſſer, zum dreyfachen Aggregat ver⸗ 
bunden werden. 
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wird demnach auch um in fo reichlicherer Menge gewonnen 
werden können, je rafcher die Waſſerzerlegung von Statten 
gehet, was wiederhohlt mit der en übereinſtim⸗ 
mend iſt. 

Wenn wir folglich das Waſſer nur für ſich allein mit 
zwey andern hierzu geeigneten Subſtanzen, z. B. mit Zink 
und Kupfer, in der Voltaiſchen Säule auf einander wirken 
laſſen, ſo wird die Zerlegung nur langſam vor ſich gehen, 
und eine geringere Wirkung reſultiren können. 

Wenden wir hingegen zugleich auch irgend ein Mittel⸗ 


ſalz an, z. B. ſalzſaures Sodiumoxyd, welches in 


dem Waſſer aufgelöſt wird, fo kaun ſchon mehr Effect er- 
folgen; weil eine ſolche Salzauflöſung nicht nur an ſich 
ſchon eine größere Störung des eleetrifchen Gleichgewichtes 
hervorbringet, ſondern auch dadurch vorzüglich einwirket, 


daß fie ſelbſt zerlegt wird, und mithin ihre Säure das, auf 


den Zinkplatten haftende, Oxyd auflöſet, und eben dadurch 
die Waſſerzerlegung beſchleuniget. 
Verſetzen wir endlich das Waſſer mit irgend einer Saͤure; 


ö ſo wird, da nun die Auflöſung des Oxydes noch ſchneller 


bewirkt wird F. 399, 3), auch eine um fo raſchere Waffer: 
zerlegung eintreten, und eine um ſo neinaert eleetriſche Wir: 
kung erfolgen können. 


Das merkwürdigſte bey dieſen, in der electriſchen Bat⸗ 


terie vorkommenden, chemiſchen Prozeſſen iſt aber, daß oft 


Zerlegungen Statt finden, die geradezu den Geſetzen der 


bekannten Wahlverwandtſchaft widerſprechen. So finden 


wir z. B. daß, wenn das vorerwähnte ſalzſaure So⸗ 
diumoxyd in der Batterie eines Trogapparates zugegeben 


wurde, dasſelbe, obwohl ſonſt das Sodiumoxyd der 


Salzſäure näher verwandt iſt als das Zinkoxyd, den⸗ 


noch zerlegt wird, ſo zwar, daß ſich die Säure mit dem 


Zinkoryd verbindet, das Sodiumoryd aber im freyen Zur 
ſtande in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt. Wir ſinden ferner, 
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daß ſich oft gewiſſe Beſtandtheile eines in der electriſchen 
Batterie befindlichen Körpers, wie oben das vorerwähnte 
Sodiumoxyd, nach ihrer Ausſcheidung, vorzugsweiſe um 
die Kupferplatten anſammlen, während andere eben fo an 
den Zinkplatten erſcheinen. Beyde Erfolge werden uns in⸗ 
deſſen weniger räthſelhaft vorkommen, wenn wir mit den, 
im Folgenden zu erörternden, Wirkungen der Electricität in 
der geſchloſſenen Kette vertraut ſeyn werden. 


„ 
c) Anwendung des electriſchen Fluidums. 

Durch die vorausgeſchickten Erklärungen mit den be⸗ 
ſondern, und aus der atmoſphärenbildenden Verwandtſchaft 
entſpringenden Eigenſchaften des electriſchen Fluidums, und 
mit den Mitteln, zu ſeiner Erzeugung und zweckmäßigen 
Behandlung, näher bekannt, wird es uns nun auch nicht 
mehr ſchwer fallen, einzuſehen, wie dasſelbe zu verſchiedenen 
Abſichten nützlich anzuwenden, und welcher Erfolg dabey zu 
erwarten ſey. Wir werden aber auch in den Reſultaten die⸗ 
ſer Anwendung immer jene Eigenſchaſten beſtätiget finden, 
die einem Mitteldinge zwifchen Ardoticon und Oxygen⸗ 
gas entſprechend ſind. 

In der erſten Periode nach der 8 der Electri⸗ 
ſirmaſchine (G. 403), hatten alle Experimente die Unter: 
ſuchung des electriſchen Fluidums ſelbſt zum Gegenſtande; 
aber viel Fleiß ging dabey auf unnütze Spielereyen verlo- 
ren, die wir hier gänzlich übergehen muͤſſen, die jedoch in 
phyſikaliſchen Lehr- und Wörterbüchern zu finden find. Eine 
ſpätere Periode vereinigte mit der frühern Anwendung auch 
die auf medieiniſche Zwecke; die man aber in der neueren 
Zeit — vielleicht etwas zu voretlig — wieder zu vernad): 
läßigen ſcheint. Der neueſten Zeit endlich war es vorbehal— 
ten, die wichtige Entdeckung zu machen, daß das elec- 
triſche Fluidum unter allen chemiſchen Agentien 


# 
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das kräftigſte ſey, und daß man mit Hülfe des⸗ 
ſelben, in höherem Maße als durch das Aräoti⸗ 


eon ſelbſt (F. 300), die chemiſche Verbindung an- 


derer Körper befördern, und ſolche Verbindun— 


gen wieder zerlegen, und mithin, nach Verſchie— 


denheit des Verwandtſchaftswechſels (J. Zoo), 
bald Oxydations-, bald Desoxydationsprozeſſe 
u. ſ. w. einleiten könne, wenn man dieſes Flui⸗ 
dum im condenfirten Zuſtande auf andere Kör⸗ 
per einwirken laſſe. Dieſem Zeitalter gebührt daher 
auch die Ehre der Entdeckung der nützlichſten Anwendung 
des electriſchen Fluidums, einer Entdeckung, deren Wichtig⸗ 
keit noch gar nicht zu berechnen iſt. 


. 420% 


Bey jeder A des electriſchen Fluidums auf 
andere Körper iſt alſo die erſte Bedingung die, daß man 
dasſelbe (wie bey der Anwendung des Aräoticons H. 300), 
im verdichteten Zuſtande auf dieſe Körper einwirken laſſe; 
und wir kennen bis jetzt noch kein anderes Mittel, als die 


früher beſchriebenen electriſchen Entladungen der Leydner— 


flaſche ($. 392), des Electrophors (F. 401), und der gal⸗ 


vaniſchen Batterien (§. 409); wobey wir die, der Wir⸗ 


kung des electriſchen Fluidums auszuſetzenden, Körper ſol— 


chergeſtalt appliciren, daß das erſtere, indem es den Ort 


feiner Anhäufung verläßt, die letzteren zu durchſtrömen ge- 
zwungen wird. Das hierbey zu befolgende Verfahren muß 
jedoch immer den Umſtänden angemeſſen werden, und er⸗ 
leidet daher einige Abänderungen, je nachdem man die ge: 
meine oder die galvaniſche Electrieität anwendet, und je 
nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der zu behandelnden 
RA oder ihrer Product. 
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Wendet man nähmlich die gemeine Eleetricität an, fo 
iſt es hinreichend, wenn der dem electriſchen Schlage oder 
Strome auszuſetzende Körper durch einen Leiter ($. 301) 
nit der äußeren Belegung der Leydnerflaſche oder der Bat⸗ 
terie (F. 392) in Verbindung geſetzt, und dann der innern, 
oder überhaupt der geladenen Belegung bis zur Schlag: 
weite genähert wird, wobey das electrifche Fluidum indem 
es überſchlägt, den genäherten Körper zuerſt treffen, und, 
wenn es ihn nicht durchſtrömen kann, doch wenigſtens 
umgeben muß. 

Bedienet man ſich dagegen der galvaniſchen Electri- 
eität, ſo wird es durchaus nothwendig, die der Wirkung 
auszuſetzenden Körper mit den beyden Polen in unmittels 
bare Berührung zu bringen, oder m. a. W. ſie in die Kette, 


in den electriſchen Kreis (F. 407) als Verbindungsglied, 


einzuſchließen; weil dieſes Fluidum eine ungleich kürzere 
Schlagweite hat, als die gemeine Electricität, welche oft 
auf Diſtanzen von mehreren Zollen überſchlägt, während 
jene, nach den Erfahrungen Davy's, ſelbſt bey den größ⸗ 
ten galvaniſchen Batterien kaum die Entfernung von 30 
bis ¼ Zoll erreichet. 


K. 422. Ä 

Die durch die verſchiedene Beſchaffenheit der zu elee⸗ 
triſirenden Körper nothwendig werdenden Abänderungen in 
der Behandlung (F. 420) hingegen gründen ſich entweder 
auf die chemiſchen Eigenſchaften derſelben, oder auf ihre 
Aggregats form, oder auf die Form und Anzahl der Pro- 
ducte ihrer Zerlegung. 5 

In Beziehung auf die chemiſchen Eigenſchaften der 
Körper hat man, wie überhaupt bey allen chemiſchen Arbei— 
ten, darauf zu ſehen, daß die Leitungsdrähte der Batte⸗ 
rien, ſo wie die Gefäße, deren man ſich etwa bedienet, aus 
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ſolchen Materialien verfertiget ſeyen, welche von den zu 
bearbeitenden Stoffen eben ſo wenig als von ihren Pro⸗ 
ducten chemiſch afficirt werden können. Leitungsdrähte von 
Platin (oder wenigſtens kupferne Drähte mit Platin- 
ſpitzen), und Gefäße von Glas, Achat, Gold, oder 
Platin, ſind hierzu am dienlichſten. 

In Beziehung auf die Körperform können he zu be⸗ 
handelnden Materien entweder feſt „ oder tropfbar, oder 
gasförmig ſeyn. 

f Feſte Körper leget man gewöhnlich 0 feine Plat- 
ten von Platin (Taf. I. Fig. 30) o, die man mit dem nega⸗ 
tiven Pole d verbindet, und ſetzet dann den pofitiven Pol 
(aus dem nähmlich das electriſche Fluidum ausſtrömet) e 
mit ſeiner Spitze darauf. Beyde Leitungsdrähte werden 
dabey, durch darüber gezogene Glasröhren g, iſolirt, und 
an dieſen Röhren entweder mit den Händen gehalten, oder 
durch eigene Stative h getragen. | 

Tropfbare Körper erfordern ein Gefäß, zu welchem 
Ende, in den gemeinſten Fällen, jedes Kelchglas (Taf.. 
Fig. 33) e, oder, nach Umſtänden, eine Schale von Gold, 
Platin, Achat, dienen kann; wobey die Flüſſigkeiten in 
dieſes (wenn es leitend wäre, iſolirte) Gefäß gegoſſen, und 
dann die Spitzen der beyden Leitungsdrähte e und d in dies 
ſelben eingetaucht werden. Oder man bedient ſich wohl auch 
Vförmiger Röhren (Taf. I. Fig. 36) a, die mit der Flüſſig⸗ 
keit gefüllt, und in deren Mündungen b, e, die beyden 
Spitzen der Leitungsdrähte d, e eingetaucht werden. Will 
man aber zugleich auch die, ſich aus den Sluffigfeiten etwa 
entwickelnden, Gasarten auffangen, fo wendet man gläs 
ferne Röhren (Taf. I. Fig. 32) i an, welche an beyden 
Enden mit gefirnißten Korkſtöpfeln verſchloſſen, und mit 
zwey durch dieſe Stöpfel geſteckten Platindraͤhten verſehen 
find, welche durch ihre äußeren Enden kl, mit den Polen. 
der Batterie g h verbunden, und an ihren Spitzen von der 
Meißners Chemie. IT. 10 
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eingeſchloſſenen Flüſſigkeit umgeben werden. Solche Roͤh⸗ | 
ren ſind nöthigenfalls auch mit ſeitwärts angeſchmolzenen 
pneumatiſchen Röhren m verfehen, damit die gasförmigen 


Produete, auf einer kleinen pneumatiſchen Wanne, geſam⸗ 


melt werden können. 

Gasförmige Körper dagegen werden entweder in 
die eben erwähnte Vorrichtung eingeſchloſſen; oder man 
bringet ſie in Vförmig umgebogene Röhren (Taf. I. Fig. 
37) a, welche, wie gewöhnlich, umgekehrt auf der pneu⸗ 
matiſchen Wanne b befeſtigt werden u. ſ. w., und an beyden 
Schenkeln mit zwey eingeſchmolzenen Platindrähten c und 
d verſehen ſind, deren Spitzen im Innern von den einge— 
ſchloſſenen Gasarten umgeben, ihre äußern Enden aber mit 
den beyden Polen einer Batterie in Verbindung gebracht 
werden. 

In jenen Fällen endlich, wo au den beyden Polen ver— 
ſchiedene Producte oder Educte der behandelten Körper aus⸗ 
geſchieden werden, und abgeſondert zu ſammeln ſind, be⸗ 
dienet man ſich complicirterer Geräthſchaften. 

Sind dabey die ausgeſchiedenen Producte oder Educte 
feſt oder tropfbar, ſo reichet es auch hin, die zu bearbei— 
tende Flüſſigkeit in Wförmige Röhren (Taf. I. Fig. 38) a 
zu füllen, und die Endſpitzen der beyden Pole einer Batte- 
rie be durch die beyden Mündungen d und e in die Flüſ⸗ 
ſigkeit einzutauchen; worauf ſich die, an verſchiedenen Polen 
ſich ausſcheidenden, Stoffe in den Schenkeln de fammeln. 
Hat man dabey mehrere Materien zugleich der electrifchen 
Strömung auszuſetzen, ſo bringet man ſie in eben ſo viele 
Kelchgläfer (Taf. I. Fig.24) ggg, und verbindet fie, durch 
angefeuchtete Papierſtreifen oder Asbeſtfäden, die 
man h ſolchergeſtalt über den Rand der Gefäße leget, 
daß ihre beyden Enden in die Flüſſigkeit eingetaucht ſind, 
während die beyden Pole de der Batterie nur in die beyden 
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letzten Gefäße reichen, und alſo die ganze electriſche Kette, 


durch die beyden Papierſtreifen u. ſ. w. geſchloſſen wird. 
Sind hingegen die Producte gasförmig, fo muß auch 


zur Aufſammlung derſelben die Gelegenheit gegeben werden, 


zu welcher Abſicht ein vom Freyherrn v. Jacquin erfun⸗ 
dener Apparat ſehr zweckmäßig iſt. Er beſtehet aus einer | 
gläfernen gebogenen Röhre (Taf. I. Fig. 39) abe, die bey 


b durch einen angeſchmolzenen Zapfen mit einem hölzernen 


Fuße verbunden iſt, und in d eine Tubulatur hat, in welche 


die zweymahl gebogene Röhre e, durch ihr angeſchliffe⸗ 


N 


nes Ende eingefegt wird, an ihren beyden Offnungen ac 
aber durch zwey darauf eingefchliffene Cylinder k und g, 
welche wieder mit zweyen, durch eingeſchliffene Stöpfel 
hi, luftdicht verſchließbaren Tubulaturen verſehen find, 
verſchloſſen werden kann. In k und! find zwey Platin— 
drähte eingeſchmolzen, die im Inneren des Apparates bis 
mn herabhängen, außerhalb demſelben aber mit Knöpfen 
kl, zur Verbindung mit den Polen einer Batterie, ver⸗ 
ſehen ſind. Bey der Anwendung wird dieſe Geräthſchaft 
mit den zu bearbeitenden Flüſſigkeiten durch h und i ganz 
vollgefüllet, dann hi ſorgfältig verfchloffen. und endlich das 
Ganze der Einwirkung der Batterie ausgeſetzt; worauf die 
Producte der beyden Pole in den beyden Cylindern fg, ab- 
gefondert geſammelt (und wenn man dieſe nach Beendi- 
gung der Operation, in der pneumatiſchen Wanne abnimmt, 
auch für ſich allein unterſucht) werden können, während die 
eben dadurch herabgedrückte Flüſſigkeit durch die Röhre e in 
ein ſeitwärts ſtehendes Gefäß p ausſtrömen wird. Sollte 


dabey die Gasentbindung ſehr häufig werden, ſo kann man 


die beyden Auffangungsgefäße fg auch mit Gasleitungs⸗ 


röhren o verſehen, die wieder mit einer pneumatiſchen 


Wanne in Verbindung ſind. 
16 * 
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$. 423. | 0 
Wie nun (H. 420), unter den Ans 1 a. 
fen, andere Körper, ſey es durch die Entladung electrifcher 
Flaſchen, oder durch Einſchließung derſelben in die Kette 
galvaniſch⸗ electriſcher Batterien, der Wirkung des eleetri⸗ 0 
ſchen Fluidums ausgeſetzt werden, fo zeigen ſich auch ſogleich 
jene glänzenden Reſultate, welche alle Naturforſcher der 
neueren Zeit mit gerechtem Staunen erfüllen mußten, und 
dennoch beynahe alles Näthfelhafte verlieren, fobald wir 
uns der Beſtandtheile des eleetriſchen Fluidums erinnern. 
Wir finden nähmlich, daß ſich das eleetrifche Fluidum 
in der Hauptſache ganz wie verdichtetes Aräoticon (F. 300) 
verhält, indem es, nach Verſchiedenheit der eintretenden 
Verwandtſchaftsverhältniſſe, chemiſche Verbindungen bald 
einleitet, bald wieder trennet, Verflüchtigungen, Verbren⸗ 
nungen veranlaſſet u. ſ. w., und überhaupt, in ſeinen Wir⸗ 
kungen, den Wirkungen des verdichteten Aräoticons, bis 
auf wenige Differenzen, gleich kommt, die jedoch durch das 
in dem electriſchen Fluidum enthaltene Oxygen ſehr wohl 
zu erklären ſind. Dieſe Differenzen laſſen ſich auf folgen⸗ 
des e e d f 
Das electrifche Fluidum wird von andern Körpern f 
heftig angezogen, und verbreitet ſich eben darum nach 
andern Geſetzen als das Aräoticon. 

2. Es veranlaßt Licht- und Feuererſcheinungen, die das 
Aräoticon nur bey der Hinzukunft von Oxygengas her⸗ 
vorbringen kann. 

3. Es zerlegt ſelbſt ſolche chemiſche Verbindungen, 9 N 
Aufhebung bisher noch durch das condenſirte Aräotie 
con (durch Hitze) nie bewirkt werden konnte. 1 

Das erſtere geſchieht gerade durch das, im electriſchen 
Fluidum enthaltene, Oxygen, welches durch ſeine, bekannt⸗ 
lich ſehr große, Verwandtſchaft zu allen unzerlegten Stoffen, ö 
die Eigenſchaften des Aräoticons beſchränkt; wie uns haupt: 


* 
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ſächlich der Umſtand, das die bereits oxydirten Körper das 


electriſche Fluidum weit weniger anziehen als die nicht oxy⸗ 


dirten, zu ſchließen berechtiget. 

Das zweyte erklärt ſich eben durch die Auweſenheit des 
Oxygens am Leichteſten; indem das electriſche Fluidum das 
bey andern Oxydationsprozeſſen thätige Orygengas ſehr 
wohl erſetzen kann. 

Das Dritte endlich liegt in der großen Verdichtung, 
mit welcher ſich das Aräoticon im electriſchen Fluidum vors 


ſindet, und vorzüglich in dem Umſtande, daß dieſes viel 
leichter zerſetzt wird als das Oxygengas. 


Das electriſche Fluidum kann folglich durch feine Be: 


ſtandtheile bald wie Aräoticon allein wirken, und bald wie 
Aräoticon und Oxygen zugleich, je nachdem es nähmlich 


nach den vorwaltenden Verwandtſchaftsgeſetzen ſelbſt zer: 
ſetzt wird, oder nicht. | | 

Ein kurzgefaßter Überblick der wichtigſten über die Wir- 
kung und Anwendung des electriſchen Fluidums bisher ger 
ſammelten Erfahrungen, und die Erklärung derſelben nach 
den vorausgeſchickten Principien, werden uns die angedeu— 
tete Ahnlichkeit noch auffallender zeigen, und zugleich zur 
Erörterung der Anwendungsweiſe desſelben, und einiger 
dabey vorkommender beſonderer N die hee Gele⸗ 
ge darbiethen. 


H. 424. 


5 aa) Erfahrungen über die Wirkung und Anwendung des 


galvanifch = electrifchen Fluidums. 
aaa) Zerlegung chemifcher Verbindungen durch das gal— 
vaniſch⸗electriſche Fluidum. | 
Wenn man Waffer mit Hülfe des früher beſchriebe⸗ 
nen Apparates (F. 422, Fig. 39) in die galvaniſche Keite 
bringet, ſo zeiget ſich auch ſogleich die Zerlegung des ſel hen, 
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denn man ſieht ſehr bald an den beyden, mit den Polen 
der galvanifch = electriſchen Batterie verbundenen, Drähten 
mn kleine Gasblaſen entſtehen, die ſich allmählich losrei⸗ 
ßen, und in den Gefäßen fg ſammeln, und ſich bey der 
Unterſuchung als Hydrogengas und Oxygengas be- 
währen, ſo zwar, daß das erſtere am Kupferpole, das 
letztere hingegen am Zinkpole ausgeſchieden wird. Das 
merkwürdigſte und räthſelhafteſte bey dieſem Prozeſſe iſt 
die Ausſcheidung, oder Ablagerung, der Beſtandtheile 
des zerſetzten Waſſers an verſchiedenen Polen; es erklart 
ſich indeſſen leicht aus den (von dem Aräoticon ererbten) 
Eigenſchaften des electriſchen Fluidums. Dieſes ſtrömt 
nähmlich in einer anhaltenden Funkenreihe aus dem Zink⸗ 
pole (wofür wir 1 annehmen) bey n durch das Waſſer in 
die Spitze m des Poles k über (F. 407); es wirket ſchon 
bey ſeinem Eintritt durch n (wie das Aräoticon F. 300) auf 
das Waſſer ein, indem es die Beſtandtheile desſelben, durch 
die Verwandtſchaft des zweyten Grades, aus der Diſtanz 
der chemiſchen Anziehung entfernt; es führt ferner denjeni⸗ 
gen Beſtandtheil, zu welchem es mehr Anziehung hat, hier 
das Hydrogen, im electriſchen Strome nach m über; wo 
aber, da eben der Kupferpol m zur Ableitung des electri- 
ſchen Fluidums die Gelegenheit darbiethet, dieſe loſe Ver⸗ 
bindung wieder zerſetzt wird, und ſomit das electriſche Flui⸗ 
dum an den Kupferpol übergehet, während das Hydrogen 
als Hydrogengas eben daſelbſt entbunden wird, das Dry: 
gen aber ſchon am e als Oxygengas entweichen 
konnte ). 


1) Es iſt vielleicht möglich, daß hierbey auch ein Theil des 
electriſchen Fluidums in die Verbindung des Oxygengas über— 
gehet, indem es das zu deſſen Bildung erforderliche Aräo⸗ 

ticon erſetzt, und ſomit auch die Menge des Orygengas ver: 
mehrt; wenigſtens ſcheint der Umſtand, daß man, durch elec- 
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Wie hier das Waſſer, fo. werden nun auch andere, mit 


dem Waſſer auf gleicher Zufammenſetzungsſtufe ſtehende, 
Körper zerſetzt, und ihre Beſtandtheile an den beyden Polen 
ausgeſondert ), worüber in der XIII. Tabelle des Anhan⸗ 
ges einige bisherige Erfahrungen zuſammengeſtellt ſind. 


% 


7 


triſche Zerlegung, im Waſſer mehr Oxygen findet, als durch 
andere Zerlegungsmittel, hierauf hin zu deuten. ä 
Die Freunde zweyer Electricitäten ($. 369), nach deren An⸗ 
ſichten am Zinkpol freye P E, am Kupferpol hingegen freye 
— E vorhanden iſt, erklären dieſe Ablagerung verſchiedener 
Stoffe an verſchiedenen Polen durch die Annahme: daß jene 
Stoffe, welche an den — Pol gehen, + electrifher Natur 


ſeyn, und alſo eben darum von dieſem Pol angezogen, von 


＋ Pol aber abgeſtoßen werden müßten; während jene, welche 
an den + Pol gehen, — electriſcher Natur ſeyen, und aus 
dieſem Grunde vom gleichnahmigen — Pol abgeſtoßen, vom 
+ Pol aber angezogen würden. Nach dieſem Werhalten 
nennen fie diejenigen Körper, welche an dem — Pole aus: 
geſchieden werden T eleectriſche (electropofitive), die am 
＋ Pol ausgeſchiedenen hingegen — electriſche (el’ckro- 
negative) Körper. Da indeſſen ein und derſelbe Sick 
gegen einen andern negativ, und gegen einen dritten poſitiv 
ſeyn kann, fo ſolget daraus, daß endlich auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht alle Körper in eine Reihe zu ordnen find, die den Ver— 
wandtſchaftsreihen zugehört (B. I. §. 198), zu welcher Ab⸗ 
ſicht uns aber noch manche Erfahrungen fehlen. Ber ze— 
lius vermuthet, daß die Körper um ſo eher am poſitiven 
Pole frey werden, je mehr fie geeignet find, durch Orxyda— 
tion, einen ſauren Charakter anzunehmen, und ſich umge— 
kehrt deſto eher am negativen Pole ablagern, je fähiger ſie 
find, durch Verbindung mit Oxygen die Natur der Salz— 
baſen zu erlangen. Er ſtellet demnach vermuthungsweiſe 
die Körper in folgender Ordnung zuſammen: Orygen, 


Schwefel, Phosphor, Murium, Fluor, Boron, 


Carbon, Arſenik, Molybdän, Chrom, Scheel, 
Tellur, Osmium, Tantal, Silicium, Titan, 


Birtonium, Antimon, Wismuth, üne Sri: 


* 
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„F. 425. 

Aber auch böher zuſammengeſetzte Körper werden im 
galvaniſchen Kreiſe zerſetzt; und auch bey dieſem bewährt 
das electriſche Fluidum wiederholt ſeine Abkunft; indem es 
ſolche Verbindungen (wie es das Aräoticon thut), je nach 
Ve hältniß der vorwaltenden Verwandtſchaften, bald in die 
näheren Beſtandtheile zerlegt ($. 357, Verf. 1), bald durch 

tumultuariſche Einwirkung (6. 361, B. I. F. 112) gänzlich 
zerſtört, und ihre entferntern Beſtandtheile an verſchiedenen 
Polen ablagert. 

Wenn ein Stückchen nur wenig befeuchtetes Kalium: 
oxydhydrat zwiſchen zwey kleinen, mit den beyden Polen 
einer galvaniſchen Batterie verbundenen Platinplatten 
($. 422/ Fig. 30) der Wirkung von wenigſtens 200 Platten⸗ 
paaren ausgeſetzt wird, ſo geräth dasſelbe ſehr bald in Fluß, 
und wird in feine entfernten Beſtandtheile zerlegt, indem 
ſowohl das Kaliumoxyd, als das mit demſelben verbun⸗ 
dene Waſſer (B. I. S. 274) zerſetzt wird. An der poſiti⸗ 
ven Fläche der Platinplatten (oder am Zinkpole) ſondert ſich 
das Oxygengas beyder aus, an der negativen Fläche hin- 
gegen (alſo am Kupferpol) zeigen ſich kleine metalliſche Kü⸗ 
gelchen, welche Kalium find, und es entweichet Hydro: 
EUR | 


dium, Platin, Gold, Rhodium, Palladium, 
Mercur, Silber, Bley, Nickel, Kupfer, Kobalt, 
Uran, Zink, Eiſen, Mangan, Cerer, Yttrium, 
Glyeium, Alumium, Magnium, Calcium, Stron⸗ 
tium, Baryum, Sodium, Kalium, Azot, und 


Hydrogen (oder ſtatt der beyden letztern die muthmaßliche 


Grundlage derſelben, die Berzelius: Ammonium 
nennet; ſiehe unter: Azot); wobey die vorausgehenden 
Stoffe gegen die nachfolgenden immer negativ ſind, und 
endlich das Oxygen als der am meiſten negative, das Hy⸗ 
drogen aber (oder, an die Stelle desſelben, das hypothe— 
ſche Ammonium) als der poſittveſte erſcheint. | 
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Auf die nähmliche Art zerleget das eleetriſche Fluidum 
auch viele andere orydirte Subſtanzen, wenn ſie in Waſſer 
aufgelöſt, oder doch damit befeuchtet, in die galvaniſche 
Kette kommen (ſ. die XIII. Tabelle des Anhanges A), aber 
immer wird das vorhandene Waſſer mit zerlegt, deſſen Be— 
ſtandtheile dann gleichfalls an den Polen erſcheinen, und 
in manchen Fällen, die Erklärung der Phänomene erſchweren. 


§. 426. 

Werden endlich noch complicirtere Zuſammenſetzungen 
in die electriſche Kette gebracht, fo werden fie nach Umſtän⸗ 
den (F. 425) in die näheren oder entfernteren Beſtandtheile 
zerlegt. 

So wird z. B. das in Waſſer acer ſchwefel⸗ 
ſaure Kaliumoxyd, nur in ſeine näheren Beſtandtheile 
zerſetzt, indem ſich (zugleich mit dem Oxygen des Waſſers) 
die Schwefelfäure am Zinkpol, das Kaliumoxyd 
aber (zugleich mit dem Hydrogen des Waſſers) am Kupfer⸗ 
pole ſammelt. Im Waſſer aufgelöſtes ſalzſaures Zinn: 
oxyd ) hingegen wird, in der electrifchen Kette, theils in 
die näheren, theils in ſeine entfernteren Beſtandtheile zerlegt; 
denn man findet am Zinkpole die Salzſäure und das 
Oxygen (des Zinnoxydes), während das Zinn im mer 
talliſchen Zuſtande 2) an den Kupferpol übergehet, wobey 
g I Te, NN 
7. Mit ſehr ſchwachen Batterien gelingen ſolche Zerlegungen 

oft nicht. Wer indeſſen einen ähnlichen Erfolg dennoch 
ſehen will, erreichet feine Abſicht mit eſſigſaurem Bleyoxyd, 
welches auch durch ſchwache Wirkung zerlegt wird. 

2) Bey der Zerſetzung der metalliſchen Salze erſcheinet 
das ausgeſchiedene Metall oft in den ſchönſten Metallvege⸗ 
tationen, die ſich an den Kupferpol anſetzen, und in der 
Nichtung gegen den Zinkpol verlängern, und gleichſam wie 
Pflanzen zu wachſen ſcheinen. Ihre Bildung erklärt ſich 
aus dem Umſtande, daß die zuerſt abgeſetzten Theile dem 
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alſo nur das Zinnoxyd in Bi entfernteren Beſtandtheile zer⸗ 
legt wurde. ’ 


H. 427. 

Auf ſolche Weiſe hat man nun auch viele 4 Kör⸗ 
per, und unter dieſen nicht wenig ſolche, die bis auf die 
neuere Zeit allen andern Zerlegungsmitteln Widerſtand ges 
leiſtet hatten, wie z. B. eben das vorerwähnte Kaliumoxyd 
(. 425) und mehrere andere Metalloidoxyde bereits wirklich 
zerlegt; ja man hat fogar ſehr folide Verbindungen höhe: 
rer Art, als: Glas, Baſalt, Cöleſtin, und Schwer⸗ 
ſpath u. dgl., ſonſt ſchwer zu zerſtörende Subſtanzen, 
obwohl ſehr langſam, zerſetzen können, und iſt nach dieſen 
Erfahrungen zu ſchließen berechtiget: daß endlich, wenn 
nur einſt die Erzeugung des electriſchen Fluidums im ge— 
hörigen Maße bewirkt werden ſollte, auch die Zerlegung 
aller chemiſchen Zuſammenſetzungen ohne Ausnahme möglich 
ſeyn werde. In den bisherigen Erfahrungen a ſich 
übrigens nachſtehende Geſetze aus: 


Kupferpole eigentlich zur Verlängerung dienen, und alſo 
natürlich eben dort, wo das electriſche Fluidum abgeleitet 
wird, auch die fernere Ablagerung des Metalles Statt 
finden muß. Die regelmäßige Geſtalt der Metallvegetation 
hingegen erklärt ſich aus der Neigung zur Kryſtalliſation, 
von welcher in der Folge noch die Rede ſeyn wird. 

Aus den Strömungen des electriſchen Fluidums erklären 
ſich auch die Metallvegetationen, die wir in vielen andern 
Fällen entſtehen ſehen. So z. B. iſt es gewiß nur das, 
durch den chemiſchen Prozeß entſtandene, electriſche Flui⸗ 
dum, welches im oben ($. 417) angeführten Verſuche die 
Vegetation des Zinnes veranlaßt; ſo zwar, daß durch die 
Verbindung der freyen Säure mit dem Zinn ($. 399, 3) 
electriſches Fluidum entwickelt, und von dieſem dann ein 
Theil des vorhandenen Salzes wieder zerlegt, und das Me⸗ 
tall im obern Theile der Flüſſigkeit abgelagert wird. 
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Enthält ein Salz eine metalliſche Baſis, die das Waſ⸗ 
ſer zu zerlegen vermag, ſo wird dasſelbe nur in die nähe⸗ 
ren Beſtandtheile, d. i. in Oxyd und Säure zerlegt, und 
erſteres wird an den Kupferpol übergeführt, letztere am 
Zinkpole frey. Salze dieſer Art ſind diejenigen, welche 
Zink, Mangan, Eiſen, en, Uran, Cerer u. 
ſ. w., enthalten. 

Enthält ein Salz dagegen eine metalliſche Baſis, i 
das Waſſer zu zerlegen nicht fähig iſt, fo wird dasſelbe bis 
in die entferntern Beſtandtheile zerſetzt. Die metalliſche 
Baſis und das Hydrogen des Waſſers gehen an den Ku: 
pferpol, die Säure und das Oxygen bleiben am Zinkpole. 
Salze dieſer Art ſind diejenigen welche Gold, Silber, 
Mercur, Kupfer, Zinn, Bley u. ſ. Na, zur Baſis 
haben. 

Enthalten die zu zerlegenden Körper kein Oxygen, ſo 
theilen ſich die Beſtandtheile ſolchergeſtalt, daß die am 
meiften orydirbaren am Zink-, die minder oxydirbaren hin- 
gegen am Kupferpole frey werden. Das Hydrogen be- 
währt ſich in dieſer Hinſicht als den brennbareſten oder ory⸗ 
dirbareſten Körper, denn es gehet aus allen Verbindungen 
an den Kupferpol über; welcher aus dieſem Grunde auch 
Hydrogenpol genannt wird, während der entgegenge— 
ſetzte, an welchem das Oxygen aan ausgeſchieden 
wird, der Orxygenpol heiſſet. 

N Tropfbare Körper, die mehr oder weniger Leiter ſind, 
werden ſchon durch ſchwache Electricität zerſetzt. Feſte Kör⸗ 
per erfordern ſtarke Batterien, und eben ſo die Gasarten, 
die als Nichtleiter nur durch ſtarke Schläge zerlegbar ſind. 

Sbolide Körper find nur in dem Falle zu zerſetzen, wenn 
einer ihrer Beſtandtheile (wie z. B. im Glas das Kalium⸗ 
ond im Waſſer auflöslich iſt. 
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F. 428. a 
bbb) Chemiſche Verbindungen, und Feuererſcheinungen, 
durch galvaniſche Electricität hervorgebracht. 


Das galvaniſch⸗ electrifche Fluidum kann unter günſti⸗ 
gen Umſtänden, auch chemiſche Verbindungen veranlaſſen, 
und befördern. Dieß geſchieht z. B. wenn man, bey der 
Zerſetzung irgend eines Salzes, einen aus leicht oxydirba⸗ 
rem Metall verfertigten Draht mit dem Zinkpole verbindet, 
und dieſen in die Flüſſigkeit tauchet; wobey das an dieſem 
Drahte freywerdende Oxygen mit demſelben zu Oxyd, und 
dieſes mit der Säure des zerſetzten Salzes zu einem neuen 
Salze verbunden wird. 

Die glänzendſten Phänomene biethen uns Ida die 
durch Galvanismus bewirkten Feuererſcheinungen dar. 

Werden nähmlich die von einer ſtarken galvaniſchen 
Batterie ausgehenden Leitungsdrähte einander genähert, ſo 
nimmt man im Augenblick der Berührung einen deutlichen 
Funken wahr (F. 388), der ſich ſo oft wiederhohlet, als 
die Berührung unterbrochen, und wieder erneuert wird, und 
ungleich lebhafter iſt, wenn die Poldrähte mit Se von 
Kohle oder Graphit verſehen ſind. 

Befeſtiget man an den Leitungsdraht des Zinkpoles 
eine breite Metallplatte ($. 422, Fig. 30), und nähert dem⸗ 
ſelben ſodann ein kleines, mit dem Kupferpole verbundenes 
Metallblättchen, ſo entzündet ſich dasſelbe augenblicklich, 
und man kann, wenn nur in der Größe das Verhältniß 
nicht verfehlt wird, auf dieſem Wege alle Metalle entzünden. 

Gold z. B. verbrennet dabey mit lebhaftem weißem, 
ins Blaue ſpielenden Lichte zu einem dunkelbraunen Oxyd; 
Silber, mit glänzendem ſmaragdgrünen Lichte, zu dun. 
kelgrauem Oxyd; Kupfer, mit blaulicht weißem e 
zu dunkelbraunem Oxyd u. ſ. w. \ 

Die te unter 1 5 e ergibt ich 


1 
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aber dann, wenn, bey ſtarken Batterien, die Enden der 
Pole mit Kohlenſpitzen bewaffnet, und ſolchergeſtalt 
einander genähert werden. Das hierbey ſich entwickelnde 
Licht iſt intenfiver als bey irgend einem andern Verbren— 
nungsprozeſſe, und dem Auge unerträglich. — Children 
fand, daß, bey einem Apparat von 2000 Plattenpaaren 
von 4 Quadratzoll Oberfläche, die Kohlenſpitzen erſt bey 
einer Annäherung von / bis ¼0 Zoll zu leuchten anfin- 
gen. Sobald ſie aber ins Glühen gekommen waren, ſo 
ergoß ſich zwiſchen beyden ein ununterbrochener, gebogener, 
breiter, in der Mitte coniſcher, Lichtſtrom, welcher ſelbſt, 
wenn die Spitzen bis auf 4 Zolle von einander entfernt 
wurden, noch fortdauerte. Dieſer Lichtſtrom verbreitete 
eine höchſt intenſive Hitze, in welcher jede ihrer Einwirkung 
ausgeſetzte Subſtanz augenblicklich glühete; Splitter von 
Diamant oder Graphit verſchwanden, wie es ſchien, ohne 
vorher zu ſchmelzen, augenblicklich; Quarz, Saphir, 
Talkerde und Kalk kamen in Fluß, und dieſer Erfolg 
zeigte ſich, bey Wiederhohlung der Verſuche, auch im luft⸗ 
leeren Raume, oder in Gasarten, die kein Daran ent⸗ 
hielten. 
Man hat die 1 5 Lichtentwickelung, welche dieſen 
Prozeß begleitet, lange nicht erklären können, einmahl weil 
weit mehr Licht entbunden wird, als man, bey der gerin— 
gen Abnahme der Kohle (im Verhältniß gegen ihre Abnahme 
bey der Verbrennung im Oxygengas) erwarten konnte, und 
dann hauptſächlich darum, weil dieſe Erſcheinung auch im 
luftleeren Raume Statt findet. Dieſer Erfolg erklärt ſich 
indeſſen ſehr leicht durch die a des electrifchen gm 
dums ſelbſt; 
. Aräoticon ::: . 

Zi nn ee ale) 
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welches hier, eben fo, wie in andern Faͤllen das Orygengas 
(§. 330), zerlegt wird, und, eben weil es weniger Oxygen 
enthält als das Oxygengas, bey gleicher Conſumtion der 
Kohle, auch 1 Licht und Wärme e kann als 
jenes. 


1 H. 42. 
Eben fo wie das electriſche Fluidum in den Kusel. 

ten Verſuchen die vehementeſten Oxydationsprozeſſe herbey 
führet, dienet dasſelbe auch zur Erzeugung der heftigſten 
Hitze, die man kennet, wenn man die Leitungsdrähte des⸗ 
ſelben mit Körpern verbindet, die bey der, durch den Effect 
der Batterie bewirkten Hitze, nicht im oxydirten Zuſtande 
beſtehen (F. 300), und dennoch auch nicht verflüchtiget were 
den können, oder ein, verhältnißmäßig, fo großes Volu— 

men beſitzen, daß der electriſche Strom ihre Oxydation oder 
Verflüchtigung zu bewerkſtelligen nicht fähig iſt. 
Verbindet man ein coniſches Stück Metall (Taf. I. 
Fig. 30) a mit einem Pole b der Batterie, und tauchet das: 
ſelbe hernach in ein etwas größeres, mit Flüſſigkeit gefüll⸗ 
tes, und mit dem andern Pole d verbundenes metalle— 
nes Gefäß c ein, fo kann man die Flüſſigkeit ins Sieden 
bringen. 

Bringet man einen dünnen Eiſendraht in die geſchloſ— 

ſene galvanifche Kette, fo wird er glühend, und ſchmilzt 
endlich zu Kügelchen, und dieß erfolgt auch mit andern Me: 
tallen. — Children brachte einen ½ Zoll dicken, und 
18 Zoll langen Platindraht, zwiſchen Kupferſtäben, in 
die geſchloſſene Kette feines großen Apparates (F. 414). 
Der Platindraht wurde augenblicklich roth, dann weißglü- 
hend, und ſchmolz endlich, in wenig Secunden, mit Ber: 
breitung eines unerträglichen Lichtglanzes zu Tropfen ab. | 
Andere Metalle ſchmolzen ſchnell, oder DUDEN in Dämpfe 
verwandelt. n 
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Ob übrigens hierbey das electriſche Fluidum bloß als 
ſolches, oder durch Verbrennung der umgebenden Luft ($- 
388), oder durch feine Zerlegung in Licht, Wärme, und 
Oxygengas wirke, müſſen fpätere Unterſuchungen ent⸗ 
ſcheiden. Im erſten Falle müßten dieſe Verſuche auch im 
leeren Raume gelingen, ohne ein Produet zu hinterlaſſen. 
Im zweyten Falle hingegen nicht. Im dritten Falle endlich 
müßte im leeren Raume nach dem Verſuche Orygengas vor⸗ 
gefunden werden. 


| F. 430. 
cce) Wirkung des galvanifch: electriſchen Fluidums auf 
den thieriſchen Körper. 


Merkwürdig iſt endlich auch die Wirkung des gelbabiſch 
electrifchen Fluidums auf den; thierifchen Körper, welche, 
wenn dieſer in die galvaniſche Kette eingeſchloſſen wird, in 
den empfindungsfähigen Theilen Empfindung, in den reitz— 
faͤhigen hingegen Zuſammenziehung verurſachet (weßhalb 
einige Naturforſcher das galvaniſch = electrifche Fluidum 9 
Metallreitz genannt haben). | 
| Berührt man demnach mit befeuchteten Fingerſpitzen 

die beyden Pole einer Batterie, ſo erhält man eine Erſchüt⸗ 

terung, die ſich ſo oft wiederhohlet, als die Berührung er— 
neuert wird, und um ſo ſtärker wird, je größer die berührte 
Oberfläche der Leitungsdrähte iſt. Man kann daher den 
Effect ſehr verſtärken, wenn man den einen Pol mit einer 
Metallkugel verbindet, und dieſe in die befeuchtete Hand 
nimmt, oder die Hand mit dem einen Leitungsdrahte in 
Salzwaſſer eintauchet. 

Nimmt man einen Leiter in die Hand, und berührt mit 
dem andern die Haut in der Nähe der Geſichtsnerven, fo 
ſieht man deutliche Funken u. ſ. w. 

Hält man einen Leiter mit der Hand, und berührt mit 
dem andern die Zunge, ſo wird der Zinkpol einen ſäuer⸗ 
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lichen, der Kupferpol hingegen einen unbeſtimmt ſchar⸗ 
fen Geſchmack hervorbringen. Man hat dieſe Verſchieden⸗ 
heit ebenfalls den Beweiſen für die Hypotheſe zweyer ent⸗ 
gegengeſetzter Electricitäten (F. 309) zugezählt; obwohl 
ſie eben ſowohl durch das Aus- und Einſtrömen eines und 
desſelben electrifchen Fluidums, und durch die zerlegende 
Eigenſchaft desſelben (F. 424) zu erklären iſt. | 


| 6. 431. 100 

Die Erfahrung hat übrigens gelehrt, daß eine Ver— 
mehrung der Plattenzahl, ohne Vergrößerung der einzel- 
nen Platten die verſchiedenen angeführten Wirkungen nicht 
in gleichem Maße verſtärkt. Bedienet man ſich einer Bat⸗ 
terie aus wenigen, aber großen Platten, ſo wird ſie zur 
Erzeugung von Wärme und Licht vorzüglich geſchickt, ihre 
Wirkung auf die Organe der Empfindung wird aber ver⸗ 
hältnißmäßig nur geringe ſeyn, und unvollkommene Leiter 
der Electrieität wird fie nur ſchwach zerſetzen. Schneidet 
man aber dieſelben Platten aus einander, und bauet aus 
ihren Theilen eine neue Batterie, fo äußert dieſe eine weit 
intenſivere Wirkung auf die Organe der Empfindung, und 
auf die Zerſetzung chemiſcher Verbindungen; allein das Ver⸗ 
mögen Feuererſcheinungen zu veranlaſſen iſt viel ſchwächer. 
Eben ſo hat man gefunden, daß verſchiedene in einer 

und derſelben Batterie angewendete Flüſſigkeiten ungleich 
die verſchiedenen Erfolge befördern. Mit 30 Theilen Waſſer 
verdünnte Schwefelſäure (oder ökonomiſcher: eine Mi⸗ 
ſchung aus Salpeterſäure und Schwefelſäure) befördert vor: 
zugsweiſe den Verbrennungsprozeß; zu chemiſchen Zerſetzun⸗ : 
gen dient beffer die mit 1b Theilen Waſſer verdünnte Sal z⸗ 
ſäure (oder ökonomiſcher: eine Miſchung aus Kochſalzauf⸗ 
löſung und Salzſäure), deren Wirkung auch anhaltender 
iſt; Salzauflöſungen für ſich allein hingegen bringen zwar 
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faſt eben ſo thätig als die Säuren, Erſchütterungen hervor, 
wirken aber in jeder andern Hinſicht ungleich ſchwächer ). 


) Der Theorie wegen müſſen wir hier noch eines Verſuches 
erwähnen, deſſen Reſultate beym erſten Anblick höchſt wun⸗ 
derbar erſcheinen. Man fülle in drey, durch angefeuchtete 
Baumwolle, Papierſtreifen u. ſ. w. (5. 422, Fig. 24) h h, 
mit einander verbundene Schalen von Achat, oder Glas ggg, 
in die erſte und dritte Schale einen wäſſerigen Aufguß 
von blauem Kohl, in die mittlere hingegen eine wäſſe⸗ 
rige Auflöſung von ſchwefelſaurem Kaliumoxyd, 
und tauche dann die Spitzen der beyden Poldrähte de in 
die mit dem Aufguß gefüllten Schalen ein. Der Kohlaufguß 
wird nach einiger Zeit am Kupferpole grün, am Zinkpole 
hingegen roth werden; und man wird ſich überzeugen, daß 
das in der mittleren Schale enthaltene Salz zerlegt, und 
die Säure desſelben in die mit dem Zinkpole, das Alkali 
hingegen in die mit dem Kupferpole verbundene Schale über⸗ 
gegangen ſey. Ahnliche Nefultate ergeben ſich, wenn man 
alle Schalen mit ſchwefelſaurem Kaliumoxyd füllet; denn 
es findet ſich am Ende das Kaliumoxyd dennoch am Kupfer-, 
die Säure hingegen am Zinkpole. Ja, die Wirkung einer 
Batterie vermag es ſogar, Subſtanzen, die einander ſehr 
nahe verwandt ſind, ſcheinbar durch einander hindurch zu 
führen, und an den entgegengeſetzten Polen abzulagern; wie 
man ſich überzeugen kann, wenn man in die erſte Schale 
Waſſer, in die zweyte Salpeterſäure, in die dritte 
endlich ſchwefelſaure Kaliumoxrydauflöſung gie: 
ßet, dann den Zinkpol mit der erſten, den Kupferpol hin⸗ 
gegen mit der letzten Schale verbindet, und ſodann findet, 
daß nach einiger Zeit, obwohl die mittlere Schale noch 
immer freye Säure zeiget, das Kaliumoxyd dennoch, durch 
dieſe Säure, an den Kupferpol übergeführt worden iſt. 
Man hat auch dieſe Reſultate zu erklären verſucht, und, 
vorzüglich in jenen Fällen, wo der eine Beſtandtheil vom 
Zinkpole an den Kupferpol übergeführt wird, wie z. B. 
im zweyten der angeführten Verſuche, angenommen, daß 
die + EI, das Kali zum — e die — El, hingegen 
mehrer Chemie. II. 17 a 
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bb) Erfahrungen uber die nn der gemeinen Elec 
tricität. 


Die Wirkungen der gemeinen Electrieität gleichen in der 


Hauptſache denen der galvaniſchen; denn ſie bringen eben 


ſowohl als jene, chemiſche Verbindungen und Zerlegungen, 
Hitze, Verbrennungsprozeſſe und Erſchütterungen hervor; 
doch weichen fie hierin, in Hinſicht ihrer Intenſität einiger⸗ 
maßen ab, was ſich indeſſen aus dem mindern Oxygenge— 
halt erklärt, durch welchen dieſes Fluidum in feinen Eigen⸗ 


ſchaften ſich mehr denen des Ardoticons nähert; wie dieß 


die größere Agilität, und das Überſpringen der Funken auf 
bedeutende Entfernungen, die größere Spannbarkeit u. ſ. w. 
beweiſen. 

Schon durch den Funken des Electrophors 6 401 
kann man daher leicht entzündliche Subſtanzen, z. B. Hy⸗ 
drogengas, entzünden; Schwefel, Harze u. ſ. w., 
bedürfen ſchon der Leydnerflaſche (§. 392), noch andere ers 
fordern endlich Batterien von mehreren Flaſchen ($. 392). 
Ein edc dische Glastafeln eingeſchloſſen, und | 


die Säure zum + Pole überführe u. ſ. w. Allein es findet 
ſich eine viel einfachere Erklärung, wenn man erwäget, daß 
hier die ſämmtliche Flüſſigkeit als eine Verlängerung des 
einen Poles angeſehen werden kann; daß folglich die Zer⸗ 
ſetzung des Salzes zwar, nach Umſtänden an einem oder 
dem andern Pole ihren Anfang nehmen, aber, wenn dieſer, 

durch, an denſelben abgelagerte Stoſſe (wie oben durch die 
Metallvegetation (§. 426 **) verlängert worden iſt, endlich 

auch (mit gleichzeitiger Abkürzung der flüſſigen Verlänge⸗ 
rung des andern Poles) in die zweyte und dritte Schale 
reichen, und ſomit, durch ſolche Wanderung des eigenthüm⸗ 
lichen (wenn auch nicht immer ſichtbaren) Poles, zuletzt, 
durch den Umtauſch aller Theile, Alles an die es 
oda RR . werden kann. 
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dann mit den Leitungsdrähten einer ſtarken Batterie in Ver— 
bindung geſetzt, wird durch einen einzigen Schlag oxydirt 
(zum offenbaren Beweiſe, 95 das eleetriſche Fluidum Oxy⸗ 
gen enthält). | | 

Waſſer wird, wenn dasſelbe! in einer ſchicklichen Vor⸗ 
richtung (F. 422, Fig. 32 kl und 39) durch wiederhohlte 
Entladung einer Leydnerflaſche nach und nach in eine Mi: 
ſchung von Oxygengas und Hydrogengas zerſetzt, 
welche den oberen Raum einnimmt, und endlich, wenn die 
Menge desſelben fo weit vermehrt worden iſt, daß die Lei⸗ 
tungsdrähte nicht mehr im Waſſer eingetaucht ſind, durch 
den nächſten Funken wieder entzündet, und zu Waſſer redu— 
irt wird. Hierbey find aber Funken von beſtimmter Größe 
nöthig, die man durch Erfahrung ſuchen muß; weil zu 
ſchwache Funken das Waſſer nicht zerlegen, und zu große 
die Producte gleich wieder verbrennen (zum wiederhohlten 
Beweis, daß das electrifche Fluidum wie Aräoticon wirkt, 
und nach Verfchiedenheit feiner Intenſität dieſelben Stoffe 
bald trennen, bald wieder vereinigen kann F. 300). 

Zur Zerlegung der Gasarten iſt die gemeine Electricis 
tät vorzüglich geſchickt, weil ſie durch ihre größere Span— 
nung dieſe Nichtleiter leichter durchbricht, wenn ſie in ange— 
meſſenen Apparaten (F. 422, Fig. 37 und 32 kl) darauf 
geleitet wird. (Einige dießfällige Reſultate ſ. in der XIII. 
Tabelle B.) | 

Am heftigſten endlich wirken auf uns ſelbſt die durch 
gemeine Electrieität hervorgebrachte Erſchütterungen; ſie 
ſind, von großen Flaſchen ertheilt, höchſt unangenehm und 
faſt unerträglich, und bey ſchwachen Perſonen ſogar der 
Geſundheit nachtheilig; ja, fie können ſelbſt den Tod verur— 
ſachen, wenn kleine Geſchöpfe der Wirkung großer Batte— 
rien ausgeſetzt werden, oder überhaupt die Batterien groß 
genug find, um durch den electrifchen Strom, auch nur für 
einen Augenblick, den Zuſammenhang jener Körpertheilchen 

. f 17 * 
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terbrechen zu können, aus deren immerwährender Reaction 
das thieriſche Leben reſultirt. 


6. 433. 


Mau hat aus den bisherigen Erfahrungen geſchloſſen, 
daß ſich die gemeine Electricität im Ganzen mehr zur Bil: 
dung, die galvaniſche hingegen mehr zur Trennung chemi⸗ 
ſcher Verbindungen eigne; allein zu einer ſolchen allgemei- 
nen Folgerung dürfte es denn doch noch an hinreichenden 
Beweggründen fehlen, da man immer noch kein Mittel 
kennet, die quantitativen Verhältniſſe beyder zu meſſen. Es 
ließe ſich vielmehr — wenn man bedenkt, daß das gemeine 
electriſche Fluidum, welches man in Batterien ſammelt, 
in weit größerer Menge gleichzeitig angewendet wird, als 
das galvaniſche, deſſen Funken immer der Größe der Ap⸗ 
parate proportional ſind, und bisher wohl nie die Menge 
der Flaſchenladung erreicht haben mögen — aus den bereits 
vorliegenden glänzenden Erfolgen, eher ſchließen, daß das 
galvanifch: electrifche Fluidum, bey gleicher Quantität, in 
jeder Hinficht heftiger wirken werde. Der Umſtand, daß 
eine Leydnerflaſche mit galvanifch = electriſchem Fluidum weit 
weniger geladen werden kann, als mit dem gemeinen, be⸗ 
weiſet hier nichts; denn, da die Ladung derſelben auf der 
chemiſchen Verwandtſchaft beruhet, fo iſt ez ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Flaſche von jeder dieſer beyden Flüſſig⸗ 
keiten, eine, von dem Oxygengehalt derſelben abhängige 
Menge aufnimmt, woraus ſich alſo die abſolute Menge 
keineswegs, deſto beſſer aber die ungleiche Spannung bey⸗ 
der Flüſſigkeiten erklären läßt. Eben ſo wenig kann aber 
auch die bekannte Erfahrung, daß ſelbſt die größten galva= 
niſchen Batterien kleinere Erſchütterungen geben, als eine 
einzige Leydnerflaſche, hierin zum Maßſtabe dienen; da 
man aus der erſtern immer nur kleine und ſchnell auf ein: 
ander folgende Funken (wie vom Conductor der Electriſir⸗ 
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maſchine) erhält, während bey der letzteren, und beſonders 
aus zuſammengeſetzten Flaſchenbatterien, größere Quan⸗ 
titäten durch einen einzigen Schlag in den Korper über⸗ 
ſtrömen. 

Die Verſchiedenheit der baden electriſchen Fläſſigkei⸗ 
ten ſcheint übrigens hauptſachlich in der Entſtehungsweiſe 
derſelben zu entſpringen, darin nähmlich, daß die eine aus 
dem Oxygengas ($. 399, 1), die andere hingegen aus dem 
Waſſer (F. 399, 2, 3) erzeugt wird; aus welchem Umſtande 
ſich dann ſehr wohl auch die quantitative Verſchiedenheit 
ihrer Beſtandtheile erklärt. 


| F. 434. | 
C. Licht (Oxygen drittes Aräoid). 

Obwohl das Licht — das erſte, deſſen Daſeyn der Menſch 
ſchon bey ſeinem Eintritt in die Welt, durch den Sinn des 
Geſichts empfindet, auch am erſten die Forſchbegierde reitzen 
konnte; ſo hatte man doch Jahrhunderte hindurch von die⸗ 
ſem äaäußerſt wichtigen Gegenſtande nur höchſt undeutliche 
Vorſtellungen; bis endlich Newton einiges Licht über das 
Licht verbreitete, indem er uns, durch wichtige Aufſchlüſſe, 
den Weg zeigte, auf welchem wir, da die Materialität des 
Lichtes noch immer nicht, mit Wage und Gewicht in der 
Hand, erwieſen werden kann, doch wenigſtens an einem 
hypothetiſchen Leitfaden unſere Begriffe ordnen können. Wir 
werden uns daher, indem wir, um Raum zu ſparen, alle 
übrigen Meinungen über die Urſachen der Lichtphänomene 
(F. 324) gänzlich übergehen, und uns bloß auf die Andeu—⸗ 
tung der wichtig ſten chemifchen Verhältniſſe des Lichtes 
einſchränken, den richtigen Anſichten jenes großen Forſchers 
anſchließen; mit dem Unterſchiede jedoch, daß wir das Licht 
als eine, in Beziehung auf feine Beſtandtheile, dem Oxygen— 
gas und electriſchen Fluidum ähnliche Verbindung anſe— 


I Oxygen. 


hen, die aber iel weniger Orpgen enthält, als jene bey⸗ 


den (F. 8595 


ü 5. 435 

Das Licht (der gichtſtoff, der lichterzeugende Stoff 

die Lichtmaterie, die ſtrahlende Materie), derjenige Stoff, 
welcher in unſerm Auge die Empfindung des Sehens er⸗ 
wecket, iſt alſo, jener Vorausſetzung gemäß, eine Miſchung 


aus viel Aräoticon und wenig Oxygen; die auch durch ihre 


phyſiſchen, wie durch die chemiſchen „ eine 
ſolche Abkunft beurkundet. 
Durch das im größten Verhältniß vorwaltende Aräo⸗ 15 


ticon iſt das Licht eine uneinſchließbare, unwägbare, im 


* 


höchſten Grade expanſible (F. 230), und daher ſtrahlende 


(F. 292), höchſt dünne Flüſſigkeit, und beſitzt, wie das 
electriſche Fluidum, nur minder intenſiv, das Vermögen, 


chemiſche Verbindungen bald einzuleiten, bald wieder zu 


zerſtören. ! 
Durch das in demſelben enthaltene Oxygen iſt es ins⸗ 
beſondere fähig, wie das Oxygengas (F. 3290) und electriſche 
Fluidum (§. 428) oxydirbare Körper zu orydiren. | 
Durch das Aräoticon beſitzt das Licht ferner die Eigen- 


ſchaft, viele Körper zu durchſtrömen; aber es durchſtrömt 


nicht alle, was dem Oxygengehalt zuzuſchreiben iſt. Die 


erſtern nennen wir durchſichtige, die letztern, undurch⸗ 


ſichtige Körper. 
Durch die geringe Menge des Oxygens, die das Licht 


enthält, kann dasſelbe zwar von andern Körpern nicht fo 


heftig angezogen werden, als das electriſche Fluidum; aber 
einige Anziehung dieſer Art findet dennoch i wie wir 


in der Folge ſehen werden. 


Durch eben dieſen Orngengehalt bewirkt das Licht jenen 
Reitz in unſerm Auge, den wir bald Helligkeit, bald 
Licht, bald das Sehen nennen, und welcher zugleich die 


Licht. 6 Ba 


Urſache iſt, daß wir die Strahlung des Lichtes, ſelbſt bey 
ſeiner faſt unendlichen Verdünnung, viel deutlicher wahr— 
nehmen können, als ungleich ſtärkere Strahlungen des Ardo: 
ticons, welches wir nur bey größerer Verdichtung durch den 
gröberen Sinn des u entdecken können. 


F. 436. 


Faͤllt das Licht auf 11100 einen Körper, 10 1 wied es 
zum Theil zurückgeworfen, oder reflectirt, und zwar 
unter demſelben Winkel, unter welchem es auffiel. 

Läßt man durch eine kleine Offnung in ein verfinſtertes 
Gemach einen Lichtſtrahl (Taf. I. Fig. 40) a b eindringen, 
und nähert demſelben ſodann einen andern Körper e, ſo 
wird derſelbe an dieſem Punct f feine Richtung ſogleich ver: 
lieren: er wird entweder näher gegen dieſen Körper ke, 
oder von demſelben hiweg fd gebogen werden, und dann 
wieder in gerader Richtung fort gehen, und, eben durch 
dieſe Ablenkung (die man die Beugung des Lichtes nen— 
net) den Beweis liefern, das Licht von andern Körpern 
angezogen, und von noch andern abgeſtoßen wird. 

Eine ähnliche Ablenkung von der vorigen Richtung erz 
leiden die Lichtſtrahlen, wenn ſie aus einem durchſichtigen 
Körper in den andern übergehen. Dieſe iſt jedoch verfchie: 
den bey Körpern von verſchiedener Dichte und Brennbar— 
keit, und wird die Strahlenbrechung genannt. Es gibt 
aber auch Körper in denen die Lichtſtrahlen geſpalten wer: 
den, und dann die Ablenkung nach zwey verſchiedenen Rich⸗ 
tungen erfolgt, und die doppelte Strahlenbrechung 
genennet wird. (S. die IX. Tabelle des Anhanges.) 


$. 437. 
Auf die reflectirende Eigenſchaft der Körper Arıindet 
ſich die Wirkung der Hohlſpiegel, bey welchen die Strah⸗ 
len, nach jenem Geſetze eine gegen einander laufende Rich⸗ 
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tung bekommen, und endlich in einem Puncte, dem Brenn 


puncte zufammentreffen, und ung folchergeftalt ein Mittel 
zur Erregung ſehr großer Hitze darbiethen. 

Auf die Brechung des Lichtes gründet ſich die Wirkung 
des Brennglaſes, und die mechaniſche (vielleicht chemiſche) 
Theilung des Lichtes in ungleichartige Strahlen. 

Das erſtere erreichen wir, wenn die Lichtſtrahlen auf 
ein linſenförmig geſchliffenes Glas (Taf. I. Fig. 41) a fallen, 
bwobey fie, während ihrem Durchgang aus der geraden Rich⸗ 
tung b dergeſtalt gebrochen werden, daß fie endlich eben⸗ 
falls in einen Brennpunct e zuſammenfallen, und eben fo 
durch ihre Verdichtung die Phänomene des Feuers veran⸗ 
laſſen; zu deren genügender Erklärung jedoch ebenfalls jene 
Verſuche führen werden, die auch zur Erörterung der durch 
Electricität bewirkten Hitze (F. 429) nöthig find. 

Die Zerlegung des Lichtes in ungleichartige Theile hin⸗ 
gegen bewirken wir, wenn wir einen Lichtſtrahl (Taf. I. 
Fig. 42) a durch das, einer kleinen Offnung b eines ver⸗ 
finſterten Zimmers e vorgehaltene Prisma d, auf einen 
weißen Bogen Papier e fallen laſſen; wobey wir wahrneh⸗ 
men, daß das Licht von ſeiner geraden Richtung af abge: 
leitet wird, und ein länglichtes Lichtbild gh formirt, wel⸗ 
ches in ſieben in einander verfließende Farben abgetheilt iſt, 
nähmlich in violett, dunkelblau, hellblau, grün, 
gelb, brandgelb, und roth (F. 325) ). Diefe verfchie- 
denen Farben entſtehen durch eine verſchiedene Brechbarkeit 
verſchiedener Strahlen, wodurch man unwillkürlich auf die 
Vermuthung geführt wird, daß das gemeine, ungefärbte 


1) Einige nehmen auch noch nicht leuchtende Strahlen des Lichtes 
an, die außerhalb dem rothen Lichte ausgeſchieden werden. 
Es bleibt indeſſen noch die Frage: ob die Wärme, die man 
an dieſem Puncte durch das Thermometer entdeckt, nicht der 
Zerlegung des Lichtes durch wangghafte Prismata zuzu⸗ 
ſchreiben ſey. 
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Licht aus verſchiedenen Modificationen derſelben Mifchungse 
theile zuſammengeſetzt ſey, und daß ſich dieſe nur in der 

Menge des in denſelben enthaltenen Oxygens von einander 

unterſcheiden; ſo zwar „daß die brechbareſten, nähmlich die 
violetten Strahlen das meiſte, die am wenigſten brech— 

baren, i. d. die rothen, hingegen das wenigſte Oxygen 
enthalten. Dieß ift wenigftens die einzige unter allen Theo⸗ 
rien, welche, in der Anziehung des Oxygens gegen andere 

Körper, einen vernünftigen Grund für die verſchiedene Brech— 

barkeit ungleicher Lichtſtrahlen darbiethen, und viele andere 

Phänomene des Lichtes genügend erklären kann. 


F. 438. 
a) Verbindungen des Lichtes. i 
Zur energifch = chemifchen Verbindung mit andern Kör⸗ 
pern iſt das Licht eben fo wenig geeignet, als die Electrici> 
tät (§. 374); man müßte denn jene Fälle, in welchen das⸗ 
ſelbe, indem es andere Körper zerlegt, noch mehr Oxygen 
aufnimmt (§ 447), dahin zählen wollen. 

Viele Körper ſind hingegen der Vereinigung mit dem 
Lichte im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung fähig; 
indem fie, den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, dasſelbe abſor— 
biren. Aber dieſe Verbindung iſt von ſehr ſchwachem Zu— 
ſammenhang; denn Körper ſolcher Art phosphoreſeiren im 
Dunkeln, und ſtrahlen alſo das vorhin eingeſogene Licht 
wieder aus. Solche Körper heiſſen e e durch 
Beſtrahlung (oder Inſolation). 
| Am vorzüglichſten eignen ſich hierzu: ad Arten 
von Diamant (manche Arten werden nicht phosphorifch), 
der Bononiſche Leuchtſtein, Kantons Phosphor, 
der natürliche carbonſaure Strontian, der Mar⸗ 
mor, das waſſerfreye ſalpeterſaure Caleiumoxyd, 
und das waſſerfreye ſalzſaure Calciumoxyd; doch 
phosphoreſeiren, obwohl minder ſtark, auch viele andere 
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Körper ſehr verſchiedener Art. Waſſer, alle andere Flüſ— 
figfeiten, ſaͤmmtliche Metalle, Baryumoxyd, 
Strontiumoryd, Caleiumoxyd, und viele andere 
Körper eben fo verſchiedener Art können dagegen durch Bes 
ſtrahlung gar nicht zum Leuchten gebracht werden; ſo, daß 


ſich alfo in der Art der Körper noch immer der Grund für 


dieß verſchiedene Verhalten nicht auffinden laßt. 
Statt der Inſolation können ſolche Körper auch durch 
electriſche Schläge zum Leuchten gebracht werden; zum Be⸗ 
weis, daß die Beſtandtheile der Electricität und des Lichtes 
qualitativ nicht von einander verſchieden ſind. 
Die phosphorefeirende Eigenfchaft erlangen die Körper 
übrigens in allen Modificationen des Lichtes; am meiſten 
wirket jedoch in dieſer Hinſicht der violette Strahl, am 
wenigſten der rothe. 
AUlngleiche Körper leuchten mit Aue hen Licht; z. B. 
der Diamant und bononiſche Leuchtſtein mit gelb⸗ 
rothem, das Glyciumoxyd mit grünem Licht; und 
dieß bleibt ſich gleich, mögen die Körper auch mit was 
immer für einer Modification des Lichtes beſtrahlt worden 
ſeyn; woraus man ſchließen könnte, daß denn doch das 
Licht entweder während der Abſorbtion oder bey der Aus⸗ 
| „ eine e Veränderung erleide. 


| $. 439. | 
b) Erzeugung des Lichtes. 

Die ausgiebigſte Quelle des Lichtes iſt, nach der allge⸗ 
meinen Meinung, die Sonne, welche dasſelbe immerwäh⸗ 
rend nach allen Richtungen ausſtrahlet, und fo das ihr zu: 
gehörige Planetenſyſtem erleuchtet. Diefer Hypotheſe kann 
man jedoch den wichtigen Einwurf entgegenſetzen, daß der, 
mit der unaufhörlichen Ausſtrömung des Lichtes aus der 
Sonne verknüpfte, und durch keinen Erſatz compenſirte, 
Verluſt auf der einen, und Zuwachs auf der andern Seite, 


* 
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mit den allgemeinen, und immer nach Gleichgewicht ſtre⸗ 
benden, Naturgefegen nicht vereinbarlich ſey. Viel wahr: 
ſcheinlicher iſt es hingegen, daß das Licht an der Oberfläche 
unſerer Erdatmoſphäre entbunden wird, wozu ſich auch, wie 
wir weiter unten (F. 453) zeigen werden, die günſtigſte 


Gelegenheit darbiethet. Unwiderleglich gewiß iſt aber die 
Sonne die veranlaſſende Urſache des Lichtes; denn nur im 
Angeſicht der Sonne entſtehet dasſelbe, und ſchwindet auch 
augenblicklich wieder, wenn dieſe den Geſichtskreis verläßt. 

Die zweyte Quelle des Lichtes finden wir in der Zer⸗ 


legung oxygenhaltiger Verbindungen. Dieſe kann aber auf 
verſchiedenen Wegen Statt finden; nähmlich: durch den 


Verbrennungsprozeß, durch chemiſche Verbindungen und 


Zerlegungen anderer Art, durch den Lebensprozeß der Pflan: 


zen und Thiere, durch Einwirkung der Wärme, und durch 
Veränderungen des Volumens oder der Wage fern der 


Körper. 


55 440. 10 


Am ausgiebigſten ſind wieder unter dieſen die Hebbren⸗ 
nungsprozeſſe, wobey das Licht durch Zerlegung des Oxy⸗ 
gengas (F. 330), oder durch Zerſetzung des electrifchen 
Fluidums (F. 428) oder hochoxydirter Säuren (fiehe 
orydirte Salzſäure und Jodſäure, Salpeterſäure), und 


einige andere Fälle, wobey oxygenhaltige Subſtanzen tu- 


multwarifch zerlegt werden (F. 355, Verf. 5; F. 357, Verf. 


7); doch kommt hierbey alles auf die Nebenumftände, z. B. 


auf Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe, und vor allen Dingen in 
hohem Maße auf den Stand der Temperatur an, wie uns 
die langſame Verbrennung des Phosphors bey niedri— 


ger Temperatur das beſte Beyſpiel gibt (F. 331). 


Auch einfache chemiſche Prozeſſe, z. B. das Zuſam⸗ 
menſchmelzen des Schwefels und Phosphors mit an: 


dern Stoffen ſind manchmahl von ſchwacher Lichtentwicke⸗ 


1.0 orden 


lung oder Phosphoreſcenz begleitet; die indeff en ihren Grund | 
darin zu haben ſcheinet, daß jene Subſtanzen zum Theil 
oxydirt waren, und nun das in denſelben enthaltene Oxy⸗ 
gen, während ihrer, durch Hitze bewirkten, Vereinigung, 
mit viel Ardoticon verbunden, als Licht ausſondern; ſo 
zwar, daß alſo dieſe Erſcheinung eigentlich den Deipmtn 9 
tionsprozeſſen (§. 355, Verf. 6) zuzuzählen iſt. 3 


| §. 441. 
Schwache Lichtentwickelung zeiget ſich ferner auch ben 
der freywilligen Zerlegung oder Fäulniß vegetabili⸗ 
ſcher und animaliſcher Subſtanzen, wenn ſie an 
einem mäßig feuchten Orte vor ſich gehet. 

Unter den Vegetabilien iſt hierzu das Holz vorzüglich 
geeignet, wie uns das in Kellern häufig vorkommende, leuch⸗ 
tende, faule Holz ein Beyſpiel gibt; doch leuchten durch 
Fäulniß auch andere Pflanzentheile, als: Torf, Wur⸗ 
zeln, Kartoffeln, Schwämme u. ſ. w. 

Unter den thieriſchen Subſtanzen ſind vorzüglich, unter 


den angegebenen Umſtänden, faulende Fiſche zum Leuch⸗ 


ten geſchickt; doch leuchtet manchesmahl durch Fäulniß auch 
das Fleiſch der Säugethiere, Vögel und Amphibien. 

Das Leuchten faulender Vegetabilien erklärt ſich am 
wahrſcheinlichſten aus ihrer durch den Verluſt des Lebens⸗ 
princips (B. I. F. 235) eintretenden, chemiſchen Zerlegung, 
wobey ihre Veſtandtheile Oxygen, Hydrogen, Carbon 
(und manchmahl auch Azot), unter Einwirkung der atmo⸗ 
ſphäriſchen Wärme, zu neuen Miſchungen, und unter neuen, 
noch nicht gehörig unterſuchten Verhältniſſen, zuſammen tre⸗ 
ten, während ein Theil des Oxygens mit dem Aräoticon der 
Umgebung zu Licht vereiniget wird; eine Erklärungsart, 
die hauptſächlich durch die Erfahrung, daß in niedriger 
Temperatur alles Leuchten aufhöret, dagegen aber (zum 
Beweis, daß das Licht wirklich aus den faulenden Körpern 
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ſelbſt entbunden wird) auch in nicht orygenhaltigen Gas⸗ 
arten, ja ſogar im luftleeren Raume Statt den kann, 
mächtig unterſtützt wird. 

Das Leuchten in der Faulniß begriffener thieriſcher 
Subſtanzen hingegen ſcheint, nebſt den oben erwähnten Be- 
dingungen, auch noch von der Gegenwart des Oxygengas 
abhängig zu ſeyn; da z. B. Fiſche (nach Deſſeignes Er⸗ 
fahrungen) nur in Oxygengas und atmoſphäriſcher Luft zum 
Leuchten zu bringen ſind, und ſowohl in andern Gasarten, 
als im leeren Raume, bald zu leuchten aufhören, bey wie— 
derhohltem Zutritt arygenhaltiger SRG aber wieder zu leuch⸗ 
ten anfangen. 


§. 442. | 
Schwaches Leuchten nehmen wir aber auch an Ieben- 
den Pflanzen und Thieren wahr. So leuchten z. B. meh⸗ 
rere gelbe Blumen, als: Calendula offic., Tropaeolum | 
majus, zuweilen nach ne ect mit blitzähnlichem 
Schein. 
Unter den Thieren ſind es vorzüglich die der niederen 
Claſſen, welchel euchten, z. B. das Johannis würmchen, 
die Bohrmuſchel, einige Meduſenarten u. v. a. 
Die Erzeugung dieſer Phosphoreſcenz iſt wohl ohne 
Zweifel ein Reſultat des Lebensprozeſſes. Ob aber dabey 
das Licht durch Zerſetzung des eingeathmeten oder abſorbir- 
ten Oxygengas erzeugt wird (wie man aus dem Umſtande, 
daß manche Inſecten in Oxygengas ſtärker leuchten, im 
Azotgas, Hydrogengas u. dgl. aber zu leuchten auf: 
hören, vermuthen möchte), oder auch durch Zerſetzung des 
Waſſers Statt finden kann (zu welchem Schluſſe der Um— 
ſtand führet, daß die Medusa pellucida im Waſſer auch 
unter einer gusgepumpten Se leuchtet), muß die Zu⸗ 
kunft lehren. 


an Oxygen. 


. 443. 
Licht wird ferner durch Einwirkung der Wärme erzeugt, 
wenn man gewiſſe Körper, ſey es in Stücken, oder in Pul⸗ 
verform auf heiße, aber keineswegs glühende, Platten von 


Metall, Thon oder Porzellan u. ſ. w. ſtreuet. Kör⸗ 


per, welche dieſe Eigenſchaft zeigen, ſind nicht nur faſt alle 
jene, welche der Phosphoreſcenz durch Beſtrahlung (§. 438) 
fähig find, ſondern auch manche von denen, die durch In—⸗ 
folation nicht leuchten, als: Baryum⸗, Strontium:, 


Calcium- und Alumiumoxyd, viele ſchwere Me⸗ 


talloxyde, und Metalloxydhydrate, fette und 
flüchtige Ohle, ja ſelbſt die Feilſpäne vieler Me⸗ 
talle (die aber vielleicht während dem Feilen 1 
werden). 

Das Leuchten der erſtern läßt ſich dadurch leren, 
daß die Ausſtrömung des abſorbirten Lichtes durch Wärme 
befördert wird; das der letztern hingegen muß einen andern 

Grund haben. Man kann ſchließen, daß dabey entweder 
die natürlich = eleetrifche Atmoſphäre, mit noch mehr Aräo— 
ticon verbunden, in Licht umgewandelt, ausſtrahle, oder 
ein Theil des in den Körpern enthaltenen Oxygens mit 
Aräoticon zu Licht verbunden werde. Für die letzte Ver⸗ 
muthung ſpricht vorzüglich die Erfahrung, daß ſolche Kör⸗ 

per bey ſtarker Erhitzung zwar lebhafter leuchten, allein 
eben dadurch die Eigenſchaft zu leuchten gänzlich verlieren; 
ja, daß ſelbſt die Metallfeilſpäne, wenn bey ihrer Berei⸗ 
tung zu ſtark angedrückt wurde (vielleicht, weil eine Hitze 
entſtand, bey welcher die Oxydation nicht eintreten konnte) 
($. ae) gar A leuchten. 


$. 444. 
BIN Sihtentwigehuna urn endlich auch durch Veränderun- 
gen im Volumen oder in der Aae ate der Körper 
veranlaſſet vs, 


Erzeugung des Lichtes. 5 27 


Wird Oxygengas, oder atmoſphäriſche Luft, 
oder eine andere oxygenhaltige Gasart, in einer gld« 
fernen Röhre ($. 280) ſchnell comprimirt, fo entſtehet nebſt 
Wärme auch Licht; und es iſt leicht einzuſehen, daß hier: 
bey, da das Volumen gewaltſam vermindert, und mithin 
auch die Wärmecapacität eingefchränft wurde, viel Aräo⸗ 
ticon im condenſirten Zuſtande frey werden, und, mit wenig 
Oxygen vereiniget, als Licht die Röhre durchſtrömen, und 
alſo durch mechaniſche Gewalt chemiſche Action e wer⸗ 

den kann. | 
Werden hingegen dieſelben Luftarten ſtark alsgedehug 
wie dieſes z. B. bey der Phosphoreſcenz der Barometer zus 
weilen geſchieht (wobey bekanntlich durch das ſchnelle Stei- 
gen und Fallen des Queckſilbers, während der Bewegung 
des Barometers, die in demſelben enthaltene Luft bald 
ausgedehnt, bald wieder comprimirt wird, aber in beyden 
Fällen Licht entſtehet), ſo ergibt ſich ein ähnliches Reſultat. 
Die Lichtbildung geſchieht hier dadurch, daß, während der 
unendlichen Ausdehnung der Luft, von dem in derſelben 
enthaltenen Oxygen endlich ſoviel Aräoticon aufgenommen 
wird, als zur Darſtellung des Lichtes erforderlich iſt. — 
Am auffallendſten aber zeiget ſich ein ähnlicher Erfolg, 
wenn man das electrifche Fluid um durch einen Leis. 
tungsdraht in eine auf der Luftpumpe möglichſt luftleer ge⸗ 
machte Glocke einſtrömen läßt; wobey ſich dieſes augen⸗ 
blicklich mit dem in der Glocke vorhandenen Aräoticon zu 
Licht verbindet, und einen ſtarken Schein verurſachet, deſſen 
Benützung in der neueren Zeit Meinecke zur Beleuchtung 
der Wohnungen verſucht hat. 

In dieſe Kathegorie ſcheint auch jene Phosphoreſcenz 
zu gehören, welche ſich beym Reiben, Schlagen, 
Stoßen und Preſſen mehrerer Körper ergibt, und 
allerdings eine Folge der Volumsveränderung iſt. 

Körper dieſer Art find faſt alle jene, die durch Beſtrah⸗ 
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lung (F. 438) und Wärme (F. 443) leuchtend werden. Es 
leuchten z. B. der Diamant ſchon durch Reiben mit einer 
Bürſte; Canton ſcher Phosphor, Homberg cher 
Phosphor, Dolomit, Sublimat, Zucker u. v. a. 
aber durch Kratzen mit einer Feder; Waſſer, Kaliauf— 
löſung, Alkohol, Schwefeläther, ätheriſche 
Ohle und Baumöhl, Oxygengas und atmofphä- 


riſche Luft, durch Compreſſion in ſtarken gläſernen Röh⸗ 


ren; Edelſteine, Zucker u. v. a. durch Schlagen mit 
einem hölzernen Hammer. Metalle, mehrere Schwe⸗— 
felmetalle und Metalloxyde, und die meiſten Pflan⸗ 
zenſtoffe hingegen leuchten nicht. 
Daß durch die hierbey angewendete mechanics Ge⸗ 
walt Wärme erzeugt werden kann, unterliegt wohl keinem 
Zweifel; ob aber dabey die zum Vorſchein kommende Licht⸗ 
entwickelung durch Befreyung des abſorbirten Lichtes ent⸗ 
ſtehet, oder aus dem in den Körpern enthaltenen Oxygen 
gebildet wird, oder electrifchen Urſprungs iſt, oder ob viel⸗ 
leicht bey einigen Körpern das eine, bey andern das andere 
geſchieht, muß auch hier die Zukunft lehren. 


i H. 445. 


c) Conſumtion des Lichtes, und deſſen Wir⸗ 


kung auf andere Körper. 


Das Licht iſt unter allen bekannten Dingen das unbe⸗ 


ſtändigſte, und daher, wie die Erfahrung lehret, auch nicht 
für einen Augenblick aufbewahrbar; indem dasſelbe, ſo⸗ 
gleich nachdem es entftanden iſt, von andern Körpern 
wieder conſumirt oder zerſtört wird. Am wenigſten unter 
allen thun dieß die durchſichtigen Körper; aber auch dieſe 
conſumiren das Licht dennoch, dieß beweiſet ſchon die be— 
kannte Erfahrung, daß ein in die freye Luft fallender Licht: 


ſtrahl, ſelbſt wenn er keinen andern Körper trifft, mit der 


Entfernung abnimmt, und endlich ganz verſchwindet. Am 


Eonfumeion des Sites na 273 


meiſten und ſchnellſten 8 wird das Licht v von undurch— 

ſichtigen Körpern conſumirt, und um fo ſchneller, je dun⸗ 
keler von Farbe, und je rauher ſie ſind; das erſte, aus 
chemiſchen Gründen, das lebte weil die Oberflache ver⸗ 

größert wird. 

Das Licht wird aber hierbey 125 von allen Körpern 
auf gleiche Weiſe zerſtört; ſondern die Erfahrung lehret 
vielmehr (zum wiederhohlten Beweiſe der quantitativ ver⸗ 
ſchiedenen Zuſammenſetzung der verſchieden gefärbten Licht: 
ſtrahlen), daß ungleiche Körper ungleiche Mengen und un: 
gleiche Modificationen des Lichtes conſumiren, den Reſt 
aber zurückwerfen, und eben hierdurch die Eigenſchaft er: 
langen, mit verſchiedener Farbe zu erſcheinen. So zeiget 
ſich z. B. ein Körper, welcher vorzugsweiſe die grünen 
oder gelben Strählen des Lichtes zurück wirft, alle übri- 
gen aber conſumirt, grün oder gelb; oder grüngelb, 
wenn er beyde mit einander vermiſcht zurück wirft. Körper, 
welche alle auf fie fallenden Lichtſtrahlen eonſumiren, er⸗ 
ſcheinen uns ſchwarz, diejenigen hingegen, welche faſt 
alles Licht unverändert e werfen, weiß . 


er . 446. | 

Wie aber die Beſtrahlung ungleicher Körper mit un⸗ 
gleichen Farben reſultirt, fo ergeben ſich auch bey der Con- 
ſumtion des Lichtes eben ſo verſchiedene Erfolge; die mit 
Recht zu den ſubtileſten chemiſchen Prozeſſen gezählt wer⸗ 
den können, da das Licht vermög ſeiner Feinheit ſo viele 
Körper durchdringet, und eben darum der Einfluß desſel— 

ben nicht ſelten unſerer Beobachtung entgehet. Man kann 


1) Hätte man einen Körper, welcher alles auf ihn fallende Licht 
zurück werfen könnte, ſo wäre ſchon auch das Material zu 
einem Gefäß für die Aufbewahrung des Lichtes gefunden; 
aber ſelbſt der weißeſte 5 gerſtört dasſelbe, obwohl 
viel langſamer. 

Meißner; Chemie. IL | | 18 


Oxygen. 


IN 
4 


8 ma ava p 51 pg 
aun gsi (Go 118 eva no J pee aM u obus bär gun Hand 11a cr! 
; ee St 
ne 


. — * tg e oed | 
= nennen JRR 


- aaa /eany 91412019 aa 8 ag 999 ) Ingdrοονỹ Sva ee gun dr . 
31% 894702 1 galpppa e aumdag oa aaunaf | (a J (ge Y z % ien 8 obus b 448 
aun dio un a md gp], Gogo sve sun 1b (r. hh) za won 30 jide my 

A N rar 


uin Siu Ei se 900 ae us oa um aun „101g neaup zaun (q 

1900 139919115 eine eee "ana eue epi 89a eee mau en a9 waquı (e 
aaa g gane 400 900 luuvg usqun vi PEN % aaa Aagom Gn, ene Mae "= 
2399 39119190 


* 
„* 


cee 19341 mee Nu oil qun 195100 are nangoalog 510 a ne zent qe; auge *ı- 


; aaa 93 
many eee yantın]uoy maBagg mausgarpltsa Goa? Ind Jig /sausamapjısa ada 4% Bunyguaylax 4% ( 
va dog Lueg uur eee PyBunug en nv wee eee uag n pryugp 


* uvllch apjo| uvm unam /usungg ua pammdjaB ayngork a aun 139598 pi) a0 uaruviiK urauga] ul 
3313 wmv ara /sobusßarg usa Buntnatıy aual pn n nos af 0 a 4% a Pana ipod 9 

aden 60 'n ca unvag pig m a 0 iu e gg age; gg zuivich s ire u 145 
une h 90q yna@xorojdng yo) ui oda go jn gd ,h%νν,ẽ&V)ͤ "Mol w 14 gua zwa aun (ug 
a 18e“ 978 850 bunza aul aa Sand jo b a 'n q daoufzvich aun Geena 
ui san viv oe ebend 22 67K ur gva go :ꝙœno (prymalplagom 9 10 ple 3% agyalarq Iny. 
%%% uoava Bıllmyasgn 31 c am ple 290 21% T ua u uunqaza Ing nos maanv|tfo) n? dann) 
HD 1 one ee en (ogg d uuvg usb] any a0 blusa unu gapjaa) IngAxoanarsıg 810 Cee e. 
Invaaa ng obus ar Ku uausgoggus ene mag ur 0g %% mans Jun pid e eee 
1951 uargo) g vu b 44 gun 8 aun qua guat bun ud GA ana 6 gaanv|ijv| u 


ö e des Lichtes ꝛc. 


. | =. ee 19840 = 5 5 
. Ingdanë⁰ es . gende 
REN jb! . = 8 e a ane ve 
1 i JJC ai | : 5 5 


L 8 1 x * 0 


7 
* 
r 8 , 


| : | sale 
99 bunznaund Hang ple 40s uean ven] wog dog aa nogun 108 6nd; wuD 


* = - - 


27 ‚a Yeyöch, 


Bläschen an der Oberfläche 19 Pflanze erſcheint, und 
endlich im oberen Raume geſammelt wird. Das Licht zer⸗ 0 


ſetzt hierbey wahrſcheinlich das Waſſer oder die abſorbirte 
Carbonſäure, vielleicht auch beyde, und verbindet fich mit 
dem Oxygen zu Orxygengas, während Carbon und Hy— 
5 drogen zum Wachsthum der Pflanzen verwendet werden. 


F. 448. 


Einen Fall der zweyten Art (§. 446, 2, a) ae das 
Licht zerſetzt, und zugleich der dasſelbe zerlegende Körper 
chemiſch verändert wird, zeiget uns der Phosphor, wel⸗ 
cher durch Einwirkung des Lichtes (ſelbſt wenn er in Azot⸗ 


gas, Hydrogengas, Waſſer u. dgl. eingetaucht iſt, ja ſogar 


im luftleeren „ in rothes DR über 


gehet, ; 
Phosphor er 9 
Licht Be „ 1 
. Aräoticon. . | | 

x 


und eben fo: das welches eine ſchmutzige 1 


Farbe annimmt, und ſich dem braunen Bleyoxyd nä⸗ 
- bert, die meiſten Pflanzenpigmente, und nahment⸗ 


lich die des Braſilienholzes, des Blauholzes, des 


Wau's, der Curcuma, des e u. v. a. welche 
am ehe ihre Farbe verlieren. 


H. 449. 
Solche Beyſpiele der zweyten Art endlich (§. 446, sch 
bey denen zwar das Licht zerlegt, aber der beſtrahlte Kör- 


per chemiſch nun verändert wird, biethen ſich uns von allen 


Seiten dar; denn wir ſehen täglich, daß z. B. edle Me⸗ 
talle, Steine und viele andere nicht mehr oxydir⸗ 
bare Körper im Sonnenſchein das Licht zerlegen, ohne 
auch nur im mindeſten ſelbſt verändert zu werden. 


Conſumtion des Lichtes ie. 27% 


Dieſe Fälle ſind unter allen die räthſelhafteſten, und 
die einzige wahrſcheinliche Erklärung iſt die: daß das Licht 
(ſey es nun durch die, aus feiner ſchnellen Bewegung ent: 
ſpringende Compreſſion an der Oberflache der beſtrahlten 
Körper, oder durch eine eigenthümliche Anziehung der letz— 
teren) in electriſches e e und Aräoticon 


91 Aräoticon 2 —— g 
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zerfällt: eine Erllieung die fich nicht nur mit der hierbey 
frey werdenden Wärme verträgt, und zugleich zeiget, warum 
gerade die dunkelſten Körper durch Beſtrahlung am meiſten 
erwärmt werden ), ſondern auch den Schlüſſel gibt, zur 
Auffindung des Weges, auf welchem die Natur unaufhör⸗ 
lich das electriſche Fluidum erzeugt, und die immerwährende 
Erwärmung der Erde bewirkt, ja ſogar in der electriſchen 
Abſtoßung den Grund der Acerfuns des Lichtes ver⸗ 
muthen laßt. 


H. 450. 
Wie das Licht, in den im Vorigen erwähnten Fällen, 

ſelbſt auf andere Körper bald orydirend, bald desoxydirend 
einwirket, ſo vermag dasſelbe aber auch die gegenſeitige 
Verbindung und Trennung anderer Körper zu befördern, 
die ohne Hinzukunft des Lichtes nicht erfolgen würde. So 
verbindet ſich z. B. nur bey der Einwirkung des Lichtes, das 
oxygenirt ſalzſaure Gas mit dem Hydrogengas 


1) Dieſer Unterſchied iſt ſehr bedeutend. Böckmann fand, 
daß im Sonnenlicht, während ein Queckſilberthermometer 
380 C. zeigte, eine Kugel von reinem Wismuth bis zu 
50°, dieſelbe Kugel mit weißer Farbe angeſtrichen, zu 
43°, mit Tuſch überzogen, auf 56, mit Ruß überzogen 
endlich auf 590 C. erwärmt wurde. 5 
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oder Carbonoxydgas; fo zerleget ferner, nur unter 
Mitwirkung des Lichtes, das gelbe Guajacharz, das 
Orxygengas; Phosphor, Kohle und Ohl die Auflö- 
ſungen des Gold- und Silberoxydes in Säuren u. 
dgl. Ob aber hierbey das Licht bloß wie Aräoticon wirke 
(F. 300), oder vielleicht wie in andern Fällen, durch Oxy— 
dation oder Desoxydation, den einen Körper zur Verbin⸗ 
dung mit dem andern vorbereite, und in welchem Falle das 
eine oder das andere Statt findet „muß die Zukunft lehren. 


5 9. 451. 4 
Man hat die chemiſche Wirkung des Lichtes auch mit 
den vereinzelten Strahlen desſelben verſucht, indem man 
dieſe durch gefärbtes Glas (welches nach feiner Beſchaffen⸗ 
heit, nur gewiſſe Strahlen hindurch läßt) auf andere Kör⸗ 
per fallen ließ; wobey ſich die Erfahrung ergab: daß ge— 
wiſſe Erfolge nur durch gewiſſe Strahlen bewirkt werden, 
durch andere wieder nicht. In den meiſten Fällen zeigte | 
es ſich aber, daß die brechbareſten Strahlen, als: blau 
und violett die Oxydation vorzüglich beförderten, die am 
wenigſten brechbaren hingegen die Desoxydation; weßhalb 
man die erſtern auch oxydirende, die letztern hingegen 
desoxydirende Strahlen e obwohl ſie ſehr oft 
auch umgekehrt wirken. 5 
Eben ſo fand man auch, daß die brechbareſten Strah⸗ 
len am wenigſten, die minder brechbaren mehr, und endlich 
die im prismatiſchen Farbenbilde (F. 438) außerhalb dem 
rothen Lichte fallenden, ungefärbten und unſichtbaren Licht⸗ 
ſtrahlen am meiften erwärmen; was ſich indeſſen aus dem 
Umſtande erklären läßt, daß verſchiedene Lichtſtrahlen bey 
gleicher Reduction auf electriſches Fluidum ungleiche Men⸗ 
gen des Arcoticons verlieren (J. 449). 


Anwendung des Lichtes. 27 


| H. 452. 
d) Anwendung des Lichtes. 


Aus den angeführten Eigenſchaften des Lichtes läßt 
ſich nun leicht folgern, wie groß und mannigfaltig die Ein: 
wirkung desſelben auf die geſammte Körperwelt ſeyn müſſe; 
und dieſe Einwirkung gibt uns wieder die Norm zur viel: 
fältigen Benützung des Lichtes für die Zwecke der Kunſt. 
Die theilweiſe Zerlegbarkeit des Lichtes in Strahlen 
verſchiedener Art (F. 445) lehret uns, indem wir die Ober⸗ 
flächen der Körper, durch chemiſche Veränderung, oder 
durch Belegung mit andern Materien, dergeſtalt umwan- 


deln, daß ſie nur gewiſſe Strahlen des Lichtes zurück werfen, 
1 edlen Künſte der Mahlerey, Färberey, Bleiche 


und Kattundruckerey u. dgl. begründen; fie lehrt 
a ferner unſere Wohnungen beſſer erleuchten, indem 
wir dieſe mit hellen Farben überziehen, damit das Licht 
oft hin und her geworfen, und nur ei conſumirt 
wird u. ſ. w. 

Die Brechbarkeit des Lichtes biethet uns in Mittel dar 
G. 436), zur Erregung der heftigſten Hitze. 

Die chemiſche Einwirkung des Lichtes auf andere Stoffe 
lehrt uns die Benützung desſelben für chemiſche Zwecke, und 
gibt uns die Vorſichtsregeln für jene Fälle an die Hand, in 
welchen das Licht auf unſere Arbeiten nachtheilig einwir⸗ 
ken könnte. | 

Die Eigenfchaft des Lichtes, an verſchieden gefärbten 


Körpern (F. 445) mit mehr oder weniger Wärmeerzeugung 


zerlegt zu werden, endlich lehrt uns: wie wir uns im Som⸗ 
mer durch Kleider von weißer Farbe, gegen die, durch Zer— 
legung des Lichtes entſtehende, Hitze ſichern ſollen; wie wir 
in unſern Gärten durch einen ſchwarzen Anſtrich der Mau— 
ren, mehr Wärme entbinden, und dadurch die Vegetation 


. | DODrxypgen. 


befördern können u. ſ. w.; ja ſie gibt uns ſogar ein Mittel 


an die Hand, die Intenſität des Lichtes zu erforſchen ). 


§. 453. 


D) Einige allgemeine Bemerkungen über das Oxygen. | 


Wenn wir nur die unbezweifelbareſten, unter den im 


VPorigen angeführten, Außerungen des Oxygens ausheben, 
ſo reichen ſie ſchon vollkommen hin, uns zu überzeugen, 


daß dasſelbe (wie es auch von der Menge, in welcher es 
ſich über alle Weſen der Natur verbreitet, zu erwarten ib) 
zunächſt dem Aräoticon, in der allgemeinen Naturthätigfeit 


den erſten Raug behauptet. Sollten ſich aber die den vor⸗ 


ausgegangenen Abhandlungen zum Grunde liegenden An⸗ 
ſichten über Wärme, Electricität und Licht dereinſt 


\ 


) Auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich nähmlich die Einrichtung 
des von Leslie (Gilb. An, d. Phyſ. V. S. 3.) erfunde⸗ 
nen Photometers (Lichtmeſſers). Dasſelbe beſteht aus 
zwey gleichgroßen Thermometern, deren eines an ſeiner 
Kugel geſchwärzt wird. Im Dunkeln behalten dieſe bey: 


den Inſtrumente gleichen Gang; im Lichte hingegen differi⸗ | 


ren fie (F. 449 ), und aus der Größe dieſer Abweichung 
beurtheilet man die Intenſität des Lichtes. 

Ein anderes Photometer hat Landriani vorgeſchlagen, 
welches ſich auf die Zerlegbarkeit des Hornſilbers durch 


Licht (J. 447) gründet, und aus einer, mit Hornſilber an⸗ 


geſtrichenen, runden Scheibe beſtehet; die wieder von einer 
andern, undurchſichtigen, und an einem Puncte durchſchnit— 


tenen Scheibe dergeſtalt bedeckt wird, daß dieſe letztere, 


durch ein Uhrwerk, alle halbe Stunde ein wenig gedreht, 


und alſo allemahl eine neue Stelle der untern Scheibe der 
Wirkung des Lichtes ausgeſetzt wird. Im Sonnenlicht er⸗ 


leiden auf dieſe Art verſchiedene Stellen eine ungleiche Bräu⸗ 
nung, woraus dann die Differenz in der Intenſität des 


Lichtes zu verſchiedenen Stunden des Tages beurtheilt wer⸗ | 


den kann. 
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vollkommen beſtätigen; dann ſehen wir dieſen Stoff von 
einem höheren Standpuncte, dann öffnet ſich dem Natur- 
forſcher ein ungeheures Feld zur Erklärung ſo vieler, noch 
nicht erklärter, ſowohl der Chemie als der Phyſik angehö⸗ 
riger Phänomene; unter welchen wir indeſſen, da ihre aus- 
führliche Erörterung in dieſem Werke nicht Raum findet, 
nur einige, und ſelbſt dieſe nur in kurzen Ben hier an⸗ 
deuten können. 

Es wird ſich uns dann, aus der Störung des electri⸗ 
ſchen Gleichgewichtes, in Aggregaten aus heterogenen Maf- 
fen, erklären, warum verſchiedene Getränke, z. B. Wein, 
Bier, Branntwein, aus metallenen Gefäßen genoffen, 
einen höchſt widrigen metalliſchen Geſchmack beſitzen, den 
man doch bey der Anwendung gläſerner Gefäße nicht wahr 
nimmt; warum aus verſchiedenen Metallen zuſammenge⸗ 
löthete Gefäße, beſonders wenn fie mit Flüſſigkeiten in Be: 
rührung kommen, ſehr bald, und vorzüglich ſchnell an den 
Löthſtellen zerſtört werden; warum ſchlecht verzinntes Ciz 
ſenblech (bey welchem das Eiſen vom Zinne nicht vollkom⸗ 
men bedeckt iſt) als Deckungsmittel für Dächer angewen⸗ 
det, ſo ſchnell roſtet; und warum aus Zinkplatten zuſam⸗ 
mengeſetzte Dächer, ſelbſt wenn ſie auch nur an einzelnen 
Stellen mit andern Metallen in Berührung kommen (z. B. 
mit kupfernen Nägeln aufgeheftet werden u. dgl.), dem 
Regen ausgeſetzt, fo heftig oxydirt werden, und fo ſchnell 
zu Grunde gehen-u. dgl. m. 

Auch der eigenthümliche Geruch, den wir, vor— 
züglich beym Reiben, an verſchiedenen Metallen wahrneh⸗ 
men, wird uns dann kein Räthſel mehr ſeyn; denn wir 
werden einſehen, daß die dieſelben umgebenden electriſchen 
Atmoſpharen einen, wenn auch noch ſo geringen, Antheil 
der metalliſchen Subſtanz auflöſen können, und in dieſem 
Zuſtande nothwendig auf unſere Geruchsorgane mit ver⸗ 
ſchiedenen Metallen verſchieden und ſpeeiſiſch einwirken 


\ a, 
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müuͤſſen; und wir werden, dieſer Spur folgend, auch ganz 
leicht und einfach auf die Erklärung ſo mancher anderer 
merkwürdiger Erſcheinungen geführt werden. Die Aus⸗ 
witterung der Salze, z. B. des Mauerſalzes, die 
Effloreſcenz und das Auskriechen gewiſſer Salze 
bis über den Bord der Gefäße, werden wir dann als das 
Reſultat electriſcher Überführungen erkennen. Ganze Berg— 
ketten werden uns als, von der Natur zuſammengetragene 
galvaniſch⸗ electriſche Aggregate (F. 409) erſcheinen, die an 
ihren Polen metalliſche Subftanzen in gediegenem Zuſtande 
abeſetzen, und, durch fortgeſetzte Ablagerung ſolcher Art, 
den einen Pol fo lange verlängern, bis er den andern er: 
reicht und an denſelben angeſchloſſen wird ($. 426, 2), und 
ſo die Metalladern und Gänge bildet, die wir durch 
den Bergbau aus dem Innern der Erde zu Tage. fördern; 
und wir werden endlich im electriſchen Fluidum, welches 
ſchon bey dem kleinen Maßſtabe, in welchem es, durch die 
Kunſt erzeugt, die Metalle zu verflüchtigen vermag, ganz 
ungezwungen ein Auflösmittel erblicken, durch welches me⸗ 
talliſche Stoffe, ſey es nun bey den Eruptionen der Vul⸗ 
kane, oder aus andern geheimen Werkſtätten der Natur, 
in die Atmoſphäre übergeführt, und dort (ganz ſo wie die 
Ablagerung an den Polen electriſcher Batterien Statt fin⸗ 
det), wenn ſich zur Ableitung des electrifchen Fluidums die 
Gelegenheit ergibt, wieder abgeſondert werden, und als 
Meteormaſſen zur Erde niederfallen können. 
Es werden uns ferner auch die magnetiſchen Pha- 
nomene ihren electriſchen Urſprung verrathen, und ihre 
Urſache wird ſich uns (der Art, wie, durch das Streichen, 
Körper magnetiſch gemacht werden, ganz entſprechend) als 
an einzelne Stellen der Körper zuſammengeſchobenes, und 
daſelbſt, mit Beybehaltung feiner Thätigkeit nach Außen, 
haftendes electriſches Fluidum darſtellen; welches dann mit 
andern Körpern ähnlicher Art die Phänomene der Abſto⸗ 
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fung, mit noch andern, an electriſchem Fluidum Mangel 
habenden, hingegen die Erſcheinungen der Anziehung her— 
vorbringen, und ſo nicht nur die bekannten Wirkungen des 
Magnetes veranlaſſen, ſondern, wo dieſe minder kräftig 


ſind, auch die regelmäßige Anordnung der Körpertheilchen 
bey der Kryſtalliſation dadurch begründen können, daß 
immer die electrifchen von den minder electriſchen Enden 
der Körpertheilchen angezogen, und eben dadurch zu regel⸗ 

mäßigen Geſtalten an einander gefügt werden. — Es wird 
uns dann unmöglich zu überſehen ſeyn, daß es vorzüglich 
das electrifche Fluidum iſt, was, vom eigentlichen, und 


ewig uunerforſchlichen Lebensprineip geleitet, durch electri⸗ 


ſche, und allen in der unorganiſchen Natur gültigen Ge⸗ 
ſetzen der chemiſchen Anziehung widerſprechende, Überführun⸗ 
gen verſchiedener Stoffe, den Wachsthum der Pflan⸗ 
zen und Thiere begründet; und daß es nur electriſche 
Entladungen ſeyn können, welche im thieriſchen Körper die 
Pulsſchläge, und damit jenen immerwährenden Kreis: 
lauf der Säfte bewirken, ohne welchen die thieriſchen 
Lebensfunctionen nicht beſtehen können, und bey deſſen Un: 
terbrechung auch das Leben ſelbſt vernichtet wird. — Ja 
wir werden — wenn wir auch unſere Vernunft nicht gefan⸗ 


gen geben, und alſo auch ſo manche, von Seh'begierigen 


. 


oder Getäuſchten, über thieriſchen Magnetismus er 
zählte Wunderdinge durchaus nicht glauben können — denn 


doch ohne Schwierigkeit begreifen, daß, da jeder thieriſche 
Körper gewiſſermaßen einer, in der Action begriffenen, gal- 
vaniſch⸗ electriſchen Batterie gleichet, electriſche Ausflüſſe 

thieriſcher Körper Statt finden, und daß dieſe bey der An— 
näherung zu andern, vorzüglich aber ſchwächeren thierifchen 
Körpern, eine Störung in den electriſchen Prozeſſen der— 
ſelben ſehr wohl veranlaſſen, und mithin, auf einem höchſt 
natürlichen Wege, künſtlichen Schlaf, Zuckungen, Krämpfe, 
und dergleichen hervorbringen, und folglich, wie jedes an⸗ 


. Drygen. 


dere wirkſame Mittel, nach Umſtänden bald wohlthätig, 
bald nachtheilig auf den thieriſchen Organismus einwirken 
können: eine Wahrheit, die niemand bezweifeln darf, da fie 
uns (um doch nur einen einzigen Fall zu nennen) ſogar von 
den Hökerweibern — die einander die Kopfhaare durchkrie⸗ 
beln ꝛc., und dadurch ſehr bald ein ſanftes Schläfchen her⸗ 
vorzuzaubern wiſſen — an allen Straßenecken und Stadt⸗ 
thoren, auf eine handgreifliche Art, ſeit eee Zeiten a 
vordemonſtrirt wird. | 5 
Auch jenes, noch nie erklärte, göttliche Geſchenk der 
Natur, die Gabe nähmlich, bey Anweſenheit des Lichtes, 
durch den Sinn des Geſichtes, das Daſeyn anderer Gegen: 
ſtände, ſelbſt bey größerer Entfernung, wahrnehmen zu 
können, wird uns dann deutlicher werden; denn wir wer⸗ 
den in dem Oxygen, welches durch die Zerlegung der in 
das Auge fallenden Lichtſtrahlen auf die Netzhaut der Seh⸗ 
organe abgeſetzt wird, ein hinreichendes Reitzmittel ent⸗ 
decken, um daraus die Empfindung des Sehens erklären 
zu können: und es wird ein Leichtes ſeyn, einzuſehen, wie 
die verſchiedenen Oxydationsſtufen des Lichtes auf verſchie— 
dene Weiſe das Auge affieiren, und das Gefühl verſchiede⸗ 
ner Farben erzeugen können; wie die Richtung, nach welcher 
die Strahlen in das Auge fallen, uns den Standort des 
Körpers von welchem die Strahlen kommen, bemerklich 
machen; wie die Menge derſelben das Gefühl von Schat⸗ 
ten und Licht erregen; wie die Umriſſe nach welchen das 
Licht die Netzhaut des Auges beſtrahlt, die Form, die Ge— 
ſchwindigkeit des einfallenden Lichtes hingegen die Nähe 
oder Entfernung des geſehenen Körpers beſtimmen, und 
wie endlich die ſalzige oder orydirte Beſchaffenheit der Thrä⸗ 
nenfeuchtigkeit, und die große Erhitzung der Augen, bey 
angeſtrengtem Sehen, nur das Reſultat der Zerſetzung des 
Lichtes ſeyn könne, und zugleich die gegebene Theorie bes 
ſtätige. 
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Es wird uns dann nicht befremden, wenn wir durch 


ſtarke Beheitzung der Wohnzimmer, oder durch Tanzen oder 
heftige Bewegungen anderer Art, im Winter einen Schweiß 
entſtehen ſehen, welcher faſt geſchmacklos, und überhaupt 


ſehr verſchieden iſt von jenem Schweiße, den der Sonnen⸗ 


ſchein unſerer Oberfläche im hohen Sommer entlocket, und 
welcher ſich durch einen ſalzigen Geſchmack ſo auffallend 


auszeichnet; denn wir werden es natürlich finden, daß der 
im Winter, bloß durch Vermehrung der Wärme erzeugte, 


Schweiß nur gleichſam eine Deſtillation der, in den Gefäßen 


> 


der allgemeinen Bedeckung enthaltenen, Feuchtigkeit ſeyn 
könne, während der im Sonnenſchein, durch die Zerlegung 
des Lichtes, hervorgebrachte Schweiß, zugleich auch mit 
dem, aus dem Lichte entbundenen, Oxygen beladen ſeyn, und 


mithin einen ſcharfen Geſchmack befigen müſſe u. ſ. w. 
Ja es wird uns, in Erwägung aller bemerkten Um: 


ſtände und Eigenſchaften, endlich ſogar die Entſtehung und 


das, noch nie erklärte, immerwährende Gleichgewicht, 
in welchem wir an unſerm Planeten die Wärme, das Licht, 
die Electricität und das Oxygengas vorfinden, erklärlich 
werden; denn wir müſſen aus den vorliegenden Erfahrun— 
gen ſehr bald auf den Schluß geführt werden (was auch 
mit der bekannten Erfahrung, daß Wärme und Electrieität 
zu verſchiedenen Zeiten des Tages, in verſchiedener Menge 
erzeugt werden, ſehr wohl übereinſtimmet), daß das Licht 
bey ſeiner Zerſetzung an nicht oxydirbaren Körpern 8. 449), 


in electrifches Fluidum und freye Wärme zerkegt, und ſo 
die unerſchöpfliche Quelle dieſer beyden Flüſſigkeiten ſeyn 
müſſe; daß dagegen, was auch die den Sonnenaufgang 
begleitende Kälte erklärt, durch eine eigenthümliche Anzie- 
hung des Sonnenkörpers zur Erdatmoſphäre, dieſe letztere 


ausgedehnt, und eben dadurch das in derſelben enthaltene 


electriſche Fluidum zu Licht expandirt werde (§. 444); wel⸗ 
ches dann, neuerdings fähig d die Atmoſphäre der Erde mit 
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Leichtigkeit zu durchſtrömen, durch die ſtärkere Anziehung 
ſoliderer Korper der Oberfläche der Erde zuſtrahlen müſſe; 
daß ferner das von den athmenden Thieren conſumirte Oxy- 
gengas, auf eine ſpäterhin zu erörternde Weiſe (unter dm 
Artikel: Azot) durch das, in der Atmoſphäre enthaltene, 
electriſche Fluidum erſetzt, und ſo endlich das zur Fortdauer 
der beſtehenden Ordnung nothwendige Heae wi immer 

wieder hergeſtellt werde. IR 


Dritte Unterabtheilung 
Hydrogen. 


1 $. 454. 


Das Hydrogen (der Waſſer erzeugende Stoff, 
Waſſerſtoff) iſt ein unzerlegter Stoff eigenthümlicher Art, 
welcher in ſehr bedeutender Menge vorkommt, und einen 
weſentlichen Beſtandtheil aller organiſchen, und vieler un- 
organiſchen Körper ausmachet, vorzüglich aber in unermeß⸗ 
licher Quantität im Waſſer enthalten iſt, wovon derſelbe 
auch ſeine Benennung erhalten hat. Im iſolirten Zuſtande 
hat das Hydrogen noch nicht dargeſtellt werden können, 
indem es ſelbſt in der einfacheſten Form, zu welcher wir 
dasſelbe zurück zu führen vermögen, immer noch mit dem 
Aräoticon verbunden bleibt, und, wie man aus dem Um⸗ 
ſtande, daß dasſelbe in Verbindung mit andern Stoffen, 
bald die feſte, bald die tropfbare Körperform annimmt, 
ſchließen kann, mit demſelben, gleich dem Oxygen (§. 326), 
drey verſchiedene Modificationen des Hydrogenaräoids 
bildet. Die erſte und zweyte Modification findet ſich nur 
in Verbindung mit andern Stoffen vor, und kann iſolirt 
ebenfalls nicht dargeſtellt werden, vielleicht auch nicht be— 
ſtehen; als dritte Modification hingegen erſcheint uns das 
Hydrogen allemahl, wenn es aus feinen anderweitigen Ver: 
bindungen ausgeſchieden wird, und dieß iſt demnach auch 
der einfacheſte Zuftand, in dem wir dasſelbe als Hydrogen 
gas kennen. | 
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F. 455. 

Das Hydrogengas (die dritte Modification des 
Hydrogenarsoids, das brennbare Gas, die brennbare Luft) 
war ſeit längerer Zeit als Naturproduct, im unreinen Zus f 
ſtande, in den Bergwerken unter dem Nehmen der böſen 
Luft, und bey Sümpfen als Sumpfluft ꝛc. bekannt; 
erſt Cavendiſh und Watt fanden dasſelbe aber als wer 
ſentlichen und bildenden Beſtandtheil des Waſſers ), und 
Lavoifi ier lehrte uns die Darſtellung desſelben durch Zer⸗ 
ſetzung des Waſſers. 

Das Hydrogengas iſt unter allen bisher bekannten, 
gewogenen Stoffen der dünnſte und leichteſte. Es iſt gas⸗ 
förmig, geſchmacklos, farbenlos, und alſo auch unſichtbar. 
Es läßt ſich wie andere Gasarten ſtark comprimiren, und 
beſitzt gewöhnlich einen unangenehmen Geruch, der indeſſen, 

wie Döbereiner gezeigt hat, wenn man 24 Unzenmaße 
Hydrogengas über ½ Unze wohl ausgeglühetem und dann 
angefeuchtetem Kohlenpulver, durch Tag und Nacht, ſtehen 
läßt, beſeitiget werden kann, und alſo nicht weſentlich iſt ). 
Das fpecif. Gewicht des Hydrogengas iſt, bey gewöhnlicher 
Temperatur und Barometerhöhe (das fpecif. Gewicht des 
Waſſers = geſetzt) nach La voiſier = 0,000094, nach 
Kirvan = 0,0001, oder (das fpec. Gew. der atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft = geſetzt), nach Gah-Luſſae und Thenard, 
Thom ſon, Biot und Arrago = 0,0732, und wird 


aber auch oft = ı zum Maßſtabe anderer Gasarten ange: 


nommen (Anhang, Tabelle VIII.). 100 Kubikzolle desſel⸗ 
ben wiegen nach Davy 2,25 engl. Grane, und dasſelbe iſt 
alſo bey 13 mahl leichter als die atmoſphäriſche Luft. ks 
iſt ſehr ET kann aber das Verbrennen anderer Stoffe 


— 


1 9 7 % Verſuche und Berbadtungen über verſchiedene 
Arten der Luft. 
2 A e Journal. 2 3. S. 377. 
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nicht unterhalten; wie man ſich überzeugt, wenn man in 
ein damit erfülltes Gefäß ein brennendes Wachslicht brin— 
get, welches im Innern erliſcht, während das Gas, dort, 
wo es mit der Atmoſphäre in Berührung iſt, entzündet wird, 
und, wenn es rein war, mit weißer, wenn es aber mit an- 
dern Stoffen verunreiniget iſt, mit verſchieden gefärbter 
Flamme brennet. Zum Athemhohlen iſt das Hydrogengas 
untauglich; in demſelben eingeſchloſſene Thiere ſterben 
daher ſehr bald. Der Tod erfolgt aber dabey nicht durch 
ſchädliche Einwirkung des Hydrogens, ſondern lediglich durch 
Mangel des Oxygens (F. 365). In reinem Hydrogengas 


ihrer Lebensthätigkeit verluſtig gewordene Thiere können 


daher wieder zum Leben gebracht werden, wenn man ihnen 
ſchnell das Hydrogengas ausziehet, und ſie in die atmo— 
ſphäriſche Luft bringet, oder noch beſſer in Oxygengas 
tauchet. Vom Menſchen, in einigen Zügen, eingeathmet er— 


reget das Hydrogengas unangenehme Empfindungen, und 


bewirkt einen plötzlichen Verluſt der Muskelkräfte; mit at- 


‚mofphärifcher Luft vermiſcht, kann dasſelbe aber längere 


Zeit hindurch ohne auffallenden Nachtheil eingeathmet wer— 
den. Das chemifche Aquivalent des Hydrogens iſt (das 


Orygen = 100 geſetzt) nach Berzelius ) = 13,272, 


wird aber auch als Maßſtab für die Aquivalentenzahlen an: 
derer Körper = ı geſetzt (B. I. S. 54). Das Lichtbre— 
chungsvermögen und die Wärmecapacität desſelben ſ. im 
Anhang, Tab. II. und IX. | 15 


F. 450. 
A) Verbindungen des Hydrogens. 
Das Hydrogen verbindet ſich weder mit ſo vielen an— 
dern Körpern, noch in ſo mannigfaltigen Verhältniſſen mit 
einem und demſelben, als das Oxygen, bildet jedoch, je 


) Schweiggers Journal. B. 25. S. 283. 
Meißners Chemie. II. 19 
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nachdem es als erſtes, zweytes oder drittes Aräoid mit an⸗ 
dern Körpern Verbindungen eingehet, oder auch nach Be— 
ſchaffenheit des andern Beſtandtheils, bald feſte, bald tropf⸗ 


bare, bald gasförmige Zuſammenſetzungen; die aber wie⸗ 
der bald durch den erſten, bald durch den zweyten Grad 


der chemiſchen Anziehung begründet ſind. 


Im zweyten Grad der chemiſchen Anziehung wird das⸗ 


ſelbe, durch Einwirkung der Wärme, bis ins unendliche 
ausgedehnt, und erlangt dabey „gleich andern Gasarten, 


im geſchloſſenen Raume, endlich eine ſolche Spannung, daß 
es alle Gefäße zertrümmert. Auch miſcht es ſich durch at⸗ 


mofphärenbildende Berwandtfchaft mit allen andern Gasar— 


ten, und wird auch wieder von andern Körpern, z. B. vom 
Waſſer, vom Alkohol, von der Kohle (B. I. F. 227, 


220 und 231) abſorbirt und dabey im hohen Grade con— 
denſirt. Energiſch-chemiſche Verbindungen find dagegen 
folgende. 


H. 457. 


1. Hydrogen mit Oxygen. Wenn Hydrogen⸗ 


gas mit Oxygengas bey der gewöhnlichen Temperatur ver— 


miſcht wird, ſo erfolgt zwar eine gegenſeitige Auflöſung 


beyder Gasarten, aber keine energiſch-chemiſche Verbin— 
dung. Soll dieſe Statt finden, ſo müſſen entweder beyde 
Gasarten nach der Vermiſchung, in einer metallenen Com: 
preſſionsmaſchine, heftig zuſammengedrückt werden, wobey 
aber dieſe, ſobald die Vereinigung, von ſtarker Feuerer— 


ſcheinung begleitet, geſchieht, gewöhnlich zerſpringet ); 


oder es muß eine höhere Temperatur herbeygeführt werden, 
worauf die Vereinigung wieder im Wege des Verbrennungs— 
prozeſſes vor ſich gehet. Die Entzündung des Hydrogengas 


) Biot, in Gehlens Journ. B. V. S. 95.— Gilberts 


Journ. der Physik. B. 20. S. 99. 
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gefedert nach cho mf on's Erfahrungen, eine Temperatur 
von beyläufig * 1800 F.; fie kann alſo wohl durch den 
electriſchen Funken, durch glühendes Eiſen u. dgl., nicht 
aber durch glimmende Holzkohlen bewirkt werden, und er- 
folgt ſelbſt unter dieſen Umſtänden nicht, wenn das Gas in 
der Toricell'ſchen Leere, oder mit Hülfe der Luftpumpe, 
über ſeine gewöhnliche Ausdehnung verdünnt wird, oder 
aber eine von beyden Gasarten in großem Übermaß vor- 
handen iſt. So entzündet ſich z. B. die Miſchung nicht, 
wenn acht Maß Oxygengas gegen eine Maß Hydrogengas, 
oder ſechzehn Maß Hydrogengas gegen eine Maß Oxygen⸗ 
gas in derſelben enthalten ſind. 

Dias wahre, und nach unſerm bisherigen Wiſſen ein⸗ 
zige Verhältniß, in welchem ſich das Hydrogengas mit dem 


Orygengas verbindet, iſt: zwey Maß Hydrogengas gegen 


eine Maß Oxygengas, oder 1 Aquivalent Hydrogengas 
= 13,272 mit 1 Aquivalent Orygengas = 100, oder in 
400 Gewichtstheilen: 11,7 Thle. Hydrogen mit 88,3 Oxy⸗ 
gen. Die Vereinigung geſchieht immer mit bedeutender 
Wärme⸗ und Lichtentwickelung, kann aber, nach den ver: 
ſchiedenen Umſtänden, unter welchen ſie Statt findet, auch 
von verſchiedenen Erſcheinungen begleitet ſeyn. . 
Läßt man nähmlich eine Gasart allmählich in einem 
dünnen Strome, den man entzündet, in die andere ein- 
ſtrömen, ſo zeiget ſich nur eine ruhige Flamme an der 
Stelle der Berührung, und die Verbrennung gehet ohne 
alles Geräuſch vor ſich. Werden hingegen beyde Gasarten 
vorher mit einander im rechten Verhältniß vermiſcht, und 
dann entzündet, ſo verbreitet ſich die Verbrennung im Au— 
genblick der Entzündung über die ganze Miſchung, und 
findet, da nun, durch die frey werdende Wärme, zuerſt 
eine ſtarke Ausdehnung, der Miſchung, und dann, durch 
die chemiſche Vereinigung ihrer Grundlagen eine überaus 
große Volumsverminderung eintritt, mit 9 ſtarken K Kralle 
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einen Theil des Aräoticons als freye Wärme, indem ſie ſich, 
als herabgeſetzte Aräoide, von Lichtentwickelung begleitet, 
zu jener tropfbaren Flüſſigkeit vereinigen, die wir Waſſer 
nennen, und die, wenn der Verſuch mit Sorgfalt ange— 
ſtellt wurde, dem Gewichte nach eben ſo viel beträgt, ‚als 
die beyden verbrannten Gasarten ). 


) Man hat unter dem Nahmen der Gaſometer eigene, 
meiſtens ſehr zuſammengeſetzte, Geräthſchaften erfunden, 
mit Hülfe deren man, durch ruhiges Verbrennen des Hy: 
drogengas im Orygengas, Waſſer erzeugen, und zugleich 
die Menge der verwendeten Gasarten genau beſtimmen, 
und alſo auch die Verhältniſſe der Zuſammenſetzung des 
Waſſers erforſchen konnte. Die beſſeren unter dieſen Appa⸗ 
raten beſtehen aus zwey Glocken, deren eine mit Oxygengas, 
die andere mit Hydrogengas gefüllt, und beyde umgeſtürzt 
in pneumatiſchen Wannen eingetaucht ſind, und durch 
allmähliches Einſinken (ähnlich den Cylindergebläſen) die 
enthaltenen Gasarten in einen luftleergemachten, gläſernen 
Ballon in dem Maße einſtrömen machen, daß nie das zur 
Bildung der Knall-Luft erforderliche Verhältniß eintreten 
kann, wohl aber der, durch einen electrifchen Funken, ent⸗ 
zündete Strom des Hydrogengas anhaltend die zu ſeiner 
Verbrennung hinreichende Menge des Oxygengas vorfindet. 
Verſuche dieſer Art müſſen immer mit der größten Behut⸗ 
ſamkeit vorgenommen werden, weil ſie, wenn das Mi⸗ 
ſchungsverhältniß der Knall» Luft eintreten follte, ſehr ge: 
fährliche Exploſtonen verurſachen können. (Lavoisier, 
Traite elem. de Chimie. T. II. 342. — Schweiggers 
Journal. B. 19. S. 166.) 

Man kann ſich aber von der Waſſererzeugung, durch Ver⸗ 
brennung des Hydrogengas, auch auf einem einfachern Wege 
überzeugen, wenn man durch Zuſammendrücken einer mit 
Hydrogengas gefüllten Blaſe (B. I. §. 152, Fig. 67) dieſe 

Gasart, in einen an beyden Enden offenen gläfernen Ballon 
oder Aludel, entzündet einſtrömen läßt; wobey ſie mit dem 
Oxygen der atmoſphäriſchen Luft zu Waſſer verbrennet, und 
ſehr bald in ſichtbaren Tropfen an den Wänden dieſes Ge⸗ 
fäßes abgeſetzt wird. 


& 
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5 F. 458. 
Das Waſſer iſt in der gewohnlichen mic Tem⸗ 
peratur eine tropfbare, durchſichtige, farbenloſe, geſchmack⸗ 


loſe, und geruchlofe Flüſſigkeit. Das ſpecifiſche Gewicht 


derſelben iſt = 1,000, und dient uns zugleich zum Maß⸗ 
ſtabe für die Beſtimmung der ſpecifiſchen Gewichte anderer 
Körper. Ein öſterreichiſcher Kubikzoll Waſſer wiegt 250% 


Grane öſterr. Medieinalgewicht, alſo ein öſterr. Kubikfuß 
506,20 Pf. öſterr. Handelsgew. (ein altfranz. Kubikfuß Waſ⸗ 
ſers wiegt, nach Lefevre Gineau, bey + 8 C. T. 


70 Pf. 223 Gr. altfranz. Handelsgewicht, nach Schmidt 


bey 4 29° C. T. 69,426 Pf. altfranz., oder 72,075 Pf. 
cölln. Gew.; ein Kubikcentimeter neufranz. Maß aber bey 


I 4 C. T. 1 Gramm neufranz. Gewicht).“ | 

Das Waſſer ift durch mechaniſche Gewalt verdichtbar, 
wie alle andern Körper; aber da wir es nicht vermögen, 
einen Druck hervor zu bringen, der im Verhältniß gegen 
die Dichtheit des Waſſers ſo groß wäre, als der Druck un- 
ſerer Compreſſionsmaſchinen z. B. gegen die Dichtheit der 
Luft, ſo iſt ſeine Verdichtbarkeit bey allen unſern Hülfs⸗ 
mitteln kaum bemerkbar, aber, zum Beweiſe, daß fie wirf- 
lich Statt findet, dennoch mit ee verbunden 
(H. 444). 


| §. 459. | 
a) Zerfekung des Waffers. Das Waſſer kann 


auf verſchiedenen Wegen zerſetzt werden. Durch Einwir— 


kung der Electricität wird es unmittelbar in ſeine beyden 
Beſtandtheile zerlegt ($. 424); wobey aber, wenn unreines 
Waſſer angewendet wurde, auch die Beymiſchungen zerſetzt 
werden, und daher unreine Producte zum Vorſchein kom⸗ 
men. — Durch metalliſche Subſtanzen wird das Waſſer 
ſolchergeſtalt zerlegt, daß das Oxygen mit den Metallen 
verbunden, während Hydrogengas entbunden wird; wie dieß 


N 
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vorzüglich die Alkalimetalle, das Mangan, Zink, 
Zinn, und Eiſen, aber bey verſchiedener Temperatur bes 
wirken; vorzüglich ſchnell hingegen geſchieht die Zerſetzung, 
wenn zugleich Säuren mitwirken (F. 399, 3). — Kohle, 
Phosphor, Schwefelphosphor, und andere Schwe— 
felverbindungen zerlegen dasſelbe, wie wir in der Folge ſehen 
werden, dergeſtalt, daß beyde Beſtandtheile neue Miſchun— 
gen eingehen. — Und endlich wird das Waſſer auch in 
großer Menge von den lebenden Pflanzen und Thieren zer— 
legt, die das Hydrogen als weſentliches Materiale zu een 
e verwenden. 


— 


$ 460. 


b) Verbindungen des Waſſers. Das Wafer 


iſt fähig ſich mit vielen andern Körpern, ſowohl im erſten 
als im zweyten Aale der Ken Anziehung, zu ver⸗ 
binden 
Im zweyten Grade der Awziehung verbindet ſich das- 
ſelbe vorzüglich häufig mit dem Aräoticon in ſehr verſchiede— 
nen, von der vorwaltenden Temperatur abhängigen Ver— 
hältniſſen. In der gewöhnlichen Temperatur, nähmlich pon 
o bis 99° C. enthält dasfelbe gerade fo viel Aräoticou, daß 
es in tropfbarem Zuſtande erſcheinen kann. 
Wird dasſelbe aber unter o abgekühlt, ſo verliert es 
zuletzt ſo viel Wärme, daß es in den feſten Zuſtand über— 
gehet, oder gefriert. Der Gefrierpunct des Waſſers iſt 
jedoch nicht ganz ſtreng auf ob C. fixirt; ſondern er kann 
unter günſtigen Umſtänden ($. 301) auch einigermaßen vas 
riiren, und bey ſehr reinem Waſſer zwiſchen o und P55 ., 
bey, mit andern Stoffen, als Luftarten und erdigen 
Salzen, verunreinigtem hingegen eben ſo viele Grade 
unter o fallen. Bey dieſem Übergange des Waſſers zur 
feſten Form kryſtalliſirt dasſelbe, wie andere geſchmolzene 
Otrhde, zu regelmäßigen Geſtalten, die nach den vorwal— 
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tenden Umſtänden, nähmlich nach der Schnelligkeit der Ab— 
kühlung, Bewegung oder Ruhe der Flüſſigkeit u. f. w., 
verſchieden ſind, und bald ſechsſeitige Tafeln, bald Sterne, 
bald lange Nadeln oder Blätter, und zuweilen (vorzüglich 
wenn das, in der warmen Zimmerluft aufgelöſte, Waſſer 
zur Winterszeit auf die kalten Fenſter niedergeſchlagen 
wird) federartige Kryſtalle bilden. 
| Eben aus dieſem Übergange des Waſſers zur feſten und 
regelmäßigen Form, folgt dann auch die Ausdehnung des⸗ 
ſelben zu einem größern Volumen ($. 301), worauf wieder 
die Verminderung des fpecififchen Gewichtes beruhet, wel- 
ches bey dem gefrornen Waſſer oder Eiſe nur 0,920 iſt. 
Die Gewalt, mit welcher dieſe Ausdehnung geſchieht, iſt ſo 
groß, daß nicht nur hölzerne Gefäße, wenn das Waſſer 
darin gefriert, ſondern ſelbſt kupferne Hohlkugeln und lin: 
tenläufe, ſobald ſie mit Waſſer gefüllt, und, feſt verſchloſſen, 
der Froſtkälte ausgeſetzt werden, während dem Erhärten 
des Waſſers zerſprengt werden können. Iſt aber das Waſſer 
einmahl gefroren, ſo folgt dasſelbe, bey allen Anderungen 
der Temperatur unter o, wieder den gewöhnlichen Geſetzen 
der Ausdehnung und Wärmeleitung feſter Körper. 


$. 461. 5 

Wird hingegen das Waſſer einer höheren Temperatur 
ausgeſetzt, ſo nimmt es, gleichmäßig mit dem Steigen der— 
ſelben, immer mehr Aräoticon auf, wobey auch fein Vo— 
lumen in gleichem Maße vergrößert wird. Dieſe Ausdeh— 
nung befolget jedoch nicht einen regelmäßigen Gang, ſon— 
dern findet, bey gleichen Intervallen der Temperatur nach 
ſehr ungleichen, paraboliſchen, Geſetzen Statt; ſo zwar, 
daß das Waſſer bey + 4½ bis ＋ 5° C. feine größte Ver⸗ 
dichtung erreichet, dann aber ſowohl auf- als abwärts von 
dieſem Puncte wieder dergeſtalt ausgedehnt wird, daß es 
bey 0° C. eben dieſelbe Dichtheit befigt, wie bey + 11° C., 
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von da an aber, bey ſteigender Temperatur, fich verhältniß— 
mäßig immer mehr ausgedehnet (ſiehe die XIV. Tabelle des 
Anhanges), bis es endlich, wenn die ganze Maſſe + 100° 
C. T. erreicht hat, zu ſieden anfängt, und dabey mit 17: 
bis 1800facher Volumsvermehrung in den gasförmigen Zus 
ſtand übergehet. Zur Ausdehnung des ſiedendheißen Waſ— 
ſers bis zur Gasform wird, ohne daß ſich dadurch die Tem: 
peratur über den Siedepunct erhebet, eine Menge Aräoti: 
cons gebunden, welche dieſelbe Quantität des Waſſers bis 
zu ＋ 458 C. zu erhitzen fähig ſeyn würde; und 1 Kubik⸗ 
zoll desſelben gibt dabey, nach Watt's Verſuchen 1 ½ Ku- 
bikfuß gasförmiges Waſſer, oder Waſſergas. 

Sobald aber alles zur Gaßform ausgedehnt iſt, fo iſt 
auch das gebildete Waſſergas neuerdings einer Erhöhung 
der Temperatur fähig, wobey dasſelbe; wie andere Gasar— 
ten, bey ſteigender Temperatur nach den gewöhnlichen Ge— 
ſetzen, immer mehr und mehr ausgedehnt wird, und endlich 
ein mehrere hundertmahl größeres Volumen (ſiehe die XV. 
Tabelle des Anhanges), und zugleich eine ſo große Elaſti— 
eität erlanget, daß es, eingeſchloſſen, ſelbſt die ſtärkſten 
Gefäße mit einer unglaublichen Gewalt zerſprengen kann. 

Wird aber das Waſſergas wieder bis unter Y 100° . 
abgekühlt, ſo gehet dasſelbe allmählich wieder zum vorigen 
tropfbaren Zuſtande zurück; und wenn die Abkühlung in 
freyer Luft, oder auch nur in größeren Apparaten geſchieht, 
ſo bildet jener mittlere Zuſtand, den wir Dampf nennen 
(F. 298), den Übergang zur tropfbaren Form. Das ver: 
dichtete Waſſer nimmt dabey nicht unmittelbar die Geſtalt 
von kleinen Tropfen an, ſondern es bildet zuerſt unendlich 
kleine Bläschen, die lange Zeit hindurch in der Luft ſchwe— 
ben, und endlich, wenn ſie an einander ſtoßen, zerplatzen, 
und ſich nach und nach zu kleinern, dann zu größeren Tro— 
pfen vereinigen, und endlich, durch ihre überhandnehmende 
Schwere, in perpendikulärer Richtung niederſinken. 
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| CR 462. 

Daß Waſſer vereiniget ſich ferner im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung mit vielen andern Körpern, und 
bildet, nach der quantitativen Verſchiedenheit in den Mi⸗ 
ſchungsverhältniſſen, bald feſte, bald i bald gas⸗ 
förmige Zuſammenſetzungen. 

So verbindet ſich dasſelbe mit allen beſtändigen Gas⸗ 
arten. — Sind dabey dieſe letztern in vorwaltender Menge g 
in der Miſchung enthalten, ſo iſt dieſe gasförmig, indem 
das Waſſer von den Gasarten aufgelöſt wird; wie uns die 
Atmoſphäre der Erde, welche bekanntlich zu verſchiedenen 
Zeiten verſchiedene Mengen Waſſers aufgelöſt enthält, ein 
großes Beyſpiel gibt (ſ. atmoſphäriſche Luft u. Azot). — 
Iſt hingegen die Menge des Waſſers vorwaltend, ſo bildet 
auch dieſes das Auflösmittel, und die von demſelben auf 
genommenen Gasarten werden, indem fie die Verbindung 
eingehen, zum tropfbaren Zuſtande condenſirt, oder abfor- 
birt; wozu mehrere Beyſpiele früher ſchon angeführt wor⸗ 
den find (B. I. §. 227). — In beyden Fällen findet aber ein 
gewiſſes Maximum Statt, bis zu welchem der eine Körper 
den andern aufnehmen kann. In beyden Fällen iſt dieß 
Maximum aber auch von der vorwaltenden Temperatur ab- 
hängig; und ſolche Verbindungen zerfallen daher gewöhn- 
lich ſchon durch den Wechſel der Temperatur in ihre Be⸗ 
ſtandtheile. | | 

So wird z. B. die Auflöſung des Waſſers in Gas⸗ 
arten durch Erhöhung der Temperatur gar ſehr begünſtiget, 
während ſie bey herabgeſetzter Temperatur, dadurch, daß 
die Cohäſion der Waſſertheile überhand nimmt, zerlegt 
wird, und einen Theil des ZONEN in tropfbarer Geſtalt 
abſetzet. 

So wird ferner durch Herabſetzung der Temperatur 
die Auflöſung der Gasarten im Waſſer befördert, während 
ſie bey Vermehrung der Wärme wieder aufgehoben wird, 
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indem die condenſirten Gasarten ihre urſprüngliche Körper⸗ 
form neuerdings annehmen, und das Waſſer verlaſſen. 
Doch kann auch eine, zum Gefrieren des Waſſers hinrei— 
chende Herabſetzung der Temperatur dieſen letztern Erfolg 
hervorbringen, wobey das Waſſer in den feſten Zuſtand 
übergehet, die aufgelöſten Gasarten aber in Gasform aus: 
geſchieden werden. Alle dieſe Erfolge ſind zugleich auch 
vom Drucke der Atmoſphäre abhängig, weßwegen man 
daher auch Trennungen und Verbindungen dieſer Art durch 
Verdünnung oder eee der umgebenden Luft beför⸗ 
dern kann. 


s 463. | 

Eben fo verbindet fi) das Waſſer endlich auch mit 
vielen tropfbaren und feſten Körpern zu Miſchungen, die 
ebenfalls den vorhin angeführten a ($. 462) unfer- 
worfen find. 1 

Viele feſte Körper, und ſelbſt ſolche, ln im Waſſer 
unauflöslich find, abſorbiren dasſelbe oft in bedeutender 
Menge, und führen es in die feſte Form über. So abſor— 
biren z. B. verſchiedene poröſe Körper, als: alle Holzgat— 
tungen, Horn, Bein, verſchiedene Stein arten c. 
das Waſſer in verſchiedenen Verhältniſſen. So binden das— 
ſelbe verſchiedene auflösliche Subſtanzen, als Oxyde, 
Säuren, Salze, Zucker, vegetabiliſche Subſtanzen, 
als Gummi, Ertractivftoff ꝛc. in gemeſſenen Quan⸗ 
titäten, und ertheilen demſelben eben ſo, wenn es nicht in 
zu großer Menge vorhanden iſt, die feſte Aggregatsform. — 
Iſt hingegen das Waſſer im Übermaß vorhanden, ſo zeiget 
ſich dasſelbe auch hier für viele Subſtanzen als Auflösmit⸗ 
tel, und führet dieſelben in den tropfbaren Zuſtand über; 
wie wir uns ſehr wohl überzeugen können, wenn wir 
Gummi, Zucker, Salze ꝛc. mit vielem Waſſer in Be: 
rührung bringen, und wahrnehmen, wie dieſe Subſtanzen 
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in demſelben verſchwinden, oder aufgelöſt Rade (8. I. 


F. 228). Das größte Beyſpiel ſolcher Auflöfungen gibt 


uns aber das, in der Natur ſo häufig vorkommende, Waſſer 
ſelbſt; denn alle Gattungen desſelben ſind Verbindungen 
dieſer Art, alle enthalten ſie jene Oxyde, Säuren, oder 
Salze, und nicht ſelten jene organiſche Stoffe, mit wel⸗ 
chen ſie ſich zu verbinden die Gelegenheit hatten. Das See⸗ 
waſſer, und das Waſſer der Salzſolen enthält eine 
bedeutende Menge verſchiedener Salze, und vorzugsweiſe 
viel Küchenſalz aufgelöſt; die Mineralwäſſer enthal⸗ 
ten nebſt einigen und vorzüglich Natronſalzen, eine 
große Menge Carbonfäure, andere aber, und nahment: 
lich die Schwefelquellen, viel Schwefelhydrogen 
u. ſ. w.; auch das ſüße Fluß-, Quell- und Brunnen⸗ 
waſſer iſt nicht frey von ſalzigen Beymiſchungen, und 
enthält gewöhnlich, obwohl in ſehr geringer Quantität nebſt 
etwas Carbonſäure, die Salze des Calcium- und 
Magniumoxydes ꝛc.; ja ſelbſt das aus den Wolken 
herabfallende Regenwaſſer iſt nicht ſelten mit den in der 
Atmoſphäre vorfindigen Stoffen, z. B. Salzſäure, Am⸗ 
monium, Carbonſäure, Salpeterſäure u. ſ. w. 
verunreiniget. | | 
Auch diefe Verbindungen können jedoch nur bey ge: 
wiſſen Graden der Temperatur beſtehen, und werden bey 
jeder Anderung derſelben zerlegt. — Wird die Temperatur 
erhöhet, fe verlieren fie ſämmtlich (falls fie nicht ſelbſt flüch⸗ 
tig ſind, und alſo mit verflüchtiget werden) ihr Waſſer in 
Form von Dämpfen, und bleiben endlich im trockenen Zur 
ſtande zurück; ja dieſe Trennung kann oft ſchon durch Be— 
rührung mit einer trockenen Luft herbeygeführt werden, und 
gibt uns dann das Beyſpiel der freywilligen Austrock— 
nung, und (bey ſalzigen Subſtanzen) der Verwitterung. — 
Wird hingegen die Wärme vermindert, fo iſt das Waſſer 
dann in den meiſten Fällen nicht mehr fähig, die vorige 
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Menge anderer Subſtanzen aufgelöft zu halten; ſolche Mi 
ſchungen gehen daher entweder in den mehr oder weniger 
feſten Zuſtand über (fie ſtocken), wie z. B. die Auflöſungen 
des Tiſchlerleims, und der nicht kryſtalliſirbaren 
Salze, oder das Waſſer läßt einen Theil der aufgelöſten 
Subſtanzen in ihrer urſprünglichen Aggregatsform fallen, 
wie z. B. viele gefättigte Auflöſungen der Fryftallifir- 
baren Salze, welche beym Erkalten einen Theil der auf: 
gelöſten Salze in der Form von regelmäßigen Kryſtallen 
abſetzen, die aber wieder in den meiſten Fällen bedeutende 
Quantitäten des Waſſers, als Kryſtallwaſſer, Kry⸗ 
ſtalliſationseis, binden, und in den feſten Zuſtand 
verſetzen. 

Von dieſen, ſämmtlich der atmoſppäkenbildenden Ver⸗ 
wandtſchaft angehörigen, Zuſammenſetzungen ſind jedoch ſehr 
wohl zu unterfcheiden, die im folgenden Paragraph anzu⸗ 
führenden energifch > chemifchen Verbindungen des Waſſers. 


. H. 464: 

Waſſer mit Oxyden, und mit andern, auf derfelben 
Zuſammenſetzungsſtufe ſtehenden Körpern. Die merfwür- 
digſten unter allen find aber jene energiſch-chemiſchen Ver⸗ 
bindungen des Waſſers, die dasſelbe mit vielen Körpern, 
und vorzugsweiſe mit oxydirten Subſtanzen, als: mit Säu⸗ 
ren und Oxyden, dennoch aber auch mit andern auf 
gleicher Stufe der Zuſammenſetzung ſtehenden Körpern, 
z. B. mit Ammoniak, Carbonhydrogen ıc, bildet. 

Dieſe Verbindungen, die wir, mit Prouſt, welcher 
dieſelben zuerſt als eigenthümlich bezeichnete, Hydrate 
nennen (B. I. H. 209 u. 210), offenbaren ihren energiſch⸗ 
chemiſchen Charakter theils dadurch, daß ſie ſich in ihren 
chemiſchen Eigenſchaften von den Eigenſchaften ihrer Zu— 
thaten, merklich, und vorzüglich oft ſehr auffallend in der 
Farbe unterſcheiden, theils aber auch durch die Geſetze der 
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chemiſchen Aquivalenz, denen ſie unterworfen ſind; indem 
fie das Waſſer immer in beſtimmten Verhältniſſen, und 
zwar, nach den bisherigen Erfahrungen, von 1 bis 10 
Aquiv. Waſſer gegen ı Aquiv. des andern Weſſandleiles 
enthalten. | | 
5 . 465. AN 

Die Hydrate können nach der verſchiednen Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Beſtandtheile bald feſt, bald tropfbar, bald gas⸗ 
förmig ) ſeyn, und Farben erlangen, die von denen der 
Beſtandtheile ganz verſchieden, und oft ſehr intenſiv ſind. 
Viele Hydrate ſind in einem übermaße von Waſſer auflös⸗ 
lich, wie z. B. das Salzſäurehydrat, das Schwefel 
ſäurehydrat, das Kaliumoxydhydrat, Sodium⸗ 
oxydhydrat, Baryumoxydhydrat u. v. a.; viele 
andere wieder nicht, als z. B. die meiſten Hydrate der 
Metalloidoxyde und „ (B. I. S. 276 
. „ i 


§. 466. 


a) Verbindungen der Hydrate. Die Hydrate können ſich 
gegenſeitig zu noch höheren Zuſammenſetzungen mit einan⸗ 
der vereinigen, wie uns unter andern die meiſten Salze 
(die Waſſer enthaltenden nähmlich) belehren (B. I. H. 213 
und 216). Ob aber — wie man aus einigen Umſtänden 
vermuthen könnte — alle zur Salzbildung fähigen Subſtan— 
zen zuerſt Hydrate werden müſſen, ehe und bevor ſie ſich 


10 Man hat, nachdem uns Prouſt auf das Daſeyn der Hy⸗ 
drate aufmerkſam gemacht hatte, lange Zeit hindurch nur 
jene Verbindungen des Waſſers mit dem Nahmen der Hy⸗ 

drate belegt, welche die feſte Körperform beſaßen; allein 
wir kennen nun ſchon mehrere tropfbare und gasförmige, 
ſtreng in dieſe Cathegorie gehörige, Verbindungen, die uns 
beſtimmen können, jene Einſchränkung wieder aufzuheben. 
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zu Salzen mit einander verbinden können „oder ob über⸗ 
haupt alle Salze ihre Beſtandtheile als Hydrate, d. i. mit 


Waſſer verbunden enthalten? Dieß iſt eine noch nicht genü— 


gend beantwortete Frage. Wahrſcheinlich iſt es jedoch, daß 
zwey verſchiedene, und auf ungleichen Stufen der Zuſam— 
menſetzung ſtehende, Reihen von Salzen exiſtiren; ſolche 
nähmlich, die aus Oxyden und Säuren, und ſolche, 
die aus Oxydhydraten und Säurehydraten zuſam⸗ 
mengeſetzt ſind, und worunter wir die erſteren Oxydſalze, 
die letzteren hingegen Hydratſalze nennen möchten. Auf 
die Vermuthung eines ſolchen Unterſchiedes führt wenig- 
ſtens die Erfahrung, daß gewiſſe Hydrate, wenn fie mit 
einander geſchmolzen werden, ihr Waſſer, und damit auch 


ihre Auflöslichkeit im Waſſer gänzlich verlieren (3. B. Kali 
und Kieſelerde in gewiſſen Verhältniſſen). Ob aber alle 
ſalzfähigen Subſtanzen eben ſowohl zur Bildung von Oxyd⸗ 
ſalzen, als von Hydratſalzen geeignet ſind, bleibt noch der 


Zukunft zu entſcheiden übrig (B. I. H. 212 u. 216). 

Die Zukunft endlich wird uns auch lehren, ob die Azot— 
hältigen organiſchen Subſtanzen (B. I. H. 211) als Ber: 
bindungen der Carbonoxyhydrate mit Azotoxydhydraten an— 
zuſehen ſind oder nicht? (ſ. d. Art. Carbon.) 


§. 467. 
b) Darſtellung der Hydrate. Die Hydrate werden vor: 


züglich auf drey Wegen produeirt; entweder durch unmit⸗ 


telbare Zuſammenſetzung, oder durch die Zerſetzung com— 
plieirterer Verbindungen (F. 669 „oder durch den organi— 
ſchen Prozeß. 

Auf dem erſten Wege bilden ſch nur die Hydrate jener 


| Subſtanzen, die eine größere Verwandtſchaft zum Waſſer 


haben, und dasfelbe daher ſchon bey der Berührung binden 
können. Oft iſt dieſe Anziehung aber auch ſo groß, daß 


IN: ſolche Subſtanzen das in der Atmoſphäre enthaltene Waſ⸗ 
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aber, ſo wie die Perbindungen verſchiedener Erden, als 
höhere Zuſammenſetzungen aus Hydraten mit Hydraten an⸗ \ 
zufehen find, Der richtigſte Maßſtab dürfte demnach die 
oben (F. 464) ſchon ausgeſprochene Regel ſeyn: das Waſ— N 
fer kann ſich nur mit ſolchen Körpern verbin⸗ 
den, die mit ihm ſelbſt auf: gleicher Stufe der 
Zuſammenſetzung ſtehen. 

Nach dieſer Regel iſt es ſodann auch höchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß alle auf jener Stufe ſtehenden Körper einer Vers 
bindung ſolcher Art faͤhig ſind, und daß wir bey vielen, und 
vorzugsweiſe orydirten, Subſtanzen, das Hydratwaſ⸗ 
ſer bisher noch bloß darum nicht entdecken konnten, weil 
dasſelbe entweder fo feſt gebunden wird, oder in einigen 
Verbindungen — dem allgemeinen Naturgeſetz des allmäh⸗ 
lichen Überganges entſprechend — in ſo geringer Menge 
| enthalten iſt, daß es e dadurch unſerer Beobachtung 
entgehen muß. 

Derſelben Regel folgend können wir dann auch die 
meiſten, und vielleicht alle näheren Beſtandtheile der Pflan- 
zen und Thiere (B. I. S. 262 0 0 in die Cathegorie 
der Hydrate unterbringen. 


F. 469. 

Manche Subſtanzen können ſich in mehr als einem be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſe mit dem Waſſer verbinden, und da— 
durch quantitativ verſchiedene Zuſammenſetzungen liefern, 
die man durch die Benennungen uſtes, 2tes u. ſ. w. Hy: 
drat (B. I. H. 210) bezeichnen kann. Allein es iſt äußerſt 
ſchwierig die Gränze zu beſtimmen, bey welcher das ge- 
bundene Waſſer nicht mehr Hydrat- ſondern Kryſtallwaſſer 
zu nennen iſt, und die Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 
gehört ohne Zweifel zu den wichtigſten Aufgaben des ang⸗ 
lytiſchen Chemikers. ö 
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H. 470. 

e) Zerſetzung der Hydrate. Viele Hydrate werden ſchon 

bey einer mäßigen Hitze in ihre Beſtandtheile zerlegt, wobey 
das Waſſer in Dampfgeſtalt davon gehet, wie z. B. die 
Hydrate des Eiſenoryduls, des Kupferoxyduls, 
Kupferoxydes ꝛc.; andere wieder verlieren ihr Waſſer 
ſelbſt in der Glühhitze nicht, wie z. B. die Hydrate des 
Kaliumoxydes und Sodiumoxydes, welche ein län— 
geres Glühen und Schmelzen aushalten, ohne das Hydrat— 
waſſer zu verlieren, und ſich endlich bey fortgeſetzter Er— 
höhung der Temperatur, unzerſetzt verflüchtigen laſſen. Ja 
einige, und vorzüglich oxydirte, Körper ſind ſo innig an 
das Hydratwaſſer gebunden, daß ſie von demſelben ge— 
trennt gar nicht beſtehen können, wie z. B. die Salpe⸗ 
terſäure, die Weinſteinſäure, der Zucker, und viel: 
leicht alle nähern Beſtandtheile der Pflanzen und Thiere. 


§. 471. 

Aus allem was hier von den Hydraten angeführt wurde, 
müſſen wir die Überzeugung ſchöpfen, daß dieſe Verbindun⸗ 
gen des Waſſers zu den am wenigſten erörterten, und den- 
noch auch zu den wichtigſten Gegenſtänden der chemiſchen 
Forſchung gehören. Noch bey weitem wichtiger müſſen uns 
aber die Verhältniſſe des Waſſers zu andern Subſtanzen 
erſcheinen, wenn wir die große Verſchiedenheit in den Ei⸗ 

genſchaften erwägen, die ſo oft durch den Beytritt des 
Waſſers erzeugt wird (F. 404); wenn wir wahrnehmen, 
wie fo viele Säuren und Oryde im trockenen Zuſtande fait 
aller chemiſchen Wirkung auf andere Körper unfähig ſind, 
und dieſe nur erſt erlangen, wenn ſie vorher, durch ihre 
Verbindung mit Waſſer, in Hydrate umgewandelt wurden, 
wie z. B. die trockene Schwefelſäure und das tro— 
kene Kaliumoxyd, welche beyde Subſtanzen, bey ſorg⸗ 
fältiger Abhaltung aller Seien, weder auf andere 

20 * 


308 Hydrogen. 


Oxyde und Säuren, noch auf die Pflanzenpigmente, noch 
auf den thieriſchen Körper wirken, obwohl fie, wie die Er- 
fahrung lehret, ſobald ſie mit Waſſer zu Hydraten verbun⸗ 
den find, nicht nur mit dem heftigſten Effect auf andere 
Oxyde und Säuren wirken, ſondern auch die Pflanzenpig⸗ 
mente augenblicklich umwandeln, und thieriſche Körper, z. B. 
unſere Finger, ſchon bey der erſten Berührung zerſtören. 
Solche bey vielen oxydirten Subſtanzen bereits beftätigt 
gefundene Erfahrungen führen uns unwillkürlich auf die, 
Vermuthung, daß wir wahrſcheinlich ſehr oft die Hydrate 
mit den Oxyden verwechſeln, daß vielleicht alle, oder doch 
die meiſten bisher den Oxyden zugeſchriebene Eigenſchaften 
an die Hydrate zu übertragen find, und daß nur durch die 
gänzliche Berichtigung dieſes Gegenſtandes ſtrenge Ordnung 
in das Syſtem der chemiſchen Wiſſenſchaft gebracht werden 
kann. Noch ſind indeſſen die vorliegenden Data lange nicht 
hinreichend, um darauf die richtige Sonderung der Oxyde 
von den Hydraten gründen zu können. Wir werden daher 
auch in der Fortſetzung dieſes Werkes (wie in der voraus- 
geſchickten tabellariſchen Überſicht (B. 1. H. 26), in den 
meiſten Fällen nur die Oxyde und Oxydſalze (F. 466) nen⸗ 
nen können, und es einſtweilen dem Leſer uͤberlaſſen müſſen, 
aus den Umſtänden zu ſchließen, ob fie nicht etwa den Hy⸗ 
draten oder Hydratſalzen zuzuzählen find. | 


§. 472. 

c) Vorkommen des Waſſers. Das Waſſer kömmt 
in überaus großer Menge an unſerm Planeten vor, wie uns 
ein Blick auf die große Anzahl von Quellen, Brunnen, 
Bächen, Flüſſen und Landſeen, und auf die uner⸗ 
meßliche Größe der, das feſte Land umgebenden, Meere be⸗ 
lehren kann: doch finden wir dasſelbe nirgend im reinen 
Zuſtande, ſondern immer mit andern, in demſelben auflös— 
lichen, Subſtanzen vereiniget vor (§. 463); man müßte denn 


. 
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das Regenwaſſer als ein Beyſpiel aufzählen wollen, was 
aber dennoch nur, und auch nur unter gewiſſen Umſtänden, 
für die kurze Dauer des Herabfallens gelten könnte, weil 
ſchon die erſte Berührung, mit fo vielen auflöslichen Thei- | 
len der Erdoberflache, zur Verunreinigung hinreichend iſt. 
Man hat die verſchiedenen Arten, in welchen uns die 
Natur das Waſſer darbiethet, in zwey Hauptabtheilungen 
gebracht, deren eine man Meteorwaſſer, die andere 
hingegen Erdwaſſer nennet. 


§. 473. 

Meteorwaſſer nennet man dasjenige, welches (in 
Folge der immerwährenden Verdünſtung des Waſſers an 
der Oberfläche der Erde, und vielleicht auch als Reſultat 
der Verbrennung des durch mancherley Zerlegungen in die 
Atmoſphäre übergegangenen, Hydrogens) in Gasform in 
der Luft enthalten iſt, wenn es, ſey es nun durch directe 
Abkühlung, oder auch durch electriſche Prozeſſe, verdichtet, 
nach Verhältniß der Schnelligkeit in der Abkühlung, als 
Nebel, Thau, Reif, Schnee oder Hagel zur Erde 
niederfällt. Es iſt im Augenblick des Herabfallens nur 
wenig verunreiniget, und unter gewiſſen Umſtänden ganz 
rein (§. 475, 2). 


3 are | 

Erdwaffer (telluriſches Waſſer) dagegen nennen 

wir das an der Oberfläche, und im Innern der Erde, bald im 

tropfbaren, bald im feſten Zuſtande vorkommende Waſſer, 
und dieſes heiſſet dann wieder 

0 Eis oder feſtes Waſſer, wenn es im feſten Zu⸗ 

ſtande vorkommt, wie wir dasſelbe in kalten Ländern, 

und vorzüglich im Winter häufig, an den Polen aber 

zu allen Zeiten in unabſehbaren Eisfeldern, zuſam— 

mengetragen, und zu ungeheuren Eisbergen überein⸗ 


Hydrogen. 


andergethürmt als gefrornes Waſſer, und in vielen 1 
feſten Körpern als Snbrat- und Steokalmaifer vor⸗ 
finden. 


b) Seewaſſer (Meerwaſſer). Wenn es, an den tief⸗ 


ſten Stellen der Erde ſtillſtehend, die Vertiefungen 
ausfüllet, und Meere bildet. Es enthält viele le 
zige Theile. 


e) Flußwaſſer (wozu auch das ſüße Waſſer der Land: 


Ri 


— 


ſeen zu zählen iſt), wenn es in Strömen, die wir 
nach ihrer Größe Bäche oder Flüſſe neunen, von 
den höheren Puncten der Erde den tieferen Stellen, 
und folglich dem Meere zufließet, in welchem es end— 
lich geſammelt wird. Es enthält gewöhnlich nach dem 
Regenwaſſer die geringſte Menge ſalziger oder über- 
haupt oxydirter Subſtanzen, dagegen nicht ſelten be— 


deutende Beymiſchungen animaliſcher und Wege 


ſcher Stoffe. 
Quellwaſſer, wenn es aus der Erde durch eigene 


Höhlungen hervorbricht, und Quellen formirt, welche, 


wenn fie nicht durch Brunnen oder durch die Localität 
ſelbſt eingeſchraͤnkt werden, beſtändig abfließen, und 
ſich endlich zu Bächen und Flüſſen vereinigen. Das 
Quellwaſſer insbeſondere nennet man wieder - 
aa) Gemeines Quell- oder Brunnenwaſſer, 
wenn dasſelbe überhaupt fo wenig fremde Beymi— 
ſchungen enthält, daß es als om Trinkwaſſer ge⸗ 
braucht werden kann. 
bb) Mineralwaſſer, wenn es eine größere, ſchon 
durch die Organe des Geſchmackes wahrnehmbare, 
Menge ſalziger Beymiſchungen enthält, und ins: 
beſondere wieder: | 
aaa) Sauerbrunnen, wenn es nebſt andern Salz⸗ 
theilen eine fo große Menge Carbonſäure enthält, 
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daß es in 1 5 gewöhnlichen Temperatur auf⸗ 
ſchäumt, oder mouſſirt; 
bb) Schwefelwaffer (Schwefelquellen), wenn: 
es Schwefelhydrogen enthält, und man unters 
ſcheidet hierbey wieder: die heißen, die kal⸗ 
ten, die ſalzhältigen, die eiſenhältigen 
und die eiſenfreyen Schwefelquellen ꝛc. 
ccc) Schwefelihtfaures Waſſer, wenn es 
ſchwefelichte Säure enthält; 

ddd) Alkaliſches Waſſer, wenn es Alkalien und 
Salze, aber wenig Carbonſäure enthält; 

cee) Kieſelwaſſer, wenn es Kieſelerde enthält; 

ff) Salpeterw e wenn es ſalpeterſaure 
Salze; 

ggg) Salzquellen, wenn es vorzüglich Küchenſalz; 

hhh) Boraxquellen, wenn es Borax; 

111) Vitrioliſches Waffer, wenn es ſchwefel— 
ſaure metalliſche Salze, und insbeſondere: Ce— 
mentwaſſer, wenn es ſchwefelſaures Kupfer— 
oxyd enthält; und endlich 

kkk) Seifenartiges Waſſer, wenn es wie Sei— 
fenauflöſung ſchäumt, und:ꝛan Alkalien gebundene 
thieriſche Stoffe zu enthalten ſcheint. 

Im gemeinen Leben unterſcheidet man das Waſſer auch 

in weiches und hartes. Zur erſten Claſſe gehöret das 
Regen, Fluß- und Schneewaſſer, und manches Brunnen⸗ 
waſſer, wie überhaupt jedes mit ſalzigen Theilen möglichſt 
wenig verunreinigte Waſſer. Zur zweyten Claſſe zählt man 
alles mit Salzen reichlicher verſehene Brunn» und Quell: 
waſſer. Das erſtere beſitzt einen etwas faden Geſchmack; 
wir bedienen uns daher gewöhnlich als Getränk des letztern, 
welches durch ſeinen geringen Salzgehalt, dem, an den mä— 
ßigen Genuß des 1 e Gaumen mehr ent⸗ 


ſpricht. 
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H. 475. 

d) Gewinnung des Waſſers. Da die Erzeugung 
des Waſſers aus feinen Beftandtheilen (F. 457) viel zu koſt⸗ 
ſpielig ſeyn würde, ſo ſuchen wir uns dasſelbe auf andern 
Wegen, durch die Zerlegung der bereits vorhandenen Waf- 
ſerverbindungen, zu verſchaffen, und befolgen dabey ver— 
ſchiedene Verfahrungsarten, je nach den verſchiedenen Gra⸗ 
den der Reinheit, in 0 das . 1 wer⸗ 
den au 

Chemiſch⸗ reines Waſſer verſchafft man ſich, 
wenn man gutes Quellwaſſer längere Zeit (wenigſtens zwey 
Stunden) hindurch kochen laßt (damit die in demſelben auf: 


gelöſten Gasarten, mit dem entweichenden Waſſerdampf, ver⸗ 


flüchtiget werden), und hierauf / desſelben, mit Vermei⸗ 
dung aller Klebwerke, und ſorgfältiger Abhaltung des Stau— 
bes, aus einer gläfernen Retorte 1) langſam überdeſtillirt, 
und in einem gläſernen Verdichtungsapparat wieder in tropf⸗ 
barer Geſtalt, als deſtillirtes Waſfer, aufſammelt; wo⸗ 
bey die in dem Quellwaſſer au fgelöſt geweſenen erdigen 
Salze im Rückſtande bleiben 2). Zum gewöhnlichen Ge⸗ 
brauch, wo man auf unbedeutende Spuren der Verunreini⸗ 
gung nicht achten darf, kann die Deſtillation aber auch in 
reinen metallenen Deſtillirblaſen vorgenommen werden. 

2. Auch durch Aufſammlung der Regentropfen 


1) Noch beſſer find goldene oder platinene Gefäße; denn die 
Erfahrung hat gelehrt, daß manches Glas 99 9 1 vom 
kochenden Waſſer angegriffen wird. ' 

2) In einem Laboratorium, wo viele chemiſche Arbeiten vorge: 
nommen, mit Ammoniak und Säuren und unter dieſen 
wieder vorzugsweiſe mit Salzſäure gearbeitet wird, iſt es 
abſolut unmöglich ein ganz reines deſtillirtes Waſſer zu edu— 

dtiren; weil die Luft ſchon mit jenen Stoffen angeſchwän⸗ 
gert iſt, und dieſe daher während der Deſtillation in ge— 
ringer Menge an das deſtillirte Waſſer abſetzen kann. 
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und des Schnees, kann man ſich ein ſehr, und oft ganz 

reines Waſſer verſchaffen. Soll dasſelbe ganz rein ſeyn, 
ſo werden bey einem anhaltenden Landregen oder 
Schneewetter, nachdem es ſchon längere Zeit hindurch 
geregnet oder geſchneyet hat, und alſo alle in der Luft ent— 
haltenen auflöslichen Gasarten, und ſelbſt die als Staub 
darin ſchwebenden unauflöslichen Theile niedergefchlagen 
worden ſind, in einer nicht ſtark bewohnten, und vorzüglich | 
von allen, die Luft ununterbrochen verunreinigenden, chemi⸗ 
ſchen Fabriken entfernten Gegend, die herabfallenden Re— 
gentropfen oder Schneeflocken in reinen Gefäßen aufgefant: 
melt. — Das Waſſer, welches bey einem Gewitterregen 
auf dieſe Art aufgefangen wird, iſt faſt immer mit den 
Producten der eleetriſchen Einwirkung (F. 388) verunreini⸗ 
get. — Das von Dächern zuſammenlaufende Regenwaſſer 
hingegen iſt anfangs ſehr unrein; erlanget aber, wenn durch 
die Fortdauer des Regens endlich alle auflöslichen und be— 
weglichen Theile von den Dächern weggewaſchen ſind, zu— 
letzt einen ſolchen Grad der Reinheit, daß es zu den meiſten 
techniſchen Zwecken das deſtillirte Waſſer vollkommen er⸗ 
ſetzen kann. 

3. Zu gewiſſen, und hauptſächlich techniſchen Abſich⸗ 
ten iſt es oft ſchon hinreichend, wenn das Waſſer von dem 
größten Theile der erdigſalzigen Beymiſchungen befreyet 
wird. Da dieſe nun gemeiniglich dem größten Theile nach 
aus ſolchen erdigen Salzen beſtehen, die an ſich im Waſſer 
nicht auflöslich ſind, und nur durch überſchüſſige Carbon— 
ſäure in aufgelöſtem Zuſtande beſtehen können, fo bewirkt 
man die gefuchte partielle Reinigung ſchon durch das Auf— 
kochen ſolcher Wäſſer, wobey die überflüſſige Säure ver: 
flüchtiget wird, die erdigen Salze aber größtentheils zu 

Voden fallen ); noch beſſer, und für die techniſche An— 


79 Dieſe Abſonderung erfolgt allemahl, wenn Waſſer gekocht 
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wendung in vielen Fallen vollkommen hinreichend, erlangt 
man dieſe Abſicht durch etwas hinzugeſetzten gebrannten 
Kalk, welcher ſich mit der überſchüſſigen Säure verbindet, 
und eben dadurch die ſodann auflöslichen Salze fället; oder 
noch beſſer, durch den Zuſatz von etwas baſiſchem ear⸗ 
bonſaurem Kaliumoxyd, welches durch doppelte Wahl⸗ 
verwandtſchaft alle erdigen Salze zerlegt; wobey die Carbon— 


ſäure mit den Erden verbunden, im un- oder doch ſchwer 


auflöslichen Zuſtande niederfällt, das Kaliumoxyd aber mit 
den Säuren leicht auflösliche Salze bildet, die in das Waſſer 
übergehen, und in vielen Fällen die von den erdigen Salzen 
zu beſorgenden Nachtheile gänzlich vermieden werden. 

4. Oft kann man auch bloß dem faulen Waſſer feinen 
unangenehmen Geruch und Geſchmack benehmen wollen, 
und dieſes findet hauptſächlich bey Seereiſen auf den 
Schiffen Statt, wenn das mitgenommene Waſſer, durch 
die Fäulniß in demſelben aufgelöſter organiſcher Stoffe, 
verdirbt; wobey gewöhnlich das entſtandene Ammoniak die 
Haupturſache des böſen Geruches ze, bildet. Solches Waſſer 
reiniget man, nach Lo witz, durch friſch geglühete 
Holzkohle, die man in Pulverform zuſeget, und welche 
die riechenden Theile abſorbirt; oder, nach Stirpian Lui⸗ 
ſeius, durch Hinzuſetzung metalliſcher Salze, als 
z. B. des ſchwefelſauren Eiſenoxydes, welche wahr: 
ſcheinlich durch das, während der Faulniß entſtandene, 
Ammoniak oder Schwefelhydrogen zerſetzt, und eben 
dadurch auch die übrigen, mittelſt der beyden letztern auf— 
gelöſten Verunreinigungen ausgeſondert werden. — Um 
das ſüße Waſſer auf Seereiſen gegen die Verderbniß zu 
ſchützen, empfiehlt Hahnemann den Zufag von ſehr wer 


wird, und die niedergeſchlagenen Theile ſetzen ſich dann an 
die Seitenwände und auf dem Boden der Gefäße als eine 
graue compacte Kruſte ab, die wir Waſſerſtein nennen. 


— 


— 
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nigem ſalpeterſaurem Silberoxyd (/ o); Laxe 
die Schwefelſäure; Lowitz und Kels die Kohle; 
Berthollet die Verkohlung der Waſſerfäſſer an der innern 
Fläche, was auch Kruſenſtern, bey ſeiner Reiſe um die 
Welt, beſtätiget fand ). | 


H. 406. 

d) prüfung der Reinpeit des Waſſers. Cbe⸗ 
miſch reines Waſſer darf das Lackmußpapier nicht röthen, 
fonft enthält es freye Säuren. Es darf mit eſſigſaurer 
Bley: und Baryumoxydauflöſung keinen Nieder: 
ſchlag geben, ſonſt enthält es Schwefelſäure. Es darf 


durch falpeterfaure Silberoxydauflöſung nicht ge- 


trübt werden, denn dieß würde auf Salzſäure deuten. 
Es darf durch Calciumoxydauflöſung (Kalkwaſſer) 
keine Trübung erleiden, ſonſt enthält es Carbonſäure. 
Es darf mit baf. carbonſaurem Kaliumoxryd (Pott: 
aſchenauflöſung) kein Präcipitat geben, ſonſt enthält es er: 


dige Salze. Es darf durch Hinzutröpfeln einer Auflö- 


fung des blauſauren Eiſenoryd-Kaliumoxydes 


( Blutlauge) nicht getrübt werden, ſonſt enthält es metal: 


liſche Salze, und nahmentlich Eiſen, wenn der Nie— 


derſchlag blau, und Kupfer wenn derſelbe braun iſt. 


Will man zugleich die Menge der fremden Beymiſchun— 
gen in dem geprüften Waſſer beſtimmen, ſo geſchieht dieſes 
ebenfalls durch die genannten, und nöthigenfalls auch durch 
andere Reagentien, indem man von dieſen ſo lange hinzu— 
ſetzet, bis keine Wirkung mehr erfolgt, und dann aus der 
Menge der neugebildeten Producte auch die Menge der in 
dem Waſſer enthaltenen Stoffe (3. B. aus der Quantität des, 
durch den Zuſatz von eſſigſaurem Baryumoxyd ge— 


1) Crell's Annalen 1792. B. I. S. 52. ff. — Journal für 
die Chemie und Phyſik. B. I. S. 621 — 650. | 
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bildeten Schwefelſauren Baryumoxydes auch die 
Quantität der in dem Waſſer enthaltenen Schwefelſäure) 
folgert. Solche Verſuche ſetzen jedoch viele Gewandtheit, 
Genauigkeit und Umſicht in dem Gebiethe der Chemie 
voraus, und find der Gegenſtand eines eigenen, ſehr wich- 
tigen Zweiges der analytiſchen Chemie, den man die Ana⸗ 
lyſe der Mineralwäſſer nennet ). | } 
Oft iſt es ſchon hinreichend, wenn man die Geſammt— 
menge der feſten in einem Waſſer enthaltenen Theile er: 
fährt; welches dadurch erreicht wird, daß man eine gemeſ— 
ſene Menge desſelben, bey gelindem Feuer, aus einem glaͤ— 
ſernen oder porzellanenen Gefäße verdampfen läßt, und die 
Quantität des trockenen Rückſtandes durch das Gewicht be⸗ 
ſtimmt. 5 Ä 
Im gemeinen Leben, und bey technifchen Arbeiten han: 
delt es ſich auch fehr oft bloß darum, daß man das harte 
Waſſer von dem weichen zu unterſcheiden wiſſe; zu welcher 
Abſicht man dasſelbe mit etwas Seifenauflöſung oder 
Pottaſchenauflöſung verſetzt, und aus der größeren 
oder geringeren Trübung, welche durch die Zerlegung der. 
erdigen Salze entſtehen muß, das harte Waſſer von dem 
weichen, welches wenig, oder gar nicht getrübt wird, un: 
terſcheidet. 5 N ; 


1) Murray's Formeln zur Analyſe der Mineralwäſſer in 
Schweiggers Journal der Chemie und Phyſik. B. 16. 
S. 306. B. 21. S. 269. — John's Verſuch einer Me⸗ 
thode zur Unterſuchung der Mineralwäſſer. Moskau, 1805. 
Deſſen Handwörterbuch der Chemie. B. 4. 2te Abtheilung, 
S. 435.; und deſſen chemiſches Laboratorium, 1808; und 
deſſen chemiſche Unterſuchungen. Berlin, 1810 u. ff. — 
Thenard's Anleitung zur chemiſchen Analyſe. Überſetzt von 
Trommsdorff. — Klaproths Beyträge zur chemiſchen 
Analyſe der Mineralkörper. VI Bände, u. v. a. 
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g. 477. 

f) Anwendung des Waſſers. Das Waſſer findet, 
da es faſt überall zugegen iſt, in der Natur, wie im gemei— 
nen Leben der menſchlichen Geſellſchaft, und in allen Kün— 
ſten eine überaus große Anwendung; und dieſe entſpringet, 
was wir bey der richtigen Beurtheilung ſeines Einfluſſes 
nie außer Acht laſſen dürfen, hauptſächlich in dem flüſſigen 
Zuſtande desſelben, der aber wieder in dem gebundenen 
Aräoticon begründet iſt. 


F. 478. . 
In der Natur wirket das Waſſer durch ſeine Eigenfchaf: 
ten, theils als Auflösmittel, theils als Überführungsmittel. 
Als erſteres unterftüget dasſelbe in hohem Maße die Zune: 
tionen aller lebenden thieriſchen und vegetabiliſchen Körper; 
indem es nicht nur den flüſſigen Zuſtand der, in den Kanä— 
len aller Organismen enthaltenen, Säfte hervorbringet, und 
dadurch die zum Wachsthum derſelben erforderlichen electri— 
ſchen Prozeſſe bedinget, ſondern dabey zugleich auch zum 
Theil in ſeine Beſtandtheile zerlegt wird, und vorzüglich 
mit einem, dem Hydrogen nähmlich, in großer Menge als 
Bildungstheil in ihre Miſchung aufgenommen wird. — Als 
erſteres und letzteres zugleich hingegen nimmt dasſelbe an 
allen Puncten der Erde die auflöslichen Theile in ſich, und 
führet, nach den Geſetzen der Schwere, in Bächen und 
Flüſſen, ſowohl dieſe aufgelöſten, als, durch miechaniſche 
Einwirkung, die auflöslichen Theile, von einem Orte zum 
andern über, und befördert eben hierdurch, auch in der un— 
organiſchen Natur, jene immerwährende Abwechſelung in 
der Berührung heterogener Körper, in welcher die Fert— 
dauer der allgemeinen Naturthatigkeit entſpringet. | 

SLR, 
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$- 479. | 
Im gemeinen Leben biethet uns das Waſſer vor allen 
Dingen das, zu unſerer Erhaltung ganz unentbehrliche, 
allgemeine Getränk dar; denn alle übrigen Flüſſigkei⸗ 
ten, die wir genießen, als Wein, Bier, Branntwein, 
Meth c., find nur durch die Beymiſchung des Waſſers 
trinkbar, und — wenn auch die wohlthätige Einwirkung ger 


mäßigter geiſtiger Flüſſigkeiten in gewiſſen Fällen erwieſen 5 5 


iſt — dennoch im Allgemeinen um ſo ſchädlicher, je gerin— 
ger die Menge des in deuſelben enthaltenen Waſſers iſt. 
Es dienet uns ferner zum Waſchen der Zeuge und ande: 
rer Gegenſtände, indem es, durch häufig wiederhohlte Be— 
rührung mit denſelben, die daran klebenden Verunreini⸗ 
gungen auflöſen, und, während dem Abfließen, mit ſich 
fortführen kann. Es dienet uns endlich als höchſt weſent— 
liches Hülfsmittel bey der Zubereitung der Speiſen: 
denn nicht nur kochen wir vegetabiliſche und animaliſche 
Stoffe mit Waſſer, um dieſelben einerſeits aufzulockern, 
gar oder mürbe und genießbar zu machen, und andererſeits, 
durch Anſchwängerung des Waſſers mit den auflöslichen 
Theilen, dasſelbe in nahrhafte Brühen verſchiedener 
Art umzuwandeln; ſondern ſelbſt bey der Zubereitung der 
gebratenen Speiſen und der mannigfaltigen Back— 
werke iſt es ohne Zweifel nur das Waſſer, welches, durch 
Einwirkung der Hitze in Dämpfe ausgedehnt, die Umwand— 
lung oft ganz ungenießbarer Gemiſche in die ſchmackhafte⸗ 
ſten Speiſen bewirkt ꝛc. 4 


; F. 480. 

Am meiſten endlich kann die Benützung des Waſſers 
in den Künſten unſere Aufmerkſamkeit feſſel n, denn ihre 
Mannigfaltigkeit iſt ſo unendlich groß, daß ſie den liebens⸗ 
würdigen Gehlen mit Recht zu dem launigen Vorſchlage 
»die Chemie die Waſſerwiſſenſchaft zu nennen« ver: 
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anlaſſen konnte; und es iſt gewiß, daß der Chemiker um 
einen großen Schritt voraus iſt, ſobald er ſich nur erſt die 
Gewohnheit eigen gemacht hat, bey der Beurtheilung che— 
miſcher Prozeſſe, die Beziehungen des Waſſers nie zu ver⸗ 
geſſen. 

Das Waſſer dienet uns übrigens in den Alnften auf 
zweyfachem Wege, nähmlich entweder als mechaniſches 
oder als chemiſches Hülfsmittel, und bey einigen Fällen 
auch in beyden Eigenſchaften zugleich. 

In erſterer Hinſicht benützen wir dasſelbe, durch ſeine 

beträchtliche Schwere und durch ſeinen flüſſigen Zuſtand, 
zur Bewegung der Mühlen und vieler andern Maſchinen, 
deren nähere Beleuchtung e in das Gebieth der Me— 
chanik gehöret. 
Ign letzterer Hinſicht dagegen wenden wir dasſelbe, durch 
feine chemiſchen Eigenſchaften, auf eine höchſt mannigfal— 
tige Weiſe, bald als Auflösmittel, bald als Abküh⸗ 
lungsmittel, bald als Beheitzungsmittel, und 
bald als indirectes Mittel zur Erzeugung mechaniſch er 
Kraft se chemiſchem Wege an. 


0 
H. 10 ur 1 
Als Auflösmittel benützen wir das Waſſer, mit 
Aus nahme jener Fälle, in welchen wir geradezu das Aräo— 


ticon, oder auch, obwohl höchſt ſelten, Ather, Alko— 


hol, oder Ohle anwenden „ zu allen chemiſchen Operatio— 
nen, indem wir im Allgemeinen die mit einander zu be— 
arbeitenden Stoffe, oder doch wenigſtens einige derfelben 
im Waſſer auflöſen, damit ſie flüſſig und der chemiſchen 
Thätigkeit fähig werden: und wir find es fo ſehr gewohnt, 
manche Stoffe im Zuſtande der wäſſerigen Auflöſung zu 
ſehen, daß wir häufig, und nicht ſelten zur offenbaren Er— 
ſchwerung der klaren Einſicht in das chemiſche Wirken der 
Körper, des anweſenden Waſſers gänzlich vergeſſen, und 


320 — Hydrogen. 


dasſelbe oft ſogar nicht einmahl nennen. So iſt es z. B. 
in der Praxis zur Gewohnheit geworden, daß man die 
Auflöſungen der Säuren, der Oxyde und der Salze 
häufig nur mit dem Nahmen der im Waſſer aufgelöſten 
Subſtanz nennet, und z. B. Schwefelſäure, Sal; 
ſäure, Salpeterſäure, Ammoniak, Kaliumoryd 
u. ſ. w., ſagt, obwohl man eigentlich Schwefelſäure⸗, 
Salzfäure⸗, Salpeterſäure-, Ammoniak- und 
Kaliumoxydauflöſung ze. ſagen, und ſchreiben ſollte; 
und wenn wir gleich dieſe abgekürzte Benennung, weil ſie 
bereits allgemein üblich iſt, und der Bequemlichkeit wegen 
in der Folge häufig brauchen werden, fo müffen wir den- 


noch ein für allemahl erinnern, daß in allen dahin gehöri⸗ 


gen Fällen die Gegenwart des Waſſers eben ſo gut voraus⸗ 

geſetzt werde, als die Anweſenheit des Aräoticons, und 

daß man daher nicht ſorgfältig genug darauf bedacht ſeyn 
konne, den Einfluß desſelben, überall wo es nöthig iſt, ge⸗ 
hörig zu berückſichtigen. - 

Im Einzelnen hingegen dienet uns das Waſſer ſehr oft 
als Scheidungsmittel, und zwar in einigen Fallen durch 
den erſten, in den meiſten aber durch den zweyten Grad 

der chemiſchen Anziehung. — In erſten Grade bewirkt Das: 
ſelbe z. B. ſchon durch die Auflöſung die Zerlegung vieler 

neutralen Salze in baſiſche und ſaure, wie dieß z. B 

bey dem neutralen falzfauren Zinnoxydul, dem 
neutralen ſalpeterſauren Wismuthoxyd ꝛc. der 

Fall iſt, welche ſchon durch die Berührung mit Waſſer in 
baſiſche und ſaure Salze zerfallen; andere Beyſpiele wer— 
den noch in der Folge vorkommen. — Im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung benützen wir das Waſſer, indem 
wir gemiſchte Körper durch die kalte oder warme Infu— 
ſion, durch die Maceration, durch Digeſtion, durch 
die Abkochung und Deſtillation mit demſelben behan— 
deln, um die auflöslichen Theile damit zu verbinden, und 
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ſolchergeſtalt von den unauflöslichen zu trennen; wohey 
wir die letzteren beſeitigen, die erſteren aber in allen jenen 
Fällen, wo wir die waͤſſerige Auflöſung nicht als ſolche be 
nützen können, wieder durch einen zweyten Prozeß, und, 
nach Verſchiedenheit der bearbeiteten Stoffe, bald, durch 
Verdünſtung des Waſſers, in den trockenen Zuſtand ver— 
ſetzen, und bald (bey Stoffen die deſſen fähig ſind, z. B. 
Oxyde, Säuren und Salze) durch Abdampfung oder 
Abkühlung, oder auch durch die Vereinigung beyder, 
zur Kryftallifation bringen, und ſolchergeſtalt von Au 
Waſſer befreyen. 


$ 482. 

Als Abkühlungswittel wenden wir das Waſſer 
häufig an, indem wir dasſelbe entweder im kalten Zuſtande, 
mittelſt eigener Röhren, Kanäle oder Rinnen, durch unſere 
Laboratorien laufen laſſen, und dadurch eine zweckmäßige 
Abkühlung des ganzen Locales bewirken; oder indem wir 
dasſelbe in die unſere Verdichtungsapparate umgebenden 
Kühlwannen (B. I. F. 150) einſtrömen laſſen, und ſolcher⸗ 
geftalt die ununterbrochene Ableitung der Wärme, und de- 
durch, in den Apparaten ſelbſt, die Verdichtung der, durch 
die Deſtillation in gasform ausgetriebenen, Producte und 
Educte befördern. — Auch zur Erzeugung künſtlicher, und 
ſehr hoher Kältegrade, dienet uns das Waſſer, wenn es mit 
andern Stoffen in Auflöſung tritt, und eine beträchtliche 
Wärmecapacitätsvermehrung veranlaffet (F. 267). 


F. 483. 


Als . iſt das Wa fer ſchon N 
und vorzüglich in der neueren Zeit angewendet worden, 
indem man dasſelbe in verſchloſſenen Gefäßen, durch Ein⸗ 
wirkung des Feuers, zu Dampf verwandelt, und in dieſem 
Zuſtande entweder zur Erhitzung anderer in Gefäßen einge⸗ | 
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ſchloſſener Körper, oder zur Erwärmung der Werkſtaͤtten 4 
und Wohnungen benützt hat. 9 

Für den erſten dieſer Zwecke wird das Waſſer in einem 
eigenen geſchloſſenen Apparat, dem Dampfkeſſel (B. I. 
9. 145), durch Feuer in Dämpfe verwandelt, und dann 
durch Leitungsröhren in andere, die zu behandelnden Kör⸗ 
per enthaltenden, Gefäße geleitet; wobey die einſtrömen⸗ 
den ſiedendheißen Waſſerdämpfe auf die eingeſchloſſenen 
Körper wirken, und, wenn dieſe feſt ſind, ſie durchdringen, 
und das Experiment der Dämpfung, oder, wenn fie 
flüſſig ſind, indem ſie dieſelben ſelbſt zum Sieden bringen, 
die Operation der Dampfkochung, oder, wenn dieſe 
Operation mit verflüchtigbaren Theilen in einem Deſtil⸗ 
lirapparate vorgenommen wird (Band J. $- 159), die 


Dampfdeſtillation darſtellen. Die Dampfheitzung ift 


in der neueren Zeit vorzüglich beym Branntweinbrennen 
angewendet worden, und ſie gewährt dabey den wichtigen 
Vortheil, daß das Anbrennen der zu deſtillirenden Mater 
rien (Meiſche, Tröſtern, Trebern, Pflaumen) gänzlich ver: | 
mieden wird; mit einer bedeutenden Erfparung des Brenn⸗ 
materiales iſt ſie nur in dem Falle verbunden, wenn durch 
einen und denſelben Dampfkeſſel mehrere Deſtillirapparate 
geheitzt werden, weil man ſodann die Beheitzung des Mauer- 
werks von mehreren Ofen erſpart. 

Für den zweyten der genannten Zwecke, die Behei⸗ 
tzung der Gebäude nähmlich, wendet man ebenfalls 
den vorerwähnten Dampfkeſſel, aber von einer der Abſicht 
angemeſſenen Größe, an, aus welchem die heißen Waſſer⸗ 
dämpfe mittelſt metallener Röhren von größerem Durch⸗ 
meſſer (plattgedrückte Röhren von b und 2 Zoll Durchmeſ⸗ 
ſer find am zweckmaͤßigſten) durch die zu beheitzenden Woh⸗ 
nungen geleitet werden; wobey der Dampf in dieſen Röh— 

ren, wie in jedem andern Verdichtungsapparate, zu tropf⸗ 
barem Waſſer condenſirt, die Wärme aber durch das Me— 
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tall an die in den Wohnungen enthaltene Luft abgeſetzt 


| und ſolchergeſtalt die geſuchte Beheitzung erzweckt wird. 
Dieſe Art zu heitzen, nennet man die Dampfheitzung. 


Sie empfiehlt ſich, aus denſelben Gründen, die vorhin für 


die Dampfdeſtillation angezeigt wurden, zur Erwärmung 


HF 


größerer Gebäude, und vorzüglich folcher Fabriken, wo eine 


gleiche und gemäßigte Temperatur, und die möglichſte Ver⸗ 


meidung der Feuersgefahr beabſichtiget wird; doch können 
hier nur im Allgemeinen die Grundſätze angedeutet werden, 
von welchen man, bey der Einrichtung ee Dampf⸗ 
heitzungen auszugehen hat. 

Es muß aus dem Dampfkeſſel, der im untern Raume, 
am beſten im Keller des Gebäudes angebracht iſt, eine per— 


pendikuläre, mit ſchlechtleitenden Materien umgebene, oben 


verſchloſſene Röhre durch das ganze Gebäude aufſteigen, 
aus welcher dann wieder einzelne Zweige durch alle einzel: 


nen Gemächer geleitet werden, die mit Hähnen oder Ven— 


tilen verſehen ſind, damit man in jeden Zweig die beliebige 
Menge von Dämpfen einlaſſen könne, und mithin ein Mittel 
habe, die Erwärmung nach Belieben ſteigern und mäßigen 
zu können. Wollte man einen einzigen Canal durch alle 
Gemächer leiten, ſo würde man die erſten überheitzen, wäh⸗ 
rend die letztern kaum merklich erwärmt werden könnten. 
Die Heitzröhren müſſen an ihren niedrigſten Theilen 
mit engen Nebenröhren verſehen ſeyn, damit das verdich— 
tete Waſſer an einem dritten Ort (als deſtillirtes Waſſer) 


geſammelt, oder auch, unter dem Niveau des ſiedenden 


Waſſers, in den Dampfkeſſel zurück geleitet werde; weil es 


widrigenfalls in den Heitzröhren ſelbſt zurück fließet, und, 


der Gefahr des Apparates gar nicht zu gedenken, ſchon 
durch ei fatales Glucken, von welchem die Hemmung der 
ausſtrömenden Daͤmpfe begleitet iſt, unaus ſtehlich wird. 
In den Gemächern ſelbſt müſſen die Röhren, in hori— 
zontaler Richtung Hi mit einem kleinen Falle von ¼ Zoll 
N 


— 
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auf die Klafter), und ſo nahe als möglich am Fußboden, 
herum geleitet werden, weil die erwärmte Luft ohnehin 
immer aufwärts ſtrömet. In Fabriksgebäuden, können die 
Röhren auch ſogar in angemeſſenen, und mit Gitterwerk be⸗ 
deckten Canälen unter dem Fußboden liegen. In Pracht⸗ 
gebäuden hingegen leitet man fie am beſten, zwey Schuhe 
hoch über dem Fußboden, in eigenen, in den Mauern an⸗ 
gebrachten Vertiefungen horizontal herum, und bedecket ſie 
mit einer durchbrochenen Gallerie von Broncearbeit, welche 
den ganzen Apparat verbirgt, und zugleich zur Zierde dienet. 
— In perpendikulärer Richtung durch die Gemächer „ N 
tete Röhren find dort, wo es auf Erſparniß ankommt, nicht 
zu empfehlen; denn bey dieſen wird kaum ¼ ihrer ganz | 
zen Höhe zweckmäßig geheigt, während, anderer Nach⸗ 
theile nicht zu gedenken, die obere / zur Erhitzung der über 
den Menſchen befindlichen höhern Luftſchichte dienen, und 9 
folglich auch ¼ des Brennmateriales zwecklos verſchwen⸗ N 
det werden. 
Sämmtliche Röhren fen mit umgebogenem Rande 
verſehen ſeyn, damit ſie Luftdicht mit einander verſchraubt 
werden können; weil Kitte und Klebwerke dem Heiße 6 
Dampfe nicht in die Länge widerſtehen. 1 
Sämmtliche Heitzröhren müſſen an ihren, außerhalb 
den Gemächern befindlichen, Enden offen, und mit bewege 


lichen Verengerungsklappen verſehen ſeyn, damit Feine, der hi 


Strömung der Dämpfe hinderliche Spannung im Apparat 
entſtehe, und man dennoch auch ein Mittel habe, dieſe Strös 
mung auch von dieſer Seite nach Willkür zu beſchränken. 
Sämmtliche Heitzröhren endlich müſſen von Kupfer 
ſeyn; denn gußeiſerne Röhren find zu dick, und heitzen lang: 
ſam, und koſten am Ende eben ſo viel als die dünnen ku⸗ 
pfernen, und Röhren von geſchmeidigem Eiſenblech werden, 
vorzüglich wenn ſie, wie hier, mit andern feſten Körpern, 
und mit Waſſerdampfen in Berührung kommen, aus be 
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greiflichen Gründen ($. 395), ſehr bald oxydirt, und vom 
Roſte verzehrt. 


H. 484. 

Zur Erzeugung mechaniſcher Kräfte auf che— 
miſchem Wege endlich dienet uns das Waſſer in den ſo⸗ 
genannten Dampfmaſchinen, welche ſeit Jahren ſchon, 
und vorzüglich häufig in England und Nordamerika, zur 
Betreibung verſchiedener Mühlen- und Maſchinenwerke der 
Fabriken, und in der neuern Zeit ſogar zur Bewegung der 
Fuhrwerke, oder Dampfwagen, und Schiffe, oder 
Dampfſchiffe verwendet worden find, und deren Erfin⸗ 
dung ein immerwährendes Ehrendenkmahl des menſchlichen 
Scharfſinnes bleiben wird. Auch bey dieſen Maſchinen wird 
ein Dampfkeſſel, der aber ſehr ſtark, und allenthalben ver⸗ 
ſchloſſen ſeyn muß, zur Erzeugung und höheren Spannung 
der Waſſerdämpfe verwendet; durch deren Elaſticität ſo⸗ 
dann der mechaniſche Effect hervorgebracht wird. 

Das Hauptſtück bey einer Dampfmaſchine der beſſern 
Art iſt, in chemiſcher Hinſicht, ein, durch Leitungsröhren 
mit dem Dampfkeſſel in Verbindung geſetzter, an beyden 
Enden verſchloſſener, metallener hohler Cylinder, in deſſen 
innerem Raum ſich ein genau paſſender beweglicher Stämpel 
befindet, welcher, indem man, durch angebrachte Ventile, 
den geſpannten Dampf bald an einem, bald am andern 
Ende des Cylinders einſtrömen, und dann wieder (in einen 
eigenen, mit kaltem Waſſer abgekühlten, Behälter) entwei⸗ 
chen läßt (um es darin zu verdichten), durch den Druck 
der Dämpfe, von einem Ende zum andern hin und her ger 
ſchoben wird, und eben dadurch, mittelſt einer an demſelben 
befeſtigten Eiſenſtange, ein Schwungrad, und alle damit in 
Verbindung ſtehenden Maſchinen bewegt. Die übrige Ein⸗ 
richtung der Dampfmaſchinen gehöret der Mechanik an; 
aber ihre Conſtruction erfordert eine genaue und e a 
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Eonklistion.: aller Verhältniſſe, und die böchſe Präciſion 
in der Ausführung, wenn man nicht, zum Schaden des 
Unternehmers, Klappermühlen bauen will; die zwar durch 
ihre Complication, den Ununterrichteten imponiren, viel Ge⸗ 
räuſch verurſachen, und das Leben der damit beſchäftigten 
Arbeiter gefährden, aber keine Vortheile gewähren können. 


g. 485. 


2. Hydrogen mit andern unzerlegten 


Stoffen. Das Hydrogen verbindet ſich ferner ($. 457) 
auch mit vielen andern unzerlegten Stoffen, als: mit Azot, 
Carbon, Boron, Phosphor, Schwefel, Selen, 
Kalium, Arſenik, Tellur, Mangan, Zink, Eiſen 
und Mercur, und zwar mit einigen derſelben in verſchie⸗ 
denen Verhältniſſen (B. I. S. 214 u. ſ. f), und bildet bald 
gasförmige, bald tropfbare, bald feſte Zuſammenſetzungen, 
von deren Eigenſchaften und ferneren Verbindungen ze. 
jedoch nur dann, unter jenen Artikeln, die Rede ſeyn wird, 
wenn wir vorher mit den Eigenſchaften ener Stoffe 00 
bekannt geworden ſeyn werden. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß das Hydrogen auch mit 
noch mehreren unzerlegten, und vorzüglich metalliſchen, 
Stoffen ähnliche Verbindungen eingehen kann, die wir in⸗ 
deſſen noch nicht kennen. 1 

Auch können wir aus dem Umſtande, daß alle orga— 
niſchen Stoffe, unter zweckmaͤßiger Behandlung (B. I. 
S. 92) Hydrogengas liefern, mit Recht ſchließen, daß 
das Hydrogen in allen enthalten ſey; allein, ob es dabey 
an das Oxygen, an das Carbon, oder an das Azot, 
oder an alle zugleich gebunden ſeh, muß die Zukunft lehren 


(B. I. f. 211) . 


1) Mehrere neuere Chemiker nehmen an, daß das Hydrogen, 
gleich dem Oxygen, mit einigen andern Stoffen Säuren 
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g. 486. 
5 Darſtellung des Hydrogeus. 


Da das Hydrogen vom Aräoticon nicht gänzlich zu 
trennen iſt, ſo können wir dasſelbe Na nur in gasform 
darſtellen. 
| 1. Das reinſte Hydrogengas eat un: 
ſtreitig bey der Zerlegung des reinen Waſſers durch die 
Electricität (F. 424). Sehr rein, und in etwas ausgiebi⸗ 
gerer Menge wird dasſelbe, auf dem nähmlichen Wege, 
aber auch durch die Zerlegung des gemeinen, und, zur 
Beförderung der electriſchen Action, mit Küchenſalz an⸗ 
geſchwängerten Waſſers, am Kupferpole abgeſchieden, 
wenn man ſtatt platinenen, meſſingene Leitungsdrähte an— 
wendet; wobey das Oxygen des Waſſers, wie die aus dem 
Küchenſalz ꝛc. entbundene Säure, ſich mit den Beſtand— 
theilen des Meſſingdrahtes verbindet, und alſo nur das 
reine Hydrogen in Gasgeſtalt ausgeſchieden wird. Beyde 
Methoden ſind aber ſo wenig ergiebig, daß ſie wohl zu 
demonſtrativen Verſuchen über die Zuſammenſetzung des 
Waſſers, aber keineswegs zur Production größerer Men— 
gen des Hydrogengas dienen können. 
2. Ein anderes Verfahren, ziemlich reines Hy⸗ 


bilden könne, die ſie Waſſerſtoffſäuren (Hydrogen⸗ 
ſäuren) nennen. Es ſind folgende: die Hydrothion⸗ 
ſäure, der Waſſerſtoffſchwefel, die Hydrojod⸗, 
Salz⸗, Fluß⸗, Blau: und Hydrotellurſäure; 
welche jedoch von andern den Oxygenverbindungen zugezählt 
werden, obwohl ihre Zuſammenſetzung noch hypothetiſch iſt. 
Wir folgen hier der letztern Anſicht; werden jedoch gehöri⸗ 
gen Orts auch die erſtere erläutern. 
Diejenigen Verbindungen des Hydrogens, welche eine feſte 
Körper form beſitzen, hat man Hydräre genannt; allein 
es dürfte wohl beſſer ſeyn, dieſen Nahmen allen Verbin⸗ 
dungen dieſer Stoffe ohne Ausnahme beyzulegen. 


1 
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drogengas zu bekommen, beſteht darin, daß man weiß⸗ 
glühend es Eiſen, in einer, auf der pneumatiſchen Wanne 
ſtehenden, und mit Waſſer gefüllten Glocke abliſcht; wobey 
ſich, das Oxygen des Waſſers mit dem Eiſen verbindet, das 
Hydrogen aber als Gas in der Glocke aufſteiget. Doch 
muß dieß Ablöſchen oft wiederhohlt werden, bis man eine 
geringe Quantität des Waſſers zerlegt. 

In viel größerer Menge wird dagegen dieſe Zerlegung 
bewirkt, wenn man einen eiſernen Flintenlauf mit 
eiſernen Nägeln, oder zuſammengewundenem Eiſen⸗ 
draht fültet, dann von außen bis zum Glühen erhitzt, und, 
aus einer Retorte entbundene, Waſſerdämpfe hindurchſtrö— 
men läßt (B. I. H. 170); wobey eben fo der Waſſerdampf 
zerlegt wird, da ſich das Orygen mit dem Eiſen zu Oxyd 
verbindet, das ausgeſchiedene Hydrogen aber, ſo wie das 
etwa unzerlegt hindurchgegangene Waſſer, erſteres als Gas 
und letzteres zum tropfbaren Zuſtande verdichtet, in den 
Vorlagen aufgeſammelt werden kann ). 

3. Das Hydrogengas könnte ferner, auf einem ſehr 
kurzen Wege, auch durch Zuſammenbringen mit einigen 
Metalloide, z. B. mit Kalium, welche dasſelbe, durch 
ihre große Verwandtſchaft zum Oxygen, ſchon in der ge⸗ 
meinen Temperatur zerlegen, ausgeſchieden werden, wenn 
dieſe Subſtanzen in gehöriger Menge zu haben wären.“ | 

4. Die gewöhnlichſte Methode das Hydrogengas in 
größerer Menge darzuſtellen, beſtehet aber darin, daß 
man in einer, mit einem Gasentbindungsrohre verbunde— 
nen, Tubulatretorte oder Entbindungsflaſche (B. I. Taf. I. 


1) Durch dieſe Methode, das Waſſer zu zerlegen, bewies La⸗ 
voiſier zuerſt die Zuſammenſetzung desſelben auch auf 
analytiſchem Wege; indem er zeigte, daß das ausgeſchie⸗ 
dene Hydrogengas, und die Gewichtszunahme des oxydir⸗ 
ten Eiſens zuſammen genommen genau dem Gewichte des 
zerlegten Waſſers entſprach. 
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Fig. 65), Eiſenfeile oder Nägel, oder auch granu⸗ 
lirtes Zink mit einer Miſchung aus 1 Th. Schwefel⸗ 
ſäure und 4 — 6 Th. Waſſer übergießet; wobey die 
Maſſe ſehr bald erwärmt wird, und, durch eine ſehr heftige 
Gasentbindung, in ein dem Kochen ähnliches Aufwallen ge— 
räth. Das Waſſer wird hierbey ſehr raſch zerlegt, indem 
ſich das Oxygen mit den metalliſchen Subſtanzen verbindet 
(B. I. H. 114, und B. II. H. 399), das Hydrogengas aber 
im pneumatiſchen Apparate aufgefangen wird. 

In beyden Fällen iſt jedoch das erhaltene Gas unrein. 
Wurde Zink angewendet, ſo bildet ſich nähmlich, indem ſich 
ein Theil desſelben mit Hydrogengas verbindet (§. 399), 
eine gewiſſe Meuge Zinkhydrogengas, welches mit 
dem übrigen Gas vermiſcht wird. Wurde hingegen Eiſen 
angewendet, ſo wird, da das gewöhnliche Eiſen immer auch 
mehr oder weniger Carbon enthält, ein noch complicirte— 
rer Prozeß eingeleitet. Es erzeugt ſich nähmlich, außer 
dem aus Eiſen und Hydrogengas entſtehenden Eiſenhy— 
drogengas auch noch, durch die Verbindung des Hydro⸗ 
gens mit Carbon, Carbonhydrogengas, und durch 
die Vereinigung desſelben mit Carbon und Oxygen, ein 
flüchtiges Ohl eigener Art; welches in dem Hydrogen— 
gas aufgelöſt wird, aber auch abgeſondert darzuſtellen iſt, 
wenn man das entbundene Gas durch Alkohol ſtrömen 
läßt; wobey das Ohl im Alkohol zurück bleibt, und dann, 
durch Vermiſchung des letztern mit Waſſer, und durch darauf 

folgende Ruhe, wieder abgeſchieden werden kann. 

5. Und endlich kann man auch durch Zerſtörung or— 
ganiſcher Körper mit Hülfe des Feuers (B. I. F. 112), 
oder auch durch den Prozeß der Fäulniß (was vorzüglich oft 
in der Natur geſchieht) das Hydrogengas im unreinen Zus 
ſtande ausſcheiden; aber alle dieſe Wege find für die Pro- 
duction desſelben entweder zu langwierig oder zu koſtſpie⸗ 
lig, oder beydes zugleich. a 
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$ 487. | 
C) Anwendung. des Hydrogengas. 


Das Hydrogengas iſt bisher, durch feine Eigenſchaf— 
ten, bald zu ſolchen Experimenten, die eben dieſe Eigen— 
ſchaften belegen können, bald auch zu ſolchen, die andere 
Zwecke haben, verwendet worden; worunter hier einige 
Falle aufgeführt zu werden verdienen, die zum Theil in der 
Brennbarkeit, zum Theil in dem fpecififchen Gewicht dieſes 
Stoffes, zum Theil auch in bepden eee ihren 
Grund finden. 


H. 488. 
5 Durch das überaus geringe fpecififche Gewicht des Hy: 
drogengas (F. 455), hat man ſich veranlaſſet gefunden, die 
kühnſte unter allen Unternehmungen, die Luftſchiffahrt 
(Aeronautik) ) zu verſuchen; welche auf jenen allgemeinen 
hydroſtatiſchen Geſetzen (B. I. $. 51) beruhet, vermöge 
welchen fpecififch leichtere Körper in jeder fpecififch ſchwere— 
ren Flüſſigkeit mehr oder weniger aufſteigen, und endlich, 
wenn die Gewichtsdifferenz groß genug iſt, auf der Obe > 
fläche derſelben ſchwimmen müſſen. Dieſe große Leichtig⸗ 
keit wird am beſten dargethan, wenn man das Hydrogen⸗ 
gas in eine thieriſche Blaſe ( Du 152) einfüllet, dann 


9 Die Gebrüder Montgolfier waren die erſten, welche 
zu Annonay in Frankreich einen, mit erhitzter Luft ge⸗ 
füllten, Ballon zum Steigen brachten; ſie ſchrieben jedoch 

dieſe Erſcheinung weniger der erhitzten, und alſo leichtern 
Luft, als vielmehr einer eigenen Gasart, welche, nach ihrer 
Meinung, durch die Verbrennung von gekratzter Wolle er⸗ 
zeugt wurde, zu. Profeſſor Charles, in Paris, ließ 
den erſten, mit Hydrogengas gefüllten, Ballon aufſteigen, 
und Pilatre de Rozier, und Marquis d'Arlande, 
waren die erſten, welche den Muth hatten, eine Luftfahrt 
zu wagen. 


— 
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aber das Verengerungsrohr derſelben in Seifen auflö— 
fung tauchet, und endlich die Blaſe zuſammendrücket; wo⸗ 
bey, durch das ausſtrömende Gas, von der Seifenauflöſung 
eine Seifenblaſe gebildet wird, die ſpeeiſiſch leichter iſt, 
ols die atmoſphäriſche Luft, und eben darum, durch den 
Druck der ſie umgebenden dere, in ee 
Richtung aufzuſteigen gezwungen wird. 

Dieſelbe Eigenſchaft des Hydrogens laͤßt fich aber auch 
auf der Wage erweiſen, wenn man ein cylindriſches Glas, 
von 30 — 50 Kubikzoll Inhalt, umgekehrt, ſtatt der Wag⸗ 
ſchale „an den einen Arm eines Wagebalkens aufhänget, 
und durch, an den andern zugelegte, Gegengewichte, ins 
Gleichgewicht bringet, und endlich Hydrogengas, mittelſt 
einer von unten angebrachten Leitungs röhre, in dasſelbe 
einſtrömen läßt; wobey dieſes letztere die atmofphärifche 
Luft verdränget, und, da nun das Glas ſammt dem darin 
enthaltenen Gas weniger wiegt als vorher, wo es mit der 
ſchwereren atmoſphäriſchen Luft erfüllet war, eine, dieſer 
Differenz entſprechende Störung im Gleichgewicht der Wage 
veranlaſſet; deren Größe durch, auf das Glas gelegte, Ge: 
wichtstheile gefunden werden kann. ' 

Auf diefe Erfahrungen nun gründet ſich die Erfindung 
der Luftbälle (Luftballone, Aeroſtaten), d. i. jener, aus 
möglichſt dünnen Stoffen verfertigten, und mit Hydrogen— 
gas gefüllten Hohlkugeln, die ſich in der Atmoſphäre ſelbſt 
erheben; und bey deren Conſtruction, wie leicht einzuſehen, 
alles darauf beruhet, daß die Hülle zuſammt dem darin 
enthaltenen Gas weniger Gewicht beſitze, als ein gleiches 
Volumen der atmoſphäriſchen Luft, und mithin ein ſolcher 
Apparat in der Atmofphäre aus denſelben Gründen in die 
Höhe ſteigen müſſe, aus welchen ein Stück Holz oder eine 
hohle Glaskugel, am Boden eines mit Waſſer gefüllten Ges 
fäßes losgelaſſen, auf die Oberfläche zu ſchwimmen gezwun⸗- 
gen wird (B. I. H. 152). Die Luftbälle werden übrigens, je 
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nachdem ſie bloß für ſich allein in die Luft ſteigen, oder 
auch Laſten mitnehmen ſollen, aus verſchiedenen Stoffen, 
uad von ſehr ungleicher Größe verfertiget. 

Für ganz kleine Experimente, wobey man eigentlich 
nur das Steigen zeigen will, hat man Luftbälle von dünnen 
Goldſchlägerhäutchen, oder vom feinſten Poſtpaa⸗ 
pier. Ein, aus dem erſtern Materiale verfertigter, Ball 
muß wenigſtens 6 Zoll im Durchmeſſer haben, wenn er 
ſteigen ſoll. Er wiegt dann gewöhnlich 35 — 36 Grane, 
kann 5 Grane Hydrogengas faſſen, und hat folglich ein 


Totalgewicht von 40 — 41 Granen; wobey er alſo, da das f 


Gewicht eines gleichen Volumens atmofphärifcher Luft 50 
bis 51 Grane beträgt, mit einer Kraft von 10 Granen 
ſtiigen muß, und daher auch eine Laſt von einigen Granen 
mitnehmen kann. Ein Ball von feinem Poſtpapier, kann 
erſt bey einem Durchmeſſer von wenigſtens 9 Zoll und eini⸗ 
gen Linien zum Steigen gebracht werden, ſinket aber auch 
bald wieder zur Erde, weil das 7 das Papier dürchdkin⸗ 1 
get und entweicht. 

Sollen hingegen die Luftbälle zugleich auch andere 


ſchwere Körper mit ſich aufheben, fo werden fie von Sei 


denzeug zuſammengenähet, und luftdicht mit einem elaſti⸗ 
ſchen Firniß, aus Leinöhlfirniß und Vogelleim be— 
reitet, überzogen. Der kleinſte Ballon dieſer Art muß 
3 Fuß und 4 Linien Durchmeſſer haben, wenn er für ſich 
allein ſteigen ſoll. Je größer aber der Durchmeſſer eines 
ſolchen Ballons wird, je kleiner wird das Gewicht des 
Zeuges „im Verhältniß gegen das darin enthaltene Gas, 
und je mehr Gewicht kann derſelbe folglich tragen. Ein 
Ballon von 20 Fuß Durchmeſſer kann 4190 Kubikfuß Hy⸗ | 

drogengas faſſen, und alfo, außer feiner Hülle, auch noch 
255 Pf. andere Gegenſtände, z. B. eine mit Stricken daran 
befeſtigte Gondel, und in dieſer allenfalls einen Menſchen 
tragen. Hat derſelbe aber einen Durchmeſſer von 30 Fuß, 
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fo nimmt er 14142 K Kubikfuß Sydrogengas auf, und trägt 
dann eine Laſt von 928 Pf. )- 

Zur Füllung dieſer größeren Luftbälle bedient man ſich 
eines Apparates von mehreren hölzernen Tonnen, in wel: 
chen das Gas erzeugt, und dann durch, mit den Tonnen 
verbundene blecherne Gasentbindungsröhren (B. I. Taf. II. 
Fig. 65, bd) unter einen gemeinſchaftlichen, und in einem 


mit Waſſer gefüllten größeren Gefäße umgeſtürzten, Bottich 


geleitet wird; damit einerſeits das Gas, indem es das 
Waſſer durchſtrömt, von fremden Verunreinigungen, und 
vorzüglich von der anhängenden Säure gereiniget, und an— 
dererſeits durch einen Schlauch, wie man mit der Priſt— 
le y'ſchen Glocke (B. I. §. 152) es zu thun pflegt, in den 
Ballon übergefüllt werden könne. f 

Auf jeden Kubikfuß Gas rechnet man 12 Lth. Eiſen 


(gewöhnlich eiſerne Nägel), eben fo viel Schwefelſäure, 


und 2 Pf. Waſſer. Das auf dieſem Wege erzeugte Gas 
iſt aber immer ziemlich ſchwer, und ſelten mehr als 6 bis 


8 mahl leichter, als die atmoſphäriſche Luft; weil dasſelbe 


immer, durch das im Eiſen enthaltene Carbon (F. 486,4) 
auch mit dem viel ſchwereren Carbonhydrogengas ver⸗ 


unreiniget, und nicht ſelten auch mit der in den ne: 


enthalten gewefenen atmoſphäriſchen Luft vermiſcht wird 

Wollte man aus Sparſamkeit altes verroſtetes Eiſen an⸗ 
wenden, ſo würde man den Zweck ganz und gar verfehlen: 
denn der Eiſenroſt enthält auch carbonfaures Eiſen⸗ 


95 Die koloſſale Idee, zu einem guftballe, welcher funfzig 
Perſonen, mit den für mehrere Monate hinreichenden Le⸗ 
bensbedürfniſſen, tragen, und für die Zwecke der Natur⸗ 
forſchung dienen könnte, gehöret dem berühmten und ge— 
wandten Luftfahrer Robertſon. Er äußerte ſie ſchon im 
Jahre 1805; aber erſt im Jahre 1810 wurde fie durch den 
Druck bekannt gemacht. (Hermbstädt’s Bulletin des 
Neuesten etc. B. IV. S. 77.) 


— 
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oxydul, welches durch die Schwefelſäure zerlegt wird; 
wodurch alſo die Carbonſäure in das Hydrogengas über— 
gehet, und, da fie ſelbſt unter allen Gasarten die ſchwe— 
reſte iſt, dasſelbe zur Füllung der Lufthälle ee un⸗ 
brauchbar machen kann ). 


85 489. 

Auf die große Brennbarkeit des Hydrogens gründen 
wir, unter andern, die Einrichtung der electriſchen 
Lampe, der Sicherheitslampe, des electriſchen 
Feuerwerks, der chemiſchen Harmonika, der elec⸗ 
triſchen Piſtole, und des Knallgas gebläſes, und 
die Unterſuchung der „ A ihren Oxry⸗ 

gengasgehalt. 


H. 490. 

Die electriſche Lampe (Zündmaſchine) iſt eine 
Vorrichtung, mit deren Hülfe man Hydrogengas in einem 
dünnen Strahle ausſtrömen machen, und dieſen ſogleich 
auch, durch einen electrifchen Funken, entzünden kann; ſie 
hat den Zweck, daß man in jedem Augenblick, auf eine be: 
queme Weiſe, ein Licht anzünden könne. Die älteren Lam⸗ 
pen dieſer Art beſtanden aus zwey über einander ſtehenden 
Gefäßen ( B. I. $. 170, Fig. 97), wovon das untere mit 
Hydrogengas, das obere aber mit Waſſer gefüllt, 
und dann, durch das Einlaſſen des Waſſers, aus dem un⸗ 
tern Gefäße das Hydrogengas ausgetrieben, und zugleich, 
durch einen electrifchen. Funken, welcher von einem, durch 
das Umdrehen des Hahnes mit bewegten Eleetrophor (F. 401) 
ausging, entzündet wurde. Späterhin hat man aber die 


1) Es iſt daher ſehr wohl gethan, wenn man, ſobald das Eifen 
nicht ganz frey vom Roſte iſt, das erzeugte Gas durch Kalk: 
milch leitet, worin dasſelbe die Carbonſäue abſetzen kann. 
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n Einrichtung getroffen, daß verdunnte Sch ef el: 
fäure im Apparate ſelbſt mit Zink in Berührung gebracht, 
und alſo das Gas auch im Apparate entbunden wurde. 
Ganz neuerlich endlich iſt es ſogar gelungen, die weſent— 
liche Verbeſſerung anzubringen, daß nie mehr Gas ent⸗ 

wickelt werden kann, als verbraucht wird ). 
| So ficher, angenehm und bequem indeffen dieſe an 
pen bey zweckmäßiger Handhabung ſind, eben ſo ſehr muß 
man aber auch warnen, daß man die Behandlung derſel— 
ben nicht den Händen der Unkundigen überlaſſe; denn wenn 
auf irgend einem Wege atmofphärif che Luft eindringen kann, 
und alſo Knall⸗Luft gebildet wird, fo entſtehen Exploſio⸗ 
nen, die den Apparat zertrümmern, und ſehr traurige Fol⸗ 
gen nach ſich ziehen können. t 


H. 491. 

Die Sicherheits lampe iſt eine, von 5. Davy 
aa befannt gemachte, ſehr nützliche Erfindung, nähmlich 
eine) im Innern ein Ohllampchen enthaltende, cylindriſche 
Laterne, welche aus einem ſehr engen Gewebe von feinem 
Metalldraht verfertiget iſt, und die beſondere Eigenſchaft 
beſitzt, auch in einer mit entzündlichen Gasarten gemiſchten 
Luft gebraucht werden zu können, ohne daß eine Entzün⸗ 
dung zu beforgen iſt. Dieſe Eigeßthümlichkeit der Sicher⸗ 
heitslampe beruhet auf den Eigenſchaften des Metalldrahtes, 
welcher, wenn auch in der Laterne ſelbſt alle Luft entzün⸗ 


0 


) Beſchreibungen von electriſchen Lampen findet man in allen 
phyſikaliſchen Lehr- und Wörterbüchern; wer aber mit 
den neueſten Verbeſſerungen derſelben bekannt ſeyn will, 
dem kann man folgendes Werkchen, welches auch eine An⸗ 
leitung zur Behandlung derſelben enthält, empfehlen: 
Chriſtian Stricker's Beſchreibung und Gebrauch der 
ſich ſelbſt füllenden Zündmaſchinen. Wien, 1818. Bey den 

P. P. Mechitariſten. 
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det wird, die Wärme ableitet, und eben Bad die Ent: 
zündung der äußern Luft, zu deren Verbrennung eine ge⸗ 
meſſene Temperatur erfordert wird, verhüthet. Sie leiſtet 
vorzüglich in Bergwerken und Steinkohlengruben, 
wo fo oft entzündliche Luftarten (die ſogenannten S chwa⸗ 
den, oder ſchlechte Wetter) ($. 455) vorkommen, vor⸗ 
zügliche Dienſte, weßhalb ſie auch Bergwerkslampe, 
oder Grubenlampe genannt wird ). 


§. 492. 

Das electriſche Feuerwerk entſtehet, wenn man 
an die Ausflußröhre einer mit Hydrogengas gefüllten Blaſe 
(B. I. $. 152), oder eines andern zweckmäßigen Appara- 
tes (B. I. Taf. I. Fig. 97), Kapſeln aufſchraubet, die meh⸗ 
rere ſymmetriſch angebrachte feine Offnungen haben, und 
durch dieſe das Gas ausſtrömen läßt, und entzündet; wo⸗ 
bey die Flamme im Dunkeln eben ſolche leuchtende Figuren 
bilden wird. Miſchet man dabey das Hydrogengas mit 
andern Gasarten (das Oxygengas ausgenommen), oder 
bringet auch nur feines Pulver von andern brennbaren 
Subſtanzen in die Kapſeln, damit es von dem Luftſtrome 
mitgenommen, und alſo auch mit verbrannt wird, ſo 
kann man jene Flämmchen auch durch verſchiedene Farben 
verſchönern, indem jene Stoffe mit den ihnen eigenthüm⸗ 
lichen Farben (3. B. das Arſenikhydrogengas mit blauer, 
das Phosphorhydrogengas mit weißer, und das Schwe⸗ 
fel⸗phosphor- hydrogen mit dunkelblauer Farbe 2c.) 
brennen. Ja, es laſſen ſich ſogar bewegliche hohle Räder 
von verſchiedener Form an die Stelle der erwähnten Kapſeln 
anbringen, die dann, durch den Druck der ausſtrömenden 
Gasart, in Bewegung geſetzt werden, und folglich auch 
noch angenehmere bewegliche Erſcheinungen darbiethen. 


1) Schweiggers Journal der Chemie und Phyſik. B. XX. 
rs 484; 171. 
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H. 403. | 
Die chemiſche Harmonika nennen wir jenes Ex⸗ 
periment, bey welchem man, in einer kleinen Flaſche, Zink 
oder Eiſen mit verdünnter Schwefelſäure übergießet, 
dann die Mündung der Flaſche mit einem Korkpfropf ver⸗ 
ſchließet, in welchem eine, in eine enge Spitze ausgezogene 
b Zoll lange Glasröhre ſtecket, und dann das ausſtrömende 
Gas entzündet, und einen langen 2 Zoll weiten Glascylin⸗ 
der über die enge Röhre dergeſtalt herabſenket, daß die 
Flamme im Innern brennet. Es entſtehet dabey ein ſtarker, 
dem Ton der Harmonika ähnlicher, Laut, welcher höher 
und niedriger wird, je nachdem man den Cylinder hebet 
oder tiefer ſinken läßt, und durch jene Strömungen der 
Luft hervorgebracht wird, die theils in der Conſumtion des 
Oxygens, theils in der Wirkung der entbundenen Wärme 
ihren Grund ae Doch hat man darauf zu ſehen, daß 
das Gas nicht zu frühzeitig angezündet, ſondern die Aus⸗ 
treibung der atmoſphäriſchen Luft abgewartet werde, weil 
ſich widrigenfalls Knall-Luft bilden, und bey der Entzün⸗ 
dung eine e entſtehen kann. 


| $. 494. 

Die electriſche Piſtole wird ein Gefäß genannt, 

in welchem man, mit Hülfe der Electrieität, Knall: Luft 
(8. 457) entzünden, und alſo gleichſam damit ſchießen kann. 
Gewöhnlich wendet man zu dieſer Abſicht ein aus Metall- 
blech verfertigtes, eylindriſches, oder auch conifches Gefäß 
an, welches an einem Ende offen iſt, und, nachdem es mit 
Knall⸗Luft erfüllt worden, mittelſt einer naßgemachten 
thieriſchen Blaſe zugebunden, und endlich, durch ange⸗ 
brachte Leitungs drähte, die darin enthaltene Luft entzün⸗ 
det wird. Oft wendet man hierbey auch ſtarke gläferne 
Röhren an; doch müſſen diefe immer mit Leinwand um⸗ 


wunden werden, weil widifgens, wenn ſie zerſpringen ſollten, 
Meißners Chemie. II. 5 22 


f 
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durch die umhergeworfenen Glasſplitter, der E Experimenta⸗ 
tor beſchädiget werden könnte. 

Beſſer, intereſſanter, und ohne alle Gefahr, 5 die 
explodirende Eigenſchaft der Knall: Luft dadurch gezeigt, 


daß man Seifenblaſen (F. 488) mit derſelben füllet, und 


dieſe, wenn ſie vermöge ihrer Leichtigkeit in der Atmo⸗ 
ſphäre aufſteigen, durch eine genäherte brennende Wachs⸗ 


kerze entzündet; wobey, durch die Verbrennung der Gas⸗ 


miſchung ein Knall erzeugt wird, welcher einem Piſtolen⸗ 
ſchuſſe gleichet. Oder man kann wohl auch eine animaliſche 


Blaſe mit Knall⸗Luft füllen, ſie dann im Freyen an einen 


Baum aufhängen, und mittelſt electrifcher Leitungsdrähte, 


im Innern der Blaſe einen Funken überſpringen laſſen, und 


ſolchergeſtalt, aus ſichernder Entfernung, die Entzündung, 
und einen überaus heftigen Knall veranlaſſen. 


$. 405. 
Das Knall⸗ Luft⸗ Gebläſe (Knaülgasgeblaſe) feine 
Erfindung der neuern Zeit, welche den Zweck hat, com: 


primirte Knall-Luft, in einem anhaltenden Strahle, 


brennend auf ſolche Körper ausſtrömen zu machen, die man 


einer großen Hitze ausſetzen will. Ihre im Folgenden zu be- 


ſchreibende beſſere Einrichtung verdanken wir dem Engl 
der Sohn Newmann ). 

Das Miſchungsverhältniß für die Zuſammenſetzung dei 
Knall» Luft if, dem Volumen nach, ı Maß Oxygengas 


gegen 2 Maß Hydrogengas. Dieſe Miſchung füllet 
man in einen, vorher auf der Luftpumpe möglichſt luftleer 


gemachten, ſtarken kupfernen Behälter (Taf. I. Fig. 41) a, 


welcher ſeitwärts, zur Ausſtrömung des enthaltenen Gaſes, 


1) Journal of science and the arts Nro. I. p. 65. Nro. III. 
p. 104 — 123. — Thomson’s Annals of philosophy. 


May 1816. p. 367. — Schweiggers Journ, d. Physik 


u. Chemie, B. XX. S. 218. u. S8. f. B. XXI. S. 382. u. s. f. 


1 


— 
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mit einem, in eine 3 Zoll lange gläſerne Röhre, von ¼ 


Zoll Durchmeſſer be, endigendem Hahne d verfehen iſt. 


Damit man aber die im Behälter befindliche Luft nun auch 
verdichten könne, ſo ſtehet derſelbe an ſeinem oberen Theile, 


durch den Hahn e mit einer Druckpumpe f in Verbindung, 


die wieder durch den Hahn g mit einer, von gleicher Knall: 
luft erfüllten, Blaſe h in Communication gebracht iſt. 

| Soll die Lampe gebraucht werden, fo werden die bey: 
den Hähne e und k geöffnet, der Stämpel der Druckpumpe 
aber wird ſo lange auf und abgeſchoben, bis, durch die 
Übertragung der Knall-Luft aus der Blaſe in den Behäl— 
ter a, in dieſem die erforderliche Spannung zu Stande ges 
bracht iſt; dann werden die Hähne eg, wieder geſchloſſen, 


und dagegen der Hahn d geöffnet, das mit großer Gewalt 


ausſtrömende Gas entzündet, und endlich der im Feuer zu 


— 


behandelnde Körper der dadurch entſtehenden Flamme aus⸗ 


geſetzt. 
Der Effect der hierbey entſtehenden abe übertrifft, 


wie die bisherigen Verſuche erwieſen haben, alle Vorſtel⸗ 
lung, und vielleicht, in mancher Hinſicht, auch ſogar die 


durch Galvanismus bewirkten Feuererſcheinungen. — Pla— 
tindraht, welcher der Einwirkung dieſer Flamme ausge⸗ 
ſetzt wurde, ſchmolz, während ein Theil desſelben mit Fun— 
kenſprühen verbrannte, augenblicklich in Tropfen ab, deren 
einige bis fünf Gran wogen; Palladium ſchmolz noch 
ſchneller auf dieſelbe Art; Caleiumoxyd (Kalf) ging in 


einen glasartigen Zuſtand über; Baryumoxyd verwans 


delte ſich in eine, dem Bley ähnliche, metalliſche Schlacke; 
Siliciumoryd und Alumiumoxyd ſchmolzen augen— 
blicklich; Strontiumoxyd verbrannte mit amethyſtrother 
Flamme; ja ſelbſt das Magniumoxyd konnte der Hef⸗ 


tigkeit dieſes Feuers nicht lange widerſtehen. 


Mehrere andere mit Mineralien vorgenommene Ver— 
na und nahmentlich mit Bergkryſtall, Se 
2 
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weißem Quarz, edlem Opal, Seu Chal⸗ 
cedon, ägyptiſchem Jaspis, Spinell, Sapphir, 
Topas, Cymophan, Andaluſit, Wawellit, Ru⸗ 
bellit, Hyperſtene, Cyanit, Talk, Serpentin, 
Hyalit, Lazulit, Gadolinit, Leucit, Apatit von 
Eſtremadura, peruaniſcher Smaragd, ſibiriſcher 
Beryll, Topfſtein, reine blätterige Talkerde, 
baſiſche ſchwefelſaure Alaunerde, Pagodit aus 
China, Doppelſpath, gemeine Kreide, Arrago— 
nit c. zeigten, daß auch dieſe Subſtanzen entweder zu 
durchſichtigem Glaſe, oder zu Email ſchmolzen, und zum 
Theil, wie z. B. der Spinell, verbrannt und verflüchtiget 
wurden. Der Dia mant verſchwand in kurzem; das Gold 
wurde gänzlich verflüchtiget, und viele andere metalliſche 
Subſtanzen verflüchtigten ſich . oder verbrannten 
ſchnell. 

Kurz, die Reſultate waren in eber Hinſicht ſo glän⸗ 
zend, daß man dieſe Erfindung (und um ſo mehr, als das 
Knallgas auch leicht in Menge erzeugt werden kann), in die 
Reihe der wichtigſten wiſſenſchaftlichen Eroberungen unſe⸗ | 
res Zeitalters ſtellen kann, und, von ihrer zweckmäßigen 
Anwendung, die herrlichſten Aufſchlü ſſe über chemifche Ger 
genſtände hoffen darf. | 

Aber fo groß, als die zu erwartenden Vortheile find, 
eben ſo groß muß auch die Vorſicht ſeyn, mit welcher man 
dieſen fürchterlichen Apparat behandelt; denn ſollte (was 
auch ſchon bey einigen Verſuchen geſchehen, aber durch 
glückliche Zufälle ohne böſe Folgen abgelaufen iſt) die Ent⸗ 
zündung bis in den Gasbehälter dringen, ſo würde der— 
ſelbe unvermeidlich entzwey geſchlagen werden, und alles 
um ſich her verwüſten. 

Viel ſicherer iſt es demnach die neueren Vorſchläge zu 
befolgen, welche ſich darauf reduciren, daß man die beyden 
Gasarten aus zwey verſchiedenen Behältern in ein gemein— 
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ſchaftliches Rohr, und dann aus dieſem in die Luft aus⸗ 
ſtrömen laſſe, damit lebe mögliche Erplofi on vermieden 
werde 9). | 


% 
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Das Hydrogengas wenden wir endlich auch als ein 
Reagens auf Oxygengas an, indem wir dasſelbe mit den 
zu prüfenden Luftarten vermiſchen, und dann durch Ent: 
zündung die Verbrennung einleiten, und, aus der Menge 
des dabey gebildeten Waſſers, auch auf die Menge des 
eingemiſcht geweſenen Oxygengas Ken (ſiehe den Art. 


ö . bey Azot) ($. 507). 15 
$. 407. 
00 Einige allgemeine Bemerkungen über das 
Hydrogen. 


- Mehrere Phyſiker bezweifeln die relative Einfachheit f 

des Hydrogens. 
Einige derſelben 2) ſehen das Waſſer als einen ch, | 

tariſchen Stoff an, das Hydrogen aber als eine Verbindung 


1) Zur Steuer der Wahrheit ſey es hier angeführt, daß, ſchon 
vor mehr als drey Jahren, der geſchickte und erfinderiſche 
Werkmeiſter des mechaniſchen Laboratoriums am k. k. poly⸗ 
techniſchen Inſtitut, Hr. J. G. Schuſter, auf dieſe Idee 
verfiel, und einen Apparat vorſchlug, welcher beyläufig aus 
zwey, den Newmanniſchen ähnlichen, Geräthſchaften 

zuſammengeſetzt ſeyn, und an jedem Behälter mit einem 

Barometer, und mit einem gradirten Hahne verſehen ſeyn 

ſollte; damit man auch die Bemeſſung der Quantität der zu 

vermiſchenden Gasarten, mit Rückſicht auf ihre jedesmahlige 

Spannung, in ſeiner Gewalt haben möge. Leider konnte 

aber dieſer ſinnreich ausgedachte Apparat noch nicht zur Aus⸗ 

führung gedeihen. 

Schweiggers Journal der Chemie und Phyſik. B. XX. 

S. 269. u. ſ. w. 
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desſelben mit + El., fo wie das Oxygen als eine Verbin⸗ 
dung des Waſſers mit — El. Sie erklären demnach die 
Verbrennung der beyden Gasarten zu Waſſer dadurch, daß 
ſich die -— El. mit der — El. verbinde, aus beyden Gas⸗ 
arten aber das Waſſer ausgeſchieden werde; ſo wie ſie auf 
der andern Seite die Zerlegung des Waſſers mit Hülfe der 
Electricität dadurch definiren, daß fie annehmen, die bey⸗ 
den El. verbänden ſich, jede für ſich allein, mit dem Waſ⸗ 
ſer, und bildeten ſo das Orygen- und Hydrogengas. Doch 


kann dieſe Hypotheſe begreiflicherweiſe nicht eher Eingang | 


finden, als wenn vorher die Grundlage derſelben, nähmlich 
die Exiſtenz zweyer electrifcher Flüſſigkeiten, von entgegen⸗ 
geſetzten Eigenſchaften, erwieſen worden iſt. 

Noch andere, und meiſtens ſolche Chemiker, die ſich 
gar ſehr darüber ereifern, daß man dem Oxygen allein die 
Eigenſchaft, die Aeidität, Alkalität, und die Phänomene des 
Feuers hervorbringen zu können, zuſchreibt, vermuthen, daß 
das Hydrogen der einzige der Verbrennung faͤhige Stoff 
ſey, und als ſolcher, mit andern Stoffen eigenthümlicher 
Art verbunden, die Metalle und überhaupt alle brennbaren 
Körper darſtelle. Wenn aber auch dieſe Meinung viel An⸗ 
ziehendes hat, ſo iſt ſie dennoch lange noch nicht erwieſen, 
und die Experimente (ſ. den Art. Mercur) welche zu jenem 
Schluſſe die Veranlaſſung gegeben haben, ſind immer noch 
bey weitem zu ſchwankend, als daß ſie dazu berechtigen 

könnten. 
f Noch andere endlich 1 an, daß das Hydrogen 
das Oxyd eines eigenthümlichen Stoffes, und andere wies 
der, daß es die Grundlage der Salzſäure ſey, woruͤber 
unter den Artikeln Azot und Murium das Nähere 1 
zu leſen iſt. 


Vierte Unterabtheilung. 
| A „ o t. 


R 
Das Azot (der Stickſtoff, Salpeterſtoff, Salpeter 


erzeugende Stoff) iſt ein unzerlegter Stoff eigener Art, 


welcher wie das Hydrogen (F. 454) und Oxygen (F. 326), 
als Beſtandtheil, ſowohl in feſten als in tropfbaren und 
gasförmigen Körpern vorkommt, und alſo zur Darſtellung 
Dreyer verſchiedener Aräoide fähig zu ſeyn ſcheint. Im 
iſolirten Zuſtande hat derſelbe jedoch, wie jene beyden Stoffe, 
bisher nur noch im gasförmigen Zuſtande als Azotgas 
dargeſtellt werden können, und es find uns daher nur jene 
Eigenſchaften bekannt, die derſelbe in dieſer Form beſitzt. 


g. 400 

Das Azotgas (Stickgas, Stickſtoffgas, Salpeter 
ſtoffgas, die Stickluft, phlogiſtiſirte Luft, verdorbene Luft) 
wurde 1772 von Rutherford, und 1770 von Scheele 
entdeckt, und von Letzterem auch näher unterſucht, und iſt 
unter allen bekannten Gasarten diejenige, welche die wenig— 
ſten ausgezeichneten chemiſchen Eigenſchaften beſitzt. Es iſt 
geſchmacklos, geruchlos, farbenlos, alſo unſichtbar, und läßt 
ſich, wie andere Gasarten, ſtark comprimiren. Es beſitzt ein 
ſpecifiſches Gewicht (das des Waſſer ı) 15 nach 
Lavoiſier (ſ. die VIII. Tabelle des Anhanges); iſt mithin 
ſehr nahe 13 mahl ſo ſchwer als das Hydrogengas, und 
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100 Kubikzoll desſelben wiegen alſo bey 29 — 30 engl. 
Gran. Die Aquivalentenzahl desſelben iſt (das Hydrogen 
1) = 4,5, (das Oxygen = 100) = 179,54 (nach Bi⸗ 
ſchoff 178,7). 


Das Azotgas wirket nicht auf die Pflanzenfarben. Es 


kann das Verbrennen anderer Stoffe nicht unterhalten, iſt 
aber, obwohl nur unter gewiſſen Umſtänden (F. 388) ſelbſt 
brennbar. Zum Athemhohlen iſt es alſo ebenfalls untaug⸗ 
lich, aber nicht ſchädlich, und tödtet daher in demſelben 
eingeſchloſſene Thiere nur durch Mangel des Oxygens; 
woraus aber folget, daß ſie, wie die in dem Hydrogengas 
erſtickten (F. 455), wenn die Hülſe ſchnell erfolget noch 
gerettet werden können. 


. $. 500. 
A) Verbindungen des Azots. 


Durch atmoſphärenbildende Verwandtſchaft verbindet 
ſich das Azotgas zuvörderſt mit dem Aräoticon, von wel— 
chem es, bey ſteigender Temperatur bis ins Unendliche aus⸗ 
gedehnt wird; und dann mit verſchiedenen andern Stoffen, 
und wird, nach Verhältniß, bald von denſelben aufgelöſt, 
oder auch nur verdichtet, bald auch dienet dasſelbe ſelbſt 
zum Auflösmittel. In erſterer Art wird dasſelbe vom Waſſer 
(B. I. $. 227) und vom Alkohol (B. I. F. 220) abſorbirt, 
und von der Kohle (B. I. H. 231) condenſirt; in letzterer 
hingegen iſt dasſelbe (wie andere Gasarten) fähig ſich mit 
allen andern Gasarten zu vermiſchen ‚ und felbft mehrere 
tropfbare Flüſſigkeiten, als Waſſer, Alkohol, äthe⸗ 
riſche Ohle, Atherarten ꝛc. aufzulöſen, und im gas⸗ 
förmigen Zuſtande zu erhalten. 

An energifch = chemifcher Verwandtſchaft hingegen zeiget 
ſich dasſelbe nur gegen einige wenige Subſtanzen, und ſelbſt 
gegen dieſe nur in geringem Maße thätig. Einige Verbin⸗ 


* 
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dungen desſelben find daher auch fo locker, daß fie ſchon 
durch unbedeutende Urſachen plötzlich zerfallen, und, wie 
wir in der Folge finden werden, nicht ſelten, durch Entbin⸗ 
dung des Azot's in gasförmigem Zuſtande, die heftigſten 
Exploſionen verurſachen. Die energiſchen ahnung des 
Azots ſind übrigens folgende: 
f F. 501. | 
1. Azot mit Oxygen. Das Azot verbindet ſich 
mit dem Oxygen, mehrere noch problematiſche Verbindun— 
gen desſelben ) ausgenommen, in fünf verſchiedenen Ber: 


1) Diefe find: Das Acide pernitreux (ſalpetrigte Säure 
mit Überſchuß der Baſis) von Gay⸗Luſſac, die orydirte 
Sapeterſäure von Dalton, und die Wo dunte ag 
peterfäure von Thenard. | 

Das Acide pernitreux wird erhalten, wenn man 
auf dem pneumatiſchen Queckſilberapparat Azotoryd und 


Ofygengas und concentrirte Kaliumorydauflöſung 


in Berührung bringet, wobey von dieſer letztern 400 Maß 
der erſtern, und 100 Maß der zweyten Gasart abſorbirt 
werden. Die Säure, welche hier aus Azotoxyd und Oxy— 
gen gebildet, und ſogleich mit dem Kaliumoryd zum Salze 


verbunden wird, aber aus demſelben nicht wieder abgeſchie⸗ 


den werden kann, hält Gay⸗Luſſae für eine eigenthüm⸗ 
liche Orydationsſtufe des Azot's, welche, ihrem Miſchungs⸗ 
verhältniſſe nach (100 Maß Azot mit 150 Maß Oxygen) 
zwiſchen das Azotoryd und die ſalpetrigte Säure fallen 
müßte. 
Die oxydirte Salpeterſäure Dalton's wurde 


dadurch bereitet, daß man Waſſer mit Orygengas an⸗ 


ſchwängerte, und dasſelbe hierauf mit Azotoryd zuſam⸗ 


menſchüttelte; wobey die neue Säure gebildet wurde, welche, | 
nach Dalton, dem Gewichte nach, aus 19,5 Th. Azot 


und 80,5 Th. Oxygen (2) beſtehet, die blauen Pflanzens 
pigmente röthet, Alkalien neutraliſirt ie. Dalton ver⸗ 
ſuchte es, auch dieſe Säure durch Zerſetzung des Salpeters 


f 
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hältniſſen, die wir Azotſuboryd, Azotoxydul, Azot⸗ 


„ 


oxyd, ſalpetrigte Säure, Salpeterſäure, nennen, 
\ “ N » 0 


mittelſt Schwefelſäure und einem Zuſatz von Manganhyper⸗ 
oryd zu erzeugen, aber ohne Erfolg. — Gay⸗Luſſac 


läugnet die Exiſtenz dieſer orydirten Säure aus dem Grunde, 
weil die angegebenen Zuſammenſetzungsverhältniſſe mit denen 


der Salpeterſäure übereinſtimmen. (John Dalton, A 


new System of chemical Philosophy etc. P. II. p. 352. 


Deutſche Überſetzung von Wolff. Berlin bey Hitzig, 
1812. B. II. S. 166.) 


Thenard's orydirte Salpeterſäure endlich er⸗ 


hielt dieſer Chemiker, durch folgendes Verfahren. Reines 
Baryumoxyd wurde in Orygengas erhitzt, wobey es 
eine neue Quantität Oxygengas abſorbirte, und in Ba: 
ryumhyperofxyd überging. Dieſes wurde mit Waſſer 


befeuchtet, wobey es, mit geringer Erwärmung, in Hy⸗ 


drat ſich umwandelnd, zu Pulver zerfiel. Dieſes Pulver 
wurde ferner, durch Umrühren, in ſieben Theilen Waſſers 
vertheilt, dann fo lange in kleinen Portionen Salpeter⸗ 
ſäure zugeſetzt, bis jenes Hydrat aufgelöſt war, und endlich 
dieſer Auflöſung fo lange Schwefelſäure zugegoſſen, als 
noch ein Niederſchlag entſtand, worauf die oben ſtehende 
Flüſſigkeit die verlangte oxydirte Säure enthielt. 


Die Darſtellung dieſer neuen Oxydationsſtufe des Azot's 4 


beruhet alſo im Weſentlichen darauf, daß das Baryum— 
hyperoxyd, bey feiner Verbindung mit der Salpeterſäure 
in Baryumoxyd übergehet, das überſchüſſige Oxygen aber 
an die Säure abgibt, die dadurch in den Zuſtand einer oxy⸗ 
dirten Säure verſetzt wird, und ſich auch ſogleich mit dem 
Baryumoryd zum Salze verbindet; aus welchem ſodann 


durch die näher verwandte Schwefelſäure, die orydirte Sals 


peterſäure ausgeſchieden wird. 

Dieſe Säure verbindet ſich mit den Alkalien zu neu⸗ 
tralen Auflöſungen, die jedoch ſchon bey der freywilligen 
Verdünſtung in der Atmoſphäre, noch ſchneller aber durch 
Erhitzung, zerſetzt werden, und Oxygengas fahren laſſen; 
deren Salze alſo auch bisher im trockenen Zuſtande nicht 
dargeſtellt werden konnten. 
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und welche nach folgenden Verhältniſſen zuſammengeſetzt 

ſind: ih 
Dem Volumen nach (Gay⸗Luſſac) 


Azot⸗ Azot⸗ Azot⸗ ſalpetrigte Salpeter⸗ ‚ 

fuboryd oxydul oxyd Säure ſäure 

— KEA u | en en) — u) 
Azotgas 100 „ 100 » 100 100 „ 100 


Oxygengas 25 » 50 » 100 » 200 » 2503 
dem Gewichte nach in 100 Theilen; 


ö Gay⸗ Gay⸗ 
Berzel. Euffae Dulong Luſſac 
Azot 430 » 63,7 „ 46,43 » 29,94 » 19,5 
Oxygen 22,4 » 63,3 » 55,57 » 70,06 » 80,5; 
0 oder in Aquivalenten ausgedrückt 
Azot 8 Da 1 WR, 1 „ 1 1 
Oxygen % „ 4 v 


(ſ. B. I. S. 190). 
H. 502. 
a) Das Azotſuboxyd (die atmoſphäriſche Luft) kann 
durch unmittelbare Vermiſchung von 1 Aquiv. Orngengas 


Auf dem angegebenen Wege gelang es Hrn. Then ard 
nicht nur, mehrere andere Säuren, als: Phosphor: 
fäure, Arſenikſäure, Borarfäure, Effigfäure 
und fogar die Salzſäure, im tropfbaren Zuftande mit 
Oxygengas anzuſchwängern, ſondern auch eine und dieſelbe 
Säure, in ſehr verſchiedenen Verhältniſſen mit demſelben 
zu verbinden. 

1 Über alle dieſe Gegenſtände ift 2 die Beſtätigung durch 
künftige Verſuche noch zu erwarten, und insbeſondere müſſen 
dieſe lehren: ob Thenard's orydirte Säuren wirklich den 
energiſch⸗chemiſchen Verbindungen angehören, und nicht 
etwa auf Rechnung der bloßen Anſchwängerung des Flui— 
dums mit Oxygengas, welche, wie neuere Erfahrungen 
gezeigt haben, ſchon mit reinem Waſſer gelinget, zu ſtellen 
ſind 
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mit 2 Aquiv. Azotgas zuſammengeſetzt werden; es findet 
ſich aber auch häufig in der Natur vor (F. 503), und ift 
eine gasförmige, geſchmackloſe, geruchloſe, in kleinen Maſſen 
farbenloſe (und alſo unſichtbare), in größeren Maſſen aber 
blaue, durch äußeren Druck ſehr compreſſible Flüſſigkeit. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt (das Waſſer = 1) = %%% 
(f. die VIII. Tabelle des Anhanges); fie iſt alſo nahe 816 

mahl ſo leicht als das Waſſer, und 100 Kubikzoll derſel— 
ben wiegen demnach 30,3 engl. Gran. Aquiv. (nach Bis 
ſchof) = 4,5094. 

Das Azotfuboryd verändert die e Pflangenpigmente nicht, 
iſt zur Unterhaltung des Verbrennungsprozeſſes tauglich, 
und alſo auch zum Athemhohlen, und zwar, wie wir in der 
Folge ſehen werden, vor allen andern Gasarten, geeignet. 


§. 503. 


aa) Verbindungen des Azotſuboxydes. Gegen die Wärme 
verhält ſich dasſelbe wie das Azotgas, und überhaupt alle 
Gasarten. Es wird nähmlich bey einer Differenz in der 
Temperatur von o bis ＋ 100 C. um etwas über '/, feines 
Volumens ausgedehnt, ſo zwar, daß 100 Kubikzoll des⸗ 
felben (bey 0°) wenn fie bis zu T 100° erwärmt werden, 
den Raum von 137,5 Kubikzoll einnehmen, und alſo die 
Ausdehnung für jeden Grad, bis auf einige unbedeutende 
Abweichungen zwifchen + 70° u. ＋ 100° ($. 294), 0,0875 
des ganzen Volumens beträgt. Außerdem verbindet es fih 
eben ſo im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung mit 
verſchiedenen andern Stoffen, und wird, nach Umftänden,- 
von denſelben bald aufgelöſt oder verdichtet, bald aber 
bildet es auch ſelbſt das Auflösmittel. In erſterer Bezie⸗ 
hung mifchet ſich dasſelbe mit vielen andern Gas arten, 
wird vom Alkohol und Waſſer abſorbirt, und von der 
Kohle, gleich andern Gasarten, eingeſogen. In letzterer 
Hinſicht hingegen vermag es ſelbſt, wenn es übrigens in 
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der Quantität vorwaltend iſt, andere Stoffe, und nahment— 
lich das Waſſer, den Alkohol, die Atherarten, einige 
ſehr flüchtige Säuren, als z. B. Blauſäure, die äthe⸗ 
riſchen Ohle ꝛc. aufzulöſen, und in der Gasform au er⸗ 
halten. 

An folchen Verbindungen, die man allenfalls energiſch⸗ 
chemiſch nennen könnte, kennen wir bis jetzt noch nur eine 
einzige; die nähmlich mit Waſſer (B. I. S. abo); welche 
in der Atmoſphäre vorkommt, aus 99 Theilen Azotſub— 
oxyd, und 1 Th. Waſſer beſtehet, und dieſes letztere ſo 
feſt gebunden hält, daß dasſelbe nur durch näher verwandte 
Stoffe abzuſcheiden iſt; weßhalb dieſe Verbindung auch als 
Azotſuboxydhydrat angeſehen werden kann. 

In dieſem letztern Zuſtande kommt das Azotſuboxyd 
in der Natur überaus häufig vor, indem es den Erdball 
bis zu einer beträchtlichen Höhe umgibt, und jene Atmo— 
ſphäre um denſelben bildet, die wir die Erdatmoſphäre 
(die Atmoſphäre, die atmoſphäriſche Luft, oder 
auch, im gemeinen Leben, ſchlechthin die Luft) nennen, 
in welcher wir immerwährend eingetaucht ſind, und welche 
folglich einen überaus großen Einfluß auf uns ausüben muß. 


N §. 504. 


Die atmoſphäriſche Luft enthält alſo begreiflichers 
weiſe, außer ihren conftanten Beſtandtheilen, dem Azot- und 
Oxygengas, auch noch manche andere, und zwar nach um⸗ 
ſtänden oft ſehr verſchiedene Beymiſchungen, die fie im 
zweyten Grade chemiſch anziehen kann. So finden wir 
z. B. in derſelben jederzeit, außer dem vorerwähnten Hy: 
dratwaſſer (§. 503), auch noch, als Reſultat der freywil— 
ligen Verdünſtung, mehr oder weniger Waſſerdunſt, 
welcher aber ſchon allein durch Erkältung als tropfbares 
Waſſer ausgeſchieden werden kann; wir finden ferner, als 
Product des Athemhohlens der Menſchen und Thiere (F. 
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365), Carbonſäuregas, welches von 0,001 bis 0,018 
des ganzen Volumens der Atmoſphäre ausmachet, und eine 
Menge zufälliger Beymiſchungen, als: die Sumpfluft, 
welche aus ſtehenden Wäſſern, Moräjten und Sümpfen 
aufſteiget; aus faulenden oder krankhaften organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen entbundenes Ammoniak, und Miasmen; aus 
Schwefelwäſſern , chemiſchen Fabriken u. dgl. entwickeltes 
Schwefelhydrogen, Salzſäuregas u. ſ. w.; aus 
organiſchen Körpern entwickelte riechende Stoffe, als z. B. 
im Sommer, die ätheriſchen Ohle der Vegetabilien und 
dergleichen; die aber insgeſammt, eben weil fie zufällig find, 
nicht immer, und oft in ſehr e Menge vorgefunden 
werden. 


F. 305, 


aaa) Zerfeßung der atmoſphäriſchen Luft. Sie wird 
von allen jenen Stoffen zerlegt, welche das Oxygen zu bin— 
den fähig ſind, und ihre Zerlegung iſt daher auch immer 
von Oxydationsprozeſſen begleitet, die das in derſelben ent: 
haltene Oxygen mit den zerlegenden Stoffen bewirkt, und 
die bald auf dem Wege der Verbrennung, bald durch ru— 


hige Abſorbtion, und bald durch das Athemhohlen der Men⸗ 


ſchen, und Thiere vor ſich gehen. 
überhaupt verhält ſich die atmoſphariſche Luft im Ganz 
zen, fait in allen Fällen fo, wie das Oxygengas (F. 328 
bis F. 334); mit dem Unterſchiede jedoch, daß alle dieſe 
Prozeſſe mit weit weniger Energie Statt finden, als wenn 
reines Orxygengas angewendet wird; was ſich indeſſen aus 
der Miſchung der atmoſphäriſchen Luft, welche in 100 Th. 
nur 22,4 Th. Oxygen enthält, und alſo, da nur allein dieß 
Oxygen thätig erſcheint, auch nur eine, beynahe 5 mahl 
ſchwächere Wirkung hervorbringen kann, als das reine Ory⸗ 
gengas (F. 457 ) ſelbſt. | 
Die durch die Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft ein- 
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geleiteten Oxydationsprozeſſe find daher auch, in den meiften 


Fällen, von weniger auffallenden Phänomenen begleitet, und 
in einigen derſelben ſogar beträchtlich modiſicirt. So z. B. 
brennen die brennbaren Körper, wie wir es im gemeinen 


Leben finden, in der atmoſphäriſchen Luft bey weitem nicht 


fo lebhaft als im Orygengas; ein glimmender Holzſpan ent: 
flammt nicht in derſelben, weil es, durch die große Ver— 
theilung des Oxygen- im Azotgas an der zur Entflammung 
und Fortdauer des Verbrennungsprozeſſes nothwendigen 
Erhitzung fehlt (F. 330); ja, viele Körper, und nahment— 


lich die Metalle, z. B. eine Uhrfeder (F. 330), ſind 
in der Atmofphäre gar nicht zum brennen zu bringen, es 
ſey denn, daß man durch äußere Mittel, z. B. durch heftige 


Erhitzung an der Löthlampe, oder in einer Schmiedeeſſe ꝛc. 
zu Hülfe komme; und ſelbſt das Athmen der Menſchen und 
Thiere, gehet weniger raſch vor ſich, und iſt, wie alle übri— 
gen Oxydationsprozeſſe mit Bde Wärmeentwickelung 


verbunden. 


Das in der atmofphärifchen Luft enthaltene Azot ver⸗ 
hält ſich bey allen dieſen Prozeſſen faſt immer ganz untha- 


tig, und wird daher gewöhnlich unverändert als Azot gas 


ausgeſchieden; doch finden ſich auch einige Fälle, in welchen 
ein Theil desſelben, zugleich mit dem Oxygen gebunden 
wird, und dann die Reſultate des Oxydationsprozeſſes mit 
einem neuen Product, der Salpeterſäure nähmlich, 
verunreiniget (§. 457 ). | 


H. 506. 


bb) Prüfung der atmoſphäriſchen Luft. Die große 
Anwendung, welche die atmoſphäriſche Luft in der Natur, 
in den Künſten, und im gemeinen Leben findet, und vor 
allen Dingen der große Einfluß, den dieſelbe auf die Ge: 
ſundheit des Menſchen ſelbſt auszuüben fähig iſt, und die 
allſeitige Erfahrung, daß in allen ſolchen Fallen uns der 
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eine Beſtandtheil, das Oxygen, conſumirt werde, mußte, 
bald nachdem die Beſtandtheile derſelben entdeckt waren, 
auch zur Entdeckung von ſolchen Mitteln reitzen, mit Hülfe 


deren man die Quantität des in der Atmofphäre enthalte⸗ 


nen Oxygens erforſchen könne. 
Man fand dieſes Mittel in den oxydirbaren Subſtan⸗ 
zen, welche, unter gewiſſen Umſtänden, mit der atmoſphä⸗ 


riſchen Luft in Berührung gebracht, das Oxygengas abſor⸗ N 


biren; worauf alfo das Azot in Gasform zurück bleibt, 
und mithin, durch die Meſſung dieſes Rückſtandes, die er⸗ 
folgte Volumsverminderung, und aus dieſer auch die Menge 
des, in der geprüften Luft enthalten geweſenen, Orygens 
gefolgert werden kann. 

Dieſen, von Priſtley zuerſt begründeten Zweig der 
analytiſchen Chemie nennet man, in der Vorausſetzung, 
daß die Güte der Luft ihrem Oxygengehalt proportional 
fey, die Eudiometrie (d. i. die Kunſt die Güte der Luft 
zu meſſen), und die dazu dienlichen Apparate Eudiome⸗ 
ter (Luftgütemeſſer) (B. I. H. 153 u. ſ. f.). Die merkwür⸗ 
digſten derſelben ſind, nach den dabey angewendeten Ma⸗ 
terien benannt: das Hydrogengas— Eudiometer, das 
Azotoxyd⸗Eudiometer, das Phosphor-Eudiome— 
ter, und das Schwefelalkali-Eudiometer. 


§. 507. 

Das Hydrogengas-Eudiometer (Waſſerſtoff⸗ 
gas⸗Eudiometer) wurde von Volta auf das Vermögen 
des Hydrogengas, mit Orygengas Waſſer zu bilden, 
gegründet, und ſeine Anwendung beruhet darauf, daß man 
100 Maß einer zu unterſuchenden Luft, mit 200 Maß Hy⸗ 
drogengas vermiſcht, in das Eudiometer (B. 1. §. 1533 
u. ſ. f.) füllet, die Miſchung dann durch einen electriſchen 
Funken entzündet (wobey das vorhandene Oxygengas mit 
Hydrogengas zu Waſſer verbunden wird), und endlich, aus 


prüfung der atmoſphäriſchen Luft. 353 


der erfolgten Volume pers der Luft im Eudiome⸗ 
ter, auch auf die Menge des in derſelben enthalten geweſe⸗ 
nen Orygens ſchließet. Der Oxygengehalt beträgt nähm— 
lich, da zur Waſſerbildung gegen 1 Maß Oxygengas 2 Maß 
Hydrogengas erforderlich find (F. 457), immer ¼ von der 
eingetretenen Volumsverminderung. Doch muß man, wenn 
bedeutende Irrungen vermieden werden ſollen, darauf ſehen, 
daß die Temperatur des Rückſtandes bey der Meſſung die— 
ſelbe ſey, die auch vorher Statt gefunden hat, und daß 
die Meßröhre, während der Meſſung, ſo tief in der pneu⸗ 
matiſchen Wanne eingetaucht werde, daß die Flüſſigkeit in 
und außerhalb der Röhre gleich hoch ſtehe; weil widrigen⸗ 
falls, bey der großen Elaſticität der Gasarten, in beyden 
Fällen, aus begreiflichen Gründen, ungleiche Ausdehnun— 
gen, und, durch ale fehr große Fehler einſchleichen 
2 en ). 


* 


§. 508. 


as Azotoxyd-Eudiometer (Salpetergas⸗Eu⸗ 
as; das älteſte unter allen, wurde von Priſtley 
erfunden, und redueirt ſich darauf: daß man die zu unter⸗ 
ſuchende Luft mit Azotoxyd im Eudiomerer zuſammen⸗ 
miſche; wobey ſich dieſes mit dem vorhandenen Orggengas 
ſogleich zu rothen ſalpeterſauren Dämpfen vereinis 
get, und endlich mit dem Waſſer des pneumatiſchen Appa- 
rates verbunden, und dann ebenfalls aus der erfolgten Vo— 
lumsverminderung auf den Gehalt an Oxygengas geſchloſ- 
ſen wird. Dieß Verfahren iſt jedoch ſehr ſchwankend, und 
gibt ungleiche Reſultate, je nachdem das Eudiometergefäß 
im Durchmeſſer differirt, oder auch die eine oder die an— 
dere Gasart zuerſt eingefüllet wird ꝛc. ; 


) Brugnatelli’s Annali di chimica. T I. p. 171. T. II. 
P. 161. — Gilberts Annalen der Phys. 1810. St. 4. 
Meißners Chemie. II. 23 | 
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§. 509. 9 
N Das Phosphor-Eudiometer, von Achard zuerſt 
angewendet, iſt auf die Oxydirbarkeit des Phosphors 
gegründet. Man bedient ſich dabey am beſten einer glä- 
ſernen Röhre (Taf. I. Fig. 42) ab, die an dem Ende b 
zugeſchmolzen, und in eine ſeitwärts abgebogene Kugel o 
ausgeblaſen iſt. In dieſes Gefaͤß thut man den Phos⸗ 
phor in Stangen (für jeden Kubikzoll der Luft wenige 
ſtens / Gran), füllet es dann mit Queckſilber voll, und 
läßt endlich die zu unterſuchende Luft auf dem pneumati- 
ſchen Apparate einſtrömen; worauf man den Phosphor 


durch eine brennende Wachskerze e erwärmt, und fo die 


Oxydation desſelben beſchleunigen, und zuletzt das rückſtän⸗ 
dige Azotgas in einer gradirten Röhre abmeſſen kann. Dieſe 
Verſuche mit Phosphor geben aber ebenfalls ungleiche Re⸗ 
ſultate, indem gewöhnlich, als natürliche Folge der unvoll⸗ 
ftändigen Berührung zwiſchen dem Phosphor und der Luft, 
ein kleiner Rückhalt des Oxygens in der geprüften Luft 
a bleibt 170 


$. 510. 


Das Schwefelalkali-Eudiometer gründet fich 

auf die Faͤhigkeit der Schwefelalkalien, das Oxygen⸗ 
gas zu abſorbiren (wie bey den Alkalien näher gezeigt were 
den ſoll). Man bedienet ſich zu dem Ende am beſten des 
Gay⸗Luſſac'ſchen Eudiometers (B. I. H. 155) in wel⸗ 
chem man die zu unterſuchende Luft mit einer Auflöſung ir- 
gend eines Schwefelalkali zuſammen ſchüttelt ꝛc. 

Auf einer ähnlichen Abſorbtion beruhet endlich auch 
das Schwefeleifen: Eudiometer, wobey man die zu 
prüfende Luft längere Zeit hindurch in einer Flaſche mit 
einer, durch Waſfer angefeuchteten, Miſchung aus 2 Th. 


) Gren's Journal der Phyſ. B. VI. S. 148. — Deſſen 
neues Journal. B. I. S. 374. 
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reiner, Eifenfeile, und 1 Th. Schwefel ſtehen läßt, 
und durch die Wechſelwirkung dieſer Subſtanzen, aus ſpä⸗ 
terhin zu beleuchtenden . die Zerlegung der Luft 
bewerkſtelliget. 


4 


g. 511. 


Die mit dieſen Hülfsmitteln, und vorzüglich mit dem 
zweckmäßigſten unter denſel ben (F. 507) vorgenommenen 
Verſuche haben uns aber, gegen alle Erwartung, die Über⸗ 
zeugung gegeben, daß die atmofphärifche Luft in Abſicht 
auf ihren Orygengehalt ſehr unveränderlich ſey, und (wo— 
fern ſie nur nicht durch längere Zeit mit ſolchen Körpern, 
die das Oxygen zu conſumiren vermögen, eingeſchloſſen 
wird, in welchem Falle der Abgang desſelben ſich freylich 
zeigen muß) im freyen Zuſtande, auf Bergen wie in Thaͤ⸗ 
lern, in der heißen wie in der kalten Zone, und im Som⸗ 
mer wie im Winter, eine ſich immer gleich bleibende Menge 
des Oxygens enthalte; daß alſo auch jene große Differenz 
in der Güte der Luft, die wir, in Beziehung auf unſern 
0 Geſundheitszuſtand wahrnehmen, von andern, unſerer Be⸗ 
obachtung noch immer entgehenden, Beymiſchungen feine⸗ 
rer Art, als: Miasmen, contagiöſen Principien 
u. ſ. w. abhängig ſeyn müſſe. 

Wenn aber auch unter dieſen Umſtänden die Eudiome⸗ 
trie ihren Nahmen nicht verdient, ſo bleibt ſie uns dennoch 
als analytiſches Hülfsmittel zur Erforſchung der Oxygen⸗ 
menge in gemiſchten Luftarten immer Ay ein äußerſt wich⸗ 
tiges Geſchenk. 


g H. 512. 

Was gehen die früher erwähnten zufälligen Bey: 
miſchungen der Atmoſphäre (F. 504) anbetrifft, fo find dieſe 
ebenfalls durch Reagentien erforſchlich. So z. B. entdecken 
wir die in der Atmoſphäre enthaltene Carbonfäure da⸗ 


durch, daß wir I in einer Flaſche oder bey geringeren 
. 
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5 


Quantitäten auch im Gay⸗Luſſac'ſchen Eudiometer mit 


Kalkwaſſer zuſammenſchütteln; wobey das Calcium: 


oxyd mit der Carbonſäure als eine feſte Verbindung 
ausgeſchieden wird, und das Kalkwaſſer trübt; das Am⸗ 
moniakgas entdecken wir durch Salzſäure, mit wel⸗ 
cher dasſelbe eben ſo eine feſte Verbindung darſtellet und 
dadurch in Form eines Rauches erſcheinet ꝛc., wie in 115 4 


Folge noch näher gezeigt werden ſoll. 


Das in Gasgeſtalt in der Atmoſphäre enthaltene Waſ⸗ 
ſer endlich entdecken wir am beſten durch ſolche Subſtan⸗ 
zen, die eine große Verwandtſchaft zum Waſſer haben, und 
dasſelbe daher, wenn fie mit einer waſſerhältigen Luft in 
Berührung kommen, anziehen, und auf ſich verdichten, und 
wegen dieſer Eigenſchaft hygroſkopiſche Körper ge— 
nannt werden. Solche Körper find: das geſchmolzene 
falzſaure Caleiumoxyd, das ſalpeterſaure Cal 
ciumoxyd, das Kaliumoxydhydrat u. m. a. Salze, 
oder zur Hydratbildung geneigte Stoffe; die wir, wenn 
wir einer Luft das freye Waſſer entziehen wollen, mit der—⸗ 


felben in geſchloſſenen Gefäßen eine Zeit hindurch in Be⸗ 


rührung bringen, und, wenn die Abſorbtion geſchehen iſt, | 
durch das Abwägen den Waſſergehalt beftimmen. 1 
Man hat auch Inſtrumente erfunden, mit deren Hülfe 4 
das in der Atmoſphäre vorkommende Waſſer gemeſſen wer- 
den ſollte, und dieſe Hygrometer genannt, worunter 
folgende die merkwürdigſten ſind. | 
Das Haarhygromter (von Sauſſure) gründet 
ſich auf die hygroſkopiſche Eigenſchaft der Haare, vermöge 
welcher fie in feuchter Luft Waſſer abſorbiren, dadurch auf- 
geſchwollen und kürzer werden, in trockener Luft aber das 
Waſſer wieder abgeben, und ſich verlängern. Sauſſure 


befeſtigte daher ein Menſchenhaar an irgend einem f 


Punet, und wand dasſelbe hernach in gemeſſener Eutfer⸗ 
nung über eine bewegliche Welle, die zugleich die Achſe 
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eines Zeigers ausmachte, welcher, durch die Verkürzung 
oder Verlängerung des Haares bewegt, auf einer Grad— 
ſcheibe den Zuſtand der Feuchtigkeit anzeigen ſollte. | 

Auf ähnliche Art hat man auch mehrere andere hygro— 
ſkopiſche Körper, als: Fiſchbein (de Luc), Tiſchler— 
leim, Federkiele, die ſpiralförmigen Grannen des Ges 
ranium⸗Samens, und verſchiedene feucht werdende 
Salze und Steinarten anzuwenden verſucht; allein 
alle dieſe Mittel ſind noch immer viel zu ſchwankend. 

Das Thermo-Hygrometer (von Leslie) beſtehet 

aus zwey gleichen Thermometern, von denen die Kugel des 
einen bey der Anwendung mit feuchter Leinwand umwun— 
den wird. Durch die freywillige Verdünſtung des Waſſers 
aus der Leinwand ſinket das eine Thermometer, und man 
ſchließet dam!, aus der Differenz beyder, auf die Größe 
der Ausdünſtung, welche um ſo raſcher vor ſich gehen, und 
eine um ſo größere Abkühlung veranlaffen wird, je trockener 
die das Inſtrument umgebende Luft geweſen iſt. 
Ein anderes Inſtrument von Leslie iſt deſſen Atmo— 
meter (Abdampfungsmeifer). Es beſtehet aus einer, 1 Zoll 
Durchmeſſer habenden, Kugel von poröſem unglaſirten Tö⸗ 
pfergut, welche mit einer langen gläſernen Röhre in Vers 
bindung ſtehet, und mit Waſſer gefüllet der Atmoſphäre 
ausgeſetzt wird; wobey das Waſſer die poröſe Kugel durch— 
dringet, und an der Luft um ſo ſchneller verdünſtet, je tro— 
ckener dieſe iſt, und mithin aus dem Sinken des Waſſers 
in der Glasröhre geurtheilt wird. Das Schwankende auch 
dieſer Hülfsmittel liegt deutlich vor unſern Augen ). 


1) Nähere Beſchreibungen verſchiedener Hygrometer enthalten 
die Lehr- und Wörterbücher der Phyſik. Vergl. auch: 
Voigt's Magazin für den neueſten Zuſtand der Natur⸗ 
kunde. B. II. S. 132. u. ſ. f. — Schweiggers Jour⸗ 
nal. B. XX. S. 231 u. 44. 
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der Umftand, daß wir mit all' unſerm Thun und Laſſen in 
der Erdatmoſphäre, wie in einem Meere eingetaucht ſind, 
laßt uns ſchließen, wie fie ſelbſt dort, wo wir es gar nicht 
ahnen, ſchon durch ihren Druck, einen ſehr weſentlichen 


Einfluß auf uns ausüben werde, und eben dadurch einer 


mannigfaltigen Anwendung für die Zwecke der Kunſt fähig 
ſeyn müſſe; noch bey weitem größer erſcheint uns aber dieſer 5 
Einfluß, wenn wir auch ihre chemiſchen Eigenſchaften be- 
rückſichtigen. Wir erblicken ſodann in der Atmoſphäre die 


erſte Werkſtätte der Natur; denn nur in der Atmoſphare 4 


gedeihet die höchſte Steigerung der allgemeinen Naturthä⸗ 
tigkeit, die ſich in der unaufhörlichen Erſchaffung thieri⸗ 
ſcher Organismen ausſpricht; nur in der Atmoſphäre 


gedeihet, zum Vergnügen und zur Nahrung der Menſchen 
und Thiere, in unendlich ſchönen Formen, die Vegeta— 


tion; und nur in der Atmosphäre, und durch ihre Einwir⸗ 
kung endlich werden jene vielen chemiſchen Prozeſſe der un— 
organiſchen Natur eingeleitet, welche ſelbſt dieſen leb— 
los ſcheinenden Zweig des Weſens in Thaͤtigkeit verſetzen. 
Wie in allen andern Fällen, ſo können wir alſo auch 
bey der atmoſphäriſchen Luft aus dem was die Natur thut, 


die mannigfaltigſte Anwendung für die Zwecke der Kunſt, 


und für die Bedürfniſſe des gemeinen Lebens folgern; wor: 
unter wir jedoch nur einige der wichtigſten Fälle hier be⸗ 
zeichnen, nähmlich: den Einfluß der Atmoſphäre 
auf alle unſere Arbeiten im Allgemeinen, und 
ihre Anwendung durch den Oryd ationen 


ins beſondere. 


§. 514. 8 
Die Einwirkung der Atmoſphäre, auf alle in 
derſelben eingetauchten Dinge i m Allgemeinen, iſt in 
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groß und mannigfaltig, daß ſich die Gränzen derſelben 


kaum beſtimmen laſſen: denn nicht nur wirket ſie mecha⸗ 


niſch auf unfere Arbeiten ein, indem fle alle unfere Gefäße, 0 
in ſofern ſie nicht von andern Materien erfüllet ſind, aus⸗ 
füllet; ſondern ſie hat, und um ſo mehr als ſie allenthal⸗ 
ben zugegen iſt, auch in chemiſcher Hinſicht einen ſo ſehr 
umfaſſenden Einfluß, daß man (fo wie bey dem Waſſer F. 
460) mit Recht behaupten darf: der Chemiker ſey ſchon 
ſehr im Vortheile, wenn er nur einſt gelernt habe ‚ bey der 
Beurtheilung chemiſcher Prozeſſe, auf die Auweſenheit der 
atmoſphäriſchen Luft nie zu vergeſſen. 

Oft kann, in erſterer Beziehung, der Druck der At— 
moſphaͤre unſere Arbeiten begünſtigen, oft aber wirket der⸗ 
ſelbe auch ſehr nachtheilig ein; und es iſt daher eine der 
wichtigſten Regeln des Chemikers, daß er bey dem Baue 
ſeiner Werkſtätte, und bey der Conſtruction ſeiner Apparate, 
den Druck der Atmoſphäre gehörig berückſichtige. 

Oft hingegen find, in letzterer Beziehung, unſere Ar⸗ 
beiten von der Art, daß die Oxydation gewiſſer Körper bes 
abſichtiget wird, ſehr oft aber auch würde die Hinzukunft 
des Oxygens alle unſere Abſichten vereiteln, und dem 
Zwecke ganz entgegen ſeyn; und es iſt mithin eben ſo noth— 
wendig, daß man im erſten Falle den Zutritt der Atmoſphäre 
möglichſt begünſtige, im zweyten aber auf jede he zu 
verhindern ſuche. 5 

Der Oxydationsprozeß inbefönbere aber iſt es, wie 
wir bereits wiſſen, auf welchen ſich die bey weitem größere 
Halfte unſerer Operationen gründet, und ſehr häufig iſt die 
atmoſphäriſche Luft das Materiale, durch deſſen Zerlegung 
wir das Oxygen gewinnen, und auf andere Stoffe übertra⸗ 
gen; und dieß geſchieht auf zwey Wegen, nähmlich ent— 
weder durch ruhige e e „oder durch den Verbren⸗ 

nungsprozeß. l 
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§. 515. 


Auf die ruhige Abſorbtion des Orygens der Atmosphare 
ien ſich viele Oxydationsprozeſſe unorganiſcher Sub— 
ſtanzen, und das Athmen der Menſchen und der Thiere. 

Zum Athemhohlen dienet uns die atmoſphäriſche 
Luft, wie ſchon angeführt wurde (F. 365) nur allein durch 
ihren Oxygengehalt. Sie iſt in dieſer Hinſicht die erſte Be⸗ 
dingung des thieriſchen Lebens, indem ſie das Oxygen, ohne 
deſſen Conſumtion dasſelbe nicht beſtehen könnte, gerade in 
demjenigen Verhältniß enthält, welches zum Gedeihen und 
zur Fortdauer thieriſcher Organismen, das zweckmäßigſte 
iſt (F. 365), während reines Oxygengas höchſt 1 N 
einwirken würde. 

Zur Einleitung von Oxydationsprozeſſen anderer Art, 


durch ruhige Abſorbtion des Oxygens, verwenden wir die 


atmoſphäriſche Luft in ſehr vielen Fällen, indem wir die 
zu oxydirenden Körper, entweder in der gemeinen Tempe: 
ratur, oder auch im erhitzten Zuſtande, der Beruͤhrung mit 
derſelben ausſetzen, damit die Abſorbtion erfolge. Fälle 
der erſten Art biethen ſich uns, wie wir in der Folge ſehen 
werden, bey vielen Verwitterungsprozeſſen und 
Gährungsprozeſſen dar; Fälle der zweyten Art hin 
gegen find noch häufiger, wie z. B. das Röſten der Me— 
talle und Erze, welches wir faſt immer nur in der Ab- 
ſicht unternehmen, damit die Oxydation gewiſſer Stoffe 
durch die Atmoſphäre bewerkſtelliget werde. Nicht ſelten 
wirket aber die letztere auch ohne, und ſelbſt gegen unſern 
Willen, oxydirend auf die Gegenftände unſerer Bearbei- 
tung ein; und gerade hier iſt es der Fall, daß wir oft nicht 
umſichtig genug zu Werke gehen, und dann an den uner— 
klaͤrbaren Reſultaten dieſer Einwirkung irre werden. 

Zur Einleitung der Verbrennungsprozeſſe insbeſondere 
hingegen biethet uns die atmoſphäriſche Luft (mit wenigen 
Ausnahmen, wo reines Oxygengas verwendet wird $. 305, 2), 
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eben durch ihren Orygengehalt, das weſentlichſte Hilfsmtr⸗ 
tel dar, und mit Recht kann man behaupten, daß ſie daher 
das einzige, und wohlfeilſte, und durch nichts zu erſetzende 
Feuermateriale ſey: denn, während das Holz, die 
Kohle, der Phosphor, der Schwefel, einander er— 
h ſetzen können, fo iſt dagegen das in der Atmofphare entz 
haltene Oxygen durch nichts als wieder durch DOrygen zu 
erſetzen. 

Die, mit Hülfe der atmospharischen Luft zu beſterzſtel⸗ 
ligenden, Verbrennungsprozeſſe können aber einen verſchie— 
denen Zweck haben, je nachdem wir nähmlich entweder die 
Oxydation irgend eines Stoffes zu bewirken ſuchen, oder, 
durch die Zerlegung der atmoſphäriſchen Luft, Wärme 
erzeugen, und dieſe für gewiſſe Abſichten verwenden wollen. 
Um das erſtere zu bewirken, müſſen wir immer denſelben 
Stoff, welcher oxydirt werden ſoll, in ſchicklichen Appara⸗ 
ten entzünden, um die Producte der Verbrennung ſammeln 
zu können, wie z. B. bey der Bereitung der Phosphor— 
fäure (F. 330), der Schwefelſäure, des Flam m⸗ 
ruſſes ꝛc. geſchieht. — Um hingegen das letztere zu er⸗ 
reichen, iſt es gleichgültig, welchen oxydirbaren Körper 
wir als Brennſtoff anwenden, da die hierbey ſich bil— 
denden Oxyde als Nebenproducte anzuſehen, und nur die 
freywerdende Wärme zu verwenden iſt. Bey weitem weni: 
ger gleichgültig dagegen iſt die Conſtruction jener Appa— 
rate, in welchen die Wärme, durch die Verbrennung dazu 
geeigneter Körper, ausgeſchieden wird; denn, wenn auch 
die Luft an ſich nichts koſtet, ſo haben doch die Brennma⸗ 
terialien ſehr oft bedeutende Preiſe, und der Fall iſt gar 
nicht ſelten, daß chemiſche Fabriken nur ihren, im zweck⸗ 
mäßigen Baue der Ofen gegründeten, Erſparniſſen an 
Brennmateriale ihren Flor verdanken, während andere durch 
die Zweckwidrigkeit desſelben ihren Untergang finden. 


Ba Sul Ense 


g. 516. 


Die Kunſt zweckmäßige Ofen zu bauen, machet 
einen eigenen, ſehr wichtigen, und bereits auch ſehr culti⸗ 
virten Zweig der chemiſchen Technik aus, um welche ſich 
Niemand fo viele Verdienſte erworben hat, als Graf Rum⸗ 
ford, dem wir die erſte gründliche Behandlung dieſes Ge— 
genſtandes verdanken !; und wenn wir gleich der ausführ⸗ 
lichen Darſtellung der dießfälligen Arbeiten hier nicht Raum 
geben können, fo muͤſſen wir doch die allgemeinſten Prin⸗ 5 
cipien andeuten, bey deren Beachtung jeder Ofenbau 5 4 
eine e Art auszuführen iſt. 


9. 917. 

Es find Batıptfächti zwey Gegenſtände, die man bey 
dem Ofenbaue niemahls außer Acht laſſen darf; nähmlich, 
die Störung des Gleichgewichtes in der Atmoſphäre, und 
die Wärmeleitungsfaͤhigkeit der zum Oſenbaue 5 verwen⸗ 
denden Baumaterialien. 
| Die Störung des Gleich wich e der. At⸗ 1 
moſphäre iſt immer die natürliche Folge des Feuers, und 
entſtehet durch die Erwärmung der über dem Feuer befind⸗ N 
lichen Luft; welche ausgedehnt und fpecififch leichter wird, 


) Des Grafen von Rumford kleine Schriften. Weimar, 
1800 u. ſ. w. — Schwediſche Abhandl. B. 34. S. 66. —-— 
Crell's neue Entdeckungen. Th. I. S. 62. — Schlüter's 
Unterricht vom Hüttenweſen. S. 52. — Deſſen Probier: 
kunſt. S. 7. — Göttlings Taſchenb. f. Scheidek. 1794 — 

ai 1800. — Trommsdorffs Journ. der Pharmacie. B. 99“ 

S. 81. — Repertor, d. Pharmacie, 1817. B. III. St. 2. 
S. 2, 8, 157. — Scherer's Journ. B. V. S. 208. B. VII. 
8. 226. — Schweiggers Journ. B. IX. S. 42. — 
Hildebrand 8 Eneyelopädie, und deſſen Lehrb. d. Chemie. | 

L Lampadius Handb. d. allgem. Hüttenkunde. — N. 

allgem. Journ. d. Chem. B. XI. S. 622. B. IV. S. 222. 
— Thenärd Traite de Chimie. T. IV. p. 32. 
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und eben darum, nach hydroſtatiſchen Geſetzen, in die Höhe 
ſteigen, und der benachbarten ſchwereren Luft weichen muß. 
Dieſe Störung des Gleichgewichtes biethet uns alſo ein 
Mittel dar, die Strömungen der Luft in unſern Ofen nach 
Willkür zu hemmen oder zu beſchleunigen. — Wollen wir 
das erſtere, ſo faſſen wir die über dem Feuer befindliche 
Luft in einen kurzen Kanal (B. I. Taf. IV. Fig. 109) ca; 
die kurze Luftfäule ca wird nun, eben weil fie kurz iſt, ine 
dem ſie durch die Wärme ausgedehnt wird, im Gewichte 
nur wenig von einer gleich großen, außerhalb dem Ofen 
befindlichen Luftſäule differiren; es wird nur eine kleine 
Störung des Gleichgewichtes eintreten, und mithin auch 
nur ein ſchwaches Einſtrömen der Luft, durch die unten an: 
gebrachten Zuglöcher des Ofens, Statt finden können. — 
Beabſichtigen wir hingegen das Letztere, ſo werden wir den 
Kanal über der Feuerſtelle (B. I. Taf. IV. Fig. 119) el 
(Fig. 120) a a nach Belieben verlängern; es wird nun eine 
höhere Luftſäule erhitzt, und da hierdurch auch die Störung 
des Gleichgewichtes größer werden muß, auch eine ſchnel— 
lere Strömung der Luft erfolgen müſſen. 

Die Wärmeleitungsfähigkeit des Baumateria— 
les hingegen wird uns die Mittel an die Hand geben, un— 
ſere Heitzapparate, in jenen Fällen, wo wir das Ausſtrah— 
len der Wärme beabſichtigen, aus beſſer leitenden, und 
dort hingegen, wo das Ausſtrahlen der Wärme zweckwidrig 
wäre, aus möglichſt ſchlecht leitenden Materialien zuſam⸗ 
men zu ſetzen. | | 


F. 518. 


Mit dieſen Principien wird es uns dann nicht ſchwer 
werden, die Ofen, oder überhaupt zur Bewerkſtelligung 
der Verbrennungsprozeſſe dienliche Geräthſchaften, dem 
Zwecke angemeſſen zu machen. 

Wollen wir z. B. die Brenn materialien ſparen, 


5 


S >. . ‚un? me 


fo werden wir im Allgemeinen den Luftzug im Ofen fo weit 
beſchleunigen, daß in jedem Augenblick fo viel Orygen das 5 
Brennmateriale berühre, als zur vollkommenen Oxydation 
desſelben erforderlich ‘ft; weil, wenn es hieran mangeln 
ſollte, nebſt dem Oxydationsprozeß, in den, von dem Ory⸗ 
gen der Atmoſphäre nicht berührten, Theilen des Brenn— 7 
materiales, durch Einwirkung der Wärme, auch ein zweyter 
Prozeß entſtehet, nähmlich die trockene Deſtillation (B. I. 
$. 112); welche nicht nur ſelbſt keine Wärme liefert, ſon⸗ 1 
dern ſogar einen Theil derſelben conſumirt, indem ſie eine 
beträchtliche Menge des Brennmateriales zu neuen Pro— 
ducten umwandelt, die dann als Dampf oder Rauch un- 
benützt davon gehen, und zum Theil in den Kaminen 7c. 
als Ruß (Ofenruß) wieder verdichtet werden ). 99 
Iſt hingegen, im Einzelnen, eine intenſive, und auf 0 

den Arbeitsort des Ofens beſchränkte, Hitze der Zweck, ſo 4 
werden wir, durch noch größere Verlängerung des Ofens 
über der Feuerſtelle, einen noch ſtärkeren Luftzug veranlaſ— 
fen; damit gleichzeitig mehr Orygen auf das Brennmate⸗ 
riale falle, als zu deſſen Oxydation gerade nothwendig 


wäre, und mithin auch eine raſchere Verbrennung, und 


mit dieſer auch eine intenſivere Wärmeentwickelung erzwe⸗ N 
det werde. | 1 4 9 

Wollen wir endlich nur eine gemäßigte Temperatur 
erzeugen, und dabey, ſo viel möglich, alle frey werdende 1 
Wärme benützen, wie dieß z. B. bey der Beheitzung der 
Wohnzimmer der Fall iſt: ſo werden wir, aus doppelten 4 
Gründen, den Feuerort mit einem langen Kanale in Ver⸗ | 
bindung fegen; einmahl, damit der gehörige Luftzug erzielt 
werde, und dann, damit der Ofen eine größere Oberfläche 
erlange, und überhaupt die Luft nicht eher aus demſelben 


1) Auf dieſe Theorie gründet ſich auch die Conſtruction der 
Arg and ſchen Lampen. B. I. $. 173 
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austrete, als wenn ſie bereits den größten Theil der freyen 


Warme abgeſetzt hat. — Für dieſen letzten Zweck muß aber 


der Kanal oft, und beſonders wenn er von ſchlecht leiten⸗ 


— 


den Materialien, als z. B. von Thon, gebauet iſt, ſo ſehr 


verlängert werden, daß dadurch ein übermäßiger Luftzug 
entſtehet. Dem hieraus entſpringenden Nachtheil weichet 


man jedoch dadurch wieder aus, daß man den Kanal (wie 


wir es bey den ſogenannten Sparöfe n, ſchwediſchen 
Ofen wahrnehmen) mehreremahle auf- und nieder bieget; 
wodurch die, den Luftzug beſtimmende, erwärmte Luftſäule 
(deren Höhe, nach hydroſtatiſchen Geſetzen, immer der per— 


pendikulären Diftanz zwiſchen den Puneten des Ein- und 


Ausſtrömens gleich iſt) verkürzt, und alſo auch die Strö— 
mung moderirt, und dennoch die vergrößerte Oberfläche des 


Ofens, zur Ausſtrahlung der Wärme beybehalten wird ꝛc. 


. 550. 

Den. merkwürdigern Fälen der Benützung ber atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft iſt endlich ouch noch die Luftheitzung, 
oder Heitzung mit ervärmter Luft beyzuzählen; 
welche darauf beruhet, deß man, in einem verſchloſſenen 
Gemach erwärmte, Luft fur zweckmäßige Kanäle, in die 
zu beheitzenden Wohnungen leitet. Man erreichet dieſe Ab— 
ſicht, wenn man im unern Raume eines Gebäudes eine 


Heitzkammer anleget die mittelſt eines Ofens von Guß— 


eiſen geheitzt, und aus welcher dann, durch angebrachte 


Leitungsröhren, die weme Luft allen übrigen zu heitzenden 


Gemächern zugeführt vird. i 
Soll aber hierbeß die Abſicht erreicht werden, fo muß 


man Sorge tragen, daß die Luft, zwiſchen der Heitzkammer 


und den zu heitzender Gemächern, immerwährend cireulire; 


was man durch doppelte Leitungsröhren bewirkt, die man 
ſolchergeſtalt anbriget, daß diejenigen, welche die ers 
wärmte Luft aus dee Heigfammer führen follen, ſich in dem 


ö 


1 
| 
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Gewölbe der Heitzkammer und in der halben Höhe der Ge⸗ 
mächer öffnen, während die Mündungen derjenigen Röh— 
ren, welche die kaͤltere Luft aus den Gemächern den Heiße 
kammern zuleiten, in den Gemächern wie in der Heitzkam⸗ 
mer, gleich über dem Fußboden angebracht werden. Bey 
dieſer Einrichtung wird die kältere Luft, durch ihre Schwere, 
immerfort aus den Gemächern in die Heitzkammer ſinken, 
während die erwärmtere und leichtere Luft in die Gemächer 
überſtrömen muß; und man wird folglich, ſobald man die, 
zum Ausfluß der warmen Luft beſtimmten, Offnungen mit 
Verengerungsklappen oder Schiebern verfieht, durch ver⸗ 
hältnißmäßige Stellung derſelben, im ganzen Hauſe die 
Erwärmung nach Gefallen reguliren können. 1 
Die Heitzung mit erwärmter Luft eignet ſich dige f 
vor allen andern Methoden, und bey weitem ſelbſt auch vor 
der Dampfheitzung, zur Erwärmung von Prachtgebäuden; 
denn es wird nicht nur, bey ihrer Anwendung, alle Feuers⸗ 
gefahr gänzlich vermieden, ſondern fie iſt auch unter allen 
Methoden die wohlfeilſte und bequemſte. Die wohlfeilſte 
iſt ſie, weil die Leitungsröhren an beſten von Töpfergut ver⸗ 
fertiget, oder ſogar durch, in em Mauerwerk. ſelbſt aus⸗ 
geſparte, Kanäle erſetzt werden kinnen, und dann, im Ver⸗ 
gleich gegen die metallenen Voruchtungen der Dampfhei- 
zung, eine Kleinigkeit koſten. De bequemſte aber iſt fie, 
weil man weder durch die, die Wol mungen verunſtaltenden 
Ofen, noch durch das, zur Beſorging derſelben erforder— 
liche, Perſonale incommodirt wird, und ſich ſogar, durch 
gehörige Stellung des, die Heitzröhrm ſchließenden, Schie— 
bers, die Beheitzung im Zimmer ſelbſ reguliren kann. 
f Man hat endlich in der neueren Fit die erwärmte Luft 
auch, ſo wie die Waſſerdämpfe (F. 34), zur Bewegung 
der Mafchinen anzuwenden verſucht, indem man fie eben 
ſo an den beyden Enden eines Cylinders ein- und aus- 
ſtrömen läßt, um dadurch einen Stänpel, und mittelſt 


4 
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deſſen auch andere Mechanismen zu bewegen; noch iſt aber 
dieſer Zweig der Kunſt ganz neu, und nicht gehörig culs 
| tioirt. 


$. 520. 


b) Das Azotoxydul (Azotorydulgas, Stickſtoff⸗ 
oxydulgas, oxydulirtes Salpeterſtoffgas, oxydirtes (7) Stick⸗ 
gas, Luſtgas, ſalpetrigtes Oxyd, dephlogiſtiſirtes Salpe⸗ 
tergas), oder das zweyte Oxyd des Azots, wurde von Priſt⸗— 
ley 1% entdeckt, und 1707 von den holländiſchen Che— 
mikern, 1508 aber von H. Davy näher unterſucht. Das⸗ 
felbe iſt eine durchſichtige, farbenloſe, und alſo unficht: 
bare, gasförmige Flüſſigkeit, von ſchwachem angenehmen 
Geruch, und ſüßem angenehmen Geſchmack. Durch den 
Druck läßt ſich dasſelbe, gleich andern Gasarten, ſtark com: 
primiren. Es beſitzt, nach Davy, ein fpecif. Gew. (das 
Waſſer = 1) = 0,00197 (ſ. VIII. im Anh.), und iſt alſo 
bey 21 mahl ſo ſchwer als das Hydrogengas; ſo, daß 100 
Kubikzoll desſelben, nach Davy, 48 5 engl. Grane 
wägen. 

Das „ iſt zuſammengeſetzt aus 


nach ach 
Verzel. Biſchof 

15 — — 
, 190,84 ==i. 198,47 
1 Aquiv. Orygen . = 100,00 = 100,00 


= 


1 Aquiv. desſelb. iſt alſo — 279,54 275,47 
(ſ. B, I. S. 198). | 
Es enthält in 100 Theilen, nach 


Deiman, Döbereiner, Davy, Verzel. 

— a) —— Kerns 
Azot 62, » 61,54 » 63,4 » 63,72 
Oxygen 37, » 5846 » 36,6.» 36,28 


100,00 » 100,00 »% 100,0 9 100,00 


(B. I. S. 198). 
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Das Azotoxydul wirket nicht auf die Pflanzenfarben. 
Es iſt nicht brennbar, unterhalt aber, durch feinen Oxy⸗ 
gengehalt, das Verbrennen anderer Körper noch lebhafter 
als die atmoſphäriſche Luft. Es läßt ſich längere Zeit hin⸗ 
durch einathmen, und übet dabey auf ungleiche Subjecte 
ganz verſchiedene Wirkungen aus. Davy, Tennant, 
und andere Naturforſcher empfanden, beym Einathmen 
dieſer Gasart, nach einem kleinen Schwindel, überaus an⸗ 
genehme Gefühle, große Lebhaftigkeit, einen unwiderſteh⸗ 
lichen Drang zur Bewegung, und endlich deutliche Merk⸗ 
mahle der Berauſchung; weßwegen dieſes Gas Luſtgas ö 
genannt wurde. Prouſt, Vauquelin, Thenard und 
deſſen zwey Aſſiſtenten, und viele andere dagegen wurden 
von höchſt unangenehmen Empfindungen, nähmlich von Be: N 
täubung, Angft, Doppelſehen, Kraftlofigfeit, und endlich 
von heftigen Ohnmachten befallen, und es blieb Kopfſchmerz 
zurück, welcher mehrere Stunden lang fortdauerte. Ber⸗ 
zelius aber und deſſen Freunde empfanden, außer einem 
die Lunge ausfüllenden ſüßen Geſchmack, weder angenehme 
noch widrige Eindrücke, wenn das Gas aus reinen Mate- 
rialien bereitet wurde; woraus man ſchließen könnte, daß 
die, von Andern wahrgenommenen, Wirkungen bloß der 


Beymiſchung fremder Stoffe zuzuſchreiben feyen. Allein, 


Wurzer ließ, von einem und demſelben Gasvorrath, meh— 
rere ſeiner Schüler einathmen, und bemerkte dennoch bey 
verſchiedenen Individuen ganz verſchiedene, nähmlich, bald 
angenehme, bald unangenehme Folgen; was wieder ver⸗ 
muthen läßt, daß die Urſache eines fo verſchiedenen Erfol- 
ges in der ungleichen Conſtitution der verſchiedenen Sub⸗ 
jecte zu ſuchen ie ER 9 


a) Recherches physico-chimiques. T. I. p. 166. — The- 
nard, Traite elementaire de Chimie. Vol III. pen. 
— Davy, Researches, p. 415. 


Azot. 5 869 


In dieſer Gasart eingeſchloſſene Thiere aller Art wur⸗ 


den in große Unruhe verſetzt, und ſtarben in fünf bis ſechs 


Minuten dahin. Die Lungen fand man nach dem Tode ent⸗ 
zündet, das Blut von purpurrother Farbe, und die Muskeln 
ohne Reitzbarkeit. 


F. 321. 

aa) Zerſetzung des Azotoxyduls. Es wird von vielen; 
aber nicht von allen jenen oxydirbaren Stoffen, welche die 
atmoſphäriſche Luft zerlegen, und auf dieſelbe Art zerſetzt; 
woraus ſich abnehmen läßt, daß dieſe Verbindung feſter 
iſt als jene in der atmoſphäriſchen Luft. So z. B. erfolgt 
die Zerſetzung durch oxydulirte metalliſche Salze, als: durch 
Eiſenoxydulſalze, durch ſalzſaures Zinnoxydul, 
durch Schwefelalkalien, durch Azotoxyd u. ſ. w. 
nicht. Dagegen wird es durch folgende Mittel zerſetzt: 
durch das Athemhohlen, wobey das Oxygen vom 

Blute abſorbirt, das Azot aber in Gasform ausgeſchieden 
wird; durch Electrifirung, wobey es, mit Vermin⸗ 
derung des Volumens um , in Salpeterſäure und in 
ein Gemenge von Azot- und Oxygengas zerfällt; durch 
Hitze, indem man es durch eine glühende Porzellauröhre 
ſtreichen läßt (B. I. G. 170), wobey es dieſelben Producte 
gibt; durch Hydrogengas, indem ein Volumen des— 
ſelben mit einem Volumen dieſer Gasart vermiſcht, und 
mittelſt electriſcher Funken entzündet wird, wobey eine 
Verpuffung entſtehet, und das Oxygen mit dem Hydrogen 
Waſſer bildet, das Azot aber, als ein Volumen Azotgas, 
im Rückſtande bleibt; durch Phosphorhydrogengas, 
welches zwar ruhig damit gemiſcht werden kann, ſobald 
man aber das Gefäß an der Atmoſphäre öffnet, mit einem 
Knalle detonirt (weil das Phosphorhydrogengas zwar die 
atmoſphäriſche Luft, nicht aber das Azotoxydul zerſetzen, 
und ſich dadurch entzünden kann); durch andere 7 7 6 n⸗ 

Meißners Chemie. II. 24 


370 | Verbindungen des Azotoxyduls. 


bare Gasarten, welche auf dieſelbe Art mit dieſem Gas 
verpuffen; durch Carbon, und Carbonhältige Körper, 
durch Boron, Phosphor, Schwefel, Kalium, So» 
dium, Eiſen, Mangan, Zink und Zinn, und meh⸗ 
rere andere Metalle, welche insgeſammt in dieſer Gasart 
mit Licht⸗ und Wärmeentbindung, viel lebhafter als in der 9 
atmoſphäriſchen Luft, verbrennen, aber zu ihrer Oxydation 0 
meiſtens einen höheren Grad der Temperatur erfordern. f 
bb) Verbindungen des Azotoryduls. Im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung wird dasſelbe, durch Einwirkung 
der Wärme, wie andere Gasarten ausgedehnt, und ver⸗ N 
hält fich überhaupt wie dieſe, ſo lange als es nicht zer ſetzt ; 
wird ($. 521). Es läßt ſich ferner eben fo durch atmoſphä⸗ m 
renbildende Verwandtſchaft, mit andern Gasarten miſchen, 4 
löſet kleinere Mengen dichterer Körper auf, und wird auch 
wieder von denſelben, als z. B. vom Waſſer (B. I. H. 227), 1 
vom Alkohol (B. . g. 229), vom Ather, von den flüch— ; 
tigen und fetten Ohlen, und von der Kohle ꝛc. abs ® 
ſorhirt, und dabey beträchtlich verdichtet. — Energiſch⸗ 1 
chemiſche „ desſelben hingegen kennen wir nur ; 
folgende. iR 1 


§. 523. 

aaa) Nzotoxydul mit Katiumoryd. Dieſe Verbin⸗ 
dung wird, nach Davy, auf nachſtehendem Wege bewirkt. 
Man ſetzet eine Miſchung aus freyem Kaliumoxyd und 
ſchweflichtſaurem Kaliumoxyd eine geraume Zeit 
hindurch (in einer auf dem pneumatiſchen eee 
rate ſtehenden tubulirten Glasglocke) der Einwirkung v von 

e (Salpetergas) aus, a 


* 


7 
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Azotorydul mit Kaliumoryd. 
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und mit Ammoniak wollte der Verſuch nicht gelingen. 
Davy nennet dieſe Verbindungen Nitrox is, z. B. Ni- 


troxis of Potash, wenn Kaliumoryd in die Verbin⸗ 


dung aufgenommen wurde u. ſ. w. Thomſon hingegen, 
nennet dieſelben Azotiten. 


F. 524. 

ce) Darſtellung des Azotoxyduls. Durch unmittelbare 
Zuſammenſetzung aus ſeinen Beſtandtheilen hat es bisher 
noch nicht erzeugt werden können; man erhält dasſelbe 
jedoch durch Desorydation der höheren Oxyde des Azots, 


Z. B. a) Aus dem Azotoxyd, wenn man dasſelbe mit 5 


Schwefelhydrogen, mit Schwefelalkalien, mit 
ſchweflichtſauren Salzen (F. 523), oder ſalzſau⸗ 
rem Zinnoxydul zuſammenbringet; wobey dieſe Sub⸗ 
ſtanzen demſelben Orygen entziehen, und es dadurch in 
Azotoxydul umwandeln. b) Aus der Salpeter⸗ 
ſäure, wenn dieſe in ſehr verdünntem Zuſtande mit Zink 
in Berührung gebracht wird; wobey das Zink auf Koſten 


der Salpeterſaure oxydirt und aufgelöſt wird, die letztere \ 


=: 


aber durch den Verluſt von Oxygen zum Theil in Azot⸗ 


oxy dul übergehet. Das auf dieſen Wegen erzeugte Gas iſt 
jedoch gewöhnlich mit Azotoxyd verunreiniget. o) Ganz 
rein erhält man dasſelbe aus reinem (wenn es mit falz- 


ſaurem Ammoniak verunreiniget iſt, ſo entbindet ſich auch 


oxydirtſalzſaures Gas, welches höchſt ſchädlich auf die Lum- 
gen einwirket, und am allerwenigſten Luſt gas heiſſen 


kann) falpeterfaurem Ammoniak, welches man, wie 
Pfaff gezeigt hat, um alle Detonation zu vermeiden, am 
beſten mit drey Theilen weißem (Quarz-) Sande vermiſcht, 
in eine kleine gläſerne Retorte füllet, und bey gelindem Feuer 
der Deſtillation aus dem Sandbade unterwirft; wobey 
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n. Berzel. n. Biſchof 


; w — —— 
* Aquiv: Azoet „ i 
2 Aquiv. Oxygen = 200,00 „ 200,00 


Aquiv. desſelben iſt alſo — 397,54 » 375, 
In 100 Gewichtstheilen enthält es nach 


I 


| G. Luſſ. 

Lavoiſier Dalton n. Davy Berzel. 
Azot 32 „ 42 » 46,43 » 46,75 
Oxygen 68 » 58 » 53,57 „ 533,25; (ſ. B. I. S. 199). 


100 » 100 » 100,00 » 100,00 


Das Azotoxyd reagirt auf die blauen Pflanzenpigmente 
nicht ſauer, färbt aber verſchiedene thieriſche Stoffe gelb. 
Es wirket beym Einathmen tödtlich, iſt ſelbſt nicht brenn⸗ 


bar, unterhält aber dennoch, durch feinen Orggengehalt, 
das Verbrennen einiger Körper (F. 525). In Berührung 


mit der Atmoſphäre erzeugt dasſelbe ſogleich rothe Dampfe 
(indem es derſelben Oxygen entzieht, und in ſalpetrigte 


Säure übergehet), wodurch ſich dieſes Gas von allen an⸗ 


dern Gasarten auffallend unterſcheidet. 


F. 526. 
aa) Zerſetzung des Azotoxydes. Es wird zerlegt: a) durch 
Electriſirung über Waſſer; wobey es mit einer Hälfte 
ſeines Azot's in Salpeterſäure umgewandelt und im Waſſer 
aufgelöſt wird, während die andere Haͤlfte, = '/, des vo— 
rigen Volumens, als Azotgas übrig bleibt. b) Durch 
freyes und an Alkalien gebundenes Schwefelhy⸗ 


drogen, in Waſſer aufgelöſte Schwefelalkalien, 


feuchte Eiſen- und Zinkfeile ꝛc.; wobey es an dieſe 
Subſtanzen Oxygen abgibt, und in Azotoxydul und (durch 
Aufnahme von Hydrogen) in Ammoniak übergehet. e) Durch 


ſchweflichtfaure Alkalien (§. 523). d) Durch Am⸗ 


moniakgas, womit es gemiſcht und entzündet verpuffen 


1 
1 
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kann. 8 Durch glühende Kohlen, welche darin fort⸗ 


brennen, und dasſelbe, ſelbſt in die Miſchung eingehend, 


ohne Volumsveränderung, in ein Gemenge von gleichen 


Theilen Carbonſäure und Azotgas umändern. f) Durch 
Phosphor, welcher ſich darin entzündet, und wenn er 


erhitzt iſt, beynahe fo lebhaft fortbrennet, als im Oxygen: 
gas. g) Durch Kalium, Arſenik, Zink, Eiſen ꝛc., 


welche, im erhitzten, oder theils auch glühenden, Zuſtande, 
dasſelbe zerſetzen, ſelbſt oxydirt werden, und ½ des vori⸗ 
gen Volumens Azotgas zurück laſſen. | 

Durch Hitze (3. B. durch eine glühende Porzellan: 
röhre getrieben) läßt ſich das Azotoxyd nicht zerſetzen, fon: 
dern bleibt unverändert. Mit Hydrogengas gemiſcht 


verpuffet es weder in der Glühehitze, noch mittelſt electri⸗ 
ſchen Funken, brennet aber ruhig und mit grüner Flamme. 


Die meiſten brennbaren Körper, z. B. brennende Lich— 
ter, Schwefel se. erlöſchen augenblicklich in demſelben. 


\ \ 
gi. 527. 

bb) Verbindungen des Azotorydes. Durch atmoſphären⸗ 10 
bildende Verwandtſchaft wird es gleich andern Gasarten 
von der Wärme ausgedehnt, miſchet ſich mit andern Gas: 
arten (das Oxygen und die atmoſphäriſche Luft welche es zer⸗ 
ſetzt, ausgenommen), und wird vom Waſſer (B. I. . 227), 
und von der Kohle (B. I. H. 231) abſorbirt. — Es wird ferner 
auch von den wäſſerigen Auflöſungen des ſchwefelſauren, 
und vorzüglich des ſalzſauren Eiſenoxy duls in bedeu⸗ 
tender Menge obſorbirt; wobey aber das Azotoxyd zum Theil 
zerlegt wird, indem es einerſeits Oxygen abgibt, und die Me— 
talloxydule in Oxyde umwandelt, während es ſelbſt in Salpe— 
terſäure übergehet, andererſeits aber mit einem Theile ſeines 

Azot 8 Hydrogen aufnimmt, und Ammoniak bildet E 


) Annal. de Chimie. T. XXVIII. 
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An energiſch⸗chemiſchen Werheubadee des Azotoxydes 
kennen wir nur noch oberflächlich die mit Alkalien, welche 
aber nicht durch unmittelbare Verbindung der Beſtandtheile, 


ſondern nur durch Zerſetzung ſalpeterſaurer Salze 


bereitet werden können. So z. B. erhält man die Verbin⸗ 
dung mit Kaliumoxyd, wenn man ſalpeterſaures 
Kaliumoxyd längere Zeit hindurch glühet; wobey die 
Salpeterſäure, nach Maßgabe der Hitze und Dauer des 
Glühens, bald in dieſes Salz, bald auch in ſalpetrigt⸗ 
ſaures Kaliumoryd, oder Azotoxydul-Kalium— 
oxyd umgewandelt wird ($. 361, 2). Das Azotoxyd— 
Kaliumoxyd wird durch mehrere Säuren, als: Eſſig— 
faure, Kleeſäure, Boraxſäure, Phosphorſäure 
ꝛc. zerlegt, und das Azotoxyd in Gasform ausgeſchieden. 


Zu den Verbindungen des Azotoxydes zählt man oft 


auch noch jene Vereinigung, die es mit Oxygengas und 


mit atmoſphäriſcher Luft, oder vielmehr mit dem Oxygen 


derſelben eingehet, indem es rothe Dämpfe bildet; allein 
dieſe ſind keineswegs dahin zu zählen, indem dasſelbe hier⸗ 


bey ganz verändert en und ın ſalpetrigte Säure 


übergehet. 


8 528. 
ce) Darſtellung des Azotorydes. Am reinſten erhält man 
dasſelbe, wenn man oxydirbare Körper, als Silber, Wis— 
muth, vorzüglich aber Kupferfeile oder Mercur in 
einer tubulirten Retorte (möglichſt voll) mit mäßig ſtarker 


Salpeterſäure (von 1,2 — 1,3 ſpec. Gew.) übergießet, 


und das ſich entbindende Gas im pneumatiſchen Apparate 
über Mercur, oder über heißem Waſſer (damit das Gas 
nicht aus dem Waſſer mit Azotgas verunreiniget werde) 
auffängt. Die Bildung desſelben geſchieht dadurch, daß 


dieſe metalliſchen Subſtanzen, einen Theil der Säure zer⸗ 


legen, und derſelben einen Antheil Oxygen, zu ihrer eige— 


— 


„ 
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nen Oxydation, entziehen, worauf der Reſt der Säure, auf 
eine niedrigere Oxydationsſtufe zurückgeführt, als Azot⸗ 


oyydgas entweichet. Die erſten Portionen des überge⸗ 
henden Gaſes ſind jedoch immer mit der in den Gefäßen 
vorfindigen Luft verunreiniget, und daher roth gefärbt; 
man darf alſo das Gas nicht eher auffangen, als wenn 
bereits alle im Apparat enthaltene e ee Luft aus⸗ 


getrieben worden iſt. 


Dieſe Gasart kann aber auch, obwohl unreiner, berei⸗ 
tet werden, wenn man Ammoniakgas über, in einem 
Flintenlauf glühendes, Manganhyperoxyd oder baſi— 
ſches ſchwefelſaures Eiſenoxyd ſtreichen läßt (B. I. 
H. 170), wobey die Beſtandtheile des Ammoniaks jenen 


Siubſtanzen einen Theil des Oxygens entziehen, und damit 
| Se und Waſſer bilden. 


S. 529. 
d) Die ſalpetrigte Säure (azotigte Säure, un— 


vollkommene Salpeterſäure, ſalpetrigtſaures Gas), oder 
das vierte Oxyd des Azot's, wurde zuerſt von Scheele als 


eine von der Salpeterfäure verſchiedene Subſtanz erkannt, 


dann lange Zeit hindurch als eine Miſchung von Azotoxyd 


und Salpeterſäure angeſehen, und endlich in der neueren 
Zeit, durch die Bemühungen von Chenevix, Berger 
lius, Davy, vorzüglich aber durch die Nachforſchungen 
Dulong's als eine eigenthümliche Oxydationsſtufe des 


Azot's nachgewieſen. Sie iſt nach Letzterem, eine dunkel 


pomeranzengelb gefärbte, bey der gewöhnlichen Tempera⸗ 
tur, gasförmige Flüſſigkeit; welche aber bey — 20% C. die 


tropfbare Geſtalt annimmt, und bey verſchiedener Tempe: 


ratur auf eine auffallende Weiſe die Farbe wechſelt; fo 


zwar, daß fie. bey ＋ 15° C. orangegelb, dannlaber bis zu 


＋ 28° C. immer dunkler wird, unter 4 15% C. hingegen 
ihre Farbe immer mehr verliert, bey oe nur blaßgelb, bey 


« 
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— 10° C. nur noch ſchwach grünlich gefärbt, bey — 20° C. 
endlich farbenlos erſcheint. Bey 4 28 C. ſiedet dieſe Flüſ⸗ 


ſigkeit, weßwegen ſie auch immer in der gemeinen Tempe⸗ 


ratur gasförmig vorkommt. Sie beſitzt einen eigenthümli⸗ 


chen widrigen höchſt erſtickenden Geruch, und einen ſauren 
Geſchmack. Das ſpecifiſche Gewicht derſelben iſt (das des 
Waſſers 1) = 0,00294 (f. den Anhang VIII.). Sie iſt 


zuſammengeſetzt aus 
Berzel. Bi ſchof 
N und —— 
ı Aquiv. Azot . = 179,54 » 175,47 
4 Aquiv. Oxygen = 400,00 ». 400,00 
folglich iſt 1 Aquiv. derſelben = 579,54 » 575,475 ) 
in 100 Gewichtstheilen enthält ſie nach 
| Cavendith & .Luff. Dulong Berzel. 
Azot 0 29,89 » 36, 1 » 29,94 » 36,93 8 
Oxygen 70,11 » 63,09 » 70,06 » 68,0% 
100,00 100, 00 » 100,09 » 100, 00 
(ſ. B. I. S. 190). 
Die ſalpetrigte Säure röthet die blauen Pflartzen pig 


| mente, und färbt thieriſche Stoffe gelb; fie ift ſelbſt nicht 


brennbar, kann aber, durch ihren Oxygengehalt, das Ver: 


brennen von einigen ſolchen Körpern, die fie zu zerlegen ver- 


mögen, unterhalten. 
* N H. 530. . 
aa) Zerlegung der ſalpetrigten Säure. Sie wird durch 
mehrere oxydirbare Stoffe, die derſelben einen Theil des 


9 Einige Chemiker nehmen an, daß die ſalpetrigte Säure aus 


1 Aquiv. Azot und 3 Aquiv. Oxygen beſtehe, dann wird die 


neue Aquivalentenzahl = 479,54 oder 475,47 ſeyn; dieſes 0 


Verhältniß iſt aber gerade dasjenige, welches dem Acide 
pernitreux ($. 501 ) zukommt. a 


* 


* 


Oxygens entziehen, zerſetzt. Z. B. a) durch entzünde⸗ 
ten Phosphor, welcher im ee eee Gas ſehr 


l 
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lebhaft brennet. b) Durch glühende Kohlen, welche 


| 


. 


darin mit rother Flamme brennen. c) Durch Kalium, 
welches ſich ſchon bey der gemeinen Temperatur in dieſem 


Gas entzündet. d) Durch Sodiumoxyd, welches in 


demſelben ohne Lichtentwickelung oxydirt wird. e) Durch 
metalliſche Stoffe, als Zinn, Kupfer, Mercur ꝛc. 
welche dieſe Säure noch leichter zerſetzen als die Salpeter— 
ſäure. k) Durch ätheriſche und fette Ohle, welche 
ebenfalls dabey zerlegt werden. In allen dieſen Fällen wer⸗ 
den die orydirbaren Stoffe in Oxyde oder Säuren umge: 
ändert, während Azotgas, oder Azotoxyd entweichet. 
Aber auch bereits oxydirte Körper vermögen es, die 


ſalpetrigte Säure zu zerſetzen. So wird ſie z. B. zerlegt: 
3) Durch Waſſer, wenn fie damit vermiſcht, oder von 
demſelben abſorbirt wird; wobey ſie in Azotoxydgas und 


Salpeterſäure zerfällt, welche letztere mit dem Waſſer ver⸗ 
bunden wird. (Eine gegebene Menge Waſſers kann aber 
nur eine gewiſſe Menge der ſalpetrigten Säure auf dieſe 
Art zerlegen. Wird mehr Säure zugeſetzt, ſo verbindet ſie 
ſich unverändert damit. Dieſe Verbindung nimmt zuerſt 
eine grünlich blaue Farbe an, die aber bey ſteigendem 
Verhältniß der Säure immer intenſiver wird, und aus dem 
grünen ins dunkelgrüne, und aus dieſem ins orange 


und dunkelorange übergehet.) b) Durch Alkalien, 


wenn dieſe, in Waſſer aufgelöſt, mit der Säure in Berüh— 
rung kommen; wobey ſie ebenfalls in Azotoxyd und Salpe⸗ 
terſäure zerfällt, und dieſe letztere mit den Alkalien zu ſal— 
peterſauren Salzen verbunden wird. 

Brennender Schwefel und glühendes Eiſen erlö— 
ſchen, bey der gemeinen Temperatur in dem ſalpetrigtſau— 


ren Gas; bey erhöheter Temperatur verbrennt aber erſteres 


dennoch, und letzteres orydirt ſich. Die ſchwefelichte 
Säure wirket im trockenen Zuſtande nicht auf dieſes Gas, 
zerſetzt dasſelbe aber augenblicklich, wenn Waſſer zugegen 
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iſt; wodurch erſtere, durch Aufnahme von Oxygen, in Schwe— 
felfäure, und letzteres, durch Verſuſt desſelben, in Azot⸗ 
oxyd übergehet (ſ. den Artikel Schwefelfäure). 


H. 531. 
bb) Verbindungen der ſalpetrigten Säure. Das ſalpe⸗ 
trigtſaure Gas verbindet ſich, im zweyten Grade der chemi? 
ſchen Verwandtſchaft, mit dem Aräoticon, und kann daher 
durch Wärme, wie andere Gasarten, ausgedehnt werden; es 


miſchet ſich mit mehreren Gasarten, und wird vom Waſſer 


(wobey es aber vorher in Hydrat übergehet) abſorbirt (F. 
520); auch von mehreren andern Flüſſigkeiten, wobey jedoch 
immer gegenſeitige Zerlegung, oder energiſche Verbindung 
eintritt. 
An energiſch-chemiſchen Verbindungen ſind die nach⸗ 
ſtehenden bekannt; wobey die ſalpetrigte Säure eine Sät⸗ 
tigungscapacität (H. = zeigt, die (nach Berzel.) 
= 21,025 ift. 


F. 532. 
aaa) Salpetrigte Säure mit Waſſer. Dieſe Verbin⸗ 


dung erhält man, nach Gay-Luſſac, wenn man ſalpe⸗ 
terſaures Bleyoxyd (f. dieſen Art.) der trockenen Der 


ſtillation unterwirft, wobey die Salpeterſäure zu ſalpetri⸗ 


ter Säure desorydirt, und mit dem im Salze enthaltenen 
Waſſer als eine ſehr flüchtige, oraniengelbe Flüſſigkeit, 
welche häufig rothe Dämpfe ausſtößt, und das Hydrat 
der ſalpetrigten Säure iſt, in die Vorlage über: 
gehet. (Es fragt ſich aber, ob nicht auch ſchon das früher 
beſchriebene ſalpetrigtſaure Gas ein Hydrat iſt?) 


F. 533. 
bbb) Fer nere Verbindungen der ſalpetrigten Säure. 
Sie verbindet ſich auch mit andern oxydirten Subſtanzen, 
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und zwar: a) mit Säuren (f. unter Salpeter⸗, Salz, 
Jod⸗ und Schwefelſäure). b) Mit Oxyden, womit ſie 
ſalpetrigtſaure Salze bildet, die entweder durch mäßi⸗ 
ges Glühen ſalpeterſaurer Salze (deren Säure dabey, 
unter Entweichung von Oxygengas desoxydirt wird), oder 
durch Zerſetzung des ſalpetrigtſauren Bleyoxydes 
mittelſt ſchwefelſauren Salzen (durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft), aber nicht durch unmittelbare Zus 
ſammenſetzung der Beſtandtheile, bereitet werden können, 
Dieſe, in der Folge bey ihren Baſen noch vorkommenden, 
Salze ſind ſehr zerſetzbar. Schon in der Berührung ihrer 
Auflöſungen mit der Atmoſphäre abſorbiren fie Oxygen, und 
gehen in ſalpeterſaure Salze über. Sie werden durch Kochen 
ihrer Auflöſungen zerlegt, indem die Säure in Azotoxyd 
und Salpeterfäure zerfällt, worauf das erſtere in Gasform 
entweichet, die letztere aber mit einem Theile der Baſen, 
ſalpeterſaure Salze bildet, und einen Theil der Baſen übers 
ſchüſſig läßt. Durch Behandlung mit andern, den Baſen 
näher verwandten, Säuren werden dieſe Salze zerſetzt, und 
die ſalpetrigte Säure ne ausgeſchieden. 


F. 534. 


ce) Darſtellung der ſalpetrigten Saͤure. Durch unmite 
telbare Zuſammenſetzung der Beſtandtheile hat man dieſe 
Säure noch nicht darſtellen können; doch gelinget dieß, ob⸗ 
wohl langſam, wenn a) Oxygengas mit Azotgas ver— 
miſcht und über Waſſer electriſirt wird, wobey ſich beyde 
zum Theil zu ſalpetrigter Säure, und zum Theil zu Sal⸗ 
peterſäure verbinden, ſogleich aber auch mit einander zur 
Doppelfäure vereinigt, und durch Aufnahme des Waſſers 
zu Hydraten werden (ſ. den Artikel Salpeterſäure). Viel 
leichter wird dieſe Säure erzeugt, wenn man b) zwey Maß 
Azotoxydgas und eine Maß Oxygengas mit einander, 
in einer luftleer gemachten Glgsröhre vermiſcht; wobey ſich 
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die beyden Gasarten (zum Beweiſe, daß gewiſſe Subſtan⸗ 
zen, wenn ſie bereits zum Theil oxydirt ſind, an Verwandt⸗ 
ſchaft zum Oxygen zunehmen können) augenblicklich, und 
mit einer beträchtlichen Volumsverminderung (nach Gay— 
Luſſac auf ¼, nach Da vy auf ½ des vorigen Volu⸗ 
mens) zu ſehr reiner ſalpetrigter Säure vereinigen, die 
in Form von rothen Dämpfen erſcheint. Hat man hierbey 
eine der beyden Gas arten im Übermaße angewendet, fo 
bleibt der Überſchuß mit der erzeugten Säure vermiſcht. 
Iſt aber zugleich Waſſer vorhanden geweſen, ſo wird die 
Säure, nach Verhältniß der Waſſermenge mehr oder weni⸗ 
ger in Azotoxyd und Salpeterſäure zerſetzt ($. 529), oder 
bey vielem Waſſer, und unter Zutritt der Atmoſphäre, auch 


beynahe ganz in Salpeterſäure umgewandelt. Man erhält 


diefe Säure ferner c) wenn man ſaures oder neutra⸗ 
les falpeterfaures Bleyoryd für ſich allein der Des 
ſtillation aus gläſernen Gefäßen unterwirft, und das ent⸗ 


bundene Gas über Queckſilber (damit es durch das letztere | 


auch nicht zerſetzt werde) ſchnell auffängt, wobey die Sal⸗ 
peterſaure, zum Theil desoxydirt, und als reine ſalpetrigte 
Säure übergetrieben wird. d) Wenn man Metalle in 
Salpeterſäure, bey Zutritt der Luft auflöſet; wobey ($. 530) 
Azotoxyd aus der Miſchung entwickelt wird, welches im 
Augenblick der Berührung mit der, über der Flüſſigkeit ber 
findlichen, Atmoſphäre, Oxygen abſorbirt, und in ſalpe⸗ 
trigte Säure übergehet. e) Wenn Salpeterſäure mit 
Salzſäure vermiſcht wird (ſ. unter Salzſäure); f) wenn 
man Salpeterſäure electrifirt, oder der Einwirkung des 
Lichtes ausſetzet; wobey das electrifche Fluidum oder 
das Licht der Salpeterſäure, durch partielle Zerlegung 
(. 539) Oxygen entziehet, und als Oxygengas entweichet, 
während die Säure desoxydirt ‚ als ſalpetrigte Saure zu⸗ 
rückbleibt. 
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| 6.535, | 
e) Die Salpeterſäure (Azotſäure, vollkommene 


Salpeterfäure) im reinen, iſolirten Zuſtande kennen wir 


noch nicht, da ſie, nach allen bisherigen Erfahrungen, für 
ſich allein gar nicht, und nur in ſofern beſtehen kann, als 
fie zugleich an irgend einen andern Körper, und am häu⸗ 
figſten an das Waſſer gebunden iſt. Aber eben aus dieſen 
Verbindungen und aus ihren Eigenſchaften haben wir das 
Daſeyn derſelben erſchloſſen, können wir vermuthen, daß 
ſie, wenn fie im reinen Zuſtande beſtehen könnte, gasföre 
mig ſeyn würde; aus dem Verhalten dieſer Verbindungen 
vermögen wir es endlich, wenn auch von den übrigen Eis 
genſchaften der reinen Salpeterſäure nichts bekannt iſt, 
und alles, was etwa angeführt wird, nur von dem Hydrat 
derſelben gelten kann, fogar ihre Zuſammenſetzung zu fol- 
gern. Sie iſt nähmlich zuſammengeſetzt aus 


Berzel. Biſchof 
17 g 
1 Aquiv. Azot = 179,54 » 175,47 


5 Aquiv. Oxygen 


500,00 » 500,00 
folglich iſt 1 Aquiv. derſelben = 679,54 » 675,47. 


In 100 Gewichtstheilen enthält fie nach 5 | N 
Döbereiner Dalton G. Luſſ. Davy Berzel. 


100, » 100, » 100,00 » 100,00 » 100,000 


. 199). | 


§. 536. 
aa) Verbindungen der Salpeterſäure. Da die Salpeter⸗ 
ſäure für ſich allein gar nicht beſtehen kann, fo können wir 
auch nicht urtheilen, wie ſie ſich im zweyten Grade der che— 
miſchen Anziehung gegen andere Körper verhalten würde. 
Durch energiſch⸗chemiſche Verwandtſchaft aber vers 


— 
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bindet ſich dieſe Säure mit ſehr vielen andern Körpern, 
wobey ſie, nach Berzelius, eine Sättigungscapacität 
| zeiget, die = 14,76 bis 14,80 15 


§. 537. / 

aaa) Salpeterſäure mit Waſſer. Die einfacheſte Form 
in welcher wir die Salpeterſäure kennen, iſt ihre Verbin⸗ 
dung mit Waſſer, oder das Salpeterſäurehydrat. 
Dieſes erſcheint uns, bey + 25° C. und bey höheren Tem 
peraturen, als ein ſauerriechendes und ſauerſchmeckendes, 
ungefärbtes Gas, wird aber, bey herabgeſetzter Tempera- 
tur nebelartig trübe, und verdichtet ſich endlich, bey P 12 
bis 15° C. zu einer äußerſt agilen, höchſt dünnflüſſigen, 
überaus flüchtigen, farbenloſen, tropfbaren Flüſſigkeit, welche 
beſtändig weiße Dämpfe ausſtößt, und in verſchloſſenen Ge: 
fäßen nur ſchwer aufzubewahren iſt, indem fie bey der min: 
deſten Temperaturerhöhung ſchon die Gas form annimmt, 4 
und die Gefäße zerbricht. Das Verhältniß ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung ſcheint ese zu ſeyn 


Berzel .. 8 Biſchof 

5 55 — — 

1 Aquiv. Salpeterſäure = 679,54 » 675,47 
1 Aquiv. Waſſer — 113,% » 110,279 


1 Aquiv. derſelben alſo — 792,812 „ 788,742; 
wornach fie folglich (nach Biſchof) in 100 Theilen 85,039 
Säure, und 14,361 Waſſer enthalten würde; doch kommt 
ſie in dieſem Zuſtande, und in ſolcher Concentration, nur 
ſelten vor, da ſie, vermöge ihrer großen Anziehung zum 
Waſſer, immer auch noch eine größere Menge desſelben, 
als gerade zur Hydratbildung nöthig iſt, anziehet, durch 1 
den zweyten Grad der chemiſchen Verwandtſchaft bindet, 
und dann auch bey etwas höherer Temperatur die tropf: 
bare Form annimmt; ja, bey dem Zutritt der feuchten 
Atmofphare, endlich, durch fortgeſetzte Aufnahme des Waſ⸗ 
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e um ein merkliches verdünnt wird. Sie läßt ſich in 
allen Verhältniſſen mit noch mehr Waſſer vermiſchen, und 
ſtellet dann die verdünnte wäſſerige Salpeter⸗ 
Er dure dar. 

Dieſe Verbindung färbt die blauen ebene gene 
nicht nur ſehr ſchnell roth, ſondern zerſtört dieſelben, wenn 
ſie nur einigermaßen coneentrirt iſt, auch gänzlich, indem 
fie Oxygen an dieſelben abſetzet, und dadurch ſelbſt in ſal— 
petrigte Säure umgewandelt wird. Eben ſo zerſtörend und 
heftig wirket ſie auch auf thieriſche Stoffe, und färbt ſie 
gelb. Sie iſt daher auch (im gasförmigen Zuftande) zum 
Athemholen, wie zur Unterhaltung des Feuers gänzlich un- 
tauglich. Im verdünnten Zuſtande äußert fie alle dieſe Wir⸗ 
kungen in dem Verhältniſſe e in welchen ſie mehr 
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F. 537. | 

hb) Salpeterſäure mit ſalpetrigter Säure. Dieſe beyden 
Säuren haben eine beſondere Neigung ſich mit einander zu 
verbinden; fo zwar, daß die erſtere, im tropfbaren Zus. 
ſtande, eine bey weitem größere Menge der letztern abſor— 
biren kann, als das Waſſer, und ſich damit zur Doppel⸗ 
ſäure verbindet. Dieſe Verbindung, die man ſalpetrigt— 
faure Salpeterſäure nennen kann, bildet eine, im cone 
centrirten Zuſtande, Dunfe!gelbe (beynahe rothe), ſchwere, 
f bey gelindem Feuer ſchon in rothe Dämpfe uͤbergehende, 
trofbare Flüſſigkeit, die an der Luft beſtändig erſtickende 
rothe Dämpfe ausſtößt, im höchſten Grade ſauer ſchmeckt, 
hoöchſt zerſtörend auf animaliſche und vegetabilifche Stoffe 
wirket, und gewöhnlich rothe, rauchende Salpeter— 
fäure, concentrirte Salpeterſäure genannt wird. 

Man iſt noch in Zweifel, ob dieſe Säure ſchon jemahls 
im waſſerfreyen Zuſtande dargeſtellt worden ſey; aber es iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß ſich beyde Beſtandtheile derſel— 
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a a 
den im Zuſtande der Hydrate befinden, und daß fie folglich 
Waſſer enthält. Vermiſcht man die concentrirte Doppel: 


ſäure mit Waſſer, fo bemerkt man nebſt ſtarker Wärmeent⸗ 


wickelung, denſelben Farbenwechſel, welcher auch bey der 
Vermiſchung der ſalpetrigten Säure mit Waſſer (F. 530) 
Statt findet; indem fie, bey fortgeſetztem Zuſatz des Waſ⸗ 
fers, zuerſt hellgelb, und dann, alle Nuancen diefer 


Farben durchlaufend, dunkelgrün, lichtgrün, blau— 


grün und blau, und endlich waſſerhell wird. Die in der 
Verbindung enthaltene ſalpetrigte Säure wird dabey nach 


und nach faſt ganz in Salpeterſäure und Azotoxyd (§. 528) 


umgewandelt, welches letztere ſich mit raſchem Aufbrauſen 
entwickelt, und wenn die Berührung mit der Atmoſphäre 
gegeben iſt, in rothe ſalpetrigſaure Dämpfe übergehet (GM 
534). Die verdünnte Flüſſigkeit beſtehet hierauf größten: I 
theils aus reiner verdünnter Salpeterſäure (F. 530), f 
die nur wenig mit ſalpetrigter Säure verimreiniget iſt; fie 
iſt nun waſſerhell, ſtoßt keine rothen Dämpfe mehr aus, 
und gibt in jeder Hinſicht die ſauren Eigenſchaften weniger 
heftig zu erkennen ($. 536) als die rauchende Doppelſäure. 

Die zuletzt angeführte verdünnte Salpeterfäure iſt be⸗ 
reits fo lange bekannt, daß ſich das Alter ihrer Entdeckung 
nicht genau angeben läßt. Gewöhnlich wird fie dem Ray: 
mund Lull (im 13ten Jahrh.) zugeſchrieben, auch weiß 
man, daß ſie ſchon dem Baſilius Valentinus bekannt 
war; allein es finden ſich ſogar Gründe für die Vermu— 
thung, daß fie ſelbſt Geber (am Ende des „ten oder am 
Aufange des Sten Jahrh.) gekannt habe. Die, oben er: 
wähnte rauchende, Doppel äure hingegen wurde von Glau— 4 
ber entdeckt. Lavoiſier (beylaufig 1776), Cavendiſh 
(1785), und noch ſpäter, van Marum erforſchten aber 
die Beſtandtheile derſelben. Beyde Säuren, die rauchende, 
wie die verdünnte nähmlich, hielt man übrigens lange Zeit 
hindurch, für eine und dieſelbe chemiſche Zuſammenſetzung, 


‚A 
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indem man ihr verſchiedenes Verhalten nur aus der ver⸗ 
ſchiedenen Concentration folgerte. Daß die rauchende eine 
Doppelſäure ſey, iſt eine Entdeckung der neueſten Zeit. 

Beyde angeführte Säuren ſind es auch, die dem ge⸗ 
mäß, bis auf unſere Zeit, als gleichbedeutend unter dem 
Nahmen der verdünnten und concentrirten Salpeterſäure 
verwendet werden; was aber auch in den Reſultaten der 
chemiſchen Bearbeitung, mit wenigen Ausnahmen, keine 
Differenzen gibt, da die ſalpetrigte Salpeterſäure 
ſchon durch ihre Vermiſchung mit Waſſer, immer bey ihrer 
Verbindung mit andern Stoffen aber, gewöhnlich in Sal⸗ 
peterſäure übergehet, und dann auch nur als ſolche ar 
bindungen eingehen kann. 


§. 538. 

ccc) Fernere Verbindungen der Salpeterfäurh 
Die Salpeterſäure verbindet ſich mit vielen auf gleicher 
Stufe der Zuſammenſetzung ſtehenden Körpern, als: 
a) Mit andern Säuren, mit welchen fie jene 
Doppelſäuren darſtellet, die in der tabellariſchen Überſicht 
(B. I. S. 292) bereits angezeigt ‚find, und deren Berei— 
tung bey jenen Stoffen, welche in dieſe Verbindung ein⸗ 
gehen, noch vorkommen wird. 

b) Mit Oxyden, oder überhaupt mit Baſen, mit 
welchen ſie jene Verbindungen bildet, welche ebenfalls in 
jener Überficht (Bd. I. S. 292 u. ſ. f.) vorkommen, bey 
ihren Baſen aber auch noch näher beleuchtet werden ſollen, 
und ſalpeterſaure Salze genannt werden. — Dieſe 
Salze werden theils durch unmittelbare Zuſammenſetzung 
der Salpeterfäurg mit Baſen, theils durch einfache und 
doppelte Wahlverwandtſchaft aus anderen ſalpeterſauren 
Salzen, theils durch Behandlung unzerlegter Stoffe mit 
Salpeterſäure (wobey dieſe zum Theil zerſetzt wird, indem 
ſie Oxygen an jene = Stoffe abgibt, und dann mit einem an⸗ 

35 * 
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dern Theile mit den neuerzeugten Oxyden zu Salzen ver⸗ 


bunden wird F. 541), theils endlich auch durch die Verwe⸗ 


ſung organiſcher, und vorzüglich thieriſcher und azothaͤlti⸗ 


ger Subſtanzen, in Berührung mit der Atmoſphäre und 


mit Baſen (f. ſalpeterſaures Kaliumoryd im III. Bande). 


Die ſalpeterſauren Salze, einige baſiſchen ausgenommen, 


ſind ſämmtlich im Waſſer, und zum Theil auch im Alkohol 
auflöslich. Sie beſitzen faſt durchgängig einen kühlenden, 

hinterher etwas bitterlichen Geſchmack, und eine große Nei⸗ 
gung zur Kryſtalliſation. Sie werden zerſetzt: aa) durch 
Glühhitze, wobey einige derſelben in Salze mit weniger 
oxydirtem Azot (F. 361, 2) und in Orygen- und Azotgas, 


andere wieder in minder oxydirte Salze, Azotoxyd und 5 


Oxygengas, noch andere direct in Säure und Baſis, noch 


andere in ſalpetrigte Säure und höher oxydirte Baſen, noch 


andere in Säure, Oxygen, und desoxydirte Grundlage der 


Bafe, noch andere endlich auf andere Weiſe (F. 524) zer⸗ 
fallen. Pb) Durch, den Baſen derſelben näher verwandte, 0 
Säuren, als z. B. durch Schwefelſäure, welche, 
ſchon bey der gemeinen Temperatur, durch Slußfäure, 1 
Phosphorſäure und Arfeniffäure, welche bey mä⸗ 
ßiger Erhitzung, durch Boraxſäure und Kieſelerde, 


welche bey der Glühhitze die ſalpeterſauren Salze zerſetzen, 
und rothe ſalpeterſaure Dämpfe aus denſelben entbinden, 1 
durch Salzſäure, welche zum Theil an die Baſen über⸗ 


gehet, zum Theil aber mit der ausgeſchiedenen Salpeter⸗ 
ſäure eine neue Doppelſäure bildet (ſ. ſalpetrigtſaure Salz⸗ 
faure). cc) Durch, der Säure näher verwandte, Baſen, 


die ſich mit der Säure verbinden, und die Baſen ausſchei⸗ 
den. dd) Durch oxydirbare Körper, als:, Phos⸗ 


phor, welcher mit ſalpeterſauren Salzen vermiſcht, ſchon 


in der Kälte durch Hammerſchlaͤge verpuffet, durch Car⸗ 
bon, Boron, Schwefel, Zinn, Zink, Eiſen, und 
viele andere Metalle, welche, mit ſolchen Salzen ver- 
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miſcht, bey höherer Temperatur, mit Feuererſcheinungen 
explodiren, und mehr oder weniger oxydirt im Rückſtande 
i een 2c. 
c) Mit einigen organiſchen Subſtanzen, zu 
1 Gärbeſtoff, Bitterſtoff und orydirter Kohle (B. 1. 
S. 292); wobey indeſſen vielleicht auch die Salpeterſäure 
einige Veränderungen erleidet (ſ. unt. d. genannt. Artik.). 
Jene Verbindungen, welche die Salpeterfäure mit 
noch andern organiſchen Stoffen, unter Licht- und Wärme⸗ 
entwickelung darſtellet, ſind demnach um ſo mehr ſchon als 
Reſultate ihrer Zerſetzung ee und dürften alſo nicht 
hierher zu e ſeyn. | 


F. 539. | 

bb) Zerſetzung der Salpeterſäure. Die concentrirte 
Salpeterfäure ($. 336) iſt in hohem Grade zerlegbar, 
und wird alſo von vielen, mit dem Oxygen verbindbaren, 
Stoffen zerſetzt, nähmlich: a) durch Hitze, wenn ſie bis 
nahe zum Glähen erhitzt wird, wobey ſie, durch Aufnahme 
des Aräoticons, in Oxygengas und ſalpetrigte Säure, oder, 
wenn fie durch glühende Porzellanröhren getrieben wird, 
in Orygengas und Azotgas zerfällt. b) Durch Einwir— 
kung des Lichtes, wenn ſie in durchſichtigen Gefäßen 
den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt wird; wobey das Licht durch 
die Gefäße eindringet, einem Theil der Säure Oxygen ent⸗ 
ziehet (F. 355, 2), und in Oxygengas umgewandelt wird, 
während die Reſte ſalpetrigte Säure bilden, und mit der 
übrigen Salpeterfäure zur Doppelſäure ($. 537) zuſam⸗ 
mentreten (bey ſolchen Verſuchen dürfen aber die Gefäße . 
nicht feſt verſchloſſen ſeyn, ſonſt werden fie durch das er⸗ 
zeugte Oxygengas zerbrochen). e) Durch faſt alle oxy⸗ 
dirbaren Stoffe, als: 1) durch Phosphor, welcher 
derſelben unter heftiger Erhitzung Oxygen entzieht, und 
damit Phosphorſaͤure bildet, während. Azotoxyd ae 
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2) Durch phosphorigte Säure, welch eben fo, u 


minder heftig, zu Phosphorfäure wird. 3) Durch Schwe— | 
fel, welcher, bey Einwirkung der Wärme, unter Azotoxyd⸗ 
entbindung in Schwefelſäure umgewandelt wird. 4) Durch 


— 


viele Metalle, bey höherer Temperatur, wobey dieſe ory⸗ 


dirt werden, und Azotoryd, oder, wenn Glühhitze oder eine 


ſehr concentrirte Säure angewendet wurde, Azotgas ent⸗ 1 
weichet. Einige Metalle, als z. B. Silber, Kupfer und 
Zinn, werden von der hochconcentrirten Säure gar nicht 


angegriffen. 
Die concentrirte ſalpetrigtſaure Salpeterſäure 


(F. 537) insbeſondere, wirket eben fo, wie die concentrirte 
Salpeterfaure, und in manchen Fällen viel heftiger, weil 


ſie in einem mehr entwäſſerten Zuſtande darſtellbar iſt, und 0 
überhaupt auch die Eigenſchaften der falpetrigten mit denen 


der Salpeterſäure vereinſget. Vom Waſſer wird fie ger: 


legt, und bey Anwendung der gehörigen Menge faſt ganz 
in verdünnte Salpeterfäure umgewandelt ($. 537). Mit 
Phosphor explodirt ſie ſchon durch Hammerſchläge mit 
Knall und blitzähnlichem Licht. Von vielen oxydirbaren 


Subſtanzen, z. B. dem eben erwähnten Phosphor, 
und beſonders von Feilſpänen des 1 8, Zink's, 


Eiſens, Wismuth's, Kupfers ꝛc. wird fie ſchnell, 
und bisweilen mit Entzündung zerſetzt. Eine glühende 
Kohle auf dieſe Säure geworfen, zerſetzt ſie ebenfalls, 


und brennet lebhaft fort. Mit organif chen Subftan- 


zen, als: mit Oblen, Alkohol, Ather, geräth fie 
fogleich in ſehr heftige Gegenwirkung, und erhitzt ſich nicht 


ſelten bis zur Entzündung; wie z. B. wenn man ſie mit 
gleichen Theilen Sandelöhl (behuthſam) zuſammengie⸗ 
ßet, wobey, unter heftigem Aufbrauſen und Umherſpritzen, 
ein dicker rother Rauch entſtehet, durch die Abgabe von Oxy⸗ 


gen an die organiſche Subſtanz, Carbonſäure und Waſſer 


gebildet, und Azotoxyd „oder Azotgas ausgeſchieden wird, 
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und endlich die Maſſe mit einer ſchönen Flamme in Brand 

geräth; oder: wenn man einen Theil Terpentinöhl mit 
„½ Theil concentrirter Schwefelfäure, und einem Theil con- 
eentrirter ſalpetrigtſaurer Salpeterfäure zuſammenmiſchet, 
wobey, unter denſelben 5400 die Zerſetzung erfolgt; 
oder, wenn man einen Theil Bernſteinöhl mit vier Theilen 
concentrirter ſalpetrigtſ. Salpeterfäure vermiſcht, wobey das 
oxydirte Ohl, als eine feſte harzähnliche Maſſe, zurückbleibt, 
welche man, ihres Geruches wegen, künſtlichen Mo 0: 
ſchus genannt hat. 

Die verdünnte Salpeterfäure endlich seiget zwar 
die, bis zur Entzündung geſteigerte, Wirkung nicht, aber 
dennoch wird ‚fie von faſt allen oxydirten Stoffen, obwohl 
langſamer zerſetzt; ja fie wird ſogar von vielen ſolchen Sub— 
ſtanzen ſehr lebhaft zerlegt, welche auf die concentrirte Sal⸗ 
peterſäure nicht wirken, als z. B. eben die oben erwähnten 
Metalle, Zinn, Kupfer, Silber ꝛc.; wobey gewöhn- 
lich, durch Zerlegung eines Theiles der Saure, das Mer 
tall oxydirt, und mit einem andern Theil der Säure zum 
Salze verbunden wird, während Azotoxydgas entweichet. 
i Organiſche Subſtanzen werden von der verdünnten Säure, 
wenn man ſie damit kochet, eben auch durch höhere, und 
von Azotoxydgasentbindung begleitete Orydation, nach 
Maßgabe der Concentration und Menge der Säure, durch 
tumultuariſche Zerlegung bald in Kleeſäure, bald in 
Apfelſäure oder Carbonſäure, meiſtens aber in ein 
Gemiſche mehrerer ſolcher Producte, und zuweilen zum 
Theil auch in harz oder fettähnliche Subſtanzen, 
und Blaufäure umgewandelt. 


H. 540. 
ec) Darſtellung der Salpeterſäure. Sie kann auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen Statt finden, nähmlich entweder 1) durch 
unmittelbare Vereinigung ihrer Beſtandtheile, oder 2) durch 
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höhere Oxydirung azothältiger Subſtanzen, oder 3) durch 
Ausſcheidung der Säure aus falpeterfauren Salzen. 

Im erſten Wege wird Salpeterfäure erzeugt: a) wenn 
man, wie Cavendiſh fand, ein Gemenge von drey Maß 
Azot- und ſieben Maß Oxygengas in Berührung mit 
Waſſer, oder beſſer noch mit wäfferiger Kalium⸗ 
oxydauflöſung mehrere Wochen hindurch electriſirt (G. 


534), wobey die electriſchen Funken nach und nach einen 


Theil des Azot mit Oxygen zu ſalpetrigter Säure verbren⸗ 
nen, die dann (F. 530) vom Waſſer und Alkali zu Salpe⸗ 
terſäure umgewandelt, und gebunden wird; oder b) wenn 
man jenes Gasgemenge, nach Davy, mit Waſſerdampf 
vermiſcht, und in dieſem Gemenge, durch Galvanismus, 
einen Platindraht bis zum Schmelzen erglühen läßt (F. 429), 
wobey ſich derſelbe Erfolg viel ſchneller zeiget, oder o) wenn 


man Waſſerdampf, zugleich mit atmofphärifcher Luft, 


über glühendes Manganhyperox 5 d ſtreichen läßt (B. I. 
S. 210), wobey das letztere Orygen an die atmoſphaͤriſche 
Luft abgibt; und ſolche in ſalpetrigte Säure umwandelt, 
die dann wieder mit Hülfe des e (wie u a) Sal⸗ 
peterſäure bildet. | 
Im zweyten Wege entſtehet die Salpeterſäure a) durch 

Electriſirung des Azotoxyduls, oder Behandlung des- 
ſelben, in ſehr hoher Temperatur, oder durch Verpuffung 
desſelben mit Hydrogensgas, oder andern bresnbaren Gas: 
arten ($. 521). b) Durch Vermiſchung von Azotoxyd— 
mit Oxygengas über Waſſer oder über Auflöſungen von Al⸗ 
kalien; wobey das Azotoxyd durch Aufnahme des Oxygens 
zu ſalpetrigter Säure, und endlich, mit Hülfe des Waſſers 
u. ſ. w. zu Salpeterſäure wird (f. F. 530), und das nächſt⸗ 
folgende o), oder auch durch Electrifirung des Azotoxydes 
(H. 526). o) Durch Behandlung der ſa lpetrigten Säure 
mit Waſſer (F. 530), oder wäſſerigen Auflöfungen der Alka⸗ 
lien; wobey Salpeterſäure und Azotoxydgas gebildet „und, 
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wenn die Flüſſgkeit zugleich mit der eden Menge 
Otrygengas, oder atmoſphäriſcher Luft in Berührung ſtehet, 
aus dem Azotoxydgas wieder ſalpetrigte Säure, und aus 
dieſer immer wieder Salpeterſäure und Azotorydgas wird 
(. 525), bis endlich alle ſalpetrigte Säure in Salpeter⸗ 
ſäure umgewandelt iſt. d) Durch Erhitzung azothälti⸗— 
ger mit oxygenhaltigen Subſtanzen, indem man z. B. 
Ammoniakgas mit Oxygengas vermiſcht durch glühende 
Porzellanröhren treibt, oder über darin befindliches glühen⸗ 
des Manganhyperoxyd ſtreichen läßt ꝛc. e) Durch die Ver— 
weſung organiſcher azothältiger Körper, in Be⸗ 
rührung mit der Atmoſphäre und mit Baſen, wobey aber 
die Säure immer an die letzteren gebunden wird (ſ. ſalpe⸗ 
terſaures Kaliumoxyd im III. Band). Alle bisher ange: 
führten Methoden ſind aber, ſo höchſt lehrreich und noth— 
wendig es iſt, daß man fie, zur Erklärung anderer Pro- 
zeſſe kenne, nicht praktiſch, nicht ausgiebig, und in den 
meiſten Fällen auch viel zu koſtſpielig, als daß ſie dann 
angewendet werden könnten, wenn der Chemiker die Sal— 
peterſäure zur Verwendung erzeugen will. 5 
Am wohlfeilſten und ausgiebigſten hingegen erhält man 
dieſe Säure, im dritten Wege, aus den falpeterfauren 
Salzen, und unter dieſen wieder aus dem ſalpeterſau— 
ren Kaliumoryd (ſ. B. III. unter Kalium), indem man 
dieſe Subſtanzen, durch eine, den in denſelben enthaltenen 
Baſen näher verwandte, oxydirte Subſtanz zerſetzt. Die 
Säure erſcheint jedoch hierbey in verſchiedenem Zuſtande, 
je nachdem, bey der Zerlegung, viel oder wenig Waſſer 
zugegen iſt; im erſten Falle nähmlich als verdünnte 
Salpeterſäure, und im zweyten, eben weil das zum 
Beſtehen der Salpeterſaͤure nothwendige Waſſer mangelt, 
und alſo ein Theil der Säure zerſetzt wird, als ſalpe⸗ 
trigtfaure Salpeterſäure. Die Menge des zum Be— 
ſtande der Salpeterſäure erforderlichen Waſſ ers iſt aber 
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ſehr groß, und weit unter der Concentration, in welcher 
wir ſelbſt die verdünnte Säure gewöhnlich erzeugen; daher 
denn auch die, aus jenen Salzen ausgeſchiedene, Säure 
immer mehr oder weniger mit falpetrigter Säure ver⸗ 
miſcht wird, und eine um fo größere Menge derſelben ent: 
hält, je concentrirter fie if. Die zweckmaͤßigſten Metho⸗ 
den zur Bereitung der Salpeterſäure find übrigens die nach⸗ 
ſtehenden. | 


4%. 541. | 
Salpetrigſaure Salpeterſäure (concentrirte 4 
rothe rauchende Salpeterſäure) erhält man, wenn 4 Theile 
geſchmolzenes reines ſalpeterſaures Kaliumoxyd 
(Salpeter) und 3¼ Theil concentrirte Schwefel⸗ 
ſäure in einer, im Sandbade liegenden, tubulirten glä» 
ſernen Retorte, der Deſtillation unterworfen, und die ſich 
entbindenden dunkelrothen Dämpfe in einem, aus einem 
tubulirten Ballon, und aus zwey Woulfe 'ſchen, mit St 
cherheitsröhren verſehenen, Flaſchen (in welchen zur Ein⸗ 
tauchung der Verbindungsröhren 4 Theile Waſſer vertheilt 
find) zuſammengeſetzten Verdichtungs: Apparat aufgeſam⸗ 
melt werden; wobey man in dem Ballon die verlangte 
Doppelſäure, und in den zwey Flaſchen, durch Abſorbtion 
der nicht verdichteten ſauren Dämpfe, eine mehr oder weni⸗ 
ger verdünnte Säure enthält, während Oxygengas ent- 
weichet 1). Das ſalpeterſaure Kaliumoxyd wird bey vn 
Prozeſſe zerſetzt, 
| ) Zuweilen ergibt ſich der Fall, daß die an den ANREGEN, 
puncten des Apparates eingeſchobenen Korkſtöpfel, während 
der Operation, im inneren des Apparates plötzlich entzün⸗ 
det werden, und dann, im Oxygengas, ſehr lebhaft verbren⸗ 
nen. Dem Verfaſſer iſt dieſe Erſcheinung, bey einer ſehr 
großen Praxis, dreymahl vorgekommen; aber er vermag 


es nicht zu entf ſcheiden, ob ſte der gleichzeitigen Entbindung 
von Electrieität, oder, was auch moglich wäre, der zweyfach 


vrydirten Salzfäure, welche aus ſalzſäurehältigem Salpeter N 


entſtehen könnte, zuzuſchreiben ſey. 
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Die auf dieſem Wege erhaltene Säure iſt aber keines⸗ 
wegs als die reine Doppelſäure anzuſehen, ſie iſt vielmehr 
Dämpfen, welche dieſe concentrirte Säure augenblicklich 
aus den ſalpeterſauren Salzen (beſonders wenn ſie durch 

Schmelzung das Kryſtallwaſſer verloren haben) entbindet, 
zu ſehr ausgeſetzt ſeyn würde. 

Die Retorte muß ſo groß gewählt werden, daß ſie von 
ſämmtlichen Zuthaten nur wenig über die Hälfte angefüllet 
wird; weil ſich dieſe Anfangs der Operation ſehr aufblä⸗ 
hen, und wenn die Retorte nicht Naum hat, zum Theil in 
die Vorlage übergehen, und dann wohl auch, durch Ver⸗ 


ſtopfung des die Retorte mit dem Ballon allenfalls verbin⸗ 


denden Vorſtoßes, das Zerſpringen der Retorte veranlaſſen 
können. 

Die Hälfte des pulveriſirten ſalpeterſauren Salzes wird 
zuerſt in die Retorte geſchüttet, dann die Schwefelſäure 
eingegoſſen, und nach erfolgter Abkühlung endlich die an⸗ 
dere Hälfte des Salzes aufgefüllet: denn es trifft ſich wi⸗ 

) drigenfalls (und beſonders bey der Anwendung ſehr concen⸗ 

trirter Säure und gutgeſchmolzenen ſalpeterſauren Salzes) 
manchesmahl, daß ſich die Säure nicht durch die ganze 
Maſſe verfließt; worauf die, von der Schwefelſäure nicht 
erreichten, Theile des falpeterfauren Kaliumoxydes, bloß 
durch die Hitze zerſetzt werden, und zum Schaden des Ar- 
beiters, nur Orygengas und ſalpetrigte Säure ($. 361 „20 
aber keine Salpeterſäure liefern. 

Die Schwefelſäure darf aber nur in kleinen Portionen 

aufgegoſſen werden, weil widrigenfalls eine ſo große Er⸗ 
hitzung eintritt, daß ſchon Anfangs ein Theil der Schwe⸗ 
felſäure mit verflüchtiget, und in die Vorlage übergeführt 
wird, und das Deſtillat verunreiniget. 

Die Deſtillation muß ſo langſam als möglich betrieben 
werden; denn je raſcher die Operation vor ſich gehet, je 
mehr Salpeterſäure wird zerſetzt, und in fen Säure 
umgewandelt. 

Das Feuer darf nicht eher agterbne werden, als 
wenn bereits in der erſten Vorlage die rothen Dämpfe ganz 
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ein Gemenge aus dieſer letztern und aus ſo viel Salpeter. 
fäure, als das vorhandene Waſſer im unzerſetzten Zuſtande 
zu erhalten vermag; woraus aber folget, daß ſie, nach 
Verſchiedenheit der in der Salpeterſäure enthaltenen Waſ— 

ſermenge, bald mehr bald weniger freye Salpeterfäure 
enthalten kann. Die Doppelſäure läßt ſich indeſſen ſehr 
leicht abſcheiden, wenn man das erhaltene Deſtillat für ſich 
allein wiederhohlt einer gelinden Deſtillation unterwirft; 
wobey ſie, da ſie flüchtiger iſt als das Waſſer und die Sal: 
peterſäure, als ein grünlichbraunrothes, höchſt flüchtiges, 
öhlartig dickflüſſiges Fluidum zuerſt übergehet, während 

die Salpeterſäure ungefärbt zurückbleibt. Die Deſtillation 
muß aber im Winter vorgenommen, oder wenigſtens die 
Vorlage mit Eis eingekühlt werden; unter welcher Vor⸗ 
ſichtsmaßregel es mehreremahle ſchon gelungen iſt, bey der 
N Deſtillation größerer Quantitäten, eine Doppelſäure zu er- 
halten, deren fpecififches Gewicht 1,630 betrug. — Man 
kann dieſe Doppelfäure auch unmittelbar aus ihren näheren 
Beſtandtheilen zuſammenſetzen, indem man ſalpetrigtſaures 
Gas ſo lange in concentrirte Salpeterſäure einſtrömen läßt, 
als etwas aufgenommen wird. Dieſe Methode iſt aber Foft- 
ſpielig, und wird auch niemahls nöthig. 


9 F. 54% 5 
An die Stelle des geſchmolzenen ſalpeterſauren Ka⸗ 
liumoxydes, kann man auch nur das kryſtalliſirte Salz an⸗ 


wenden, in welchem Falle aber gegen 4½ Theil Schwe⸗ 
felſäure ?) 8 Theile ſalpeterſaures Kalinmoxyd zu nehmen 


verſchwunden find, und in den Woulfl ſchen Flaſchen das 
Austreten von Gasblaſen aufgehört hat; damit man vers 
ſichert ſey, daß alle Säure ausgetrieben iſt. 

1) Es kann auch die doppelte Quantität der Schwefelſäure 
angewendet werden, wodurch die Ausſcheidung der Salpe— 
terſäure gar ſehr befördert wird, und mit bedeutender Er⸗ 
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find, weil dieſes letztere eine bedeutende Menge Kryſtall⸗ 
waſſer enthält. Dieſes Verfahren iſt auch in ſofern vor- 
theilhafter, als, eben weil mehr Waſſer zugegen iſt, weni⸗ 
ger ſalpetrigte Säure entſtehen kann. Allein die Säure iſt 
dann auch um ſo viel ſchwächer, und bey weitem nicht ſo 
dunkel von Farbe als die aus dem geſchmolzenen Salze be⸗ 
reitete, und ihr fpecif. Gewicht beträgt oft kaum 1,480 bis 
1,920, während ſich jenes der aus geſchmolzenem Salze 
bereiteten Säure, bey ordentlicher e bis auf 
1,500 ſteigern läßt. 0 | 


1 


H. 543. 
Die concentrirte Salpeterſäure läßt ſich ge⸗ 
radezu nicht bereiten, weil bey der Ausſcheidung dieſer 
Säure ohne, oder mit wenigem Waſſer, immer ſalpetrigte 
Säure gebildet wird. Das einzige bekannte Mittel, dieſelbe 
im concentrirten Zuſtande zu erhalten, beſtehet daher darin: 
daß man die concentrirte Doppelſäure (F. 841) der Deſtil⸗ 
lation unterwirft, und dieſe ſo lange fortſetzet, bis der 
Rückſtand waſſerhell erſcheint. Die Doppelſäure gehet hier 
bey zuerſt über, und die im Rückſtande bleibende Flüſſig⸗ 
keit iſt die verlangte Säure; aber, wie leicht einzuſehen, 
in mehr oder weniger verdünntem Zuſtande, und kaum von 
einem fpecif. Gewicht = 1,440 bis 1,480. Um fie con⸗ 
centrirter zu erhalten, kaun man dieſen Rückſtand noch ein⸗ 
mahl der Deftillation unterwerfen, wobey die erſten Portio⸗ 
nen noch concentrirter übergehen, aber gewöhnlich, indem 
die Hitze einen Theil der Säure zerſetzt, ein wenig gelb 


ſparniß am Brennmateriale, von Statten gehet. Das im 
RNückſtande bleibende Salz enthält dann zwey Aquivalente 
a Schwefelſäure gegen ein Aquivalent Kaliumoxyd, und iſt 

ſaures ſchwefelſaures Kaliumornd. Wenn man 

dieſes Nebenproduet verwenden kann, fo ift die angeführte | 

Methode ſehr la Aa 
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gefaͤrbt werden, und alſo mit etwas Doppelfäure verun⸗ 
reiniget find. Es gelang mehreremahle bey der Deſtilla⸗ 
tion großer Quantitäten, daß auf dieſe Art eine, nur wenig 
gelbliche, Säure von 1,560 ſpec. Gewicht erhalten wurde. 
Waſſerhell kann fie wohl kaum über 1,470 gebracht wer: 
den. — Die Salpeterſäure läßt ſich endlich auch dadurch 
entwäſſern, daß man fie mit einem bis zwey Theilen höchſt 
concentrirter Schwefelſäure vermiſcht, und gelinde abdeſtil⸗ 
lirt; wobey das Waſſer zwar von der Schwefelſäure zurück⸗ 
gehalten, aber zugleich auch ein Theil der Salpeterſäure 
decomponirt, und das Deſtillat mit Doppelfäure verunrei⸗ 
niget wird. 


ö H. 544. 

Verdünnte Sal peterſäure bereitet man entwe⸗ 
der, indem man den vorerwähnten concentrirten Säuren 
(. 541 und 542) fo lange Waſſer zuſetzet, bis das fpec. 
Gewicht der Miſchung auf 1,250 herabgebracht wird; oder 
auch durch die Deſtillation, indem man (wie bey H. 841 
und 542) ſalpeterſaures Kaliumoryd durch Schwefelfäure 
zerlegt, dabey aber gleich Anfangs die erforderliche Waſ⸗ 
ſermenge hinzuſetzet; ſo zwar, daß man ſo viel Waſſer, 
dem Gewichte nach, anwendet, als man ſalpeterſaures 
Kaliumoryd genommen hat, und mit der Hälfte deöfelben 
die Schwefelſäure verdünnet (und dann erſt auf das ſalpe⸗ 
terſaure Kaliumoxyd gießet), die andere Hälfte aber in die 
Vorlagen vertheilet, woſelbſt ſie, durch Ableitung der 
Wärme, und durch Abſorbtion, die Verdichtung der über- 
gebenden Dämpfe befördert. Die Deſtillation, bis zur Tro— 
ckenheit des Rückſtandes, kann in einer gläfernen Retorte, die 
Aufſammlung des Deſtillats aber ebenfalls im Woulfe'ſchen 
Apparate geſchehen; oder doch wenigſtens in einem großen 
tubulirten gläſernen Ballon, den man durch ein. gläfernes 

Perbindungsrohr mit einer, zur Eintauchung des letzteren, 
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etwas Waſſer enthaltenden, Flaſche vereiniget; damit einer: 
ſeits keine Spannung im Apparat entſtehe, und andererſeits 
alle Säure verdichtet werde. Dieſes Verfahren liefert nicht 
nur eine verdünnte Säure, die nur wenig mit ſalpetrigter 
Säure verunreiniget iſt (welche gegen Ende der Operation, 
wenn nähmlich das Waſſer größtentheils aus der Retorte 
getrieben wird, entſtehet), ſondern dasſelbe iſt auch ausgie⸗ 
biger, da man, eben weil mehr Waſſer zugegen iſt, jenem 
Verluſte ausweichet, dem man bey der Bereitung der con⸗ 
centrirten Säure (F. 541) durch die Bildung von ſalpetrig⸗ 
ter Säure (was den im Großen arbeitenden Fabrikanten, 
durch einen verhältnißmäßigen Abgang, ſehr wohl bemerk⸗ 
lich vn ausgeſetzt iſt ). 


1) Der hier angeführten Verfahrungsarten bedienet man ſich 
dort, wo die Schwefelſäure in billigen Preiſen zu haben 
iſt, faſt ausſchließlich; wo dieſes aber nicht der Fall iſt, 
wendet man auch andere Subſtanzen als Scheidungsmittel 


an, als: 1) das caleinirte ſchwefelſaure Eiſen⸗ 


oyyd (gebrannten Eiſenvitriol); 2) den Colcothar (f- 
Schwefelſäure, unter Schwefel); 3) den Vitriolſchlamm 
(welcher bey der Bereitung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls 
abfällt); 4) der eingedickten Mutterlauge des Bis 
triols (welche ebenfalls bey jener Arbeit abfällt); 5) der 
Thonerde (s. Alumiumoxyd); und 6) des Silicium: 
opydes (des Quarzſandes, oder der Kiefelerde). — Lam⸗ 
padius gibt die zur Zerſetzung von 1 Thl. ſalpeterſau⸗ | 
rem Kaliumorpyd erforderliche Menge einiger diefer Sub: 
ftanzen folgendermaßen an: 1½ caleinirten Eiſenvitriol; 
4-8 Tyl. Coleothar; 6 — 8 Thl. Thonerde; die Menge 
der übrigen iſt iſt noch unbeſtimmt. Jene Subſtanzen wer⸗ 
den übrigens ſämmtlich im pulveriſirten Zuſtande mit dem 
ſalpeterſauren Calciumoxyd vermiſcht, und in Retorten oder 
Kruken von Steingut oder wohlaus gebranntem Thon, in 
ee Fällen aber auch (bey den Zerlegungsmitteln 1, 1 

3, 4) von Gußeiſen, der trockenen Deſtillation, im frehen 
Feuer, unterworfen, die übergehenden Dämpfe aber in wohl 


Darſtellung der ee ö 401 


H. EN 


Hat man in allen erwähnten Fällen reine Materialien 
angewendet, fo ift auch die ausgeſchiedene Salpeterfänre 


angekitteten, großen, gläſernen oder ſteingutenen Vorlagen 
geſammelt, in welchen die zur Verdichtung derſelben erfor⸗ 
derliche Waſſermenge vorgeſchlagen wird. Es iſt begreiflich, 
daß man bey dieſer Methode, im Allgemeinen, durch die Bil⸗ 
dung von vieler ſalpetrigter Säure (obwohl ein großer Theil 
6 derſelben, durch Einwirkung des Waſſers, in den Vorla⸗ 
gen, mit dem übergegangenen Orygengas wieder in Sal: 
peterſäure umgewandelt wird, $. 540, dennoch) einen be: 
trächtlichen Abgang erleidet, welcher mithin dort, wo das 
falpeterfaure Kaliumoxyd in hohen Preiſen ſtehet, in Rech⸗ 
nung zu bringen iſt. Im Einzelnen bemerken wir folgendes: 
Bey Nr. ı geſchieht die Zerſetzung folgendermaßen: Zuerſt 
zerlegt ſich das ſchwefelſaure Eifenoryd mit dem ſalpeter⸗ 
ſauren Kaliumoxyd, durch doppelte Wahlverwandtſchaft, 
in ſchwefelſaures Kaliumoxyd und ſalpeterſau— 
res Eifenoryd; dann wird das letztere, durch die Hitze, 
zerſetzt, wobey die Salpeterſäure in die Vorlage übergehet, 
das Eiſenoxyd aber mit dem ſchwefelſauren Kaliumoryd 
im Nückſtande bleibt. Die Deſtillation kann man in großen 
gußeiſernen Netorten veranſtalten, welche zwar anfangs 
angegriffen, aber eben dadurch ſehr bald, an der inwendi— 
gen Seite, mit einer Decke von Eifenoryd überzogen wer⸗ 
den, die ſie dann gegen die fernere Einwirkung der Säure 
ſchützet. (Man kann die Retorte auch, vor der Anwendung, 
inwendig mit einer Kruſte von Eifenoryd überziehen, die 
aber nicht ſo feſt hält.) — Hat man kein, oder doch ſehr 
wenig Waſſer vorgeſchlagen, ſo erhält man auch auf dieſem 
Wege eine ziemlich concentrirte, rothe, rauchende Säure, 
die aber immer mit etwas Eiſenoxyd verunreiniget iſt. 
Die Nr. 2, 3 und 4 genannten Subſtanzen wirken bloß 
durch das denſelben beygemiſchte ſchwefelſaure Eifenoryd, 
und folglich auch auf dieſelbe Art. 0 
Die Anwendung des Thoues und der Kieſelerde oder des 
Sandes endlich gründet ſich auf die Verwandtſchaft dieſer 
Meißners Chemie. 11. ö ab 
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von fremden Beymiſchungen frey, und höchſtens, durch un— 
vorſichtige Behandlung, mit etwas Schwefelſäure verun— 
reiniget. War hingegen das ſalpeterſaure Kaliumoryd (vas 
bey dem verkäuflichen immer Statt findet) mit ſalzſau— 
rem Kaliumoxyd verunreiniget, fo wird auch dieſes 


von der Schwefelſäure zerſetzt (ſ. Salzſäure unter: Mu⸗ 


rium), und das Deſtillat wird dann auch Salzſäure 


enthalten, die einen Theil der Salpeterfäure zerſetzt, da 
durch ſelbſt zu oxydirter Salzſäure wird, als ſolche 


ſich mit ſalpetrigter Säure verbindet, und mithin das De: 


ſtillat mit einer beſondern Doppelſäure (ſ. d. Verbindungen 


der oxydirten Salzſ. unter: Murium) verunreiniget. Die 
Salpeterſäure kann endlich, beſonders wenn ſie mit Vitriol 
ausgetrieben wurde (F. 544 *) auch noch etwas Eiſen⸗ 
oxyd enthalten. Alle dieſe Verunreinigungen ſchaden nun 


zwar, da ſie gewöhnlich in geringer Menge vorhanden ſind, 1 


Subſtanzen zum Kaliumoxyde; aber fie iſt mit einem enor⸗ 
men Aufwande des Brennmateriales verknüpft, und mithin 
auch nur in Gegenden, wo dieſes wenig koſtet, möglich. — 


* 


Lampadius hat vorgeſchlagen die Glaserzeugung mit der 


Erzeugung der Salpeterſäure dadurch zu vereinigen, daß 


man in den Glashütten, ſtatt der Pottaſche, ſalpeterſan, 


res Kaliumoryd anwende; wobey dann aus Quarz und Kar 
liumoxyd Glas gebildet, die Salpeterfäure aber aus- 
geſchieden, und in, außerhalb dem Glasofen liegenden (und 
durch thönerne Pfeifen mit den oben verſchloſſenen Schmelz- 


tiegeln verbundenen) Vorlagen aufgeſammelt werden ſoll. 


Bey der fabrikmäßigen Erzeugung der Salpeterſäure im 
Großen, bedient man ſich oft auch eines ſehr langen, gee 
wolbten Ofens, in welchen 12 — 24 Deſtillirgefäße mit 


einem Feuer geheitzt, und ſolchergeſtalt eingelegt werden, 
daß ihre Mündungen auf beyden Seiten hervorragen, und 


mit den, in zwey Reihen liegenden, Vorlagen vereiniget 


die ſie mit einer Galeere haben, Galeerenöfen, und 
bedient ſich ihrer vorzüglich häufig in Frankreich. 


werden. Man nennet dieſe Ofen, der Ahnlichkeit wegen, 
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in len Fällen der Anwendung eben nicht bedeutend; ie 
dennoch ergibt fich auch nicht ſelten der Fall, daß unbedingt 
reine Salpeterfäure erforderlich wird. 


9. 546. | 
CTChemiſch⸗ reine Salpeterfäure bereitet, man 
ſich daher, wenn man die gewöhnliche von den fremden 
Beymiſchungen ſcheidet. 

Von der Salzſäure wird die Salpeter ſäure dadurch . 
befreyet, daß man, fo lange als noch ein Niederſchlag er— 
folgt, eine Auflöſung des ſalpeterſauren Silberoxy⸗ 
des in dieſelbe gießet, und ſie dann bey gelindem Feuer 
wiederhohlt abdeſtillirt. Die Salzfäure zerſetzt hierbey das 
ſalpeterſaure Silberoxyd, und verbindet ſich, während die 


Salpeterſäure ausgeſchieden wird, mit dem Silber oxyd 
zu ſalzſaurem Silberoxyd, welches in feſter Form 
zu Boden fällt, und bey der Deſtillation (mit dem allen⸗ 
falls überſchüſſig zugefesten ſalpeterſauren Silberoryd zu⸗ 


gleich) im Rückſtande bleibt. | 
Von der Schwefelfäure wird fie gereiniget, wenn 
man diefelbe, eben fo, mit ſalpeterſaurem Baryum⸗ 


oxyd behandelt; wobey ſich das Baryumoxyd mit der 


Schwefelſäure zu ſchwefelſaurem Baryumoxyd 
vereiniget, welches dann bey der Deſtillation gleichfalls 


zurückbleibt. 


Das Eiſen entfernt man durch blauſaures Kalium— | 


oxyd⸗Eiſenoxyd (Blutlauge) wobey die Blauſäure 
mit dem Eiſenoxyd zu einem blauen Niederſchlage (f. im 
IV. B. unter Eiſen), das Kaliumoxyd aber mit Sal— 


peterſäure zu ſalpeterſaurem Kaliumoxyd ver: 


bunden, die reine Säure endlich von Bapden, durch die De⸗ 


ſtillation abgeſchieden wird. 
ab * 
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Ziemlich reine, und zuweilen ganz reine, Salpe⸗ 


terſäure erhält man aber auch (wie Freyh. v. Jacquin 


zuerſt bemerkt hat), wenn man ſich mit Vorſicht eine, von 


Schwefelſäure freye, ſehr concentrirte ſalpetrigtſaure 
Salpeterſäure (F. 541) bereitet, und dieſe mit Waller 
verdünnet; denn die concentrirte Säure enthält wenig, und 


oft gar keine Salzſäure, weil dieſe viel flüchtiger iſt, 


und, durch die hohe Temperatur, welche im tubulirten 


Ballon des Woulfe'ſchen Apparates Statt findet, faſt ü 


immer ganz in die zweyte und dritte Vorlage übergetrieben 


wird. Dieſe Methode iſt für den arbeitenden Chemiker von 


der größten Wichtigkeit, da fie ihm auf die wohlfeilfte Art 


eine reinere Säure liefert, und den Verluſt, welchen man 


auf einer Seite, durch die Bildung von ſalpetrigter Saure 


($- 541) erleidet, auf der andern Seite reichlich come 
penſirt. | | 


% 


§. 548. 
dd) Prüfung der Salpeterſäure auf Reinheit und Concen⸗ 


tration. Die Prüfung der Salpeterfäure auf ihre Reine 
heit gehet ſchon aus der angegebenen Reinigungsmethode 
. 546) hervor. Sie darf nähmlich mit falpeterfau 


rem Silberoxyd keinen Niederſchlag geben, ſonſt ente 


hält fie Salzſäure. Sie darf ſich mit ſalpeter ſau⸗ 
rem Baryt nicht trüben, ſonſt iſt fie mit Schwefel⸗ 
fäure verunreiniget. Blauſaures Kaliumoxydei⸗ 


— 


ſenoxyd darf ſie nicht mit blauer Farbe DE ſouſt 1 


iſt Eiſen zugegen. N 


Die Concentration der Salpeterſäure hingegen be⸗ 


urtheilt man zwar am zuverläßigſten dadurch, daß man eine 


gegebene Menge der Säure mit irgend einer Baſe (z. B. 


mit Kalium- oder Sodiumoxyd) fättiget, und aus der aufe 


genommenen Menge derſelben auch auf die Concentration 
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| 0 Allein dieſe Methode iſt für die meiſten Fälle zu 
umſtändlich, und man hat daher längſt ſchon verſucht, die 
Beurtheilung, auf einem kürzeren Wege, aus dem ſpecifi⸗ 
ſchen Gewicht der Säure zu ſchöpfen, indem man ſchon 
frühzeitig die Bemerkung gemacht hatte, daß eine Saure 
um ſo coneentrirter war, je größer das ſpecifiſche Gewicht 
derſelben gefunden wurde, und daraus mit Recht die Fol⸗ 
gerung zog, daß das ſpecifiſche Gewicht der reinen Salpe⸗ 
terſäure viel größer ſey, als das des Waſſers, und mithin 
auch eine Miſchung aus beyden ein um ſo größeres ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht befigen müſſe, je mehr Salpeterſäure fie 
enthalte. | 
Schon Kirvan und Richter ?) entwarfen nach eiges 
nen Erfahrungen ſolche Tabellen über die fpecififchen Ge⸗ 
wichte der mehr und minder wäſſerigen Salpeterſaure, mit 
deren Hülfe man, durch das ſpecifiſche Gewicht, die in 
derſelben enthaltene ſaure Maſſe erforſchen ſollte. Dals 
ton 2) ſuchte dieſelben zu berichtigen, und fügte zugleich 
den Siedepunct der Säure von jeder Concentration bey (ſ. 
die XVI. Tabelle des Anhanges); und für denſelben Zweck 
lieferte auch Davy ) eine Tafel (ſ. d. Anhang XVI B). 
Allein, bey allen dieſen Tabellen (die von Richter ausge⸗ 
nommen) wurde der verſchiedene Zuſtand, in welchem die 
Salpererfäure vorkommen kann, nicht gehörig berückſichti⸗ 
get, und es wurde gar nicht geſagt, ob Salpeterſäure, 
oder Doppel ſäure (F. 541), oder jene Miſchung aus 
beyden, wie man fie, bey der Deſtillation ohne Waifers 
zuſatz gewöhnlich erhält (§. 541), zu den Normalverfuchen 
angewendet worden ſey. Dieſe Tabellen ſind daher auch 
n und um ſo ſchwankender, als die Salpeter⸗ 


5 Richter, Eröhvoimetike. B. III. S. 64. 

2) Dalton, A new System of chem. Phil. P. II. p. 347. 
Deutſche Überſ. v. Wolff. B. II. S. 145. 

) Davp, im Journal f. Chemie u. Phyſ. B. III. S. 304. 
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fäure überhaupt in ſehr verſchiedenem Zuſtande vorkommen 
kann, und überdem im waßſe een Zuſtande gar nicht 
en iſt. 
a Bey dieſen Umſtänden hat es der Verfaſſer daher für 
zweckdienlich erachtet, dieſen wichtigen Gegenſtand auch 
ſelbſt zu unterſuchen, und ſeine Erfahrungen, darüber in 
einer Tabelle niederzulegen (ſ. den Anh. XVI C). Er hat, 
bey der Ausfertigung dieſer Tabelle ſowohl die Salpeter— 
ſäure, als die gewöhnlich vorkommende Miſchung aus die— 
ſer und aus der Doppelſäure (F. 541), um vergleichliche 
Reſultate zu bekommen, in einer ſolchen Concentration ans 
gewendet, daß das ſpec. Gewicht beyder = 1,500 war, 
und dieſe beyden Normalflüſſigkeiten in verſchiede⸗ 
nen Verhältniſſen auf gleiche Weiſe mit Waſſer vermiſcht, 
und die ſpec. Gewichte dieſer che in jener Tabelle 
eingetragen. 

Bey ſolcher Anordnung erkennet man nun freylich aus 
dieſer Tabelle die Menge der reinen, in einer wäſſerigen 
Salpeterſaͤure enthaltenen, ſauren Maſſe nicht, ſondern nur 
allein die Menge der darin enthaltenen noch unbeſtimmt⸗ 
wäſſerigen Normalmaſſe, und bey der Beurtheilung der 
rothen Doppelfäure, ſelhſt dieſe nur in ſofern, als dieſelbe 
durch Hinzukunft des Waſſers nicht zerſetzt wird. Auch 
könnte die Tabelle ganz gewiß nur unter der Vorausſetzung 
gang richtig ſeyn, wenn die beyden Arten der Salpeterſäure 
immer nur in dem Verhältniſſe aus ſalpetrigter Säure und 
Salpeterſäure zuſammengeſetzt waͤren, welches bey den, zur 
Entwerfung der Tabelle verwendeten, Normalflülfigfeiten 
obgewaltet hat, und die darin gegebenen Zahlen, werden 
daher, bey ihrer Anwendung auf die Beurtheilung anderer 
Flüſſigkeiten ſich ebenfalls ſchwankend zeigen. Allein, ſie 
gewähren darum dennoch dem praktiſchen Chemiker mans 
cherley Vortheile; denn ſie biethen ihm ein Mittel dar, 
immer ziemlich nahe voraus beſtimmen zu können, wie viel 
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Waſſer einer concentrirteren Säure zuzuſetzen 1 damit 
fie ein beliebiges fpecififches Gewicht erlange, und wie viel 
Theile irgend einer Saure einer gegebenen Menge einer 
andern, von mehr oder weniger Concentration, entſprechen 
werden; was in der Praxis überaus wichtig if iſt, da ſo viele 
Arbeiten nur dann gelingen, wenn die, als Hülfsmittel zu 
gebrauchende Säure, in einer beſtimmten Concentration, 
und in gehöriger Menge angewendet wird, da ferner ſo 
; viele Unternehmungen nur dann mit Sicherheit und Vor— 
theil anzufangen ſind, wenn man voraus berechnen kann, ob 
die Koſten der Säure den Ertrag nicht überſteigen werden. 
Will man die Genauigkeit bey ſolchen Unterſuchungen 
ſo hoch als möglich treiben, ſo thut man am Beſten, wenn 
man die Prüfung bey minderer Concentration vornimmt; 
indem eine kleine Menge der concentrirten Säuren mit glei— 
chen Theilen Waſſers vermiſcht, und dann erſt das ſpeci⸗ 
fiſche Gewicht der, bis zur vorgeſchriebenen Temperatur 
abgekühlten, Flüſſigkeit beſtimmt, und endlich das Dop— 
pelte der, nach der Tabelle gefundenen, Säureprocente, 
als der Gehalt der unterſuchten Säure betrachtet wird. So 
würde z. B. wenn eine concentrirte Säure, mit gleichen 


Theilen Waſſers verdünnt, 1,450 fpecif. Gewicht zeigte, 


dieß ein Beweis ſeyn, daß die unterſuchte Flüſſigkeit eben 
ſo viel ſalpeterſaure Maſſe enthalte (oder doch, während 
der Vermiſchung mit Waſſer, bilden könne) als 43 Theile 
der rothen, rauchenden, oder 34 Theile der weißen Nor: 
malſäure. Man entgehet bey dieſem Verfahren jenen Ab⸗ 
weichungen, welche aus dem verſchiedenen Zuſtande der 
Säure entſpringen konnen, da begreiflicherweiſe (F. 540), 
durch die Verdünnung mit Waſſer, faſt alle ſalpetrigte 
Säure in Salpeterſäure umgewandelt wird. 

Kann man ſich endlich mit der, auf dieſem Wege er- 
reichbaren, gegenſeitigen Vergleichung der Säure von allen 
Graden der Concentration noch nicht begnügen, und will 


. u. Ä Azot. 


man folglich die Wenge der reinen ſauren Maſſe ſelbſt be⸗ 
ſtimmen, ſo läßt ſich auch dieſes bewerkſtelligen, wenn 
man, für irgend einen (am beſten niedrigen) Punct der 
Concentration, den wahren Säuregehalt zu erforſchen ſucht, 
und hierauf, bey der Unterſuchung, alle mehr oder wenigen 
concentrirten Flüſſigkeiten derſelben Art auf dieſen Punet 
reducirt, und dann erſt, durch Rechnung ihre ſaure Maſſe 
beſtimmt; wobey die Zuverläßigkeit der Reſultate mit der 
Richtigkeit jenes, als Maßſtab dienenden 2 Vergleichungs⸗ 
punctes übereinſtimmend ſeyn wird. 

Den wahren Säuregehalt z. B. für eine verdünnte Sale | 
peterſaͤure, von 1,250 ſpec. Gewicht, geben nun verſchiedene 
Naturforſcher in 100 Gewichtstheilen folgendermaßen an: 


Kirvan Richter Dalton Davy 
u. — — SS 
Saure Maſſe 31,62 » 31,19.» 39,23 » 45,82 


Waſſer . 68,38 » 68,81 » 60,77 » 54,18 
10% 100,00 » 100,08 » 100,00 
und wir ſetzen, man wolle unter dieſen Angaben die von 
Dalton zur Baſis der Beurtheilung wählen. | 
Hat man demnach, mit Hülfe der Tabelle, gefunden, 
daß z. B. 100 Theile einer zu beurtheilenden Säure ſo viel ! 
ſaure Maſſe enthalten, als 180 Theile einer Säure von 


1,250 ſpec. Gewicht, fo wird man, mit Anwendung jenes 
Maßſtabes, durch Rechnung, auch die Menge der ſauren 


Maſſe finden, indem man ſagt: 100 Theile der als Maß⸗ 
ſtab dienenden Klüffigfeit enthalten 29,23 Thle. reine faure 
Maſſe, wie viel enthalten 180 Theile? das Reſultat ergibt 
ſich mit der Zahl 70,62, und fo viele Theile ſaurer Maſſe 
werden alſo auch in 100 Theilen der geprüften Säure ent⸗ 
halten ſeyn; die Richtigkeit der Dalton 'ſchen Angabe vor⸗ 
ausgeſetzt ). 


9) Nähere Auskunft über dieſen Gegenſtand findet man in P. 
T. Meißners Aräometrie. Thl. I. S. 77. Eben daſelbſt 
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ee) Anwendung der Salpeterſäure. Die Salpeterſäure 
iſt eines der wichtigſten unter jenen Hülfsmitteln, die uns 
zur Erreichung chemiſcher Zwecke zu Gebothe ſtehen, und 
die große Anwendbarkeit derſelben gründet ſich einerſeits 
auf ihre Fähigkeit, faſt mit allen andern Körpern im Waſſer 
auflösliche Verbindungen darzuſtellen, andererſeits aber 
auch auf den ſchwachen Zuſammenhang ihrer Beſtandtheile, 
vermöge welchem dieſelbe ſehr leicht zerſetzt werden, und 
Oxygen an andere Subſtanzen abgeben kann (F. 530). 

Durch beyde erwähnte Eigenſchaften zugleich leiſtet 
uns die Salpeterfäure im Allgemeinen, vorzuͤglich in der, 
analytiſchen Chemie, die weſentlichſten Dienſte, indem wir, 
mit Hülfe derſelben, faſt alle Körper auflöſen, und in den 
flüſſigen Zuſtand verſetzen konnen, worauf dann auch die 
| Unterſuchung mit andern Reagentien möglich wird. Und 
die große Allgemeinheit dieſes Auflösmittels iſt wieder ins⸗ 
beſondere größtentheils in der Zerſetzbarkeit der Salpeter⸗ 
fäure begründet, durch welche fie, indem ſie zum Theil ſelbſt 
zerlegt wird, faſt alle auf der erſten Stufe der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſtehenden Körper (B. I. F. 196), mittelſt Oxyda⸗ 
tion, auf die zweyte oder dritte Stufe der Zuſammenſetzung 
erhebet, und ſich dann mit denſelben verbindet; wie uns 
die Auflöſung des Zink's in Salpeterſäure, der Wich⸗ 
tigkeit des Gegenstandes wegen, ein Beyſpiel geben möge. 


f findet man auch (S. 140) die Beſchreibung eines Salve: 

terſäuremeſſer, welchen der Verfaſſer auf die, in der 

Tabelle zuſammengeſtellten, Data gegründet hat, und die 

a Anweiſung zum Gebrauche desſelben (S. 141 u. ſ. f.), ſo 

wie eine große Vergleichungstafel (Thl. I. S. 40 u. ſ. f.), 

5 mit deren Hülfe jede Reduction, von der höheren Concen⸗ 

tration auf eine niedrigere, und umgekehrt, ohne Rechnung 
vorzunehmen iſt. 
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Im Einzelnen hingegen dienet uns die Salpeterſäure, 
eben durch dieſe Eigenſchaften, auch in der praktiſchen Che⸗ 
mie zu mancherley Abſichten; indem wir, durch ihre Wir⸗ 
kung, andere Stoffe orydiren und auflöſen, und uns mans 
nigfaltige Salze, Oxyde und Säuren bereiten. Ja ſelbſt 
in den eigentlich techniſchen Fächern findet ſie eine große 
Anwendung. Dem Gold- und Silberarbeiter iſt fie 

das Mittel, metalliſche Legirungen in den flüſſigen Zuſtand 
zu verſetzen, und dann, durch zweckmäßige Behandlung mit 
andern Stoffen, ein Metall von dem andern zu ſcheiden, 
weßwegen dieſelbe auch im gemeinen Leben Scheidewaſ— 
fer genannt wird. Dem Färber und Kattundrucker 
dienet ſie zur Bereitung mehrerer metalliſcher Salze, die 
er als Beitzmittel anwendet, und zur Atzung und Nuanci⸗ 
rung der Farben. Der Mahler bedienet ſich derſelben 
zur Darſtellung verſchiedener Oxyde und Lackfarben, indem 
er oxydirbare Stoffe zuerſt mit Salpeterſäure zu Salzen, 
verbindet, und ſie dann, durch näher verwandte orydirte 
Subſtanzen, als Oxyde wieder ausſcheidet. Der Bronce— 
arbeiter benützet fie, durch ihre auflöfende Kraft, zur Reis 
nigung feiner Kunſtproducte von darauf haftenden Oryden. 
Der Kupferſtecher ätzet, mit Hülfe derſelben, Vertie⸗ 
fungen in die Kupferplatten ein, um dieſelben an den be— 
liebigen Stellen zur Aufnahme der Druckfarbe geſchickt zu 
machen. Der Holz- und Beinarbeiter wendet fie zur 
Färbung feiner Arbeiten an ꝛc. ꝛc. 

Zu allen dieſen verſchiedenen Abſichten wird aber die 
Salpeterſäure in ſehr ungleicher Concentration, und oft mit 
andern Stoffen verſetzt, angewendet, und erhält dann auch 
eben fo verſchiedene Benennungen. Hahnemann gibt fol- 
gende im Handel vorzugsweiſe vorkommende Sorten an. 

1. Den rauchenden Salpetergeiſt (die rauchende 
Salpeterſäure). Es iſt die früher beſchriebene Dop— 
peljäure (H. 541). 


6 


41% 


2. 


Azot. 


Das gemeine Scheide wafſer (Golbfämierfäei 
dewaſſer), welches entſtehet, wenn man bey der Be⸗ 
reitung, gegen 1 Theil ſalpeterſaures Kaltumoryd, _ 
1½ Theile Waſſer anwendet. | 

Das ſtarke Goldſchmiedſcheidewaſſer, bey 
deſſen Bereitung 1¼ Thl. Waſſer auf 1 Thl. ſalpe⸗ 


terſaures Kaliumoxyd kommen. 
Doppeltes Scheidewaſſer, wobey auf ı Thl. 


des ſalpeterſauren Kaliumoxydes 3, Thl. Waſſer ge⸗ 


nommen werden. 


Das doppelte Sch ed der Roth gie⸗ 
ßer und Kupferſtecher, welches durch Zuſam⸗ 


menmiſchung von 9 Th. der Nr. 4 angezeigten Säure, 


mit 1 Thl. concentrirter Schwefelſäure bereitet wird, 


Das gemeine Scheidewaſſer für Kupfer⸗ 


ſtecher und Rothgießer, welches aus 20 Thl. 
von Nr. 3, 7 Thl. Schwefelſäure, und 30 2 h ee 
zuſammengemiſcht wird. | 


Das Scheidewaſſer zur Hin it dem Pine 4 


ſel, welches bereitet wird, indem man in 1 Thl. von 
Nr. 3 ſo viel Silber auflöſet, als dasſelbe aufnehmen 


kann, und dann 8 — 0 Thl. deſtillirtes Waſſer hinzu⸗ | 


gießet. Einige Künſtler fegen dieſer Miſchung auch noch 
eine Auflöſung der Thonerde in Salpeterſäure zu. 
Das Scheidewaſſer der Färber, iſt verdünnte 


Salpeterfäure; fie wird wie gewöhnlich bereitet, nur 4 


wendet man mehr ſalpeterſaures Kaliumoryd an, als 
eben nöthig wäre, damit man gegen die Verunreini⸗ 
gung mit Schwefelſäure geſichert ſey. f 


Das Königswaſſer der Färber, wird aus ı l 7 


von Nr. 2 und ¼ Thl. Küchenſalz, oder, beſſer noch, 


aus 66 Thl. concentrirter Salpeterſäure, 12 Th. rau⸗ 
chender Salzfäure, und 165 Thl. Waſſer zuſammen⸗ 
geſetzt. 
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10. Das 3 Scheidewaffer der Meftingarbeiter be⸗ 


reitet man durch Vermiſchung von 1 Thl. von Nr. 9 
und 20 Th. von Nr. 2. 

11. Das Scheidewaſſer der Hüter (Hutmacher) 
erhält man, wenn in 1 Th. von Nr. 2, /. Thl. Queck⸗ 


ſilber aufgelöſt werden. — Ein höheres Verhaͤltniß 
des letztern zur Säure macht die Haare brüchig. — 


Manche Künſtler verdünnen übrigens die s 
g auch noch mit Eſſig 90 


$. 550. a 
2. Azot mit Hydrogen. Wir kennen nur eine 


Verbindung des Azot's mit dem Hydrogen näher, die nähm⸗ | 


lich, welche man, bald nach ihren alkaliſchen Wirkungen, 
flüchtiges Alkali, bald aber auch, nach dem Salmiak 
(Sal ammoniacum) aus welchem fie gewonnen wird, A m⸗ 
moniak genannt hat. Zwey andere Verbindungen aus 


1) Über Salpeterfäure: Fabrikation ſehe man folgende Schrif⸗ 
ten nach. J. C. Bernhardt's chymiſche Verſuche und Er⸗ 
find. Leipzig, 1755. — J. C. Simon, Kunſt, Sal⸗ 


peter zu machen und Scheidewaſſer zu brennen. Dresden, 


1771. — Weber's phyſik. chem. Magazin. I. S. 300. — 
Demachy, Laborant im Großen. B. I. u. II. — Fer⸗ 
ber's neue Beyträge zur Mineralgeſchichte verſchied. Länd. 
I. S. 528. Deſſen Abhandl. über die Gebirge und Berg: 
werke Ungerns ıc. — Jung's Lehrbuch der Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft. zte Aufl. §. 370. — Eversmanns technolog. Ber 
merkungen auf einer Reife durch Holland e. Freyburg, 
1792. S. 211. — Lampadius, Grundriß der techniſch. 
Chemie. Freyburg, 1816. S. 10. — Hildt's Hands 
lungs⸗ Zeitung. 1784. S. 329. 1787. S. 44. — Cha p- 
tal’s Chimie appliquee aux arts etc.; auch die deutſche 
überſetzung v. Hermbſtädt. — Suerſen, im neuen 
Berliner-Jahrbuch f. Pharmacie. B. III. S. 227 — 274. 
B. II. S. 298 — 300. 
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dieſen beyden Stoffen (ſ. B. I. S. 214) find zwar von eini⸗ 
gen Chemikern hypothetiſch angenommen worden, allein die 
Exiſtenz derſelben iſt noch ſehr . und keines⸗ 
weges erwieſen Bl 


g. 551. N 
Das Ammoniak (das flüchtige Alkali, flüchtige Lau- 
genſalz, Ammoniakgas, die alkaliſche Luft, die urinöfe Luft) 
richtiger: das Hydrogen-Azot, wurde, nachdem ſein 
Daſehn längſt ſchon, aus dem penetranten Geruche desſel⸗ 


ben, vermuthet worden war, zuerſt von Priſtley im rei⸗ 1 


nen Zuſtande von andern Körpern abgeſondert; die von 
Scheele zuerſt geahneten Beſtandtheile aber erwies Ber- 
thollet. Dasſelbe erſcheint, bey der gewöhnlichen Tem— 


peratur immer als ein farbenloſes, durchſichtiges, und alſo 


unſichtbares Gas; nimmt aber, nach Guyton-Morveau, 
bey — 57° C. die tropfbarflüſſige Geſtalt an. Es beſitzt 
einen eigenthümlichen, ungemein ſtechenden, reitzenden Ge— 
ruch, und cauſtiſchen alkaliſch-ſcharfen Geſchmack, wodurch 
es beyde Organe verletzen kann, und iſt gleich andern Gas— 
arten in hohem Grade verdichtbar und ausdehnbar. Das 
ſpee. Gewicht desſelben iſt nach, Kirvan, im gasförmigen 


1) Eine von dieſen Verbindungen nimmt man als Beſtandtheil 
in den ſogenannten olivenfarbenen Subftanzen (. 
unter: Kalium im III. Bande) an, und vermuthet, daß 
fie aus 2 Aquiv. Hydrogen und 1 Agute, Azot beftehr. Die 
andere vermuthet man als Beſtandtheil im ſogenannten 
Duedfilber- Ammonium: Amalgam (ſ. unt. Mercur 

im IV. Bd.), und glaubt, daß ſie aus 4 Aquiv. Hydrogen 
und 1 Aquiv. Azot zuſammengeſetzt ſey. Beyde find jedoch 
im iſolirten Zuſtande noch nicht dargeſtellt worden. Beyde 

ſind indeſſen, der Vollſtändigkeit wegen (B. I. S. 214) in 
der tabellariſchen Überſicht angezeigt worden; obwohl wir 
in der Folge ſehen werden, daß dieſe beyden Subſtanzen 
auch eine andere Zuuſammenſetzung haben können. 
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Zuſtande (das Waſſer 1) = 0,000738 (f. d Anh. VIII. 

Es iſt (nach den im Anhang verzeichneten Angaben) bey 

8 mahl fo ſchwer als das Hydrogengas, und 100 Kubikzoll 

desſelben wägen demnach 16 — 19,6 engl. Grane. 
Dasſelbe iſt zuſammengeſetzt aus 


nach nach 
Berzel. Biſchof 
2 —— — 
1 Aquiv. Azot . = 179,430 = 175,47 
3 Aquiv. Hydrogen. = 39,816 —= 39,81 
1 Aquiv. desſelben alſo = 219,356 — 215,28. 


In 100 Gewichtstheilen enthält es nach 


Henry Verthollet S. Davy Biot Ar. G. Luſſ. 
— — m re) — — 
Azot 80,36 » 81,3 » 79, » 80 » 81,525 


Hydrogen 19,64 » 18,87 » 20,30 » 20 » 18,475 
nach neueren Angaben von 
Henry Berthollet Davy Biſchof 
Azot 75,50 » 74 » 37,75 » 81,508 
Hydrogen 24,50 » 26 v» 26,25 » 81,492 
(ſ. B. I. S. 215) ). 

Das Ammoniakgas wirket auf die Pflanzenpigmente 
alkaliſch, indem es die blauen Pigmente grün, die gelben 
aber, als z. B. Curcumapapier, rothbraun färbt. Zum 
Athemhohlen iſt es ganz untauglich, und kann im Übermaß 
tödtlich wirken. Zur Unterhaltung der Verbrennung ans 
derer Körper iſt dasſelbe ebenfalls ungeſchickt, auch ſelbſt, 
bey der gewöhnlichen Temperatur, für ſich allein nicht brenn— 
bar, doch verbrennet es, in Berührung mit Oxygen, 5 
ſtarker Erhöhung der 8 


15 Dalton, A new. 1 55 P. va p. 432. Überſ. v. Wolff. 
B. II. S. 240. 
7 
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a) Zerſetzung des Ammoniaks. Das Ammoniak: 


gas wird zerſetzt. a) Durch Hitze, wenn man dasſelbe 
durch enge (bey weiten Röhren gehet es größtentheils un— 


verändert hindurch) glühende Porzellanröhren ſtrömen läßt; 2 


wobey das ſelbe in Azotgas und Hydrogengas zerfällt. Füllet 
man dabey die Röhre (nach Thenard) mit Metalldrähten 
an, ſo erfolgt die Zerſetzung viel ſchneller, und es zerlegen 


fi) 100 Maß Ammoniakgas in 150 Maß Hydrogengas und 


50 Maß Azotgas. Die Metalldrähte finden ſich nachher bes 
trächtlich verändert; das Eiſen wird ſpröder, und verliert 
ſeine Geſchmeidigkeit, Kupfer nimmt zugleich eine weiße 
Farbe an u. ſ. w. Die Metalle nehmen dabey zwar nur 
um beyläufig ¼%%è am Gewichte zu, was aber dennoch, 

da dieſer Zuwachs durch bloße Einwirkung der Wärme nicht 
erklärt werden kann, auf eine Aufnahme der Beſtandtheile 
des Ammoniaks ſchließen läßt. Das Eiſen wirket in dieſer 


Hinſicht am meiſten, ihm folgen in der Wirkſamkeit, Kur 


pfer, Gold, Silber, Platin. b) Durch Phosphor, 
wenn dieſer in Dampfgeſtalt zugleich mit dem Ammoniak⸗ 
gas, durch glühende Röhren getrieben wird, wobey Phos- 
phorhydrogen- und Phosphorazot-Gas gebildet wird. o) 
Durch Electricität, wenn man dasſelbe wiederhohlten 
electriſchen Schlägen ausſetzet, wobey ſich dasſelbe immer 
mehr ausdehnet, und endlich, aus 100 Maßen, in 180 Maß 
Hydrogengas und 50 Azotgas verändert wird. d) Durch 
Oxygengas, wenn es mit demſelben gemengt durch eine 
glühende Röhre getrieben wird; wobey es mit Detonation 
in Waſſer und Salpeterſäure umgewandelt, und Azotgas 
ausgeſchieden wird. Bringet man hingegen das Ammoniak: 


gas nur in Berührung mit dem Oxygen, und nähert ihm 


dann einen andern brennenden Körper, ſo wird es nur 
ſchwach, und nur in der Nähe des brennenden Körpers mit 
verbrannt. In einem beſtimmten Verhältniſſe mit Oxygen⸗ 
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gas e kann das Ammoniafgas auch durch electriſche 
Funken entzündet werden. Nimmt man dabey 100 Maß 
Ammoniak und +5 Maß Oxygen, fo explodirt die Miſchung 
zu Waſſer und Azotgas. Nimmt man mehr Oxygen, ſo wird 
auch etwas Salpeterſäure gebildet. Wendet man aber eine 
von beyden Gasarten im Übermaße an, z. B. 3 Maß der 
einen gegen 1 Maß der andern, ſo erfolgt die Entzündung 
gar nicht, weil eine in der andern zu ſehr vertheilt iſt. e) 
Durch Azotoxydul und Azotoxyd, wenn es, mit die⸗ 
ſen Gasarten gemiſcht, durch electriſche Funten entzündet 
wird, woben, wenn dieſe Zuthaten vorwalten, Waſſer, Azot⸗ 
gas, und Salpeterſäure, wenn aber das Ammoniak vorwal- 
tet, Waſſer, Azotgas, und Hydrogengas erzeugt wird. () 
Durch hochorydirte Säuren, welche Orygen an das 
ſelbe abgeben können. Z. B. durch oxygenirt ſalzſaures 
Gas, wenn man dieſes in eine concentrirte wäſſerige Auf: 
löſung des Ammoniaks einſtrömen läßt; wobey ſich jede ein⸗ 
tretende Gasblaſe mit Kniſtern (ein intereſſantes und doch 
nicht gefährliches Erperiment) entzündet, oder: wenn beyde 
in Sasforn vermiſcht werden, wobey eine weiße Flamme 
das Gefäß durchziehet. In beyden Faͤllen wird das Ammo— 
niak, durch Oxydation des Hydrogens, in Waſſer und Aſot⸗ 
gas zerlegt, das oxydirt ſalzſaure Gas aber in gemeine 
Salzſäure umgewandelt; iſt das letztere hingegen in zu ge. 
ringer Menge angewendet worden, ſo bleibt ein Theil des 
Ammoniaks unverändert, und verbindet ſich als ſolches mit 
der Salzfäure zu ſalzſaurem Ammnoniak. — Auf ähnliche 
Art, doch ohne Feuererſcheinung, wi ird das Ammoniak auch 
von der oxydirten Sodfäure zerlegt, wobey, durch Verbin⸗ 
dung der beyderſeitigen Beſtandtheile unter neuen Verhält— 
niſſen, jodſaures Ammoniak, und, wenn die orydirte Jod- 
fäure im Übermaß vorhanden war, auch etwas ſalpetrigte 
Säure gebildet wird, die ſich mit der Jodſäure zur Dop⸗ 
pelſäure verbindet. \ 
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§. 553. 
bp) Verbindungen des Ammoniaks. Im zwey⸗ 
ten Grade der chemiſchen Anziehung wird dasſelbe, gleich 
andern Gasarten, von der Wärme ausgedehnt, miſchet ſich 
mit andern Gasarten, löſet dichtere Körper (3. B. Waſſer), 
in geringer Menge zum gasförmigen Zuſtande auf, und 
wird, umgekehrt, von dieſen auch zur dichteren Form abſor⸗ 
birt; wie z. B. durch Waſſer (wahrſcheinlich als Hydrat), 5 
durch Alkohol und Kohle (B. I. S. 455, 450 u. 402) 0. 
Die energiſch-chemiſchen Verbindungen desſelben hin⸗ 
gegen ſind folgende. 1 


N 554. 
aa) Auen ar mit Waſſer. Eine conſtante Verbindung 
aus dieſen beyden Stoffen kennen wir zwar noch nicht nd= 
her; allein, höchſt wahrſcheinlich iſt es dennoch, daß das 
Ammoniak bey ſeiner Ausſcheidung aus ſeinen Verbindun⸗ 
gen immer als Hydrat zum Vorſchein kommt; ja es fragt 50 
ſich ſogar: ob das ſogenannte trockene Ammoniakgas (wel⸗ 


ches dadurch bereitet wird, daß man gemeines Ammoniak- 


gas längere Zeit hindurch mit hygroſkopiſchen Subſtanzen, 
Z. B. mit Alkalien in Berührung bringet) nicht ebenfalls 
ein Hydrat ſey; wie man wenigſtens, der Analogie nach, 
ſchon zu ſchließen berechtiget iſt, wenn man bedenkt, daß 
ſich dasſelbe fo gern mit Oxyd- und 55 in be⸗ IR 
ſtimmten Verhältniſſen verbindet. . ö 
Das Ammoniakhdrat, oder das gewöhnliche Am⸗ 
moniakgas, hat eine große Neigung ſich mit noch mehrer 
rem Waſſer zu verbinden. Wenn man dasſelbe daher in 
kaltes Waſſer einſtrömen läßt, ſo wird es, im zweyten 
Grade der Anziehung, ſehr ſchnell, und in um ſo größerer 
Menge abſorbirt, als das Waſſer kälter iſt; ſo zwar, daß 
eine vollkommen geſättigte Auflöſung desſelben, nach Davy, 
bey ＋ 10° C., 32,5 pCt. Ammoniak enthält, und ein ſpee. 
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Gewicht (d. Waſſer = 1) — 0,875 beſitzt. Bey P17, C. 
(+ 14° R.) mit Ammoniak geſättigtes Waſſer hingegen hat 


ein ſpec. Gewicht — 0,883, und enthält alfo ſchon bedeu— 


tend weniger Ammoniak. Daß die Verwandtſchaft des letz— 
tern zum Waſſer ſehr groß ſey, überzeugt man ſich aber 


auch, wenn man dasſelbe in Gasform mit feſtem Waſſer 


Eis oder Schnee) in Berührung bringet; wobey das Gas 
augenblicklich abſorbirt, das Eis ꝛc. hingegen geſchmelzen, 
und beträchtlich erkaͤltet wird, weil zum flüſſigen Zuſtaube 
desſelben mehr Wärme erforderlich iſt, als das Gas wäh— 
rend ſeiner Verdichtung verliert. 

Die auf dieſe Art gebildete wäſſerige Auflöſung 
des Ammoniaks iſt die Form, in welcher der Chemiker 
das Ammoniak faſt immer anwendet, und wird tro pf— 
bares Ammoniak (liquides Ammoniak, Salmiokgeiſt, 
ätzender Salmiakgeiſt, flüſſiges Ammonium) oft auch nur 
ſchlechthin Ammoniak (oder Ammonium) genannt. Sie 
beſitzt die chemiſchen Eigenſchaften, d. i. den ſtechenden Ser 
ruch und alkaliſchen Geſchmack des Ammoniaks, zieht Blaſen 


auf der Zunge und Haut, reagirt alkaliſch auf die Pflan⸗ 


zenpigmente, und ſtößt beſtändig Ammoniakgas aus; weß⸗ 
wegen ſie in, mit wohlpaſſenden Glasſtöpfeln verſehenen, 
Flaſchen, an einem kühlen Orte aufbewahrt werden muß. 


Wird fie, im concentrirteſten Zuſtande bis zu — 40° C. er⸗ 


kältet, ſo kryſtalliſirt ſie in langen, ſeidenartig glänzenden, 
ſechsſeitig prismatiſchen Nadeln; bey plötzlicher Erkaltung, 
bis unter jenen Grad, geſteht ſie hingegen zu einer trüben, 
gallertartigen, faſt ganz geruchloſen Maſſe. Wird fie da- 


5 gegen einer höheren Temperatur eee re fängt fie bey 


in dem Maße, als dadurch das m rende wird, i 
ſteiget auch der Siedepunct, bis er endlich, nachdem alles 
Gas entwichen iſt, ＋ 100° C. erreicht. 

1 25 
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F. 558. 1 

bb) Ammoniak mit ſalpetrigter Säure. Durch unmittel⸗ 
bare Vereinigung der Beſtandtheile läßt ſich das ſa lp e⸗ 

trigtſaure Ammoniak nicht bereiten; denn die ſalpe⸗ 

trigte Säure (ohne Waſſer) zerlegt das Ammoniak ſehr 
heftig in Azotoryd, Azotgas und Waffer. Berze⸗ 
lius erhielt dasſelbe aber, indem er neutrales falpe 
trigtſaures Bleyoxyd durch ſchwefelſaures Am⸗ 
moniak (d. dopp. Wahlverw.) zerſetzte. Die Zerlegung er⸗ 
folgte ſchon bey der mindeſten Temperaturerhöhung; allein 
ſie war zum Theil tumultuariſch, da zugleich Azotgas 
mit Aufbrauſen entwich; doch blieb die Auflöſung neutral. 
Durch freywillige Verdünſtung derſelben erhielt Berze— 


lius eine unregelmäßig kryſtalliſirte Salzmaſſe, welche bey 


höherer Temperatur ſchmolz, und in ſalpeterſaures 
Ammoniak, freyes Ammoniak, und Azotoxydul 
zerfiel. Die wäſſerige Auflöſung dieſes Salzes zerſetzte ſich 
ſchon bey -+ 50° C., wobey Waſſer gebildet, und Azot— 
gas ausgeſchieden wurde. Das Salz enthält, nach Ber: 
zelius, gegen 100 Thle. Säure 44,1 Ammoniak. 


| §. 556. Yu 
cc) Ammoniak und Salpeterſäure. Man erhält das fal- 

peterſaure Ammoniak ſowohl durch Zerſetzung einiger 
ſalpeterſauren Salze mittelſt Ammoniak, als auch durch 
unmittelbare Zuſammenſetzung. Im letzten Falle wird die 

verdünnte Säure mit Ammoniak geſättiget, die Flüſſigkeit 
dann behuthſam abgedampft, und durch langſames Abküh⸗ 

len zur Kryſtalliſation gebracht; wobey das Salz in bfeiti- 

gen Prismen, mit langen 6feitigen pyramidaliſchen Ende 

ſpitzen anſchießet. Bey ſchnellem Abdampfen und Abkühlen 

bilden ſich nur lange, weiche, elaſtiſche Faſern, und bey zu 
raſchem und zu ſtarkem Abdampfen erſtarret die Auflöſung 
Bu einer durchſcheinenden ſtrahligen Maſſe ($. 457, „). 
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ſalpetrigte Säure, und ſalpetrigtſaures Ammo- 
niak, welche Producte ſämmtlich verflüchtiget werden (das 
durch raſches Einkochen erhaltene Salz ſublimirt ſich in der 
Hitze zum Theil unverändert). Steiget endlich die Hitze 
über ＋ 300% C., oder wird das Salz in einen glühenden 
Schmelztiegel geworfen, fo verpuffet es ſchwach, mit bleich— 
gelbem Lichte, und es wird Waſſer und Azotgas, und 
nach Umſtänden wohl auch ſalpetrigte Säure und 
Salpeterfäure gebildet. (Auf glühenden Kohlen ver⸗ 
puffet es eben ſo.) Es wird ſowohl durch ſtärkere Säuren 
als durch kräftigere Baſen zerſetzt, z. B. durch Schwefel: 
ſäure und Alkalien, indem ſich, im erſten Falle, die Säure 
mit dem Ammoniak verbindet und die Salpeterſäure aus⸗ 
ſcheidet, im zweyten Falle aber die Alkalien die Säure er- 
greifen, und das Ammoniak ausſcheiden. Es ziehet die 
Feuchtigkeit begierig aus der Luft an ſich, wobey es zer— 
fließt, und iſt in 1 Thl. ſiedendem und 2 Thl. kaltem Waſſer 
auflöslich. Man wendet dasſelbe zur Bereitung des Azok⸗ 9 
oxyduls an 6 524). 


§. 557. 
dd) Fernere Verbindungen des Ammoniaks. Das Ammo- 


nniak verbindet ſich auch noch mit vielen andern Subſtanzen, 
als: a) Mit noch andern Säuren, welche dasſelbe, 


obwohl cs den feuerfeſten Alkalien an Verwandtſchaft nach⸗ 
ſtehet, dennoch ſehr vollſtändig neutraliſirt, und damit jene 
eigenthümlichen Salze bildet, welchen (mit Einſchluß von 
6. 556 u. 555) der generiſche Nahme, Ammoniakſalze | 
beygelegt wird. — Die Ammoniakſalze werden faſt immer 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung, feltener mittelſt Zer— 
legung anderer Salze erzeugt. Die meiſten derſelben kön⸗ 
nen nur in Verbindung mit Waſſer beſtehen, woraus ſich 
abnehmen läßt, daß es eigentlich nur das Ammoniakhydrat 
iſt, welches dieſe Verbindungen eingehet. Sie ſind im 


. „Keen 
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Waſſer leicht auflöslich, beſitzen oft einen ſtechenden urinds 
ſen Geſchmack, und werden im Feuer entweder verflüchti⸗ 
get oder zerſetzt. Von den feuerbeſtändigen Alkalien wers 
den ſie ſchon durch das Zuſammenreiben dergeſtalt zerlegt, 
daß das Ammoniak in Gasform entweicht, woran ſie alſo 
auch durch den Geruch zu erkennen ſind. Sie ſind zur Bil— 
dung von Doppelſalzen ſehr geneigt (B. I. S. 415 u. ff.). b) 
Mit Oxyden, die es ſehr leicht zu eigenthümlichen, den 
Ammoniakſalzen ähnlichen, Verbindungen auflöft, welche 
ebenfalls Doppelſalze zu bilden vermögen (B. I. S. 415 u. ff.). 

c) Mit metalliſchen Azotverbindungen, zu jenen merk— 

würdigen Zuſammenſetzungen, welche die Eigenſchaft be— 
ſitzen, bey geringer Erwärmung, oft auch ſchon durch ge: 
linden Druck, für ſich allein zu erplodiren, und Knallme— 
talle heiſſen. Sie erhalten ihre explodirende Eigenſchaft 
dadurch, daß einige ihrer Beſtandtheile als dritte Aräoide 
ausgeſchieden werden, und als ſolche plötzlich die Gasform, 
und damit eine ungleich größere Aus dehnung erlangen. 
d) Mit andern Körpern die auf gleicher Stufe der 
Zuſammenſetzung ſtehen (B. I. S. 415 u. ſ. f.). — Das 
Nähere über alle dieſe Ammoniakverbindungen wird bey 
den betreffenden Stoffen vorkommen. 


9. 558. 


c) Darſtellung des Ammoniaks. Durch unmit⸗ 
‚telbare Zuſammenſetzung feiner Beſtandtheile läßt ſich das— 
felbe nicht bereiten; es wird aber a) durch gegenfeis 

tige Einwirkung Azot und Hydrogen enthalten— 
der Körper ſehr oft gebildet, z. B. bey Zerſetzung der 
verdünnten Salpeterſäure durch Zinn, wobey ſowohl die 
Säure als das Waſſer zerſetzt wird, und ſalpeterſaures 
Ammoniak und Zinnoxyd entftehet; ferner, bey der anhal— 
tenden Berührung feuchter Eiſenfeile mit Azotgas, wobey 
das Eiſen durch Zerlegung des Waſſers oxydirt, und eben- 
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falls Ammoniak gebildet wird; ferner in einigen früher 
ſchon (H. 457 *, $. 520, b) angezeigten Fällen. b) Durch 

die Arte organiſcher ozothältiger Sub⸗ 
ſtanzen, mittelſt Feuer oder Fäulniß, wovon ſpäterhin noch 
(im V. B.) die Rede ſeyn wird, e) Durch Zerlegung 
jener Ammonaikverbindungen, welche uns die Na⸗ 
tur und die Kunſt (ſ. d. V. B.) in reichlicher Menge lie 
fert. — Der letzten unter dieſen Quellen, und zwar am 
häufigſten durch Ausſcheidung des Ammoniaks aus dem 
ſalzſauren Ammoniak, bedient ſich der Chemiker faſt aus: 
ſchließend, weil die erſtern bald zu koſtſpielig, bald zu um⸗ 


ſtaudlich ſeyn würden; und die beſte unter allen Sea a N 


rungsarten iſt folgende. 

Man bringt eine Miſchung von 1 1 Th. ae e faz 6 
ſaurem Ammoniak (Salmiak), und 2 Th. zu Pulver 
zerriebenem Caleiumoxyd (friſchgebranntem Kalk) in eine 
gußeiferne Retorte, füllet dann noch 1 Th. Calciumoryd 
darauf, und erhitzet endlich die Retorte in freyem Feuer 
bis zum Glühen. Das Caleiumoxyd wird ſich dabey, ver⸗ 
möge näherer Verwandtſchaft, mit der Salzſäure zu ſalz⸗ 
ſaurem Caleiumoxyd verbinden, und das Ammoniak 
in Gasform ausſcheiden, welches dann, mittelſt eines Gas: 
entbindungsrohres auf dem pueumatiſchen Queckſilberappa⸗- 
rate aufgefangen werden kann. 5 

Will man das Ammoniak in tropfbarer Form (9.554), 
wie es gewöhnlich angewendet wird, darſtellen, ſo verbin— 
det man die Retorte mit einem Woulfe'ſchen Apparate, 
aus drey, mit Sicherheitsröhren verfehenen, und in Schnee, 
Eis, oder doch kaltem Waſſer eingekühlten, Flaſchen, vers 
theilet in die zwey erſten 17½ Th. deſtillirtes Waſſer (fo viel 
iſt nähmlich zur vollſtändigen Abſorbtion des ſämmtlichen 
in 1 Th. ſalzſaurem Ammoniaks enthaltenen Ammoniaks 
erforderlich), und füllet in die dritte ½ Th. (zur ſichern 
Abſorbtion des etwa noch entweichenden Ammoniaks), und 
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verrichtet dann die Deſtillation. Das Auöfteömende Gas 
wird nun von dem Waſſer der erften Flaſche, mit bedeu⸗ 
tender Wärmeentbindung condenſirt, die aber, wenn das 
Waſſer geſättiget iſt, wieder verſchwindet, und, als Folge 
der Abforbtion in der zweyten Flaſche bemerklich wird, und 
endlich, wenn kein Gas mehr übergehet, ganz und gar auf- 
höret u. ſ. w. Nach vollkommener Erkaltung des Appa⸗ 
rates ziehet man das Fluidum in gläſerne Flaſchen mit 
wohlpaſſenden Glasſtöpfeln ab, und bewahrt es an einem 
kühlen Orte. Den in der Retorte vorfindigen Rückſtand aber, 
welcher aus ſalzſaurem Calciumoxyd und freyem 
Kalk beſtehet, löſet man in warmen Waſſer auf, filtrirt 
die Auflöſung (wobey der überſchüſſige Kalk auf dem Fil⸗ 
trum bleibt), dampft ſie zur Trockenheit ab, und verwahrt 
den Rückſtand als ſalzſaures Keim nde in wohlver⸗ 
ſchloſſenen Gefäßen ). 


1) Das Auffüllen von überſchüſſigem Kalk iſt darum nothwen⸗ 
dig, weil bey der Vermiſchung einige Theile des ſalzſau⸗ 
ren Ammoniaks der Berührung mit Kalk entgehen, die 
dann beym Glühen der Retorte auf die Oberfläche der Mi: 
ſchung getrieben werden, und doͤrt ungenützt verloren gehen 
würden, wenn ſie nicht freyen Kalk anträfen, der ihre Zer- 
ſetzung bewirken kann. Daher iſt auch ein ſtarkes Glühen 
nöthig u. ſ. w. — Man kann auch ſteingutene oder gläſerne 
Retorten anwenden; erſtere laſſen aber gewöhnlich viel Am⸗ 
moniakgas durch ihre Poros entweichen, und letztere kön⸗ 
nen, da ſie ins Sandbad gelegt werden müſſen, ſelten ſo 
weit erhitzt werden, als nöthig wäre, um alles Ammoniak 
auszutreiben. — Auch kann man (wie bey der Salpeter⸗ 
ſäurebereitung) (§. 544) zugleich Waſſer anwenden, indem 
man mit einem Theile desſelben den Kalk zu Kalkmilch auf⸗ 
weichet, und dann auf den in der Retorte befindlichen Sal⸗ 
miak gießet, einen andern Theil aber in den Recipienten 
vorſchlägt u. ſ. w. Bey dieſem Verfahren erhält man zwar 
ein reines, vom brenzlichen Geruche freyes, Ammoniak; 

aber die Operation kann nur äußerſt langſam betrieben 
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§. 559. 

d) Prüfung des Ammoniaks auf Reinheit und 
Concentration. Reines Ammoniak (liquides) muß ſich, 
durch Erhitzung in einer Glasſchale, gänzlich verflüchtigen 
laſſen; ein Rückſtand deutet auf Verunreinigung mit feuer⸗ 


feſten Theilen. Es darf, nachdem es vorher mit Eſſig⸗ 


ſäure geſättiget worden iſt, mit Silberauflöſung nicht ger 
trübt werden; ſonſt enthält es Salzſäure oder ſalz⸗ 
ſaure Salze. Durch Sättigung mit Saͤuren darf es 
nicht aufbrauſen; weil dieß auf Verunreinigung mit Car⸗ 
bonſäure deuten würde. Mit Carbonſäure geſättiget darf “ 
es keinen Niederſchlag geben, fonft enthält dasſelbe erdige 


Beymiſchungen. 


Die Concentration des liquiden Ammoniaks hingegen 9 
beurtheilt man am beſten durch Sättigung mit Säuren, 
aber bequemer und kürzer, obwohl minder ſcharf, durch das 


ſpec. Gewicht, welches um fo geringer iſt, je mehr Ammo— 


niak das Fluidum enthält. Die von Dalton und Davy 
zu dieſer Abſicht entworfenen Tabellen findet man im An⸗ 
hang (Tab. XVII. A, B), nur zum Behuf der Praxis, eine 
ähnliche vom Verfaſſer (XVII. C); bey welcher letztern eben⸗ 
falls nicht die reine (ſo ſchwierig zu beſtimmende) Maſſe, 
ſondern nur eine Normalflüſſigkeit von höchſter Concentra: 
tion, zum Maßitabe gedienet hat. Die Benützung dieſer 5 


Tabelle ergibt fich aus dem was H. 548 geſagt worden iſt. 


Theil des Ammoniaks. — Manche Chemiker trocknen den 


Salmiak vor der Anwendung, was aber nachtheilig iſt; 


denn die Erfahrung lehrt, daß das Ammoniak hernach viel 
ſchwerer auszutreiben iſt (vermuthlich weil es nur als Hy: 


drat beſtehen kann). (Siehe P. T. Meißners Vorſchläge 


zur Verbeſſerung pharmaceutiſcher Operationen ic. Wien, 
bey Kupfer und Wimmer.) 
\ 


— 


werden, weil ſich die Maſſe gern aufblähet; man brauchet 
alſo mehr Feuermateriale, und verliert dennoch auch einen 
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| 3. Fernere i des Azots. 
Das Azot verbindet ſich ferner auch mit vielen andern unzer⸗ 
legten Stoffen (B. I. S. 218), und zum Theil zu ſehr merk— 
würdigen Verbindungen, von welchen bey der Abhandlung 
jener Stoffe ſelbſt die Rede ſeyn wird. Auch iſt dasfelbe, 
in vielen organiſchen Stoffen als weſentlicher Vildungs— 
theil, in immer noch ſehr problematiſchen Verbindungsver— 
haältniſſen, enthalten, deren in der Folge (unter: Carbon) 
noch näher gedacht werden ſoll (B. I. S. 270 — 274). 


§. 561. 
B) Darſtellung des Azots. 


Da das Azot in der Natur im freyen Zuſtande nicht 
vorkommt, ſo verſchafft man ſich dasſelbe immer durch Zer— 
legung feiner im Vorigen erwähnten Verbindungen, und 
zwar: a) Durch Zerlegung der atmoſphäriſchen 
Luft. Am reinſten erhält man es dadurch, daß man Bley 
mit ſo viel Mercur vereiniget, als nöthig iſt zur Bildung 
eines flüſſigen Amalgams, mit welchem man eine Flaſche 
bis zum dritten Theile ihres Juhaltes füllet, und ale? 5 
nun ¼ atmoſphäriſche Luft enthält, wohl verſtopft 2 
Stunden lang anhaltend ſchüttelt. Die atmofphärifche 5 
wird hierbey auf die Art zerlegt, daß ſich das Oxygen mit 
dem Bley (welches nun, da feine Cohäſion durch das Mer— 
eur aufgehoben wurde, ſehr leicht oxydirbar iſt) zu Bley⸗ 
oryd verbindet, das Azotgas aber im Rückſtande bleibt, 
und, indem die Flaſche umgeſtürzt auf der pneumatiſchen 
Wanne geöffnet wird u. ſ. w., in andere Gefäße überge⸗ 
füllt, und von dem Amalgam abgeſondert werden kann. — 
Eben ſo geſchieht ferner die Zerlegung, wenn man Eiſen— 
feile mit Phosphor oder Schwefel vermenget „dann mit 
Waſſer befeuchtet, und in einer Glasglocke mit der atmo— 
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ſphäriſchen Luft in Berührung bringet (wozu jedoch längere 
Zeit erforderlich iſt); ferner, wenn man die Auflöſung von 
Schwefelalkalien mit der atmoſphäriſchen Luft in Berüh⸗ 
rung bringet (§. 510). — Sehr bequem und ſchnell, aber 
nicht ganz rein wird das Azotgas aus der Atmoſphäre auch 
geſondert, wenn man Alkohol in einer, auf dem Waſſer 
ſchwimmenden, Schale entzündet, und dann ſchnell eine mit 
atmoſphäriſcher Luft gefüllte Glocke darüber ſtürzet, wobey, 1 


durch Verbrennung des Alkohols, das Orygen größtentheils 


confumirt wird, und Waſſer an feine Stelle in die Glocke N 
tritt. — Eben fo endlich erfolgt die Zerlegung auch durch 
Phosphor und viele andere oxydirbare Subſtanzen (F. 505 


bis 571) auf verſchiedenen Wegen, die jedoch größtentheils 10 


kein vollkommen reines Azotgas liefern, oder nicht praktiſch 
ſind. b) Durch Zerlegung der höheren Oxydationsſtufen 
des Azotls (§. 521, 526, 530, 538 u. 530), die aber eben⸗ 

falls unreines Azotgas liefern, und größtentheils unpraf- 3 


tiſch find. — Ein ſehr reines Azotgas erhält man endlich, 


wenn man Salpeterſaure mit Muskelfleiſch der gelinden va 
Deſtillation unterwirft; doch muß man ein ſtarkes Kochen 
vermeiden, weil ſonſt auch Azotoxyd entweichet. ö 


a F. 502. 
C) Anwendung des Azots. 


Zur Zeit kennen wir nur noch wenige Beyſpiele der un- 
mittelbaren Anwendung des Azots für die Zwecke der Kunſt, 

jene nähmlich, welche bey der Darſtellung einiger Agotver- 
bindungen (B. I. S. 218) vorkommen; zu welchen man 
gewiſſermaßen auch noch den Fall zählen kann, daß man 
zuweilen leicht oxydirbare Stoffe unter Azotgas aufbewahrt 
hat, um fie gegen die Oxydation zu ſchützen. Deſto häufls 
ger wird dasſelbe aber von der Natur ſelbſt zur Darſtellung 
der Salpeterſäure und des Ammoniaks verarbeitet; 


1 
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ja es iſt, durch bereits geſchehene Unterſuchungen bis zur 
Evidenz erwieſen, daß dasfeibe, als Beſtandtheil der At— 


moſphäre, auch zur Bildung organiſcher Korper abforbirt, 
und insbeſondere von thierifchen Organismen im Wetze 
des a ehe e werde ). a 


g. 568. 


) Allgemeine Bemerkungen über das Azot 
und deſſen Verbindungen. i 
Vergleichen wir alle vorberührten Erfahrungen über 


das Azot mit unbefangenem Blicke, ſo werden wir, obwohl 
dasſelbe in mancher Hinſicht ſehr unthätig erſcheinet, den— 


noch Anlaß genug finden, in dieſem Stoffe einen höchſt 


wichtigen Beſtandtheil der Schöpfung zu erkennen, und 
aus ſeinen Eigenſchaften und Verhältniffen die wahrſchein⸗ 
liche Theorie mancher bisher unerklärten ee zu 
folgern. 

Was uns am meiſten kaffee muß, iſt das beſtän⸗ 


dige Gleichgewicht, in welchem wir das Azot und Oxygen 


in der Atmoſphäre, die doch unaufhörlich auf ſo mannig⸗ 


faltige Weiſe zerſetzt wird, vorfinden; und die erſte uns 


aufſtoßende Frage wird die ſeyn: woher der ununterbro— 


chene Abgang des Oxygens immer ſo ſchnell wieder er: 


ſetzt werde 2)? Allein ſogleich biethet ſich uns auch, eben 


1) Die Unterſuchungen mehrerer Naturforſcher, und vorzüg⸗ 
lich die von Humbold und Provencal, haben nähm⸗ 
lich dargethan, daß beym Athemhohlen nicht nur das Div: 

gen, ſondern auch ein kleiner Antheil des Azots conſumirt 

wird; woraus ſich auch der große Azotgehalt vieler orga⸗ 

niſcher, und vorzüglich thieriſcher Stoffe erklärt. (Me- 
moires d’Arcueil. Vol. II. p. 359 u. ff.) 

Prevoſt hat in einer ſehr ſcharfſinnigen Abhandlung (Bi- 

bliotheque de sciences et des arts. 1816 Jul.) durch Rech— 

nung darzuthun geſucht, wie durch 100 jährige Conſumtion 


2 


— 


430 8 16 zol. 


durch dieſes Gleichgewicht, als Antwort die Vermuthung 
dar, daß die Erdatmoſphäre eine conſtante Verbindung aus 


Oxygen und Azot (F. 502) ſeyn müſſe, die zwar durch ges 


wiſſe Einwirkungen, als z. B. durch Verbrennungsprozeſſe, 
und durch das Athmen thieriſcher Organismen ꝛc. zerlegt 


werden könne; aber, durch die Verwandtſchaft des freyge⸗ 


wordenen Azots zum Oxygen, auch ſogleich auf die in der 
Atmoſphäre vorfindige Electricität zurück wirken, und eine 0 
zur Sättigung dieſes Azots hinreichende Menge derſelben, 


Aräoticon. en * 


isch. Fl. | „Oxygengas . AN 


Oxygen... 
Mb e 


mit Ausſcheidung von 0 0 Theile Aräoticons, in Ory⸗ 
gengas umwandeln, und dasſelbe zu ihrer Wiederhertel: 


das in der Atmoſphäre enthaltene Oxygen nur um ½¼/ 7 
ſeiner Geſammtmenge vermindert werden könne, welcher ge⸗ 
ringe Abgang alſo auch allen unſeren eudiometriſchen Prüs 
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fungsmitteln entgehen müſſe (J. 506). Dieſer Theorie kann 


man aber, die Richtigkeit des Calculs zugegeben, dennoch 
den gerechten Vorwurf machen, daß fie gegen alle Analo⸗ 
gie verſtößt; denn allenthalben ſehen wir, wie die Natur 
unaufhörlich auf einer Seite erſetzt, was ſie auf der andern 
nimmt. — Oder ſollte ſie bey dieſem wichtigen Gegenſtande 
eine Ausnahme machen? Sollte in dieſem Falle unſer Planet 
noch beſtehen können? Hätte er, bey dieſem täglich mehr über⸗ 
hand nehmenden Mißverhältniß, nicht längſt ſchon zerſtört 
werden müſſen? Und, wenn der Planet wirklich beſtehen 


könnte: wie kommt es, daß wir Menſchen noch fortdauren, 


oder, wenn das jetzige Miſchungsverhältniß der Atmofphäre 


zur Erhaltung des thieriſchen Lebens gerade das rechte iſt, 


denn tauſend Jahren auch mehr Oxygen conſumiren mußten, 
nicht alle an Entzündungskrankheiten ausgeſtorben ſind? 


wie kommt es, daß unſere Vorfahren, die doch vor mehr 
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lung binden werde ); ſo wie umgekehrt, ein Überſchuß von 
freyem Oxygengas in der Atmoſphäre ebenfalls nicht be— 
ſtehen könne, ſondern, durch innige Verbindung mit mehr 
Aräoticon, in electrifches Fluidum übergehen müſſe (S. 285 
u. 280). Iſt aber nur erſt dieſe Grundidee gefunden, dann 
ergibt ſich auch die Erklärung ſo vieler andern Erſchrinun⸗ 
gen von ſelbſt. Dann wird es uns — um doch einige flüch⸗ 
tige Andeutungen zu geben — ſehr leicht zu folgern: wie 
jener Überſchuß des Orygens, welcher im hohen Sommer, 
durch eine lebhaftere Vegetation, von den Pflanzen in die 
Atmoſphäre ausſtrömet (F. 447), durch feinen Übergang in 
electriſches Fluidum, eine große Maſſe von Wärme binden, 
und dadurch das, in den höheren Regionen der Atmoſphäre 
vorfindige, Waſſergas in Nebel, Thau oder Regen, 
oder, wenn die Conſumtion der Wärme in höherem Maße 
Statt findet, in Platzregen und ſogar in Schauer und 
Hagel umwandeln könne; wie gleichzeitig, und vorzüglich 
im letzten Falle, wo auch ein Übermaß von Electricität 


erzeugt werden muß, dieſes Fluidum, nach Gleichgewicht 


ſtrebend, und durch ſeine Anziehung zu andern Körpern, 
während ſeinem Übergang an dieſe letzteren, alle jene ſchö— 
nen Phänomene erzeugen könne, die uns, nach Maßgabe 
der Verdichtung und Menge des electriſchen Fluidums, und 


) Man könnte gegen dieſe Meinung die Frage aufwerfen: 
wie es denn komme, daß in tiefen Gruben, in lange vers 
ſchloſſen gehaltenen Gemächern ꝛc. (denen doch der Zugang 

der Eleectrieität nicht abgeſchnitten ſey), durch Conſumtion 
des Orygens, von orydirbaren Stoffen entſtandener Mangel 
desſelben (in welchem Zuſtande die Luft zum Athmen un 
tauglich wird, und mephitiſche Luft genannt wird), 
durch die Electrieität nicht ebenfalls erſetzt werde? Allein, 
dieſe Erſcheinung erklärt ſich ſehr wohl aus dem Umſtande, 
daß die Luft ſelbſt ein ſchlechter Leiter der Electrieität iſt 
u. ſ. w. N 
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nach dem Einfluſſe anderer, zum Theil lokaler, Verhält⸗ A 
niſſe, bald in Form des angenehmen Nerdlichtes bald 
als harmloſes Wetterleuchten erſcheinen, und bald in 
der fürchterlichen Eigenſchaft des Blitzes, von, alle les 
benden Weſen mit Entſetzen erfüllendem, Donner und 
Sturme begleitet, Bäume, Thürme und Felſen mit un⸗ 
beſchreiblicher Schnelligkeit zerſtören, und das organiſche Le— 
ben, wie durch einen Hauch, vernichten; wie hingegen auch 
umgekehrt, wenn durch Conſumtion aller Art, der Atmo— 
ſphäre zu viel Oxygen entzogen wird, dieſes durch die, mit 
Ausſcheidung von Aräoticon verbundene, Verdichtung des 
electriſchen Fluidums wieder erſetzt, und eben dadurch ſelbſt \ 
in folchen Perioden, z. B. in der Nacht, wo die gewöhn⸗ 
liche Urſache der Wärme, die freundliche Sonne nicht auf 
uns einwirket, dennoch Wärme entſtehen, und gleichzei— 
tig Mangel an Electricität in der Atmoſphäre ein⸗ 

treten könne; wie ferner im Winter, wo durch die Veger 
tation kein Orxygengas zuwächſt, und alſo nur der perio⸗ 
diſche, und immer gleiche, Übergang des Lichtes in eleetri s 
ſches Fluidum ($. 449), und dieſes letztere in Oxygengas 


(S. 563) Statt findet, auch weniger frappante Differenzen 


in der Witterung entſtehen, und, faſt immer gleicher, Man⸗ 
gel an Eleetricität in der Atmoſphäre, und folglich auch 
Mangel an electriſchen Phänomenen obwalten müſſe; und, 
wie alſo endlich auch hier die Natur, ihrem ewigen Geſetze 
getreu, was ſie auf der einen Seite, durch die Oxydations— 
prozeſſe der unorganiſchen Natur, und durch Athmen der 
Menſchen und Thiere, der Atmoſphäre entzieht, ihr auf 
der andern Seite, durch den Vegetationsprozeß, immer 
wieder zurück gibt, und fo jede Störung des Gleichgewich- 
tes unaufhörlich wieder compenſirt. 

Als zufaͤlliges Reſultat dieſer unendlich großen Wech⸗ 
ſelwirkung, wird uns ferner die Entſtehung von Salpe— 
terſäure und Ammoniak erſcheinen; denn es iſt aus 


* 
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den früher angezeigten Erfahrungen klar, wie Aae wah, bey 
der Wiederherſtellung des electriſchen Gleichgewichtes durch 
Blitze (F. 388), die erſtere, und wenn zugleich auch Hy⸗ 
drogengas (F. 480, 5) vorhanden iſt, das letztere (§. 558) 
gebildet werden könne, und daß dann beyde, den Geſetzen 
ihrer chemiſchen Anziehung folgend, zur Erde niederſinken, 
und, theils von Baſen theils von Säuren gebunden, die Vil⸗ 
dung der falpeterfauren und Ammoniaffalge ver⸗ 
anlaſſen werden. 

Aus der Art und Weiſe endlich, wie das Azot mit an⸗ | 
dern Stoffen verbunden wird, erklären fic auch die auffal- 
lenden Eigenſchaften ſolcher Verbindungen. Das Azot zeich— 
net ſich nähmlich, vor andern Stoffen, durch eine große 
Verwandtſchaft zum Aräoticon aus, und es läßt dasſelbe 
daher bey ſeiner Verbindung nicht, wie viele andere Stoffe, 
größtentheils fahren, ſondern gehet in den meiſten Fällen 
als drittes Aräoid ($. 248) die Vereinigung ein. Sn die: 
ſem Umſtande liegt die erplodirende Eigenſchaft der Knall: 
metalle (B. I. S. 410. B. II. $. 560), die dieſen Stoff 
als drittes Aräoid, aber in höchſt condenſirtem Zuſtande 
enthalten, welcher alſo eben darum, wenn er in Freyheit 
geſetzt wird, durch ſeine große und plötzliche Ausdehnung, 
jene fürchterliche Wirkung hervorbringen muß. In dieſem 
Umſtande finden wir ferner den Grund, um deſſentwillen 
die, ebenfalls explodirenden, ſalpeterſauren Salze 
auch noch die Verbrennung faſt eben fo gut unterhalten, 
als das reine Oxygengas ſelbſt (F. 538); denn iſt nur erſt 
die, dieſe Salze zuſammenhaltende, Verwandtſchaft auf 
irgend eine Weiſe geſtört, ſo iſt auch ſchon das Oxygen als 
drittes Aräoid vorhanden, und kann folglich, durch eigenes 
Aräoticon, den Verbrennungsprozeß unterhalten, und auf 
das höchſte ſteigern. Aus dieſem Umſtande erklärt ſich auch 
die Unentzündlichkeit und geringe Brennbarkeit des Azots 
($ 540); denn, da es ſelbſt von feinem Aräoticon, wie die 
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Erfahrung lehrt, nichts verlieren kann, fo wird auch das 
Oxygen als drittes Ardoid gebunden, und die Wärme muß 
folglich von außen kommen, wenn die Verbrennung erfol⸗ 
gen fol. In dieſem Umftande iſt ferner auch die große 
Tendenz des Azots und ſeiner Verbindungen zur Gas form, 
die wir an den Oxyden des Azots, am Ammoniak u. ſ. w. 
wahrnehmen, gegründet. In dieſem Umſtande endlich fin⸗ 
den wir auch den Grund, um deſſentwillen bey der Ver⸗ 
bindung des Oxygen- mit dem Azotgas zu atmofphärifcher 
Luft, eben weil kein (oder doch wenig) Aräoticon ausges i 
ſchieden wird, auch keine (oder doch nur eine unmerkliche) 45 
Volumsveränderung eintreten kann. | 
Wie aber in allen dieſen Fällen das Azot zur immer⸗ 
währenden Wiederherſtellung des zweckmäßigen Gleichge- 
wichtes, unter den mächtigſten Agentien der Schöpfung, 
Oxygen, Electrieität, Licht und Wärme, gleich⸗ 
ſam den Regulator bildet, und ſo, auf einer Seite, die 
unorganiſche Natur in gleichförmiger Thätigkeit erhält; fo 
gibt dasſelbe auf der andern Seite, der Atmoſphäre auch 
jene Eigenſchaften, durch welche ſie zur Erhaltung thieri— N 
ſcher Organismen vorzüglich tauglich wird: denn durch feine 
Verbindung mit dem Oxygengas, mildert es nicht nur die 
heftige Wirkung des letztern, durch welche dieſer Stoff ſehr 
bald alle lebenden Weſen vernichten würde ($. 365); ſon⸗ 
dern dasſelbe wirket auch dadurch wohlthätig ein, daß es 
mit den Organismen ſelbſt in Verbindung tritt, und da— i 
durch ihre Bildung befördern hilft. 


F. 564. | 

Das Azot hat man bisher, was auch im Vorigen ges 
ſchehen ift, als unzerlegten Stoff betrachtet, weil die Zer- 
ſetzung desſelben noch nie gelungen iſt: allein vor mehre- 
ren Jahren ſchon haben angeſehene Naturforſcher die rela- 
tive Einfachheit desſelben dennoch bezweifelt. Weſtrumb, 
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Wiegleb und Göttling, in der frühern Zeit, hielten das 
Azot für reines Waſſer, welches durch gebundene Wärme 
auf eine bleibende Art, in den gasformigen Zuſtand über: 
gegangen ſey. Mayer, Girtanner und Mier (letzte— 
rer noch in der neueſten Zeit), betrachteten dasſelbe als 
eine, dem Waſſer ähnliche, und nur in den quantitativen 
Verhältniſſen der Beſtandtheile von demſelben verſchiedene, 
Zuſammenſetzung (nach Mier in roo Th. aus 65,6 Day 
gen und 44,4 Hydrogen) ). | 
Noch gründlichere Urfachen zu dieſem Zweifel bothen 
ſich aber in der neueren Zeit dar; denn auf einer Seite ent— 
deckte Davy die Zuſammenſetzung der Alkalien aus metal: 
liſchen Subſtanzen und Oxygen (f. den III. Band), woraus 
man der Analogie nach ſchloß, daß auch das Ammoniak, 
da es ſich wie jene gegen die Säuren verhält, ein oxydirter 
Körper ſey, und folglich von den Beſtandtheilen, die wir 
durch die Analyſe finden (Azot- und Hydrogengas), min⸗ 
deſtens einer ein Oxyd ſeyn müſſe; auf der andern Seite 
machten Seebeck und Berzelius die merkwürdige Er— 
fahrung, daß bey der Behandlung des Mercurs mit Ammo— 
niak (f. unt. Mercur im IV. B.) durch Electricität ein volle 
kommen metalliſches Amalgam gebildet werde; woraus 
man ſchloß, daß das Ammoniak eine metalliſche Baſis entz 
halten müſſe, die hierbey ausgeſchieden, und mit dem Mer⸗ 
eur verbunden worden ſey. 15 
Die wichtigſten Gründe für die Meinung, daß das 
Azot ein zuſammengeſetzter Körper ſey, hat aber der ver— 
dienſtvolle Berzelius 2) aufgeſtellt, indem er zeigte, daß 


1) e Journ. für Chem. und Phys. B. XXI. 
| S. 403, 405, 406. : 
) Schweiggers Journ. etc. B. I. 260, 319, 825. II. 323. 
III. 342. V. 355. VI. 33). VII. 181. VIII. 35.— Berz e- 
lius Elem. Übers. v. Blumhof. B. I. 178, 468. — 
Gilberts Annalen. B. XI. S. 162. B. XLVI, S. 131.— 
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die, den bisherigen Anſtchten entſprechenden (und auch in 


der vorausgegangenen Abhandlung angegebenen), Verbin⸗ 
dungsverhältniſſe des Azots und Oxygens, nicht nur, gegen 
alle Analogie, den Geſetzen, nach welchen die Oxydations⸗ 


ſtufen anderer Körper ſteigen, ſondern auch denen der che⸗ 


miſchen Aquivalenz, ſo weit wir dieſe zur Zeit noch kennen, 


gänzlich widerſprechen, und uns zur inconfequenten Aufs 


ftellung von gebrochenen Aquivalentenzahlen (B. I. F. 76) 


für die höheren Verbindungen azothältiger Subſtanzen 


zwingen müſſen, wenn wir das Azot als einfach betrach⸗ 
ten; daß aber, ſobald wir dieſen Stoff als die erſte Ory⸗ 
dationsſtufe eines eigenthuͤmlichen Grundſtoffes aufe | 


dieſe Anomalie fogleich wieder verſchwindet. 


Berzelius folgert daher, daß es einen ſolchen eigen 


thümlichen Stoff gebe, den er Nitrieum oder Nitrium 


nennet, und welcher auf feiner erſten Oxydationsſtufe das 
Azot, und, in ſteigendem Verhältniſſe mit noch mehr Oxy- | 
gen verbunden, die übrigen Oxydationsſtufen des Azots „ 


alſo darſtelle, daß die Zuſammenſetzung folgende fey: 


in 100 Theilen oder: gegen 100 Th. Nitrieum 


Nitricum Oxygen Nitrieum Oxygen 
Azoet . . 43,065 » 56,935 100 » 132,207 
Azotorydul . 27,442 »» 72,558 100 264,14 
Azotoryd. . 20,116 » 79,884 100 » 396,621 
ſalpetrigte S. 15,908 » 84,097 100 » 528,828 
Salpeterſäure 11,195 » 88,805 100 » 793,242 ). 


Davy, Elemente des chemiſchen Theils der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Überſ. v. Wolff. B. I. S. 209. ff. f 


1) In der früheren Zeit vermuthete Berzelius, daß noch 


mehrere Subftanzen, nähmlich das Hydrogen, das Am: 
moniak, das Azot, das Azotoxydul, das Azot⸗ 
oyyd, die ſalpetrigte Säure, die Salpeterſäure 
und das Waſſer, ſämmtlich, und zwar in der Ordnung, 
wie ſie genannt ſind, Oxyde eines und desſelben Stoffes, 
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Das Azotſuboryd hat Berzelius hierbey den chemi- 
ſchen Verbindungen des Azots nicht zugezählt. — Das 
Ammoniak aber würde, ſeiner Hypotheſe gemäß, aus 
70,54 Nitricum, 13,27 Hydrogen, und aus 100 Oxygen. 


beſtehen, und alſo als eine dreyfache Verbindung aus zwey 
brennbaren Grundlagen mit Oxygen, oder als ein Alkali 
mit zwey Grundlagen anzuſehen ſeyn; vermöge welcher Zu— 


ſammenſetzung ſich dasſelbe von allen andern Oxyden unter: 
ſcheiden würde, und alſo den organiſchen Subſtanzen, unter 


welchem wir einen ähnlichen baſiſchen Körper am Mor⸗ 


phium vorfinden, zugezählt werden müßte. 
Dieſe Anſichten von Berzelius verdienen alle Auf: 
merkſamkeit, und erhalten eine neue Stütze, wenn wir die 


allenthalben fo oft ſich wiederhohlende Erfahrung beden— 
ken, vermöge welcher ſich die Körper nur dann energiſch— 


chemiſch mit einander verbinden, wenn ſie auf gleicher 
Stufe der Zuſammenſetzung ſtehen; denn das Ammoniak, 


welches gegenwaͤrtig, gleichſam als eine Ausnahme, den 


Oxyden, denen es doch durch feine Wirkungen fo ähnlich 


iſt, gegenüber ſtehet, würde ſich bey der Bewährung dieſer 


Hypotheſe ſehr wohl als Azotoxyd an die übrigen anfchlie: 
ßen können. Allein, es müßte dann vielleicht auch als ein 


Orxydhydrat angeſehen werden; in welchem Falle ein Theil 


des Oxygens dem Hydratwaſſer zuzuſchreiben wäre, wor— 
aus ſich aber für ſaͤmmtliche Oxydationsſtufen des Nitri⸗ 
cums ein neues Miſchungsverhältniß folgern ließe. f 


den er Ammonium nannte, ſeyen; eine Hypotheſe, die 
derſelbe jedoch, in Erwägung neuerer Erfahrungen, ſelbſt 
wieder aufgegeben hat. 
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Fünfte Unterabtheilung. 


M u r i un m 


F. 505. 


iD. Murium (das Muriatum, den Salzſäureſtoff) 9 
nennen wir einen eigenthümlichen Stoff, den wir, mit 
Berzelius, nach Analogie fo vieler andern orydirbas 


ren Grundſtoffe, als das Radikal einer ausgezeichnet ſau— 


ren, aber noch nicht zerlegten Subſtanz, welche Sal z⸗ 


| fäure genannt wird, betrachten; von welchem wir jedoch, 
eben weil er noch nicht iſolirt dargeſtellt werden konnte, 
keine phyſiſchen Eigenſchaften anzugeben vermögen, obwohl 


wir aus Gründen der Analogie vermuthen, daß er oxydir⸗ 


bar ſey. 


Einige Chemiker der neueren Zeit, an der Spitze d der⸗ 


ſelben Davy, haben jedoch dieſen Stoff nicht angenom— 
men, und eine neue Lehre begründet, vermöge welcher alle 
Verbindungen desſelben, in Hinſicht ſowohl der Quantität 
als der Qualität, nach andern Verhältniſſen zuſammen⸗ 
geſetzt, und überhaupt etwas anderes ſind, als nach der 
Berzelius'ſchen Theorie (B. I. 9. 193 ). Noch ſind 
indeſſen keine Gründe vorhanden, die hinreichen könnten, 
uns zur unbedingten Annahme der neuen, mit der Analo— 
gie der Eigenſchaften anderer Körper fo ſehr im Wider— 
ſpruche ſtehenden Lehre zu beſtimmen. Wir werden daher 
im Texte den Anſichten von Berzelius folgen, aber, weil 


dieſe neue Theorie nun ſchon fo viele Anhänger zählet, und 


Verbindungen des Muriums. 
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(f. d. Art.) befinden ſoll. Dieſe Subſtanz iſt indeffen noch 
nicht abgeſondert dargeſtellt worden. Ihre durch Rechnung 
erſchloſſene Zuſammenſetzung, ſo wie die Anioalensengaßt Ä 
ſ. H. 566. 5 


6. 568. 


b) Die Salzſäure (als die zweyte Oxydationsſtufe 
des Muriums) kennen wir im iſolirten Zuſtande eben ſo 
wenig, als die Salpeterſäure (6. 535), da fie nur in Ver: 
bindung mit andern Stoffen, und wenigſtens mit dem 
Waſſer, exiſtiren kann. Die Zuſammenſetzung dieſer Säure 
hat Berzelius aus ihren Verbindungen, mit andern Kör— 
pern, nach den Geſetzen der chemiſchen Aquivalenz gefol⸗ 
gert (ſ. 9.566). Ihre phyſiſchen Eigenſchaften kennen wir, 
da ſie bisher nicht abgeſondert dargeſtellt werden konnte, 
ebenfalls nicht; doch läßt ſich vermuthen, daß fie im abge: 
ſonderten Zuſtande gasförmig ſeyn würde, weil ſelbſt das 
Hydrat derſelben, noch in Gasform erſcheinet. 


| §. 569. 

aa) Verbindungen der Salzſäure. Da dieſe Säure im 
iſolirten Zuſtande nicht exiſtiren kann, fo iennen wir auch 
das Verhalten nicht, welches fie im .zwerten Grade der 
chemiſchen Anziehung gegen andere Körper zeigen würde. 

Durch energiſch-chemiſche Verwandtchaft aber ver— 
bindet ſich die Salzſäure mit vielen ander Stoffen, und 
zeiget dabey eine Sättigungscapacität, die, nach Berze⸗ 
lius, = 29,454 (nach der neueren Angce GO en 
107 860 iſt. 


§. 570. 
aaa) Salzſäure mit Waſſer. Die einacheſte, und von 
Priſtley ſchon gekannte, Form, in welchr wir die Salz 
fäure darſtellen können, iſt ihre Verbindung mit Waſſer, 
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oder das Salzſäurehydrat. Dieſes erſcheinet uns, in 


der gewöhnlichen Temperatur, als ein farbenloſes, und 
alſo auch unſichtbares, wie andere Luftarten compreſſibles, 


Gas, das ſalzſaure Gas; ſoll aber, wie einige Natur⸗ 
forſcher, und unter dieſen vorzüglich Thenard, bemerkt 
haben, wenn die Temperatur bis unter — 50° C. herab» 
geſetzt wird, auch die tropfbare Form annehmen können. 
Es beſitzt einen höchſt ſtechenden erſtickenden Geruch, und 
überaus ſauren Geſchmack. Das ſpec. Gewicht desſelben 
iſt nach Kirvan (d. Waſſer = 1) = 002315 (f. den 


Anh. VIII.), und 100 Kubifzoll dieſer Gasart en nach 


Davy, 30 — 40 engl. Grane. 
Das ſalzſaure Gas iſt zuſammengeſetzt, aus 
n. Berzel. n. Viſchof ) 


5 m aa) — 

1 Aquiv. Salzſäure. — 339,56 — 342,65 
- 4 Aquiv. Matter u ;, . La 
1 Aquiv. desselben alfo — 452,83 =: 455,92. 


In 100 Gewichtstheilen enthält dasſelbe nach 
Berzel. Biſchof 
Salzſäure 75,549 » 75,156 
Waſſer ; % d : 24,844 . B. . S. 2060). 


100,000 » 100,000 


Es rothe t ie blauen Pflanzenpigmente. Thieriſche 


Theile färbt es icht, obwohl es ſie mit der Zeit zerſtören, 


und Entzündungen auf der Haut verurſachen kann. Das 


Verbrennen andeer Stoffe unterhält es nicht, und iſt auch 
ſelbſt nicht brennſar; obwohl man aus dem Umſtande, daß 


ein brennendes Lcht, in dieſes Gas getaucht, vor dem Er— 
löſchen eine grün Flamme zeiget, auf eine geringe Brenn» 
| 


*) Die, die Salſäure betreffenden Aquivalentenzahlen hat Bir 


ſchof ſämmtich aus dem neueren Äquivalent des Muriums 


. 565) 1 


l 
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barkeit ſchließen könnte. — Zum Athemhohlen iſt es gänz— 
lich untauglich, bewirkt heftiges convulſiviſches Huſten, und 
im Übermaße eingeathmet, augenblicklichen Tod. 
Das ſalzſaure Gas verbindet ſich im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung mit verſchiedenen andern Körpern 
(B. I. 5. 22, 228, 231); vorzüglich groß iſt aber ſeine 
Neigung ſich mit noch mehrerem Waſſer zu verbinden. Wenn 
man es daher in die Atmoſphäre ausſtrömen laßt, fo ent: 
ziehet es derſelben das Waſſer, und bildet damit, unter 
Waärmeentwickelung, einen grauen Nebel. In Waſſer ge— 
leitet, wird es von demſelben bis beynahe zu gleichen Thei— 
len (B. I. F. 228) mit Wärmeentbindung abſorbirt, und 
ſtellet dann jene ungefärbte tropfbare Flüſſigkeit dar, welche 
wäſſerige oder liquide Salzſäure genannt, und ges 
wöhnlich für die Zwecke des Chemikers verwendet wird, 
und dabey in der gemeinen Sprache, nach Maßgabe ihrer 
Miſchungsverhältniſſe, concentrirte oder verdünnte 
Salzſäure, oder Salzgeiſt heiſſet. — Bringet man 
Eis in ſalzſaures, fo ſchmilzt es augenblicklich, und abſor— 
birt das Gas. Die tropfbare Salzſäure wirket wie das 
ſalzſaure Gas auf die Pflanzenpigmente, ſchmecket und 
riechet ſo wie das Gas, hat im concentrirteſten Zuſtande 
bey + 17½e C. (+ 14? R.) ein ſpecifiſches Gewicht (d. 
Waſſer = 1) = 1,205, und ſtößt beſtändig graue Dämpfe 
aus, welche, unter Wärmeentwickelung, durch Verbindung 
des ſalzſauren Gaſes mit dem Waſſer der Atmoſphäre, ent: 
ſtehen. Sie wirket weniger ätzend als das Gas, fiedet im 
concentrirten Zuſtande leichter, und wenn fie verdünnt iſt, 
ſchwieriger als das Waſſer; weßwegen fie auch durch Reeti— 
ſication verſtärkt werden kann. Sie gefriert noch ſchwerer 
als das Mercurmetall, und erſtarrt dann zu einer butter— 
ähnlichen Maſſe. 
S. 570. C. A. Das ſalzſaure Gas enthält kein Oxygen, kein 
Murium und kein Waſſer, ſondern es beſtehet lediglich aus einem, 
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eigenthümlichen unzerlegten Stoffe, der Chlorine, und aus 
Hydrogen; ſo zwar, daß die Chlorine die Säurebaſis, und 
das Hydrogen den ſäurenden Stoff (gleich dem Oxygen) bey an⸗ 
dern Säuren bildet. Das ſalzſaure Gas iſt alſo (im Gegenſatz 
der Oxygenſäuren) eine Hydrogen— oder Waſſerſtoffſäure. 
Sie wird Chlorinewaſſerſtoffſäure oder Hydrochlorin⸗ 
ſäure genannt, und iſt zuſammengeſetzt aus 


Davy nu. Biſchof 
— — | 


1 Aquiv. Chlorine.. = 439,56 » 442,65 
ı Aquiv. Hydrogen 13,27 » 13,27 
1 Aquiv. derſelben alfo = 452,83 „ 455,92. 


In 100 Gewichtstheilen enthält ſie 


n. Davy n. Biſchof 
kr ud — 
Chlorine . 97, » 97,069 
Hydrogen 2,0 » 2911 
100,0» 100,000 (f. V. I. S. 442). 


F. 571. 
Das Salzſäurehydrat oder ſalzſaure Gas läßt ſich zwar 
nicht directe zerſetzen, indem es ſein Waſſer ſo feſt hält 
wie die Salpeterſäure, Schwefelſäure u. m. a.; aber die 
Zuſammenſetzung desſelben kann dennoch erwieſen wer— 
den, wenn man getrocknete metalliſche Oxyde, z. B. Bas 
ryumoxyd, Strontiumoxyd, Caleiumoxyd, oder 
Zinkoxyd, mit trockenem ſalzſaurem Gas, in einer Glas: 
röhre eingeſchloſſen, der Einwirkung der Glühhitze ausſetzet; 
wobey ſich die eigentliche Salzfäure mit dem Oxyd zum 
Salze verbindet, während Waſſer frey wird, und durch Er— 
hitzung abgeſondert werden kann. | 
g. 571. C. A. Das hierbey gefundene Waſſer war nicht in 
der Salzſäure vorhanden, ſondern es wird erſt während der ge— 
genſeitigen Einwirkung jener beyden Subſtanzen erzeugt; indem 
ſich eben ſowohl das Oxyd als die Hydrochlorinſäure zerſetzt, und 
die Chlorine mit dem Metall zu Chlorinmetall, das Oxygen 


des Orydes mit dem Hydrogen der Säure aber (J. 570 C. A.) | 


zu Waſſer vereiniget. 


* 
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§. 572. | 

bbb) Salzfäure mit Ammoniak. Das Ammoniak ver: 
bindet fich ſehr leicht mit der Salzfaure. Wenn man daher 
gleiche Volumina Ammoniakgas und ſalzſ. Gas, in 
einer mit Queckſilber gefüllten Glocke, zuſammenmiſchet, ſo 
vereinigen ſich augenblicklich beyde Gasarten, mit bedeu— 
tender Wärmeentwickelung und überaus großer Raumver— 
minderung, zu einem weißen feſten Körper, welcher ſich in 
Pulverform abſetzet, alle Kennzeichen eines Salzes in 
hohem Maße beſitzet, und ſalzſaures Ammoniak (ſalz- 
ſaures Ammonium, gemeiner Salmiak) genannt wird. 

Dieſes Salz war in der älteften Zeit ſchon bekannt, 
und erhielt den Nahmen Salmiak (Sal ammoniacum), 
weil es in der Nähe eines, dem Jupiter Ammon ge⸗ 
widmeten, Tempels, in der Landſchaft Ammonien, in 
Afrika, durch die Natur gebildet, vorgefunden wurde. Erſt 
im ızten Jahrhundert erforſchte jedoch Boyle die Be— 
ſtandtheile desſelben. — Außer jenem Orte hat man den 
Salmiak in der Folge auch in den Auswürfen der Vulkane, 
z. B. bey Solfatara, ferner in einigen Seen von To— 
ſcana, und endlich auch als Beſtandtheil einiger vegeta- 
biliſcher und animaliſcher Körper, doch nur in ſo geringer 
Menge entdeckt, daß man, bey dem immer mehr zuneh: 
menden Verbrauch desſelben, auch zur künſtlichen Darſtel⸗ 
lung dieſes Salzes veranlaſſet wurde. 


§. 573. 

Die erſten Salmiakfabrikanten waren unſtreitig in 
Agypten, wo man den bereits gebildeten Salmiak, durch 
Sublimation jenes Rußes erhielt, welcher ſich in den Ka⸗ 
minen anſetzte, wenn als Brennmateriale der Miſt ſolcher 
Thiere verbraucht wurde, die ſich mit ſalzhältigen Pflanzen 
nähren. Späterhin entſtanden aber auch in Europa meb- 
rere Salmiakfabriken, die nunmehr den Bedarf an dieſem 
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Salze vollkommen decken, obwohl manche Fabrikanten zu g 


ihren Arbeiten hie, immer IS ägyptiſchen Salmiak vor 


ziehen. 

Unter den, in den e Fabriten zur Auen 
dung gebrachten „Methoden ſind diejenigen die vortheilhaf— 
teſten, nach welchen man den Salmiak durch die Zerſetzung 


des carbonſauren oder ſchwefelſauren Ammo⸗ 


niafs mit ſalzfauren Salzen, gewinnet. a) Das 


carbonſaure Ammoniak wird zu dem Ende der Muts 


terlauge einiger Salzſohlen (ſ. ſalzſ. Natron im III. Bde.) 
welche viel ſalzſaures Magniumoxyd enthalten, fo 
lange zugeſetzt (oder auch ſchon bey feiner Deſtillation aus 
thieriſchen Abfällen in dieſelbe geleitet), als noch ein Nie⸗ 
derſchlag erfolgt. Die Zerlegung geſchieht hierbey durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft, und es wird carbonſau— 
res Magniumoxyd niedergeſchlagen, und Salmiak 
in der Flüſſigkeit gebildet; welchen man durch Abdampfung 
und Kryſtalliſation abſondern, und die feuchten Kryſtalle “ 


wie Zucker in Hüte ſtampfen und trocknen, oder bejjer, 


durch die Sublimation zu Kuchen umwandeln kann; indem 
man das getrocknete Salz, aus, mit thönernen Schalen, 


gefütterten Sublimirgeräthſchaften (B. I. S. 140, Fig. 87) 
mit der Vorſicht aufſublimirt, daß die obere Schale eine 


kleine, mit einem Salmiakſtöpfel nur locker verſchloſſene, 
Offnung erhalte, damit das Kryſtallwaſſer, das brenzliche 
Ohl „und die, etwa durch Zerſtörung desſelben entſtehen— 
den, permanenten Gasarten entweichen können. b) Das 
ſchwefelſaure Ammoniak (ſ. d. Art. unter: Schwefel) 
hingegen wird mit ſalſaurem Sodiumoxyd zu gleichen 
Theilen (oder mit etwas Überſchuß, damit alles Ammoniak 


deſto ſicherer benutzt werde) im aufgelöſten Zuſtande ver— 


miſcht; wobey durch Umtauſch der Beſtandtheile ſchwefel— 
faures Natron und Salmiak gebildet, und durch Ab⸗ 
dampfung und Kryſtalliſation (wobey das erſtere zuerſt kry— 
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ſtalliſirt) das letztere abgeſchieden, und dann zur vollſtändi— 
gern Reinigung ſublimirt werden kann. — Man kann das 
ſchwefelſaure Ammoniak auch trocken mit dem Küchenſalze 
vermiſchen, und der Sublimation unterwerfen, woben der 
Salmiak ſublimirt wird, das ſchwefelſaure Sodiumoxyd 
aber im Rückſtande bleibt; doch erhält man auf dieſem 
Wege immer ein minder reines Product, weil doch auf dem 
erſtgenannten naſſen Wege, immer ſehr viele unreine Theile 
ausgeſchieden werden ). | 


F. 574. 

Das reine ſalzſaure Ammoniak befist einen ſtechenden, 
etwas urinöſen Geſchmack, und ein ſpec. Gewicht (d. Waſſer 
== 1) = 1,420. An der Luft iſt es beſtändig. Es iſt in 
2,72 Th. kaltem, und in gleichen Theilen warmen Waſſers, 
fo wie in 4 Th. Alkohol auflöslich. Wird die wäſſerige 
Auflöſung gehörig abgedampft, ſo kryſtalliſirt der Salmiak 


) Ein in Belgien übliches Verfahren, vermöge welchem 
man 5 Th. Nuß, 25 Th. Steinkohlenpulver, und 2 Th. 
Thon, mit einer geſättigten Auflöſung des Küchenſalzes, zu 
Ziegeln formt, und dieſe, mit Knochen über einander ge⸗ 
ſchichtet, deſtillirt, aus dem, in eigenen Vorrichtungen ges 
ſammelten Nuß aber, wie in Agypten, durch bloße Subli— 
mation, Salmiak erzeugt, iſt nicht ausgiebig. Noch an— 
dere Methoden, nach welchen man a) entweder das cars 
bonſaure Ammoniak durch ſalzſaure Thonerde zer⸗ 
ſetzen, oder b) durch trockene Deſtillation thieriſcher Theile 
entbundenes Ammoniak, und aus einem andern Ofen 
entwickeltes ſalzſaures Gas in eigenen Kammern zu⸗ 
ſammenſtrömen laſſen ſoll, ſind nicht anwendbar, weil die 
erſtere immer noch zu koſtſpielig, die letztere hingegen ganz 
unpraktiſch iſt; denn man erhält im letzten Falle hochſt uns 
reinen Salmiak, welcher um ſo ſchwerer, ohne großen Vers 

lluſt, zu reinigen iſt, als die öhligen Theile dem ſalzſauren 

1 Ammoniak feſter anhängen als dem ſchwefelſauren. 
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während dem Abkühlen, theils in federartigen Kryſtallen, 
theils in langen vierſeitigen Pyramiden, oft auch in pris⸗ 
matiſchen Nadeln. Wird dieſes Salz trocken einer höheren 
Temperatur ausgeſetzt, ſo verflüchtiget es ſich unverändert, 
und ohne zu ſchmelzen, und leget ſich an den kühleren Thei⸗ 
len der Sublimirgefäße als ein lockeres weißes Pulver, die 
fogenannten Salmiakblumen, oder, bey ſtärkerer Hitze 
als eine feſte halbdurchſichtige weiße Maſſe an. 

Es iſt zuſammengeſetzt aus 


n. Berzel. n. Biſchof 
e — — m mann. nd 
ı Aquis. Ammoniak 219,356 » 215,28 $215,28 


: 111 trock a 
1 Aquiv. Salzſäurehydr. — 452,832 » 455,92 Eat. 2342,65 


1 Aquiv. desſelben alſo — 672,188 » 671,0 557,0 
In 100 Gewichtstheilen enthält dasſelbe nach 
Wenzel Kir van b Berzelius Biſchof 


— — — — h — 

Ammoniak 50,07 » 28,00 » 31,5 » 38,945 » 58,585 

Salzſäure 49,03 „ 42,75 » 50,86 » 61,055 » 61 
Waſſer. — » 29,25 » 17,19% — » 

| 100,00 » 100,00 » 100,00 » 100,00 » 100,00 


(ſ. B. I. S. 310). 


§. 575. 
Das ſalzſaure Ammoniak wird ſehr leicht durch, der 
Salzfäure näher verwandte, Alkalien, z. B. durch Ka⸗ 
liumoxyd, Sodiumoxyd, Caleiumoxyd, zerſetzt; 
ſo zwar, daß, ſchon bey dem Zuſammenreiben dieſer Sub⸗ 
ſtanzen mit Salmiak, Ammoniak entbunden wird (F. 558). 
Werden dieſe Alkalien im carbonſauren Zuſtande angewen⸗ 
det, ſo geſchieht die Zerlegung durch doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft, und das Ammoniak verbindet ſich mit der 
Carbonſäure (f. d. Artikel). Mit metalliſchen Subſtanzen, 
als: Gold, Kupfer, Mangan, Eifen und Kalium 
u. ſ. w., in der Hitze behandelt, wird der Salmiak zum 
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Theil leer; indem das Ammoniak ausgeſchieden, und 
zugleich das Waſſer zerlegt wird, wobey das Hydrogen 
zugleich mit dem Ammoniak als Gas entweicht, das Oxy⸗ 
gen aber mit dem Metall ein Oxyd, und dieſes mit der 
Säure ein ſalzſaures Salz bildet, welches ſehr oft auch 
noch mit einer andern Menge des Salmfaks zum Doppel⸗ 
ſalze verbunden wird; worauf ſich die Bereitung der ſoge⸗ 
nannten Metallhältigen Salmiakblumen gründet. 
überhaupt iſt der Salmiak ſehr geneigt, mit andern Salzen 
Doppelſalze zu bilden (B. I. S. 419), die gehörigen 
Orts noch vorkommen werden. 0 


$. 575. C. A. Die Zerſetzung des Salmiaks durch metal⸗ 
liſche Subſtanzen geſchieht folgendermaßen. Die Hydrochlorin⸗ 
ſäure wird zerlegt; ihr Hydrogen gehet mit dem Ammontak da⸗ 
von, während die e mit den Metallen Chlorinm etalle 
bildet. 


§. 576. | 

Im Handel kommen drey Sorten Salmiak vor, der 
kryſtalliſirte, der ſublimirte reine, und der ſublimirte un- 
reine. Der erſtere iſt immer mit andern Salzen mehr oder 
weniger verunreiniget; der zweyte, wohin auch der ägypti— 
ſche gehört, enthält zwar keine fremden Salze, aber, was 
auch die graue, gelbe und braune Farbe desſelben ſchon 
verräth, immer viele öhlige und kohlige Theile; der dritte 
endlich iſt unter allen der reinſte. 

Man wendet das ſalzſaure Ammoniak an: a) Zur Aus- 
ſcheidung des Ammoniaks (F. 558), und zur Darſtellung 
anderer Ammoniakverbindungen (B. I. S. 410) ſo wie zur 
Darſtellung der Doppelſalze des ſalzſauren Ammoniaks ($. 
575). b) Zur Bereitung des Königswaſſers für Metall: 
arbeiter und Färber; für die Zwecke der letztern muß ſehr 
reiner Salmiak angewendet werden, weil die gewöhnlichen 
Verunreinigungen desſelben auf die Farben höchjt nachthei⸗ 

Meißners Chemie, II. 29 


. 
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lig einwirken. c) Zur Beförderung des Löthens und Ver⸗ a 


zinnens bey Metallarbeiten, wobey die zuſammen zu Töthene 
den oder zu verzinnenden Stellen in der Hitze mit Salmiak 
beſtreuet werden, damit durch deſſen Säure die metalliſche 


Oberfläche vom Oxyde gereiniget werde; zu welcher Abſicht . 
daher auch der ägyptiſche Salmiak von vielen Künſtlern 


vorgezogen wird, weil er nicht nur weniger Waſſer enthält, 


und eben darum ausgiebiger iſt, ſondern auch, durch ſeine 


öhligen Theile, die neue Oxydation der Metalle, während 
der Arbeit, verhindert ). 


RN H. 577. 
ec) Fernere Verbindungen der Salzſäure. Die 
Salzſäure verbindet ſich, wie andere Säuren, mit vielen 


auf gleicher Stufe der Ae ſtehenden Kör⸗ 


pern, als: 
a) Mit andern Säuren, zu Doppelſäuren (ſ. B. L 
S. 300, und unter den dort genannten Artikeln). 


b) Mit Oxyden, oder überhaupt mit Baſen, mit 


1) über Salmiakfabrikation ſtehe die ſchwediſchen Abhandlune 


gen. B. XIII. S. 266. — Niebuhr's Beſchreibung einer 
Reiſe durch Arabien. B. I. S. 153. — Demachy, Labo⸗ 
rant im Großen. B. II. S. 50 u. ff. — Nachrichten über 
die Gravenhorſtiſche Salmiakfabrikat. Braunſchw. 
1769. — W. C. Alberti, gründliche Anleitung zur Sal⸗ 
miakfabrikation. Berl., 1780. — J. F. A. Göttlings 


chemiſche Verſuche über eine verbeſſerte Methode Salmiak 4 


zu bereiten. Weimar, 1782. — P. F. Dalkeskamp, 
chem. Unterf. der Kochſalzmutterlauge u. ſ. w., nebſt Ab: 
handl. über Salmiakbereit. Caſſel, 1794. — Crell's 
Entdeckungen u. ſ. w. B. II. S. 51, u. B. VII., VIII. u. 
IX. — Gren's Auswahl chem. Entdeck. B. II. S. 312.— 
Chaptal, Chimie appliquee aux Arts. Vol. IV. p. 178. 


— Lampadius, Grundriß der techn. Chem. Freyberg, 
1815. S. 60. 


. 
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welchen fie die (B. I. S. 300 u. ff. angezeigten) ſalz⸗ 
ſauren Salze gibt, welche bey den, in denſelben 
enthaltenen, Baſen noch näher erwähnt werden ſollen. 

Die ſalzſauren Salze werden theils aa) durch Behand— 
lung metalliſcher Stoffe, als: Zink, Zinn, Kalium 
u. ſ. w. mit Salzſäure, wobey (wie bey der Darſtellung 
der ſchwefelſauren Salze F. 399, 3) durch Zerlegung des 


Waſſers, die Metalle, unter Ausſcheidung von Hydrogen— 
gas, oxydirt, und dann mit der Säure verbunden werden, 


theils bb) durch unmittelbare Verbindung der Säure mit 


Baſen, theils ce) durch einfache oder doppelte Wahlver⸗ 


wandtſchaft, bey der Zerlegung anderer ſalzſaurer Salze 
durch, der Säure näher verwandte, Baſen, oder ſolche 
Baſen enthaltende Salze, gebildet; und fie find auch wies 


der zur Bildung von Doppelſalzen ſehr geneigt (B. I. g. 


218). — Die ſalzſauren Salze ſind faſt durchgängig kry— 


ſtalliſirbar. Diejenigen, welche Metalloidoxyde, d. 1. 


Erden und Alkalien zur Baſis haben, ſind, im neutralen 


Zuſtande, ſämmtlich im Waſſer und Alkohol auflöslich. 


Mehrere baſiſche hingegen, und mehrere ſolche ſalzſaure 


Salze, die Metalloxyde als Salzbaſis enthalten, ſind 
faſt ganz unauflöslich im Waſſer. In der Hitze ſind ſie faſt 


alle ſchmelzbar, mehrere derſelben werden unverändert ver— 
flüchtiget, wie z. B. der Salmiak und mehrere metal: 


liſche ſalzſaure Salze, einige andere verflüchtigen ſich 


nur bey ſehr heftiger Hitze, wie z. B. das Küchenſalz; 
einige endlich werden ſchon bey mäßiger Erhitzung zum 
Theil zerſetzt, wie z. B. das ſalzſaure Alumiumoryd 
und Magniumoxyd u. ſ. w., indem fie einen Theil der 
Salzſäure verlieren. — Im vollkommen waſſerfreyen Zu⸗ 


ſtande werden dieſe Salze weder in der Hitze, noch in der 


Kälte, von ebenfalls waſſerfreyen Säuren zerſetzt; auch 


nicht durch brennbare Stoffe, mit Ausnahme derjenigen, 
welche Hydrogen enthalten, und alſo das zum e der 
49 * 
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Salzſäure erforderliche Waſſer liefern können. — Viele der⸗ 

ſelben, die Metalloidoxyde enthaltenden nähmlich, wer⸗ 
den durch, mehr oder weniger waſſerhaltende, Schwefel⸗ 
ſäure und Salpeterſäure ſogleich zerſetzt; viele andere 
hingegen, die nähmlich, welche Metalloxyde enthalten, 
als z. B. ſalzſaures Silberoxyd u. ſ. w., können 


nicht zerſetzt werden, weil ſolche Oxyde der Salzſäure näher 


verwandt find. Bey der Zerſetzung durch Salpeterſäure 
wird die ausgeſchiedene Salzſäure ſogleich in oxydirte Salz⸗ 
ſäure (ſ. d. Artikel) umgewandelt, und mit einem Theile 
der Salpeterſäure zur Doppelſäure verbunden. Durch die 
Phosphorſäure und Boraxſäure werden die ſalzſaus 
ren Salze in der Hitze zerlegt. 0 
c) Mit organiſchen Stofen, als mit Carbonoryd, 
zu öhlbildendem Gas, und mit Terpentinöhl, zu 
künſtlichem Kampfer (f. d. Artikel). 


$. 577. C. A. Diejenigen Körper, welche, der alten Lehre 
gemäß, als Verbindungen der Salzſäure angeſehen werden, find 
keinesweges alle von gleicher Zuſammenſetzung, ſondern fie ger: 
fallen in zwey große Hälften, nähmlich in Hydrochlorinver⸗ 
bindungen (B. I. S. 455, 5) und in Chlorinverbindun⸗ 
gen (B. I. S. 442, 1). Zur erſten Abtheilung gehören diejeni⸗ 
gen, in welchen der Waſſergehalt nachgewieſen werden kann, zu 
den letztern hingegen jene, in welchen kein Waſſer vorgefunden 
wird. Manche dieſer Körper können nur im erſtern Zuſtande vor⸗ 
kommen, als z. B. das hydrochlorinſaure Ammoniak, 
welches bekanntlich ohne Waſſer nicht beſtehen kann; andere wieder 
bilden bald Zuſammenſetzungen der erſten, bald der zweyten Art, 
und man kann dieſe oft ſehr leicht aus einem Zuſtande in den an⸗ 
dern verſetzen. So z. B. iſt das gemeine Küchenſalz, im trocke⸗ 
nen Zuſtande, eine Verbindung der Chlorine mit dem So: 
dium, die aber, ſobald man dieſelbe in Waſſer auflöſet, in Hydro: 
chlorinſaures Sodiumoxyd übergehet, indem das Chlo⸗ 
rinſodium ſowohl als das Waſſer zerſetzt, und, durch Verbin⸗ 
dung des Hydrogens mit der Chlorine, Hydrochlorinſäure, 
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durch die Vereinigung des Sodiums mit dem Oxygen aber So— 
diumoxyd gebildet wird; fo wie umgekehrt, wenn die wäſſerige 
Auflöſung des Küchenſalzes durch Abdampfung zur Kryſtalliſation 
gebracht wird, dasſelbe hierbey wieder zerſetzt wird, indem ſich 
das Oxygen des Sodiumorydes mit dem Hydrogen der Hydro⸗ 
chlorinſäure zu Waſſer, das Sodium mit der Chlorine aber zu 
Chlorinſodium verbindet, und als ſogenanntes Küchenſalz 
kryſtalliniſch ausgeſchieden wird. Mehrere hydrochlorinſaure Salze 
können daher auch nur im aufgelöſten Zuſtande exiſtiren, weil ſie, 
wie hier, ſchon durch die Kryſtalliſation in Chlorinmetalle 
umgewandelt werden. 

Aus dieſen Gründen findet dann A die Bildung folder 
Verbindungen nicht immer auf dem Wege Statt, welchen die 
alte Lehre angibt; ſondern dieſe entſtehen z. B. bey der Behand⸗ 
lung metalliſcher Subſtanzen mit Salzſäure (§. 577, b, 
aa) dadurch, daß die Hydrochlorinſäure ſelbſt zerlegt wird, indem 
ſich die Chlorine mit den Metallen zu Chlorinmetallen verbindet, 
das Hydrogen aber ausgeſchieden wird; bey der Behandlung der 
Oxyde mit Hydrochlorinſäure hingegen ($- 577, b, bb) dadurch, 
daß beyde zerlegt werden, und Chlorinmetall und Waſſer gebil⸗ 
det wird ($. 571, C. A.). Ja, ſelbſt bey der Zerlegung der hy⸗ 
drochlorinſauren Salze durch vermeinte doppelte Wahlverwandt⸗ 
ſchaft geſchieht es oft, das Chlorinmetalle gebildet werden. Z. B. 
bey der Zerſetzung des hydrochlorinſauren Sodiumoxy⸗ 
des durch ſalpeterſaures Silberoryd, wobey das So⸗ 
diumoryd mit der Salpeterſäure zu ſalpeterſaurem Sor 
diumoxyd verbunden, ſowohl das Silberoxyd als die Hydro⸗ 
chlorinſäͤure aber zerſetzt, und Chlorinſilber und Waſſer 

gebildet wird. 
en In dieſen Umſtänden endlich ift auch die Urſache zu finden, 
um derentwillen die trockenen Chlorinmetalle (die trockenen ſalz⸗ 
ſauren Salze) durch Hitze und hinzugeſetzte Kohle und andere, 
kein Hydrogen enthaltende, brennbare Stoffe nicht zerlegbar ſind; 
da nähmlich die Zerſetzung mit, Entſtehung der Hydrochlorinſäure 
nur in dem Falle erfolgen kann, wenn Hydrogenhältige Subſtan⸗ 
zen zugegen find, und alfo aus Hydrogen und Chlorine Hydro⸗ 
chlorinſäure gebildet werden kann. N 
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§. 578. 


bb) Gewinnung der Salzſäure. Durch unmittelbare u. 
ſammenſetzung kann dieſe Säure nicht gebildet werden, weil 


wir ihre Baſis noch nicht kennen. ir ſcheiden uns die⸗ 


ſe be daher immer aus ihren Verbindungen mit Oryden, 
und zwar aus dem wohlfeilen ſalzſauren Sodiumoxyd (Kür: 


chenſalz) durch der Baſis näher verwandte Säuren ab. 


Das beſte Verfahren iſt folgendes. — Man bringe in 


eine, im Sandbade liegende, und, durch ein Welteri⸗ 
ſches Gasentbindungsrohr (B. I. Taf. III. Fig. 95, r, k, 7) 


mit dem pueumatiſchen Queckſilberapparat verbundene, tus 
bulirte Retorte 8 Th. verkniſtertes ſalzfaures Sodium— 
oxyd (Küchenſalz), gieße (durch den Welteriſchen Trich⸗ 
ter B. I. Taf. III. Fig. 95, u, w) 5 Th. concentrirte 
Schwefelfäure, in kleinen Portionen (damit durch zu 
raſches Aufſchäumen nichts übergehe) darauf, und erhitze 


endlich die Retorte allmählich, und ſo lange als noch Gas 1 
entbunden wird. Dieſer Prozeß beruhet darauf, daß die 
Schwefelſäure (vermöge näherer Verwandtſchaft) mit dem 
Sodiumoxyd des Küchenſalzes zu fhwefelfaurem Sp: 


diumorxd verbunden, die Salzſäure aber mit dem Waſſer 
der angewendeten Schwefelſäure zu Salzſäurehydrat ver: 
einiget, und als ſalzſaures Gas ausgeſchieden wird. 


Das Gas fängt man auf dem pneumatiſchen Apparate auf, 
den feſten Rückſtand aber, welcher faſt immer, während 
dem Abkühlen durch ungleiche Zuſammenziehung die Re⸗ 
torte zerbricht, und aus ſchwefelſaurem Sodiumoxyd 


und etwas überſchüſſigem Küchenſalze beſtehet, löſet man 


in Waſſer auf, und ſondert beyde Salze durch die Kry— 


ſtalliſation. 


Will man die Salzfäure aber im tropfbaren Zuſtande 


haben, was gewöhnlich der Fall iſt, ſo verbindet man die 
Retorte mit einem Woulfe'ſchen Apparat, in welchem 
man zur Abſorbtion des ſalzſauren Gaſes Waſſer vorſchlägt, 


Lee 
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und about jene Handgriffe und Vorfi chtöregeln befolgt, 
welche bey der Bereitung der Salpeterfäure (§. 541 ) an⸗ 
gezeigt wurden (und hier um ſo nothwendiger ſind, weil 
ſich dieſe Maſſe noch mehr aufblähet, und ihre Daͤmpfe 
noch häufiger und erſtickender find). — Das aus 1 Th. Kü⸗ 
chenſalz ausgeſchiedene ſalzſaure Gas erfordert bey ＋ 8° 
C. Temp. 1¼ Th. Waſſer zu feiner Abſorbtion (B. I. g. 
227, 228), Wenn man demnach nur fo viel in die erſte 


Vorlage (und noch weniger Waſſer in die übrigen) vor⸗ 


ſchlägt, und die Vorlagen ſorgfältig einkühlet, ſo erhält 
man in der erſten Vorlage concentrirte Salzſäure 
(rauchende Salzſäure, rauchenden Salzgeiſt) 
($. 570), die, bey der gewöhnlichen Temperatur, im höch— 
ſten Falle ein fpec. Gewicht (d. Waſſer = 1) = 1,208 er⸗ 
langt. Nimmt man hingegen mehr Waſſer, z. B. 2 Th. 
gegen 1 Th. Küchenſalz, ſo bekommt man verdünnte 
Salzſäure, deren ſpecifiſches Gewicht zwiſchen 1,075 bis 
1,100 fällt. 

Man kann, beſonders wo es am Woulfe chen Ap⸗ 
parate fehlt (fo wie bey der Salpeterfäure (F. 544), das 
Waſſer auch ſchon vor der Operation zuſetzen, und mit über: 
deſtilliren; indem man, bey dem obigen Miſchungsverhält⸗ 
niſſe der Zuthaten, die Schwefelſäure vorher mit gleichen 
Theilen Waſſers vermiſchet, dann auf das in die Retorte 
gefüllte Salz gießet, und endlich alles verflüchtigbare, bis 
zum Glühen des trockenen Rückſtandes in einen Vallon 
übertreibt, welcher mit fettem Kitt an die Retorte befeſti⸗ 
get wird, und im Kitt mit einem dünnen gebogenen gläfer: 
nen Rohre vereiniget iſt, das, im Falle einer zu hoch ge— 
triebenen Spannung, die Dämpfe in eine nebenſtehende 
kleine Flaſche mit Waſſer ableiten kann. Doch muß bey 
g dieſer Methode höchſt langſam und behuthſam geheitzt wer— 
den, damit die Dämpfe Zeit gewinnen ſich zu condenſiren; ; 
auch muß die erwähnte Nebenflaſche, fogleich nach Beendi⸗ 
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gung der Operation, hinweg genommen werden, weil ſonſt 
das in derſelben enthaltene Waſſer, beym Abkühlen, durch 
den Druck der Atmoſphäre, in den Apparat übergetrieben 
werden würde. — Die auf dieſem Wege erhaltene Säure 
iſt ziemlich concenteirt, kann aber auch verdünnter erhalten 
werden, wenn man in dem Ballon auch noch ſo viel Waſſer 
vorschlägt, als man Küchenſalz genommen hat ). } 
$. 578. C. A. Da das ſogenannte Küchenſalz kein Salz ift, 
ſondern eine binäre Verbindung aus Chlorine und Sodium 
(alſo ein Chlorinemetall), ſo muß der Prozeß, durch welchen wir 
(bey Anwendung des trockenen Küchenſalzes) Salzſäure gewinnen, 
folgendermaßen erklärt werden. Das Chlorintſodium wird, durch 
prädisponirende Verwandtſchaft, zugleich mit dem, an die Schwe⸗ 
felfäure gebundenen, Waſſer, von der Schwefelſäure zerſetzt. Dass 
Oxygen des Waſſers verbindet ſich mit dem Sodium zu Sodium 


1) Außer dieſen Verfahrungsarten hat man ſich, obwohl ſelt⸗ 
ner, zur Austreibung der Salzſäure, noch aller jener Zwi: 
ſchenmittel (mit Ausnahme der Kieſelerde) bedient, die auß 
bey der Bereitung der Salpeterſäure (§. 544 ) angewen⸗ 
det worden ſind; und unter dieſen vorzüglich des Eiſen⸗ 
vitriols, welcher auch jetzt noch von einigen Fabrikanten, 
auf die dort angegebene Weiſe, zu dieſer Abſicht verwendet 

wird. Auch gewinnet man an einigen Orten aus der ein⸗ 
gedickten Mutterlauge des Küchenſalzes (welche ſalzſaures 
Magniumoxyd enthält, und da dieſes Salz für ſich allein 
ſchon durch Hitze zerlegbar iſt, zur Austreibung der Salz⸗ 
ſäure nur wenig Schwefelfäure erfordert) mit Vortheil die 
Salzſäure. Einige dieſer Methoden ſind aber nicht aus⸗ 
giebig, und alle liefern eine mit Eifenoryd mehr oder we 
niger verunreinigte Säure. — Bey der Bereitung der Salz 
ſäure im Großen wendet man übrigens noch immer den ges 
meinen Ballon als Vorlage an, den man mit einem, aus 
Thon, Sand, Ziegelmehl und gehacktem Hanf bereiteten, 
Beſchlage an die Retorte kittet, und iſt daher zu einer 
äußerſt langſamen Betreibung der Operation gezwungen. 
Einige Fabriken arbeiten auch mit Galeerenöfen. 


| 
| 
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/ 0 und dieſes mit der Schwefelſaͤure zu ſchwefelſaurem 


Sodiumoryd, während das ausgeſchiedene Hydrogen mit der 
Chlorine zu Hydrochlorinſäure vereiniget wird. Dieſe Säure 
wird alſo nicht nur ausgeſchieden, ſondern erſt aus ihren Beſtand⸗ 
theilen zuſammengeſetzt. 

Wird aber bey der Bereitung ver Salzſäure zugleich Waſſer 
angewendet, fo gehet das Küchenſalz, ſchon durch feine Auflöfung 


im Waſſer, in hydrochlorinſaures Sodiumoryd über ($. 577. C. 


A.), welches dann, der alten Lehre gemäß, von der Schwefel: 
ſäure, nach den Geſetzen der einfachen Wahlverwandtſchaft zer⸗ 
legt werden kann. 


| $. 579. 

Wurden auf den angeführten Wegen ($. 578) reine 
Materialien angewendet, fo ift auch die erhaltene Salz⸗ 
fäure rein, und höchſtens, durch unvorſichtige Manipula⸗ 
tion, mit etwas Schwefelſäure verunreiuiget. Waren 
aber die Zuthaten nicht rein, was faſt immer der Fall iſt, 
oder hat man ſich des Eiſenvitriols, oder einer eiſenhaltigen 


Schwefelſäure, oder anderer Zwiſchenmittel (die ſaͤmmtlich 
eiſenhaltig find), oder auch eines eiſenhaltigen Küchenſal⸗ 
zes (welches faſt immer Statt findet) auf naſſem Wege, 


bedient, ſo kann die Säure auch Eiſenoxyd und oxy⸗ 
dirte Salzſäure (welche dadurch entſtehet, daß das Ei⸗ 
ſenoxyd als Eifenorydul mit der Salzfäure verbunden, das 
freygewordene Orygen aber mit Salzſäure vereiniget wird) 


enthalten, wodurch ſie eine ſafraugelbe Farbe, und einen 
eigenthümlichen Geruch erlangt. Wird aber Thon als Schei⸗ 


demittel angewendet, ſo kann ſie auch mit Thonerde ver⸗ 
unreiniget ſeyn (welches indeſſen oft auch nur dem Be⸗ 
ſchlage, deſſen man ſich zum Verkitten der Vorlagen be⸗ 
dient hat, zuzuſchreiben iſt). Auch kann die Salzſäure ſal⸗ 
zige Theile enthalten, wenn durch unvorſichtige Feuerung 
etwas von dem Inhalt der Retorte übergetrieben wurde. 
Zu vielen Arbeiten iſt die Säure zwar auch mit dieſen 
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Verunreinigungen anwendbar, in vielen Fällen aber wird 
eine von fremden Beymiſchungen freye Säure erfordert. 


H. 580. 


Chemiſch reine Salzfäure verſchaffen wir uns 
daher durch die Verhüthung oder Beſeitigung aller jener 
Beymiſchungen. 

Die Verunreinigung mit Schwe feige kann, 
wenn ſie bedeutend iſt, am wohlfeilſten, und größtentheils 
(bey ſorgfältiger Manipulation auch ganz) gehoben werden, 
wenn man die verunreinigte Säure noch einmahl über Küs 
chenſalz abziehet, wobey die Schwefelſaͤure eine angemeſ⸗ 
ſene Menge dieſes Salzes zerlegt, und, an das Sodium— 
oxyd gebunden, im Rückſtande bleibt. Doch muß zu dieſer 
Abſicht ſo viel Küchenſalz in die Retorte gethan werden, 
als nöthig iſt die ganze Fluͤſſigkeit zu verſchlucken; weil 
ſonſt, über dem am Boden liegenden Küchenſalz, immer 
noch etwas Schwefelfäure verflüchtiget werden kann. Nimmt 
man weniger Küchenſalz, ſo muß dasſelbe, noch vor der 
Deſtillation, mit der zu reinigenden Säure in einer Flaſche 
fo lange umgeſchüttelt werden, bis alle Theilchen der Schwe⸗ 
felſaͤure, durch Zerlegung des Küchenſalzes, in ſchwefel⸗ 
ſaures Sodiumoxyd übergegangen ſind; denn widrigenfalls, 
wird auch hier ein Theil der Schwefelfäure neuerdings über⸗ 
deſtillirt. — Enthält die Salsfäure aber nur wenig Schwe⸗ 
felſäure, fo kann man dieſe durch falzfaures Baryum⸗ 
oxyd fällen (wobey die Schwefelſaͤure mit dem Baryum⸗ 

oxyd verbunden wird), und durch gelinde Deſtillation die 
reine Säure von dem entſtandenen ſchwefelſauren Salze 
abſondern. 

Das Eiſenoxyd hingegen befeitiget man (wie bey 
der Salpeterſäure F. 548) durch blauſaures Kalium⸗ 
oy d⸗ e 
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Die Beymiſchung von Thonerde und ſalzigen 
Theilen endlich kann man ſchon durch eine wiederhohlte 


Deſtillarion hinwegſchaffen, indem dieſe Subſtanzen dabey 
im Rückſtande bleiben ). 


1) Brugnatelli (Journ. f. Chem. u. Phyſ. B. XV. S. 456) 
gibt ein Verfahren zur Bereitung reiner Salzſäure an, 
welches, bey Arbeiten im Kleinen ſehr zu empfehlen iſt, 
und auf folgenden Handgriffen beruhet. Derſelbe zerſetzt 
nähmlich 8 Th. Küchenſalz durch 5 Th. Schwefelſäure wie 

gewöhnlich in einem Kolben; leitet aber das Gas durch 
eine dreymahl abgebogene Mförmige Röhre, in deren mitt⸗ 
lerem Theile eine Auflöſung des ſalzſauren Baryumoxydes 
eingefüllet, der letzte Schenkel der Röhre aber in eine hohe, 
deſtillirtes Waſſer enthaltende, und ſorgfältig eingekühlte 
Flaſche eingetaucht wird. Das übergehende ſalzſaure Gas 
muß nun durch die Baryumoxydauflöſung ſtrömen, es findet 
hierbey die beſte Gelegenheit die etwa enthaltene Schwefel⸗ 
ſäure abzuſetzen, und gehet endlich rein in die Verdichtungs⸗ 8 
flaſche über ꝛc. Hat man bey dieſer Methode ein ſolches 
Rohr angewendet, welches zugleich auch mit dem Welte⸗ 
riſchen Sicherheitsrohre verbunden iſt, ſo arbeitet man um 
ſo ſicherer; im entgegengeſetzten Falle muß man, ſobald 
die Operation zu Ende gehet, die Verdichtungsflaſche ſo⸗ 
gleich hinwegnehmen, damit die erhaltene Säure nicht in 
den Kolben zurückgehe. — Bey Arbeiten im größeren Maß- 
ſtabe kann man ſich des Woulfe'ſchen Apparates bedie⸗ 
nen, und (viel wohlfeiler) in die zweyte Flaſche nur wenig 
Küchenſalzauflöſung (allenfalls auch etwas überſchüſſiges 
Küchenſalz) einfüllen, in die dritte und vierte Flaſche aber 
das zur Abſorbtion der Säure beſtimmte Waſſer vorſchla⸗ 
gen; wobey das ſalzſanre Gas die Küchenſalzauflöſung zu 
durchſtrömen gezwungen wird, und, wenn es Schwefelſäure 
enthält, ebenfalls Gelegenheit findet, dieſe, durch Zerle⸗ 
gung des Küchenſalzes, in der erſten Flaſche abzuſetzen, 
und endlich rein in die folgenden Flaſchen übergehen kann. 
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F. 581. | 
ec) Prüfung der Salzſäure auf Reinheit und Concentration. 
Die vorhin angezeigten Methoden, zur Reinigung der Salz⸗ 


ſäure führen uns auch auf die Mittel zur Prüfung ihrer 
Reinheit. Sie muß waſſerhell, nicht gelb gefärbt ſeyn, 


und nicht ſafranartig riechen, fonft enthalt fie fremde Bey⸗ | 


miſchungen, und im letzten Falle, orydirte Salzfäure 
und Eiſen. — Aus einem Glasſchälchen verdampft, 


darf ſie keinen Rückſtand, ſelbſt nicht einen matten Fleck 


hinterlaſſen; fonft enthält fie Salze, oder andere feuer⸗ 
feſte Beymiſchungen. — Bey der Sättigung mit Al⸗ 


kalien darf ſie nicht getrübt werden, ſonſt enthält ſie er⸗ 


dige oder metalliſche Salze. — Mit Ammoniak 


gemiſcht, dürfen keine grünlichblauen Flocken ausgeſchieden 
werden, und mit blauſaurem Kaliumoxyd⸗Eiſen⸗ 


oxyd darf kein blauer Niederſchlag entſtehen, ſonſt iſt Ei- N 
ſenoxyd vorhanden. — Mit ſalzſaurem Baryum: 


oxyd darf kein Präcipitat entſtehen, weil dieſes auf 


Schwefelſäure deuten würde. 
Die Concentration der Salzfäure hingegen erforſchet 
man zwar am beſten durch die Sättigung mit Baſen; allein 


bequemer und kürzer, obwohl nicht fo ſcharf, durch das fpec. | 


Gewicht derſelben, welches um fo größer ift, je mehr wahre 


Salzſäuremaſſe in der Flüſſigkeit enthalten iſt. — Schon 
Kirvan und Richter ) haben zu dieſer Abſicht, über die 


Differenz im ſpec. Gewicht ungleicher Miſchungen aus Salz⸗ 


ſaͤure und Waſſer, Tabellen entworfen, deren Verbeſſerung 
ſpäterhin Dalton, Davy, und Dtor Ure ) verſuchten; 
damit man hieraus bey jedem Zuſtande der Verdichtung die 
wahre Menge der ſauren Maſſe folgern könne (f. d. Anh. 


) J. B. Nichter's Stöchyometrie. B. III. S. 309. 

2) Dalton, A new Syst. of chem. Phil. Part. II. p. 286. 
In der deutſchen Überſetzung v. Wolff. B. II. S. 77. — 
Dapyy, Elemente. Überſetzt v. Wolff. B. I. S. 226. 
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XIX. A, B, O). Auch der Verfaſſer hat die Reſultate 
eigener Verſuche tabellariſch zuſammengetragen (f. eben da» 
ſelbſt D), dabey aber, aus früher angezeigten Gründen 
C. 548) ebenfalls nicht die Erforſchung der reinen ſauren 
Maſſe, ſondern lediglich die Vergleichung ungleich concen⸗ 
trirter Flüſſigkeiten, und die Reduction derſeben auf eine 
beſtimmte, und wirklich darſtellbare, Normalmaſſe beabſich— 
tiget ). Die Anwendung aller dieſer Tabellen ergibt ſich 
aus dem, was früher (§. 548) geſagt worden iſt. 


§. 582. 


dd) Anwendung der Salzſäure. Die Salzſaͤure ſtehet in 
Hinſicht ihrer Anwendbarkeit der Salpeterſäure kaum nach, 
denn ſie iſt ebenfalls fähig die meiſten Körper aufzulöſen; 
und wenn ihr gleich die Zerlegbarkeit fehlt, welche den Wir⸗ 
kungskreis der Salpeterſäure fo ſehr erweitert (§. 549), 
ſo bildet ſie dennoch im Allgemeinen, und nicht ſelten auch 
in ſolchen Fällen, bey welchen die Salpeterfäure nicht an⸗ 
wendbar wäre, ein eben ſo weſentliches Hülfsmittel für die 
Zwecke des Analytikers: denn ſie eignet ſich nicht nur vor 
andern Säuren in hohem Grade zur Auflöſung bereits oxy⸗ 
dirter Subſtanzen, ſondern wirket, da fie, gleich der Schwer 
felſäure ($. 399, 3) die Fähigkeit beſitzt, gleichzeitig auch 
das beygemiſchte Waſſer zu zerlegen, auch auf unzerlegte, 
oder ſogenannte einfache Stoffe, heftig ein. Mit mehreren 
Oxyden ſtellet ſie nun zwar faſt ganz unauflösliche Verbin⸗ 
dungen dar, als nahmentlich mit dem Bley- und Sil⸗ 
beroxyd; aber eben hierin entſpringet auch wieder ein 

neuer Zweig ihrer zweckmäßigen Verwendung, indem uns 
hierdurch ein Mittel dargebothen wird, um jene Oxyde 
durch Präcipitation aus zuſammengeſetzten Körpern ſchei⸗ 
den, und alſo in vielen Fällen die Beſtandtheile derſelben 


9) P. T. Meißner's Aräometrie. Thl. I. S. 79. 
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erforſchen, oder ihre Reinigung von ſolchen Oryden, oder 
auch durch ſolche Oxyde, die Reinigung anderer Körper von 
der Salzſäure (F. 546) bewirken zu können. 

Im Einzelnen hingegen dienet uns die Salzſäure, wie 
die Salpeterſäure (§. 549), durch ihre Eigenſchaften, auch 
zu mancherley techniſchen Zwecken, vorzüglich aber zur Dar: | 


ſtellung des Königswaſſers (F. 386) zum Behufe verſchie⸗ 


dener Metallarbeiten und der Farbenbereitung; zur Dar⸗ 
ſtellung metalliſcher ſalzſaurer Salze, als z. B. der ſalz⸗ 
ſauren Zinnoxyde, für die Bedürfniſſe der Färberey und 
Kattundruckerkunſt; zur Ausſcheidung der Gallerte (ſ. Kno⸗ 


chen im V. B.); zur Bereitung verſchiedener eee 1 


rate u. dal. m. 


$. 583. 


e) Die orydirte Salzſäure (das oxydirt falzfaure 
Gas, das Salzſäure⸗Superoxydul, die oxygenirte Salzſaͤure, 
die dephlogiſtiſirte Salzfäure, von einigen Chemikern, welche 
die gemeine Salzſäure ſalzige Säure nannten, auch Salz⸗ 
ſäure, oder vollkommene Salzſäure genannt) oder die dritte 
Oxydationsſtufe des Muriums (nach jenen Chemikern welche 
die gemeine Salzſäure als einfachen Stoff betrachten, das 
erſte Oxyd derſelben), wurde von Scheele, 1774, als er 
das Manganerz unterſuchte, und zu dieſer Abſicht mit Salz⸗ 
Säure behandelte, entdeckt, und in der neueren Zeit vorzüg⸗ 
lich thätig von den Chemikern Berthollet, Chenevix, 
Gay⸗Luſſac und Thenard, und von Davy, unters 
ſucht. Dieſelbe iſt ein, in der gewöhnlichen Temperatur, 
und ſelbſt bey — 40° C. noch, beſtändig gasförmiger Kör⸗ 
per, von dunkel grünlichgelber Farbe, einem durchdringen⸗ 
den, höchſt widrigen und erſtickenden Geruch, und herbem, 
nicht ſaurem Geſchmack. Durch den Druck läßt ſich die⸗ 
ſelbe, gleich andern Gasarten, comprimiren, und beſitzt ein 
ſpec. Gewicht (d. Waſſer = 1) = , 0329 (f. VIII im 
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Auh.). Sie iſt mithin nahe 34 mahl fo ſchwer als Hydro⸗ 
| gengas, und 100 Kubikzoll derſelben wägen, nach Davy, 
76— 77, nach Thomſon aber, 82,75, und nach Dal— 
ton 72,5 engl. Grane. Das Aquivalent und die Miſchung 
derſelben wurde oben ſchon angegeben (F. 506); doch findet 


man letztere von jenen Chemikern, welche die gemeine Sal;- 


fäure in der früheren Zeit als einfachen Stoff anſahen, auch 
ſolchergeſtalt angegeben, daß 100 e e 
enthalten 


n. Bertholl. Chenevix Berzelius 
\ — — — 
Salzenme, 87 8 77,7 a 
Oxygen 18 > e 


100 » 100 » 100,00. 

Das reine (durch Leitung über hygroſkopiſche Subſtan⸗ 
zen, z. B. ſalzſauren Kalk, vom Waſſer möglichſt befreyte) 
oxydirt ſalzſaure Gas wirket (wie andere trockene Säuren 
und Oxyde) nicht auf die Pflanzenpigmente, und röthet 
z. B. (nach Davy) nur in dem Falle das Lackmuspapier, 
wenn dieſes feucht iſt (weßhalb dasſelbe zum Verſuche 
immer getrocknet werden muß). Es verbindet ſich nicht mit 
Baſen zu Salzen, und zeiget überhaupt, fo lange es trocken 
iſt (wie andere oxydirte Subſtanzen im trockenen Zuftande), 

keine ſaure Eigenſchaften. Zum Athemhohlen iſt dieſes Gas 
nicht nur ganz untauglich, ſondern auch höchſt ſchaͤdlich, 
indem es, auch in geringer Quantität, mit vieler atmo— 
ſphariſcher Luft gemiſcht, eingeathmet ſchon, lange anhal- 
tenden Schnupfen, Kopfſchmerz, Huſten und andere Bruſt— 
beſchwerden, bey öfterem Einathmen aber, Blutſpeyen und 
Schwindſucht, bey einem großen Übermaße endlich ſogar 
augenblicklichen Tod herbeyführen kann ). Es iſt ſelbſt 


) Wie manchen unermüdeten Forſcher hat dieſes fürchterliche 
Gift der Wiſſenſchaft, wie manchen thätigen Techniker ſei⸗ 
nem gemeinnützigen Wirkungskreiſe, wie manchen Ernäh⸗ 


7 
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nicht brennbar, aber, durch feinen Orpgengehalt, zur Une 
terhaltung des Verbreunens anderer Subſtanzen, mit ge⸗ 
wiſſen Einſchränkungen, tauglich. 


§. 583. C. A. Die ſogenannte orxydirte Salzſäure enthält 
weder Murium noch Oxygen, ſondern ſie iſt ein einfacher Stoff 
eigenthümlicher Art, welcher Chlor ine genannt wird. In ihren 
Eigenſchaften nähert ſich die Chlorine auf einer Seite den brenn⸗ 
baren Subſtanzen, indem fie nach mehreren Verhältniſſen orydirt 
werden, und mit dem Oxygen zwey Oxyde und zwey Säuren bilden 1 
kann. Auf der andern Seite iſt ſie aber auch dem Orygen wieder 
ſehr ähnlich, da fie, wie dieſes, die Verbrennung anderer Körper 
unterhalten, und mit denſelben (wie das Oxygen mit brennbaren 
Stoffen Oxyde bildet) Verbindungen eigener Art, die man Chlo⸗ 
ride nennet, erzeugen kann. Auf der dritten Seite endlich hat 
dieſer Stoff auch noch die beſondere Eigenſchaft, wie einige an⸗ 
dere Stoffe, als z. B. Jod, Fluor, Schwefel u. ſ. w., in 
Verbindung mit dem Hydrogen, eine ſtarke Säure ($. 570. C. A.) 
darzuſtellen, in welcher wieder das Hydrogen als ſäurendes Prin⸗ 
zip erſcheinet. 


§. 584. | 
aa) Verbindungen der orydirten Salzſäure. Die orydirte 
Salzſaͤure kann ſich im zweyten Grade der chemiſchen Anz 
ziehung wahrſcheinlich mit verſchiedenen andern Körpern 
verbinden, und dabey bald ſelbſt aufgelöſt werden, bald 
aber das Auflösmittel bilden; doch ſind wir bis jetzt nur 
über eine dieſer Verbindungen, die nähmlich mit dem Aräo⸗ 
ticon, näher unterrichtet, da wir wiſſen, daß dieſes Gas, 
gleich andern Gasarten, durch Wärme ausgedehnt wird. — 


rer ſeiner dürftigen Familie vor der Zeit entriſſen — und 
doch finden ſich noch immer gewiſſenloſe Thoren, die, weil 
ſie an den Reſultaten einiger, in nußgroßen Retorten vor⸗ 
genommener, Verſuche nicht erſticken konnten, und um nur 
für Chemiker zu gelten, ſich nicht entblöden, dem Unkundi⸗ 
gen das Einathmen dieſer Gasart als unſchädlich anzu⸗ 
rühmen! Ay g ) 
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An energiſch-chemiſchen Verbindungen derſelben hingegen 
en wir bereits mehrere. 


$. 584. C. A. Die Chlorine verbindet ſich mit faſt allen eine 
fachen und mit mehreren zuſammengeſetzten Körpetn energiſch, und 


mit den erſten zu Chloriden ($. 577. C. A.). 


F. 585. 5 
aaa) Oyydirte Salzſäure mit Waſſer. Die oxrydirte 
Salzſäure hat eine große Anziehung zum Waſſer, und ent— 
hält eben darum, auf dem gewöhnlichen Wege erzeugt, | 
immer eine beſtimmte Menge desſelben, mit welcher fie ein 
wahres Hydrat der oxydirten Salzſäure bildet. 


Dieſe Verbindung beſitzet, bey der gewöhnlichen Tempera- 
tur, die allgemeinen Eigenſchaften der oxydirten Salzſäure 


(F. 583), unterfcheidet ſich aber von derſelben in chemiſcher 


Hinſicht dennoch dadurch, daß fie bey einer, bis beyläufig 


ei 


zu 0° C., herabgeſetzten Temperatur die feſte Aggregats- 
form annimmt, und in kleinen ſpitzigen Kryſtallen, oder, 
bey ſchneller Abkühlung, zu einer unförmlichen, grüngel— 


ben, durchſcheinenden Maſſe anſchießet. — Im zweyten 


Grade der chemiſchen Anziehung verbindet ſich dieſes Hy: 
drat aber auch mit noch mehrerem Waſſer (B. I. $. 227), 
und ſtellet dann die tropfbare oxydirte Salzſäure 
dar, welche die Farbe und den Geruch des Hydrates, einen 
herben, aber nicht ſauren Geſchmack, und ſelbſt im concen— 
trirteſten Zuſtande kaum ein ſpec. Gewicht (d. Waſſer = 1) 
— 1,003 beſitzt. Bis unter 0° C. abgekühlt, ſchießen aus 


dieſer Flüſſigkeit farbenloſe blätterige Kryſtalle an; wobey 
das obenſtehende Fluidum neuerdings zur Abſorbtion einer 


neuen Menge des Gaſes fähig wird, und, bey fortgeſetztem 
Einſtrömen desſelben, endlich ganz in einen Brey von kry— 
ſtalliniſchen Schuppen umgewandelt wird, bey einiger Er— 
wärmung aber wieder zerfließt, und unter Aufbrauſen das 
überſchüſſig werdende Hydrat in TEN entweichen läßt. 
Meißners Chemie. 11. 30 N 
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Sowohl das gasförmige Hydrat, als die tropfbare Auf: 
löſung desſelben, wirken auf alle Pflanzenpigmente heftig 
und zerſtörend ein (mit Ausnahme der durch Kohle erzeug⸗ 
ten ſchwarzen, braunen und gelb nuancirten Farben, die 
in dem Maße weniger angegriffen werden, als ſie dunkeler 
ſind); wobey aber auch die Säure ſelbſt, genau im Ver⸗ 
hältniß ihrer Einwirkung mit zerſtört wird. 

Da die oxydirte Salzſaͤure immer nur als Hydrat vor- 
kommt, wenn ſie nicht abſichtlich ($. 583) vom Waſſer bes 
freyet wird, ſo werden wir in der Folge auch immer nur 
dieſes meinen, wenn nicht ausdrücklich die Trockenheit an⸗ 
gezeigt iſt. 

§. 586. 

bb) Orydirte Salzſäure mit ſalpetrigter Säure. Man er⸗ 
hält dieſe Verbindung, wenn man 1 Th. concentrirte fal- 
petrigtſaure Salpeterſäure mit 2 Th. concentrirter 
Salzfäure zuſammenmiſchet; wobey augenblicklich die 
Zerſetzung der Salpeterſäure erfolgt, was ſich auch durch 
eine orangegelbe Farbe der Miſchung und W den a 
von oxydirter Salzſäure zeiget. 


eau, 0 1 ſalpetrigte S. 2 70 
1 oxyd. Salzſ > Doppelf. 
Salzſaäure 

Die Salpeterſäure wird nähmlich in falpk gte 
Säure umgewandelt, die Salzſäure aber durch das der 
Salpeterſäure entzogene Oxygen zu oxydirter Salz - 
ſäure; worauf dieſe beyden Säuren zur Doppelfäure zu: 
ſammen treten, die man ſalpetrigtſaure orpdirte, 
Salzſäure nennen kann. Wird dabey ein Übermaß von 
oxydirter Salzſäure gebildet, fo entweichet dasſelbe unter 
ſtarkem Aufbrauſen des Fluidums in Gasform. 

Die auf ſolche Weiſe gebildete Doppelſäure beſitzet in 
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chemiſcher Hinſicht die Eigenſchaften der oxydirten Salz— 


ſäure (F. 583), indem fie wie dieſe ein vortreff liches Auf⸗ 


— 


losmtttel ſelbſt derjenigen Metalle darbiethet, welche weder 
von der reinen Salzſäure, noch von der reinen Salpeter— 
ſaure angegriffen werden; nur ift fie, bey gleichen Quantis 


täten, viel wirkſamer als jene, weil die Doppelſäure in weit 


größerer Quantität im Waſſer verdichtbar iſt, als die bey- 
den Beſtandtheile derſelben im freyen Zuſtande, und alſo 


eine gleiche Menge dieſes Fluidums bey weitem mehr oxy⸗ 


dirte Salzſäure enthalten kann, als das reine mit dieſer 
letztern gefättigte Waſſer (F. 385). Dieſe Doppelſäure war 
ſchon den älteſten Chemikern bekannt, und erhielt, weil fie - 
das, allen andern Säuren widerſtehende, Gold (den König 
der Metalle) fo leicht aufzulöſen vermag, die alchemiſtiſche 


Benennung Königswaſſer, die ſie auch bis auf unſere 2 


Zeiten beybehalten hat. Ihre Zuſammenſetzung konnte je⸗ 
doch, wie leicht einzuſehen, nur in der neueren Zeit erſt 
entdeckt werden. 5 

Nicht immer wird aber das Königswaſſer nach den obi⸗ 
gen Verhältniſſen zuſammengeſetzt, ſondern die Vorſchrif⸗ 
ten zu deſſen Bereitung wechſeln oft ſogar bis über das 
umgekehrte Verhältniß hinaus; ſo zwar, daß ſich welche 
vorfinden, die 1 Th. der einen Säure gegen 3 — 4 Th. der 


andern, und umgekehrt, verlangen. Es laßt ſich alſo leicht 


ermeſſen, daß ſolche Miſchungen auch in ihren Beſtandthei— 
len und Eigenſchaften ſehr differiren müſſen; je nachdem, 
ſey es nun durch das verſchiedene Gewicht, oder durch eine 
Verſchiedenheit in der Concentration der Zuthaten, eine oder 
die andere Säure vorwaltend wird. Iſt nähmlich die Salz⸗ 


fäure im Übermaße vorhanden, fo wird nur ein Theil der: 


felben in oxydirte Salzſäure umgewandelt, und mit der ſal⸗ 
petrigten Säure zur Doppelfäure verbunden werden kön⸗ 


nen, während ein anderer Theil unverändert in der Mi— 


ſchung bleibt. Iſt dagegen zu viel Sarpeterfänrg vorhan⸗ 
30 * ö 
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den, fo wird, 7 75 ſo, ein Theil derſelben unverändert bey⸗ 


gemiſcht bleiben. Ja es kann ſich, wie bereits vorliegende 


Erfahrungen zeigen, wenn die angewendete Salpeterſäure 


wenig oder gar keine ſalpetrigte Säure enhalt (H. 543), und 
alſo um fo viel mehr Oxygen abgeben kann, fügen, daß 
ſtatt der oxydirten Salzſäure, zweyfad oxydirte S Salz 
Säure gebildet wird; die dann ihren Eigenschaften noch 
(F. 593), mit heftigem Aufbrauſen davon gehet, oder auch 
Erplofionen verurſachen kann. — Man ſieht hieraus, wie 
wichtig es ſey, auf den Zuſtand und auf die Menge der 
Zuthaten genaue Rückſicht zu nehmen, wenn nichts ver— | 
ſchwendet werden ſoll; leider iſt aber bisher bey den mei⸗ 
ſten Vorſchriften hierauf nicht geachtet worden. Nach den 
Geſetzen der chemiſchen Aquivalenz würden auf 33 Th. tros 7 
ckene Salzſäure, 51 Th. trockene Salpeterſäure gehören, 
und folglich (die Richtigkeit der Dalton'ſchen Tabellen 
$. 548 und $. 581 vorausgeſetzt), z. B. 41 Th. Salpeter⸗ 
\ faure von 1,54 ſpec. Gewicht auf 100 8 Th. Salzſäure von 
2,154 ſpec. Gew. zu nehmen ſeyn; woraus ſich das Ver⸗ 
haltniß auch für alle andern Grade der Concentration bey⸗ 
der Säuren berechnen läßt. 

Das Königswaſſer wird ferner nicht immer unmittel⸗ 0 
bar aus jenen beyden Säuren zuſammengeſetzt, ſondern oft 
auch dadurch bereitet, daß man eine von beyden mit irgend 


einem Salze vermiſcht, welches die andere Säure enthält, 10 


und durch die erſtere zerſetzt werden kann; worauf aus den 
beyden freyen Säuren ebenfalls Königswaſſer entſtehet. 
Doch muß in ſolchen Fällen die eine Säure immer im Über: 
maße angewendet werden, weil ein Theil derſelben an die 
Baſe gebunden wird, von welcher die andere Säure abzu⸗ 
ſcheiden iſt. So z. B. erhält man Königswaſſer, wenn 
1 Th. ſalzſaures Ammoniak mit 4 Th. Salpeter- 
ſäure, oder 1 Th. ſalzſaures Sodiumoxyd mit ı bis 
2 Theilen Salpeterſäure vermiſcht wird. (Oft entſtehet 
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dieſe Doppelſäure aber auch zufällig, wenn Salzfäure und 


Salpeterſäure zugleich enthunden werden ($. 545.) Es iſt 


jndeſſen leicht einzuſehen, daß ſolche Miſchungen immer 
auch das neuerzeugte Salz enthalten, und überdem, wie 
die früher erwähnten, auch in ihren Beſtandtheilen nach 
Maßgabe der Concentration, Menge und Qualität der Zu⸗ 
thaten, ſich ſehr von einander unterſcheiden können. 

Das Königswaſſer, es möge nun auf was immer für 
Wegen bereitet worden ſeyn, beſitzt eine intenſive, nach der 
Verſchiedenheit feiner Miſchungsverhältniſſe und Concen— 
tration vom gelben bis ins orangerothe wechſelnde, Farbe, 
die von der Bildung der oxydirten Salzſäure und ſalpetrig— 
ten Säure abhängig iſt. Wird dasſelbe erwärmt, ſo gehet 
zuerſt das etwa überſchüſſige oxydirt ſalzſaure Gas davon, 


und dann allmählich auch die Doppelſäure. Auf Metalle 
gegoſſen wirket dasſelbe ohne irgend eine Gasentbindung 


ſehr heftig ein, wobey die orydirte Salzſaure ) zerſetzt 
wird, die durch das Oxygen derſelben oxydirten Metalle 


aber mit der Salzfäure verbunden werden. Auf dieſe Ei⸗ 
genſchaft gründet ſich auch die große Anwendbarkeit des 
Königswaſſers, deren in der Folge noch oft gedacht werden 


wird. Aus den mangelhaften Vorſchriften zur Bereitung 


desſelben aber entſpringen die widerſprechenden Reſultate, 


die wir ſo oft bey der Befolgung jener Vorſchriften, und 


vorzüglich häufig in der Farbenchemie, dieſem delicateſten 


) Iſt im Königswaſſer vorwaltende Salzſäure oder Salpeter⸗ 
ſäure enthalten, und behandelt man damit ſolche Metalle, 
die auf dieſe Säuren wirken können, ſo geſchieht es wohl 
auch, daß auch dieſe, zugleich mit der Doppelſäure, in Thä— 
tigkeit kommen, und nach ihrer Eigenthümlichkeit mit den 
Metallen Salze bilden, und zugleich, wenn Salzſäure zus 
gegen ift ($. 399, 3), Hydrogengas, und, wenn die 
Salpeterſäure vorwaltet ($. 549), Azotoxydgas ent⸗ 
bunden wird. | | 
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Zweige der chemiſchen Praxis, wahrnehmen; und die nicht 
eher verſchwinden können, als wenn die Miſchungsverhält⸗ 


niſſe genauer werden angegeben und befolgt werden, und 


man alſo auch wiſſen wird, ob das, zur Erreichung irgend 
einer Abſicht, verwendete Königswaſſer die reine Doppel⸗ 


ſäure, oder eine Miſchung derſelben iO Salzſäure oder 


Salpeterfäure geweſen ſey. 


$. 586. C. A. Das Königswaſſer iſt eine Verbindung aus | 


Chlorine mit ſalpetrigter Säure, die durch die Zerſetzung 
beyder, zu ihrer Bereitung verwendeter, Säuren gebildet wird; 
indem ſich das Hydrogen der Hydrochlorinſäure mit dem Oxygen 
der Salpeterſäure zu Waſſer verbindet, die, durch dieſen Ver⸗ 
luſt am Oxygen entſtandene, ſalpetrigte Säure aber mit der Chlo— 
rine zu Königswaſſer vereiniget wird. Bey der Anwendung des 
Königswaſſers zur Auflöſung der Metalle wird Waſſer zerſetzt; 


das Hydrogen desſelben bildet mit der Chlorine Hydrochlorin- 


ſäure, das Oxygen aber mit dem Metalle Metalloxyd, welches 


dann mit der Hydrochlorinſäure zu hydrochlorinſaurem Me 1 


J 


N 


Im 


10050 


talloryd vereiniget wird; das aber wieder, durch Verdampfung Hi 


des Waſſers, in Chlorinmetall umgewandelt werden kann ($- 577, 


C. A.). In jenen Faͤllen, wo Chlorinoryd (ſogenannte ꝛfach 
oxydirte Salzſäure) entweichet (F. 386), geſchieht dieß dadurch, 


daß ein Übermaß von Salpeterſäure, durch ſein Oxygen, zuerſt 


alles Hydrogen der Hydrochlorinfäure zu Waſſer, dann aber auch 
die Chlorine zu Chlorinoxyd oxydirt. 


§. 587. 
cc) Fernere Verbindungen der oxydirten Salzſäure. Die 
oxydirte Salzſäure verbindet ſich ferner auch mit mehreren 
wäſſerigen Alkalien und Metalloxyden, vor allen 
andern aber mit dem Calciumoxyd, zu Verbindungen eige— 
ner Art, die man oxydirt ſalzſaure Alkalien und 
Oxyde (B. I. S. 310) nennen kann (die aber von einigen 
Chemikern auch als Verbindungen der Afach oxydirten 
Salzſäure angeſehen werden). Wir kennen dieſe Zuſam⸗ 


\ 
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menſetzungen indeſſen noch nicht im reinen Zuſtande, da ſie 
allemahl mit ſalzſauren und (fach oxydirt ſalzſau— 
ren Salzen zugleich entſtehen, und, ihrer großen Zer— 
ſetzbarkeit wegen, noch nicht für ſich allein dargeſtellt wer— 
den konnten. Sie werden ſchon durch das Abdampfen, 
und durch die Einwirkung des Lichtes, unter Entwickelung 
von Oxygengas, in ſalzſaure Salze zerlegt; ferner 
durch Schwefel-, Salpeter-, Salz- und Eſſig⸗ 
ſäure, welche die oxydirte Salzſäure ausſcheiden; durch 
Metalle die ſich darin ſehr heftig orydiren; durch Am— 
moniak und Schwefelhydrogen, die beyde ihr Hydro— 
gen, unter Ausſcheidung von Azotgas oder Schwefel, an das 
Oxygen der Salzſäure abgeben und Waſſer bilden, wäh—⸗ 
rend gemeine ſalzſaure Salze übrig bleiben; und endlich 
durch organiſche Stoffe, welche ebenfalls zerlegt wer— 
den, worauf ſich die Anwendung dieſer Salze zum Blei— 


chen ꝛc. gründet, wie in der Folge (B. in gezeigt wer⸗ 


den ſoll ). 


F. 587. C. A. Die vorerwähnten Verbindungen ſind aus 
der einfachen Chlorine und aus Oryden zuſammengeſetzt. Bey 
ihrer Umwandlung in ſalzſaure Salze, wird immer Hydrogen mit 
der Chlorine verbunden, welches aus dem vorhandenen Waſſer, 
oder aus andern Hydrogen enthaltenden Subſtanzen genommen, 
und eben darum, bey der Zerlegung des Waſſers, des Ammo— 
niaks und Schwefelhydrogens, Oxygengas, Azotgas, oder Schwefel 
ausgeſchieden wird. 


1) Eine Verbindung der oxydirten Salzſäure mit Ammoniak 
kann aus dem Grunde nicht Statt finden, weil die erſtere 
auf das letztere zerlegend einwirket. Das Chlorine⸗ 
Ammonium (B. I. S. 310) iſt daher der gemeine Sal⸗ 
miak; in der Vorausſetzung fo genannt, daß auch das ms 

moniak eine metalliſche Baſts habe, die mit der Chlorine 
ein Chlorid, den trockenen Salmiak, bilden könne. Tho m- 
sons Annals of Philosophy. Nr. XIX. 


* Wr 


* 
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§. 588. 
dd) Zerſetzung der orydirten Salzſäure. Die oxydirte 
Salzſäure, im trockenen Zuſtande, wird weder durch den 
Einfluß des Lichtes, noch durch Warme oder Electricität 
zerſetzt. Dagegen erfolgt die Zerlegung durch die Einwir⸗ 
kung vieler oxydirbarer Stoffe, die ihr das überſchüſſige 
Oxygen entziehen, dabey ſelbſt oxydirt werden, und ſich, 
in den meiſten Fällen mit der, durch den Verluſt des Oxy⸗ 
gens, in gemeine Salzſäure umgewandelten, Säure, 


zu trockenen ſalzſauren Salzen verbinden; und dieſe | 


Zerlegung kann, nach Umſtänden (wie bey der atmoſphäri⸗ 

ſchen Luft oder andern Oxydationsſtufen des Azots (F. 505, 
521, 526 u. 530) entweder durch ruhige Abſorbtion Statt 
finden, oder von Verbrennungsprozeſſen begleitet ſeyn. So 
z. B. erfolgt die Zerſetzung, ſchon in der gemeinen Zemper 
ratur, durch Phosphor, Kalium, Arſenik, Anti⸗ 
mon und Kupfer (ja ſelbſt durch zuſammengeſetzte Kör« 
per als: Schwefelantimon), wenn man dieſe Sub: 
ſtanzen in fein zertheiltem Zuſtande, in oxydirt ſalzſaures 
Gas bringet, mit förmlicher Entzündung. Andere wieder, 
als: Schwefel, Sodium, Zink, Tellur, Eiſen, 
Scheel, Mangan, Mercur, erfordern hierzu mehr 
oder weniger die Erhöhung der Temperatur. Noch andere 
endlich, als: Kobalt, Nickel, Bley, Silber, Gold 
ꝛc., bewirken die Zerſetzung, ſelbſt bey ſehr erhöheter Tem 
peratur, nur ohne Lichtentwickelung. Aber auch bereits 

oxydirte Körper zerlegen das oxydirt ſalzſaure Gas, als 
z. B. die Oxyde der Metalloide, wenn fie damit er- 
hitzt werden, wobey dasſelbe in gemeine Salzfäure umge⸗ 
wandelt, und, unter Ausſcheidung von Oxygengas, mit den 
Oxyden verbunden wird. — In allen dieſen Fallen erfolgt 
die Zerlegung nach den Geſetzen der einfachen Wahlver— 
wandtſchaft, wenn nähmlich die zerlegenden Körper entwe— 
der der Salzſäure oder dem überſchüſſigen Oxygen näher 
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5 verwandt ſind, als dieſe einander ſelbſt; und wo dieſes 
nicht Statt findet, erfolgt mithin auch keine Zerlegung. So 
z. B. wird die Kohle im oxydirt ſalzſauren Gas durchaus 
nicht, und, wie Davy fand, ſelbſt durch die Einwirkung 
einer galvaniſchen Batterie von 2000 Plattenpaaren unter⸗ 
ſtüßgt, nicht verbrannt. Eine Miſchung aus Hydro gen⸗ 
gas und oxydirt ſalzſauren Gas kann lange aufbewahrt 
werden, ohne daß eine Zerſetzung erfolgt, wenn beyde 
Gasarten trocken waren. Ja nicht einmahl das Lackmus⸗ 
papier wird geröthet, ſo lange man ar Feuchtigkeit ver⸗ 
meidet. 

Iſt hingegen das oxydirt ſalzſaure Gas im feuchten 
Zuſtande, oder läßt man auf andere Weiſe mehrere Stoffe 
gleichzeitig einwirken, ſo finden nicht nur alle erwähnten 
Zerlegungsfaͤlle noch leichter Statt, ſondern es wirken, eben 
weil nun mehrere Verwandtſchaften zugleich in Activität 
treten, oft auch ſolche Körper zerlegend ein, die für ſich 
allein die Zerſetzung nicht hätten bewirken können. So z. B. 
wird trockenes oxydirt ſalzſaures Gas durch trockenes Hy⸗ 
drogengas ſogleich zerſetzt, wenn man das Licht einwir— 
ken läßt; wobey das Hydrogen der orydirten Salzſäure 
Oxygen entzieht, und Waſſer bildet, welches dann mit der 
Salzfäure zu ſalzſaurem Gas vereiniget wird: und dieſe 
Umwandlung findet nur allmählich Statt, wenn die Mi⸗ 
ſchung (aus gleichen Maßen beyder Gasarten) bey gemä⸗ 
ßigtem Tageslicht aufbewahret wird; dagegen aber mit 
einer augenblicklichen Entzündung und Exploſion, wenn die 
Sonnenſtrahlen unmittelbar auf das Gefäß fallen ); und 


1) Dieſer Verſuch iſt nur mit kleinen und dünnen Flaſchen von 
höchſtens 2 Kubikzoll Inhalt, die man mit einem undurch⸗ 
ſichtigen Futteral bedeckt, und dann im Sonnenſchein, aus 
einiger Entfernung, plötzlich abdecket, — und mit großer 
Vorſicht — zu unternehmen, damit man nicht beſchädie et 
werde. N \ 


0 
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dasſelbe geſchieht durch ftarfe Erhöhung der Temperatur 10 


oder durch electriſche Funken. — So brennet auch eine ent: 


zündete Wachskerze in dem oxygenirt ſalzſauren Gas mit 
dunkeler Flamme und Entwickelung von vielem Ruße fort, 


weil das Hydrogen des Wachſes mit dem Oxygen der oxy— 


dirten Salzſäure Waſſer bilden kann, welches mit der Salz 
fäure verbunden wird. So erfolgt ferner die Verbrennung 
der Kohle bey einiger Erhöhung der Temperatur ſogleich 
im oxydirt ſalzſauren Gas, wenn dasſelbe feucht iſt; weil 
hier auch die große Verwandtſchaft des Waſſers zur Salz 


ſäure eintritt, die ſich auch ſogleich damit verbindet, wäh: 


rend das Oxygen mit Kohle Carbonfäure bildet. — So 
erfolgt ferner die Zerſetzung durch die Pflanzenpig⸗ 
mente, wenn dieſe feucht ſind, eben auch aus dem Grunde, 
weil die Anziehung des Waſſers zur Salzſäure ins Spiel 


kommt; ferner durch Ammoniakgas, wobey auch ein 


Theil des Ammoniaks zerlegt wird, indem ſich das Hydro⸗ 
gen desſelben, unter Entweichung von Azotgas, mit dem 
überſchüſſigen Oxygen der Säure zu Waſſer, dann mit der 
Salzſäure zu Salzſäurehydrat, und zuletzt mit einem an- 
dern Theil des Ammoniaks zu ſalzſaurem Ammoniak ver⸗ 


bindet; ferner, durch Schwefelhydrogen, Carbon— hi 
oxydgas, und viele andere oxydirbare Stoffe, von wel 
chen in der Folge noch die Rede ſeyn wird. — Auf ähn- 
liche Art wird endlich auch die tropfbare orydirte Salz- 


ſäure von allen angeführten oxydirbaren Stoffen zerſetzt, 


und ſogar durch das Licht; weßhalb ſie nicht nur gegen die 
Berührung jener Stoffe, ſondern auch gegen die Einwir⸗ 
kung der Lichtſtrahlen, die fie mit Ausſcheidung von Dry 


gengas, in gemeine Salzſaure umwandeln würden, e | 


fältigſt verwahrt werden muß. 


§. 588. C. A. Sämmtliche hier ang fahrt Thatſachen ge- 


hören keinesweges den Zerlegungsfällen, ſondern lediglich den di⸗ 


reeten Verbindungen der einfachen Chlorine mit andern Subſtan⸗ 
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zen zu. — Bey der Verbrennung anderer Körper, in der Chlo⸗ 
rine, geſchieht bloß eine einfache Vereinigung der Chlorine mit 


andern einfachen Stoſſen; und die Lichtentwickelung hat nicht im 
HOrygen, welches gar nicht zugegen iſt, ſondern allein in dem Um⸗ 


ſtande ihren Grund, weil auch die Chlorine, gleich dem Oxygen, 
die Eigenſchaft beſitzet, andere Körper mit Feuererſcheinung zu 
verbrennen. — Bey der Einwirkung der Chlorine auf Oxyde, 
verbindet ſie ſich eben ſo, durch einfache Wahlverwandtſchaft, mit 
der Baſis zum Chlorid, während das Oxygen ausgeſchieden wird. 
— Bey der gegenſeitigen Einwirkung der Chlorine und des Hy⸗ 
drogens, findet ebenfalls nur eine directe Verbindung beyder Statt; 


denn die Hydrochlorinſäure beſtehet aus Hydrogen und Chlorine. 


($. 570. C. A.). — Bey der Verbrennung der Kohle in feuchter 


Chlorine wird das Waſſer zerſetzt, deſſen Hydrogen mit der Chlo⸗ 
rine zu Hydrochlorinſäure, das Oxygen mit der Kohle aber zu 


Carbonſäure verbunden wird. — Bey der Einwirkung der feuch— 
ten Chlorine auf Pigmente, wird das Waſſer zerſetzt, und Hy⸗ 
drochlorinſäure gebildet, während das Oxygen desſelben an die 


Pigmente übergehet. — Eben ſo wird ferner bey der Zerſetzung 
des Ammoniaks die Chlorine mit dem Hydrogen zu Hydrochlo— 


rinſäure, und dieſe mit dem übrigen Ammoniak zu Salmiak ver⸗ 
bunden. — Und ſo beruhet endlich auch die durch Licht bewirkte 
Umwandlung der Chlorine in gemeine Salzſäure, in der Zeus, 
ſetzung des Waſſers, deſſen Hydrogen mit der Chlorine Hydro— 
chlorinſäure bildet, während das Oxygen als Gas entweichet. 


N §. 589. 
ee) Darſtellung der orydirten Salzſäure. In der Natur 


findet ſich die orydirte Salzfäure nicht vor, und wird daher 


immer durch künſtliche Mittel aus ihren Beſtandtheilen zu— 
ſammengeſetzt. Sie wird gebildet a) wenn man ſalzſaures 
Gas anhaltend electriſirt, wobey das Hydratwaſſer desſel⸗ 


ben zerſetzt, und die Salzſäure mit dem Oxygen zu oxydir⸗ 


ter Salzſäure verbunden, das Hydrogen aber als Gas aus⸗ 
geſchieden wird, und mit jener vermiſcht bleibt; aber auch 


ſehr leicht wieder damit vereinigt wird (F. 588), weßwegen 
dieſes Verfahren mangelhaft und koſtſpielig ſeyn würde. 


u 


Murium. 


7 


— Per —— — 


[2 


un 2015 97 m aun 1162198100 uplo8 e fi 910 kom ud. 00 Jusqvg ua yawgldon 
un danpſejve zg a1q BG uv ids — Un 1939 neuqpf alpen asgn qun +701980|90 
wmajara uoa guch sog dana asllogg aagn uuaq :Bunjoynofjojuaipng 29791419 den usglag mo qun „/awavck 
edit. uapjyvunsud unde Inv gajara 3garpa6 o! Fuse gapjo| gv goch gg uvm Mg — 191279 aquogl 
PING un garoadaguvdungg nenen mag rm qun "qua uaqungaaa maArouvbunxg maand|Ijv} n? 
zanpfejvS 194 e uaaquv maus u nahxouvßungg ausquongus pangasıg g dupa Aalprayıa any! 
109 23219419 go uva qun eee uebi arosa bud zes meg oanplehvg 190 % T ue Gagom 


. Iingdteuvbuv zg e 
= etz (a 
„ ingdTouvbubzcs J] ee e S ego . usb 


8 eee eie eerst RIEDL fc fe ef yIdv h 


aaxoradaguvBungg 


een uonvplag uaqun28 au aun „Jg bien ww uus ge 

„ 31goasbungssdg aaına pm aun Muogayıızaaa uop| ina wowa ur eanplejoe Tee um (maylunvız) 
aarorsdiguvbungg "gg ı uvm dog /unve zoggen 2Qagyoag ’ipaayus 1% ꝙο / ua ei I 

5 \ ‚ana 3önatıo Piyugomsd any ae pen 

Inv „bg asa nv 101 glei aun eu dan dne N /ahroradagune u vie s e ad 

G eee gun (ge S) anpacken sung uagaßgo pi] aglelsve aun uenvg 

zue uod uon Benne ua e egen ustunglgnd nee m anyloD Aa uvm uusgg (q 


Ma 


477 


Darſtellung der orpdirten Salzfäure. 


da ane g leid 1491108 usjan 


gun zg udo usa Gag ana neee J9ajıgaB gy1a2ag aıl uahpjam m “maaaıploßenn uaadagy eus suv 01g 


unquo, Zyaladusmurmdjnt 449 goBamzauıg pnv al qua o) e NDS 2appjura ua eee ag 79 g I 

791219 dunn m gArouımgoQ uaanvjjojaap| u. rw gapjaaı Jaayıg jnqdro 
-UVBHONK gaand|"jo] aun aanpjvQ edi qun „J gAxrorsdaguoßungg oe Inv / ayugvaa aagna 
10 Inv “uuogo, ag ie pen aanpl:joD gun „18 %% Gdaoumagoc aanvj?jv| goa ampalampa ac Gegen 
i 2 ? 966666666. ERTEILT Ne) 


5 . GdAοννẽau e! TR 

| Ä SEE aArounmaoz 

| | en earoumaoa be 
JJ er a alilnlunz . 


® NE 


| - one PD do 
ngarounBungg pl... EUR a UDUT) 


rate... 
£ ® 


* . * 225 „ 4 mnadaouvbuv zg 8 


| | adronsaagunbungg 
"rn U Bube)! 8 


5 i Laie mv|lBung gun /yogabasan aslluyz 
T h aun Hanvlyo)am pa "4x */, and Bunz z % zuu “ahroasdagundungg Tei aun “(ol 
uspnyg) adxomnıgaon mani gg g and bunch aus /uagjoyg uauaa|yjB uausqungasa ayvavddx. 
up, jn d mag zu Se eee ur eee eee eg danpc oled uvm nde aagplmouoge 191% 
„en ehe dane ee aa 2990 uebiqn ue un aaup eve aquagaßasgn eaupazaun eig anu 971043 
zue ge e eee v ur een Ie SuaBorpjaßaon a vgs aagu app u eee eee 


5 

. 
“ 
. 


Murium. 


(oog ifi g ae uus a (26 vyn n eie) uagnaıg n? vanplhnveh Diem ane — 1 a erde “a Jaan 'Bunz 
239102 8. 1211041 ) "uagalaa uss p. e ino g 91a o uaga d ueuurgs eifanhes aaaudu zoqn 910% uguge jo 
usgoab mama u ade UHm zgusageg uobojaogz NE au Yondddt ed uvm aoaag aun 34% ‘uud usqiezaegn uebviao g; 
% u gun ususnoqzus ue us he ere uud ag zeug u 3 c) ire pio! aun unn! zevgg 
zum fFubd “uaanzoıngnz ausgajaas uaugog uu ubs paug “uonvaadg a ieh·nhneg pou on uvm gya ue vunzꝙpaauld 
Spie! aus nag gun usa 4% neun spa uvm mur (pfeibnt o ayvauddvamıyag Aanaadajg ’ uspieunkenr 
epi 199 ebe aaa mn ee uvm een uneins an) aqun bundnebac uahigumpagv) 4% 19 
607 pJ106 aallvgg g o "aanv|VD uaJaauamıaa 40 45 an) ozvavddvs bunzcpiqae g utoq 
us aun qu ueliadauvc uspugg eb use aayum autapgs zune aeg aa, ο οꝙ 8 420 65 * aagn »anpleve 
33381119298 ene er 4 uvm uunam ’uayag mv ent auıa) eee eee ©) used ui bub Poaig a19auojag an] any 
lei pode uvu nig avgauamun pouusa vungnusg z onpes nenen ara an wayv “3obsmyarunadaa scan gehe 3duayK 
une eee ee auen e ane eee ieee sagudoradagundunug sed Bungajaag e Sang uebegz uajara inv C (. 


6 znazuslumolng 140% bu waanpluıaogporgäg 
ne anlage 290 ut Inghlouodungg aquagiajg Braupylpnı va gquaagpam Bang uva aallogg aun eien 
ub dune maq ppm "ana eee wadorgag aun ua 014 D ur aanyiaogporgag a % 199% ua 


... uvbuv ze 


rare a „ ing6donohungg „ ada däquvbuvzcg 
5 ae | ee 
; < a 9 40 v = 
Ingdadouv dub ypargig.ı er a us boagdc = 
be, 3 un en | : 8 
e ene 


x * 0 


| Anwendung der orpdirten Salzfäure, 479 


§. 590. 

ff) Prüfung der Reinheit und Concentration der orpdirten 
Salzſäure. Die reine Säure, darf mit Baryumoxy d⸗ 
auflöſung (Barytwaſſer) keinen Niederſchlag geben, ſonſt 
enthält fie Schwefelſaͤure. — Pulveriſirtes Antimon muß 
ſich, in die (gasförmige) Säure geſtreuet, ſogleich entzuͤn— 
den. — Wird die Säure mit Kali geſättiget, ſo darf kein 
Präcipitat entſtehen, ſonſt enthält ſie Manganoxyd, welches 
in dieſem Falle als ein röthliches Pulver niederfällt. 

In Abſicht auf die Concentration dieſer Säure kann 
die Beurtheilung durch das ſpec. Gewicht nicht erreicht wer- 
den, weil ſelbſt das vollkommen mit derſelben geſättigte 
Waſſer, in der Dichtheit gegen dieß letztere, kaum zu 1,002. 
bis 1,003 ſteiget. Man hat die Unterſuchung daher auf die 
entfaͤrbende Eigenfchaft der Säure zu gründen geſucht; in— 
dem man fie mit einer Indigauflöſung von bekannter Con 
centration ſo lange verſetzt, als noch Entfärbung erfolgt, 
und dann aus der Menge der verwendeten Säure auf ihre 
Stärke ſchließet (ſ. unter Indig im V. Bande). | 
§. 591. | 
888) Anwendung der orydirten Salzſäure. Am häufigſten 
wird die orpdirte Salzſäure, vermöge ihrer Zerlegbarkeit 
durch vegetabiliſche Pigmente, zum Bleichen aus vegeta— 
biliſcher Faſer verfertigter Zeuge oder Stoffe, angewendet, 
wobey ſie dieſe Pigmente entweder zerſtört, oder doch we— 
nigſtens in Alkalien auflöslich, und ſolchergeſtalt ihre Be— 
ſeitigung von dem Faſerſtoffe möglich machet (f. unter ve⸗ 
getab. Faſerſt. im V. Bande). 

Eine andere, zwar in das Gebieth der Heilkunde fal⸗ 
lende, aber durch ihre Gemeinnützigkeit jedermann wiſſens⸗ 
würdige, Benützung der oxydirten Salzſäure iſt diejenige, 
auf die Zerſtörung anſteckender Krankheitsſtoffe, 
Contagien, oder Miasmen, in Hoſpitälern, Wohnun— 
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gen ꝛc. Man bewirket dieſe durch Raͤucherungen mit der 


oxydirten Salzſäure, indem man, in offenen Gefäßen, eine 


Miſchung von ſalzſaurem Sodiumoxyd, Schwefel 


— 


fäure und Manganhyperoxyd erhitzet, und auf dieſe 


Art das freywerdende oxydirt ſalzſaure Gas in die zu reini⸗ 
gende Luft treibt; doch hat man vorſichtig darüber zu wa⸗ 
chen, daß fie, wo möglich, nur in dem Verhältniß, als es 
zur Zerſtörung, oder gleichſam zur Neutraliſirung der Con⸗ 
tagien erforderlich iſt, entbunden werde, weil ein Übermaß 8 
dieſer Gasart auch ſelbſt ſchon ee auf die Sefunde | 


heit einwirken kann. 


$. 592. 


00 Die zweyfach orydirte Salzſäure (Salz⸗ 
ſäure⸗ Superoxyd, überoxydirte Salzſaure im Minimum) 
oder die vierte Oxydationsſtufe des Muriums, iſt eine, von I 
Chenevix zuerſt bemerkte, von Davy 1611 förmlich ent- 
deckte und näher unterfuchte, beſtändige gasförmige Flüſſig⸗ N 
keit. Ihre Farbe iſt dunkeler gelb als die der oxydirten iu 
Salzfäure. Der Geruch derſelben ift ſcharf, und halt beye 
läufig das Mittel zwiſchen dem der oxydirten Salzſaäure 
und ſalpetrigten Säure (nach Davy riechet fie nach ger 


r 


— 2 


branntem Zucker). Sie beſitzt ein fpec. Gewicht (d. Waſſer 


i) = 0,00389 (f. die Tab. VIII im Anh.) 100 Kubik⸗ 
zoll wiegen (nach Davy) 74 — 75 engl. Grane. Die Zu: 


ſammenſetzung und das Aquivalent wurde oben ſchon (C. 


566) angegeben. 
Das ꝛfach oxydirt 11 0 Gas röthet (auch wenn es 


über ſalzſaurem Calciumoxyd getrocknet wurde) die blauen 


Pflanzenpigmente, z. B. das Lackmuspapier nur ſchwach, 


und zerſtört darauf ihre Farbe gänzlich. Es iſt zum Athem: 


hohlen untauglich, kann aber das Verbrennen einiger Kör— 
per, durch ſein überſchüſſiges Oxygen, unterhalten. 


9.592. C. A. Da die Chlorine ein oxydirbarer Körper iſt, 
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fo verbindet fie ſich, wie andere orydirbare Stoffe, in mehreren, 


und zwar in vier Verhältniſſen, mit dem Oxygen, und bildet damit 
vier verſchiedene Verbindungen, nähmlich: das Chlorinoxp⸗ 


dul, das Chlorinoryd, die Chlorinſäure, und die ory⸗ 
genirte Chlorinſäure, die folgendermaßen zuſammenge— 
ſetzt ſind: 8 f 
g n. Davy n. Davy n. G. Luſſ. Gr. Stadion 
Chlorinoxydul, Chlorinoxyd, Chlorinſäure, oxyd. Chlorinſ. 
Chlorine . 387,44 » 52,93 2 46,8 „ 33,597 


Oxygen 18,56 „ 47,07...» 53, „ 61,403 
100,00 » 100,00 * 100,0 » 100,000. 


Die oben ($. 592) genannte fach orydirte Salzſäure iſt das 
hier zuerſt angeführte Chlorinoxydul, welches von einigen 
Chemikern auch Chlorinoxyd, Protochlorinoxyd, von ſeinem 


Entdecker, Davy, ſelbſt aber Euchlorine genannt worden iſt. 


| 9. 593. 
as) Zerſetzung der zweyfach orydirten Saljſäure. Sie wird 


zerſetzt a) durch Wärme. Die Zerſetzung erfolgt unge: 
mein leicht, und, wie Davy fand, oft ſchon durch die 


Wärme der Hand, mit Feuererſcheinung und Exploſion; 
| weßwegen man die Vorſicht brauchen muß immer nur mit 


kleinen Quantitäten, und am ſicherſten maskirt zu arbei— 
ten. Wird, das Gas, durch Erhitzung bis zu 4.34 bis 
40° ., in einer Glasröhre über Queckſilber zur Exploſion 
gebracht, ſo findet eine bleibende Volumsvermehrung Statt, 


indem 50 Maß desſelben in ein Gemenge von 40 Maß oxy⸗ 


dirt ſalzſaurem Gas, und 20 Maß Oxygengas zerfallen. 


Dieſe Zunahme des Umfanges iſt zwar auffallend, ſie wird 


aber dennoch erklärbar, wenn wir uns erinnern, daß hier, 


wie bey andern explodirenden Körpern, die Beſtandtheile 


als dritte Aräoide, mit Beybehaltung ihres Aräoticons, 

nur durch die chemiſche Anziehung zu einem kleineren Vo— 

lumen verdichtet ſeyn, und eben darum, bey der Erwär— 

mung, welche die Beſtandtheile bis über die Gränzen der 

chemiſchen Anziehung von einander entfernt, auch plötzlich 
Meißners Chemie. I. 31 
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getrennt werden, und zu ihrer gewöhnlichen Ausdehnung h 
gelangen können. b) Durch andere oxydirbare Subſtan⸗ 


zen: als aa) durch Hydrogengas, mit welchem dieſes 
Gas vermiſcht, und entzündet, zu ſalzſaurem Gas und 
Waſſer verpuffet; indem ſich das Hydrogen mit dem über⸗ 
ſchüſſigen Oxygen zu Waſſer verbindet, und ein Theil dieſes 
letzteren mit der Salzſäure das Salzſäurehydrat bildet. bb) 
Durch ſalzſaures Gas, mit welchem vermiſcht es in 


oxydirt ſalzſaures Gas und Waſſer übergehet; indem ſich 
ein Theil des Oxygens mit der Salzſäure zu oxydirter Salz 


ſäure verbindet, wobey das Hydratwaſſer der Salzſäure 
frey wird, die zweyfach oxydirte Salzſäure aber ebenfalls 
in einfach oxydirte übergehet. cc) Durch Phosphor, 
welcher ſich, in dieſe Gasart eingetaucht, ſchon bey der ges” 
meinen Temperatur entzündet, und in Phosphorſäure uber⸗ 


gehet, die wieder zum Theil mit der redueirten Salzſäure 
zu einer eigenen Doppelſäure verbunden wird. dd) Durch 
Kohle, welche in dieſem Gas, wenn fie glühend in das⸗ 


ſelbe gebracht wird, zuerſt mit hellem, und ſpäterhin mit 


Er 


\ 
\ 
f 


1 
: 


dunkelrothem Lichte fortbrennet u. ſ. w. ee) Durch Schwer 
fel, Arſenik, Antimon, Eiſen, Kupfer ꝛc. Dieſe 
Subſtanzen wirken jedoch nur erſt bey ſtarker Erhöhung der 
Temperatur auf das Gas; zerlegen es aber hernach, indem 1 
fie mit ihrem Oxygen zu Oxyden, und als ſolche mit der 1 


Salzſäure zu ſalzſauren Salzen verbunden werden— 


$- 593. C. A. Da das Chlorinoxydul aus Chlorine und 
Oxygen beſtehet, ſo ſind die angeführten Prozeſſe folgendermaßen 
zu erklären. Bey aa) verbindet ſich ein Theil des Hydrogens mik 


dem Oxygen des Chlorinoxydes zu Waſſer, ein anderer Theil mit 


der reducirten Chlorine zu Hydrochlorinſäure. Bey bb) verbin⸗ 


det ſich das Oxygen des Chlorinoxydes mit dem Hydrogen der 


Hydrochlorinſäure zu Waſſer, und die Chlorine wird aus beyden 
Zuthaten frey. Bey ce) verbindet ſich das Orygen des Chlorin⸗ 
prydes mit einem Theil des Hhosphors zu Phosphorſäure, ein 
anderer Theil des Phosphors aber bildet mit der Chlorine Chlo— 


— 
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rinphosphor im Maximum. Bey ee) verbinden ſich die oxydir⸗ 
baren Stoffe zum Theil mit dem Oxygen zu Oxyden, zum Theil 
aber mit der veducirten Chlorine zu Chloriden. 


§. 504. | 
bb) Verbindungen der zweyfach orydirten Salzſäure. Von 
den Äußerungen dieſes Körpers, im zweyten Grade der 
chemiſchen Anziehung, iſt wenig bekannt, weil die Unter: 
ſuchung desſelben, wegen ſeiner Neigung zur Exploſton, 
großen Schwierigkeiten unterliegt; doch weiß man, daß eine 
Maß Waſſer acht bis zehn Maß dieſer Gasart ab orbiren 
kann, wobey die Flüſſigkeit, eine dunkelgelbe Farbe, und 
einen höchſt ſcharfen, etwas ſäuerlichen Geſchmack annimmt, 
und wahrſcheinlich das condenſirte Gas in oxydirte und 
ſechsfach oxydirte Salzſäure zerlegt wird. | 
Eben fo wenig willen wir, und zwar aus denfelben 
Gründen, von energifch- chemifchen Verbindungen dieſes 
Körpers; doch ſcheint eine Verbindung desſelben mit ſal— 
petrigter Säure Statt zu finden, die folgendermaßen be⸗ 
reitet Miez 


§. 595. | \ 
aaa) Zweyfachorydirte Salzſäure mit ſalpetrigter 
Säure. Wenn man durch eine conceutrirte Auflöſung eini— 
ger Ammoniakſalze (3. B. des phosphorſauren, ſchwefelſau— 
ren, ſalzſauren, ſalpeterſauren, oder kleeſauren Ammoniaks, 
oder auch einiger dreyfachen, Ammoniak enthaltenden, Salze, 
wie z. B. des aus Ammoniak, Zink und Salßzſäure, oder 
aus Ammoniak, Eiſen und Salzſäure beſtehenden), oxydirte 
Salzſaͤure (bey -+ 25—30° C.) im Übermaß hindurchſtrömen 
laßt, fo truͤbt ſich die Flüſſigkeit nach und nach, es bilden 
ſich eine Menge kleiner Gasbläschen, und gleich darauf ent⸗ 
ſtehen in der Flüſſigkeit kleine Tröpfchen, die ſich allmählich 
zu einer ſchweren, öhligen Flüſſigkeit am Boden des Ge— 
faͤßes ſammeln. Nach beendigter Operation findet man in 
6 31 * 
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. 


der Flüſſigkeit viel freye Salzſäure, und wenig von dem 


neugebildeten öhlähnlichen Körper; den man aber, weil er 
unter allen bekannten Körpern am meiſten zur fürchterlich: 
ſten Exploſion geneigt iſt, mit der höchſten Vorſicht abſon⸗ 


dern muß. 


Eben dieſer Eigenſchaft wegen hat der erwähnte Kör— 


per bisher immer nur in geringer Menge erzeugt, und auch 
nicht gehörig unterſucht werden können; unſere Kenntniß 
von demſelben iſt daher auch keinesweges als berichtiget 
anzuſehen, und beſchränkt ſich auf folgendes. 

Das ſpec. Gewicht desſelben iſt, nach Davy, (das 
Waſſer = 1) beyläufig = 1,635. Er iſt von gelber, oder 
orangerother Farbe, ſehr flüchtig, und verdünſtet in der 


1 


Luft fehr bald mit einem, dem des ſtarken Königswaſſers 


ähnlichem, Geruche. Man hat ihn bey keinem der bekann- 


ten Kältegrade in den feſten Zuſtand bringen können. Bey s 
71°, läßt er ſich in verſchloſſenen Gefäßen unverändert 
überdeſtilliren. Er löſet ſich, wenn man denſelben tropfen 
weiſe in, bis zu ＋ 93 C., erhitztes Waſſer fallen läßt, mit 
Aufbrauſen zur Gasform auf, und explodirt, wenn das 


Waſſer bis zu ＋ 9b — 100% C. erhitzt war, mit ſchrecklicher 


Gewalt; fo zwar, daß er, in Gefäßen eingeſchloſſen, auf | 
diefe Weiſe erhitzt, dieſe, mit Feuererſcheinung zerſtört, 
und ihre Trümmer umher wirft, und dabey, ſo viel man 


weiß, in Azotgas und oxydirt ſalzſaures Gas umgewandelt 


wird. Dasſelbe Phänomen ergibt ſich auch, wenn man 
einige Tropfen auf Papier fallen läßt, und dieſes ſchnell 
an einem brennenden Licht erwärmt, bh ein Knall ent⸗ 


ſtehet, der einem Flintenſchuſſe gleich iſt. 


Dieſer Körper wird weder vom Alkohol, noch vom Ather 5 


aufgelöſt, nimmt aber von beyden eine gewiſſe Menge auf, 


und gehet mit dem erſtern in eine farbenloſe, öhlähnliche 


Flüſſigkeit, mit dem letztern hingegen in eine dem Wachs 
ähnliche N über. — Er löſet den Kampfer auf, welcher 
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durch Alkohol wieder davon geſchieden werden kann. — 
Mit dem Waſſer längere Zeit in Berührüng gelaſſen, löſet 
er ſich endlich in demſelben auf, und bildet (nach Davy, 
mit Entwickelung von Azotgas) ein ſchwaches Königswaſ— 
ſer. — In concentrirte Salzſäure gebracht, bildet er mit 
derſelben Ammoniak und orydirte Salzſäure; und zwar 
beyde in größerer Menge, als zu ſeiner Darſtellung noͤthig 
geweſen wäre. — Mit der Schwefelſäure verbindet ſich 
derſelbe (nach Davy) unter Entwickelung von Azot- und 
Oxygengas. — Mit Waſſer und Metallen zugleich in Be⸗ 
rührung gebracht, entſtehen (nach Davy) ſalzſaure Mer 
talle, und es wird Azotgas ausgeſchieden. — Mit vielen 
oxydirbaren Körpern, als: mit Phosphor, Phosphor— 
kalk, Hydrogenſchwefel, Azotoxydgas, tropf- 
barem Ammoniak, mit fetten und ätheriſchen 
Hhlen, mit einigen Harzen, mit Kaliumorydhy⸗ 
drat, mit einigen Seifenarten, und vielen andern 
Körpern in Berührung gebracht, explodirt derſelbe augen⸗ 
blicklich. — Mit vielen andern orydirbaren Körpern Bins 
gegen, als: mit Zucker, Gummi, Stärke, mit meh⸗ 
reren Harzen, und einigen Seifengattungen zꝗe. 
erfolgt keine Erplofion. — Mit allen erwähnten, und auch 
mit vielen andern organiſchen Stoffen, verbindet oder zer— 
ſetzt ſich jener Körper; doch ſind auch dieſe n 
und Veränderungen nicht gehörig unterſucht. — 

Bey dieſen Umſtänden, und vorzüglich bey den man⸗ 
nigfaltigen Anomalien, die ſich in dem Verhalten desſelben 
zu andern Körpern ausſprechen, find daher auch alle Ver— 
ſuche mit demſelben höchſt gefährlich; weil man nie ver⸗ 
ſichert ſeyn kann, ob nicht ſelbſt in den Operationsgefäßen 
irgend ein Stäubchen irgend eines Körpers vorhanden iſt, 

welcher die Exploſion veranlaſſen kann. — Die Verſuche 
mit dieſer fürchterlichen Subſtanz, die, auch wenn ſie ſchon 
die Gasform angenommen hat, durch Erwärmung (etwa 


1 Murium. 


mittelſt einem, dem Dampfe genäherten, glühenden Eiſen) 
immer noch explodirt, haben dem Entdecker derſelben, Dur 
long, ein Auge und verſtümmelte Hände gekoſtet, und 
auch den engl. Naturforſcher, Davy, beſchädiget. Vor— 
ſichtige Chemiker verſehen ſich daher jetzt bey allen Unter 
ſuchungen über feine’ Eigenſchaften mit Masken; am fichers 
ften fährt jedoch der Ungeübte, wenn er ſich auf ſolche Ver⸗ 
ſuche gar nicht einläßt. 9 

Da es bisher noch immer an der Möglichkeit einer ge— 
nauen Unterſuchung jenes Körpers fehlte, ſo ſind auch die 
Meinungen über die Zuſammenſetzung desſelben eh un⸗ 
gleich. | 
Man kann, wenn man vorausſetzet, daß die bey der 
Bereitung entweichenden Gasblaſen Hydrogengas ſind, 
und zugleich erwäget, daß die orydirte Salzſäure im Über⸗ 


maße angewendet werden muß, und zuletzt Salzſäure a 


ausgefchieden wird, annehmen, daß das in der Flüſſigkeit 
enthaltene Ammoniak zerlegt, und, während das Hydrogen 
entweichet, fein Azot mit dem Oxygen eines Theils der oxy⸗ 
dirten Salzſäure, zu ſalpetrigter Säure verbunden wird, 
ein anderer Theil der oxydirten Salzfäure aber, durch Auf: 
nahme von noch mehr Oxygen, zweyfach oxydirte Salz— 
ſäure bildet, die ſich dann mit der ſalpetrigten Säure zu 
dem in der Frage ſtehenden Körper vereiniget. Nach dieſer 
Vorſtellung würde derſelbe alſo eine Doppelſäure ſeyn, und 
ſeine explodirende Eigenſchaft würde auch ſehr wohl aus 
den Eigenſchaften der zweyfach oxydirten Salzſäure erklärt 
werden können. Dieſer Anſicht widerſprechen jedoch einige 
vorhin angeführte Producte der Zerſetzung, ſo wie im Ge— 
gentheil von andern, und nahmentlich von denen, die ſich 
bey der Behandlung dieſes Körpers mit Salzſaͤure finden, 
mächtig unterſtützt wird. 
Berzelius hält dieſen Körper für eine waſſerfreye 
Verbindung der ſalpetrigten Säure mit der Salzſäure; in: 


us Ir 
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dem derſelbe annimmt, daß das Ammoniak des Salzes zer⸗ 
ſetzt, und ſowohl das Hydrogen als das Azot mit dem Oxy⸗ 
gen der zweyfach oxydirten Salzſaure verbunden, und fol: 
chergeſtalt falpetrigte Säure und Waſſer gebildet werde; 
dieſes letztere aber ſich mit der freygewordenen Salzſäure 
zu Salzſaͤurehydrat, und dieſes mit der ſalpetrigten Säure 
zu jenem öhlähnlichen Körper verbinde. 

Murray ſieht denſelben als eine Verbindung der 
2fach oxydirten Salzſäure mit Ammonium an, und nennet 
ihn Euchlorin-Ammonium. 

Davy betrachtet denſelben als eine e 

aus 91,8 oxydirter Salzſäure (Chlorine) und 8,2 Azot. 
ö Porret, Wilſon und Kirk glauben, daß er eine 
Verbindung ſey, aus 9,5475 Gran oxydirter Salzſäure, 
0,07350 G. Azotgas, und 0,00575 Gr. Hydrogengas, in 
0,625 Gr. (fo viel betrug nähmlich die analyfirte Quans 
tität). 

Sehr wahrſcheinlic dürfte derſelbe auch als eine Wer: 
bindung von Azotoxyd und Salzſäure anzuſehen feyn; womit 
ſelbſt einige Reſultate ſeiner Zerſetzung, aber weniger die 
Umſtände ſeiner Erzeugung ꝛc. übereinſtimmen. | 

Die Wahrheit über alle Verhältniſſe dieſes Körpers, 
deſſen hier hauptſächlich nur zur Warnung erwähnt wurde, 
und welcher wohl nie eine nützliche Anwendung finden kann, 
iſt jedoch nur von künftigen Erfahrungen zu hoffen. 

$. 595. C. A. Diefer problematiſche Körper ſcheint Chlo— 
rinazot zu ſeyn, und dadurch zu entſtehen, daß die Chlorine 
das Ammoniak des Ammoniakſalzes zerlegt, und ſich mit dem 
Azot desſelben zu Chlorinazot vereiniget. (Dieſe Anſicht kann 
jedoch nur dann als richtig angeſehen werden, wenn es ſich er— 
wieſen hat, daß bey der Bildung desſelben Hydrogengas ent⸗ 
weichet, oder auch Waſſer gebildet wird) *). 


2) Schweiggers Journ. für Chem. und Phys. B. VIII. 
8. 302, 306, 309, 317, 319, 321. B. IX. S. 208 — 289. 
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F. 596. 
ee) Darftellung der zweyfach oxydirten Salzſäure. Die 
zweyfach oxydirte Salzſäure entſtehet oft zufällig, als: bey 
der Zerſetzung der ſechsfach oxydirt ſalzſauren Salze durch 
Säuren, und bey der Vermiſchung der concentrirten Salz- 
faure mit concentrirter Salpeterſäure (F. 386). 
Das gewöhnliche Verfahren zu ihrer Darſtellung be⸗ 
ſtehet aber darin, daß man in einer kleinen, mit dem pneu⸗ 
matiſchen Queckſilberapparate verbundenen, gläſernen Re— 
torte, 1 Th. (einige Grane; mit größeren Quantitäten iſt 
zu viel Gefahr verbunden) ſechsfach orydirt ſalzſaures 
Kaliumoxyd mit 2 Th. Salzfäure, die man vorher 
mit gleichen Theilen Waſſers verdünnt hat 1), übergießet, 
und die Miſchung bey gelinder Wärme deſtillirt; wobey 
das verlangte Gas in den Reeipienten übergehet. Man 
erhält bey dieſer Arbeit (die man am ſicherſten mit, durch 
eine eiſerne Maske, geſchütztem Kopfe vornimmt), immer 
ein Gemenge von oxydirter und zweyfach oxydirter Salz: 
fäure; woraus man die erſtere, durch Schütteln mit dem 
Queckſilber (wobey aber wieder große Vorſicht nöthig iſt, 
weil die zweyfach oxydirte Salzſäure oft ſchon beym Um⸗ 
leeren, aus einem Gefäße in das andere, explodirt), mit 
welchem ſich die orydirte, aber nicht die zweyfach orydirte 
Salzſäure verbindet, von der letztern abſondern, und dieſe 
rein erhalten kann. | 
Die zugleich erfolgende Bildung diefer beyden Orydas 
tionsſtufen des Muriums erklärt man ſich dadurch 


B. XIV. S. 100. — Annales de Chimie. 1813. 37. — 
Gilberts Annal. 1813. St. 4. S. 439. St. 5. S. 43. 
) Nimmt man zu concentrirte Salzſäure, oder zu viel, ſo 
erhält man bloß orydirte Salzſäure. 
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dargeſtellt worden zu ſeyn, und zwar von letzterem, als er 
ſechsfach oxydirt ſalzſaures Kaliumoxyd mit Schwefelſäure 
deſtillirte. Auf demſelben Wege entdeckten fie aber ſpäter— 
hin Graf v. Stadion (1816) und H. Davy; welchen 
beyden Naturforſchern wir auch die nähere Kenntniß der: 
ſelben verdanken. Dieſelbe erſcheint uns als eine gasför⸗ | 
mige Flüſſigkeit, von intenfiver gelber Farbe als die zwey- 
fach orydirte Salzſäure. Ihr Geruch iſt eigenthümlich, und 
von dem der oxydirten Salzfäure ganz verſchieden; der Ge— 
ſchmack aber zuſammenziehend, und ſehr corroſiv, jedoch 
nicht ſauer. Das ſpec. Gewicht derſelben beträgt (d. Waſſer 
= i) %% 3424 (f. Tab. VIII im Anhang). Die Beſtaͤnd⸗ 
theile und das Äquivalent 2 bereits oben (J. 566) ange 
geben worden. | 
Im trockenen Zuſtande töthet dieſe Subſtanz die blauen 
Pflanzeupigmente nicht. Das Verbrennen einiger oxydir— 
barer Körper kann ſie unterhalten. g 19 
$. 597. C. A. Dieſes Gas iſt dreyfach orydirte Chlorine. 
($. 592. C. A.) 


F. 598. 


aa) Zerſetzung der vierfach orydirten Salzſäure. Sie wird 

ſehr leicht zerſetzt, und iſt daher mit Vorſicht zu behandeln, 

Der Einwirkung des Sonnenlichtes ausgeſetzt, zerfallen 

2 Maß derſelben, mit Volumsvermehrung, in 2 Maß Ory⸗ 
gengas und 1 Maß oxydirte Salzſäure, und dasſelbe ſin⸗ 
det, wenn man ſie erhitzt, oder electriſche Funken hindurch 
ſchlagen läßt, mit einer Exploſion Statt, die viel heftiger 

iſt, als bey der zweyfach oxydirten Salzſäure. Bringet man 

Phosphor oder Schwefel in dasſelbe, ſo erfolgt eine 

Exploſion; und derſelbe brennet in den getrennten Gasar— 

ten mit lebhaftem Glanze, indem er oxydirt wird. Mit 

Hydrogen gemiſcht, und dann entzündet, wird Waſſer und 

Salzſäure gebildet. — Auch andere oxydirbare oder mit 
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| orpdirten Subſtanzen verbindbare Stoffe, als Metalle und 
Metalloide, bewirken die Zerlegung bier We, 1 er⸗ 
| folgt fie äußerſt la 


* 
0 


$- 599. | 
bb) Verbindungen der vierfach oxydirten Salzſaure, Sie 
verbindet ſich, im zweyten Grade (wahrſcheinlich als Hy— 
drat) nach den Erfahrungen des Gr. v. Stadion, ſolcher— 
geſtalt mit dem Waſſer, daß 1 Maß desſelben 7 Maß Gas 
abſorbirt. Die geſättigte Auflöfung befigt eine hochgelbe 
Farbe, einen ſtechenden, weder ſauren noch alkaliſchen, 
Geſchmack, und den eigenthümlichen Geruch des Gaſes. — 
An der Luft ſtößt ſie Dämpfe aus, welche das Lackmuspa⸗ 
pier entfärben, ohne es zuvor zu röthen. Ein Tropfen dieſer 
Flüſſigkeit iſt hinreichend, eine große Menge Läckmustinctur 
gelb zu färben, und ſetzt man noch mehr von dieſer Tinctur 
hinzu, ſo wird die Miſchung roth, ohne daß ein hinzuge— 
brachtes Alkali die Farbe wieder herſtellet. — In einer 
Auflöſung von ſalpeterſaurem Silberoxyd bewirkt fie einen 
Anfangs ſehr geringen Niederſchlag, welcher aber nach ei— 
nigen Stunden beträchtlich zunimmt. — Im Dunkeln läßt 
fie ſich lange aufbewahren; durch Licht wird fie in orydirte 
und ſechsfach oxydirte Salzſäure zerſetzt, wobey die gelbe 
Farbe verſchwindet, und durch behuthſames Verdünſten, 
die ſechsfach orydirte Salzſäure im Rückſtande bleibt. 
Berzelius iſt nicht ohne Grund der Meinung, daß 
dieſe Säure mit Oxyden jene Salze darſtelle, die wir als 
Verbindungen der oxydirten Salzſäure (G. 2 Hulgkfahrt 
haben. 
i F. 690. 

EB Darſtellung der vierfach oxydirten Salzſäure. Am 
beſten erhält man dieſe, wenn man, nach Anleitung des 
Grafen v. Stadion, 1 Th. (auch hierbey find Erplofio- 
nen zu beſorgen, und daher nur einige Grane auf einmahl 
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kann, in Orygengas, oxydirte Salzſäure, vier⸗ 
fach oxydirte Salzſäure, und achtfach oxydirte 
Salzſäure zerfällt; und die letztere mit Kaliumoxyd ver- 
bunden, als achtfach oxydirt ſalzſaures Kalium— 
oxyd mit dem ſchwefelſauren Kaliumoxyd im Rückſtande 
bleibt, während die drey erftern, mit einander vermiſcht, in. 
die Vorlagen übergehen. — Am wenigſten iſt die vierfach 
oxydirte Salzſäure mit jenen Beymiſchungen verunreiniget, 

wenn der Zerſetzungsprozeß ſo ſchnell vor ſich gehet, daß die 
Maſſe Blaſen wirft; doch darf die Erhitzung auch nicht zu 
raſch betrieben werden, denn ſonſt entſtehet eine Exploſion. 
Bereits mit jenen Nebenproducten verunreinigte Säure 
wird von der oxydirten Salzſäure, ſchon durch das Stehen 

über Mercur, welches die letztere abſorbirt, und vom Oxy—⸗ 
gengas durch Abſorbtion im Waſſer, welches die Säure, 
aber nicht Oxygengas aufnimmt, geſondert N 


x 600. E. A. Bey der Zerlegung! des chlorinſauren Kalium: 
ar zerfällt die Chlorinſäure in Orygengas, Chlorine, 
Chlorinoxyd, und orydirte Chlorinſäure, welche letz— 

tere mit dem Kaliumoxyd zu oxydirt ſchlorinſaurem Ka⸗ 
liumoryd verbunden bleibt. Bey der Reinigung des Productes 
von der Chlorine durch Mereur, bildet . mit derſelben Chlo⸗ 
rinmercur. 


§. 601. 


[) Die ſechsfach oxydirte Salzſäure (äberoryz 
dirte Salzſäure, überoxygenirte Salzſäure, überoxydirte 
Salzſäure im dritten Grad, hyperoxygenirte Salzſäure) 
oder die ſechste Orydationsſtufe des Muriums, iſt eine ſaure 
Subſtanz, deren Daſeyn Berthollet ſchon im J. 1786 


1) Berzelius, Flem. der Chem. Übers. v. Blumhof. 
B. I. S. 514. — Graf v. Stadion, in Gilb. Ann. 1816. 
S. 199. B. LI. S. 19. — Thomsons Ann. of Philo- 
sophy. Nr. XXXVII. p. 28. 
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(als er die Salze dieſer Säure entdeckte) vermuthete, um 


deren Ausſcheidung ſich Chenevix vergeblich bemühete, 


die aber endlich vor wenig Jahren Gay Luffae in fojern 7 
gelang, daß er ſie mit Waſſer verbunden darſtellen konnte. 
Im iſolirten Zuſtande kennen wir dieſelbe alfo eben fo wer 


nig, als die Salpeterſäure, die Salzſaͤure u. m. a., und 


immer finden wir fie daher mit andern oxydirten Subſtan⸗ 
zen, oder doch wenigſtens mit dem Waſſer verbunden vor; 


Er 


aber eben in dieſen Verbindungen bewährt ſich auch ihre 


Exiſtenz, und ſpricht ſich ihre Eigenthümlichkeit aus. Die 1 


Zuſammenſetzung, wie das Äquivalent diefer 7 B - 


oben ſchon (F. 566) angezeigt worden. 


$. 601. C. A. Dieſe Säure iſt die früher 6 Es anges 


führte Chlorinfäure. 


$. 602. 


na) Verbindungen der ſechsfach orydirten Salzſäurs. Die 
einfacheſte Form, in welcher wir dieſe Säure kennen, it 


ihre Verbindung mit Waſſer, und es iſt noch nicht erforſcht, . 


in welchem Verhältniß ſie das Waſſer zum Hydrate auf— 
nimmt. Sie bildet in dieſer Verbindung eine farbenloſe, 


tropfbare Flüſſigkeit, die, wenn ſie durch gelindes Abdam— 4 


pfen concentrirt worden iſt, eine öhlähnliche Conſiſtenz ans 


nimmt. Sie beſitzt einen ſauren, zuſammenziehenden, etwas 


ſtechenden Geſchmack; röthet die blauen Pflanzenpigmente 
und zerſtört ihre Farbe nicht ſogleich, ſondern, wie manche 


andere Säure, nur erſt nach einigen Tagen gänzlich. Ii 


Schwefelſäure aufgelöſten Indig bleichet ſie nicht. Sie läßt 
ſich überdeſtilliren; doch wird immer ein geringer Antheil 


derſelben in n Salzſäure und See 
zerlegt. 
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. 603. 


pb) Sechsfach bpdirte Salzſäure mit Ammoniak. Man 
erhält dieſes Salz entweder (nach Gay-Luſſac) durch un⸗ 
mittelbare Sättigung der Säure mit Ammoniak, oder (nach 
Chenevix) wenn man ſechs fach oxydirt ſalzſaures 
Caleiumoxyd oder Baryumoryd, Strontiumoxyd 
(überhaupt ein erdiges Salz dieſer Säure) durch carb on- 
faures Ammoniak, mittelſt doppelter Wahlverwandt- 
ſchaft, zerſetzt, wobey ſich die Carbonſäure mit jenen Baſen, 
zu carbonfauren Salzen verbindet, das Ammoniak 
aber mit der ſechsfach oxydirten Salzſäure zu ſechsfach 
oxydirt ſalzſaurem Ammoniak vereiniget wird; wel— 
ches durch höchſt gelindes e in Nadeln kryſtalli⸗ 
ſirt werden kann. 

Dieſes Salz hat einen ſehr ſtechenden Geſchmack, iſt 
im Waſſer und im Alkohol leicht auflöslich, und wird, ſelbſt 

bey ſehr geringer Temperaturerhöhung, ſehr leicht in ſalz— 

ſaures Ammoniak mit Überſchuß der Säure, in 
oxydirte Salzſäure, in Azotgas, und in Orygen- 
gas zerfegt. Auf einen heißen Korper geſtreuet, . 
es mit rother Flamme. 

FS. 603. C. A. Dieſes Salz iſt chlorinſaures Am mo⸗ 
niak. Bei ſeiner Zerlegung durch Wärme, zer fällt es in hydro⸗ 


chlorinſaures Ammoniak mit vorwaltender Säure, 
in Chlorine, Azotgas und Orygengas. 


H. 604. 
cc) Fernere Verbindungen der ſechsfach orydirten Salzſäure. 
Sie verbindet ſich mit mehreren ſalzfähigen Grundlagen 
(B. I. S. 310), und bildet damit jene Salze, die man (mit 
Einſchluß des F. 603 angegebenen Ammoniakſalzes) ſechs⸗ 
fach oxydirt ſalzſaure Salze (überorydirt fear 
huyperoxygenirt ſalzſaure Salze) nennet. 


% 
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auf die Pflanzenpigmente, noch präcipitiren fie metalliſche 
Auflöſungen. — Sie ſind ſehr zerſetzbar. Bey einer ſchwa— 
chen Glühhitze entweichet viel Orygen aus denſelben ($. 
361, 3) und fie gehen dabey in gemeine ſalzſaure Salze 
über. Mit brennbaren Stoffen, als z. B. mit Phosphor, 
Schwefel, Kohle, Arfenik, Antimon und Schwe— 
felmetallen vermiſcht, und erwärmt, detoniren fie hef— 
i tig, beſonders, mit den zuerſt genannten, oft ſchon in 
der gewöhnlichen Temperatur, durch Hammerſchläge; ja 
einige derſelben explodiren ſchon, wenn man Schwefel— 
ſäure tropfenweiſe darauf fallen läßt. — Schwefel: 
faure, Salpeterſäure, Salzſäure, zerſetzen dieſe 
Salze ſchon in der Kälte ($. 596 u. 600), wobey die Säure 
bald zu minderen bald zu höheren Oxydationsſtufen des 
Muriums umgewandelt, und Oxygengas ausgeſchieden 
wird; und zuweilen iſt dieſes mit Kniſtern und Funkenwer— 
fen verbunden. — Phosphorſäure, Kleeſäure, Zi: 
tronenſäure, Weinſteinſäure, Arſenikſäure u. 
m. a. bewirken, bey einiger Erhitzung dasſelbe. — Eſſig— 
ſfäure, Blaufäure, Carbonſäure und Boraxſäure 
wirken nicht darauf. | | 
Man wendet dieſe Salze, und zwar am häufigſten das 
ſechsfach oxydirt ſalzſaure Kaliumoxyd, zur Darſtellung des 
reinen Orygengas (F. 301, 3), und zur Bereitung der Zünd— 
hölzer, und eines eigenen, durch den Schlag entzündbaren, 
Schießpulvers an; einige derſelben auch zur Darſtellung 
der übrigen Salze dieſer Säure, und der Säure ſelbſt 
. 596, 600, bob, 612). 
. 604. C. A. Die Bildung der chlorinſauren Salze, durch 
Einwirkung der Chlorine auf Baſen oder Oxyde, beruhet eigent— 
lich auf der gleichzeitigen Zerſetzung des Waſſers. Die Chlorine 
zerſetzt das Waſſer und verbindet ſich zum Theil mit dem Oxygen 
desſelben zu Chlorinſäure, zum Theil aber mit dem Hydrogen 
zu Hydrochlorinſäure. Beyde Säuren vereinigen ſich darauf, jede 
Meißners Chemie. II, 38 
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für ſich, mit dem Oxyd, zu chlorinſauren und hydrochlo⸗ 


rinſauren Salzen. 


§. 605. 


bb) Zerſetzung der ſechsfach orydirten Salzſäure. In dieſer g 


Säure iſt das Oxygen feſter gebunden, als in mehreren an⸗ 


dern Oxyden des Muriums; worin der Grund liegt, daß 


fie die Pigmente nur fo wie andere Säuren röthet, dieſel— 


ben nur äußerſt langſam zerſtört, und eben ſo wenig ſelbſt 5 
durch die Einwirkung des Lichtes zerſetzt wird; daß ferrer 


auch ihre Salze die metallifchen Auflöſungen nicht fällen, 


und daß ſie endlich, nach Gay⸗Luſſaec, mehrere Metalle, 
und z. B. das Zink, wie andere ſtarke Säuren (F. 399) 


mit Entwickelung von Hydrogengas, auflöfet, und alfo 


dabey ſelbſt nicht zerſetzt wird. 


Dagegen wird dieſe Säure zerlegt, a) durch Erhi⸗ 


tzung, doch nur zum Theil (F. 602); b) durch Salze 


fäure, welche ihr fo viel Oxygen entzieht, daß beyde in 
oxydirte Salzſäure übergehen, wobey das Hydratwaſſer der 
Salzſäure frey wird; c) durch ſchwefelichte Säure, 


die diefelhe, durch Entziehung von Oxygen, nach Maßgabe 
der angewendeten Menge, entweder auf Salzſaure, oder 
auf oxydirte Salzſäure reducirt, und ſelbſt in Schwefel— 
ſäure übergehet; d) durch phoͤsphorigte Säure, welche 


eben fo in Phosphorſäure übergehet, während, nach Ver- 


hältniß, Salzſäure oder oxydirte Salzſäure entſtehet; e) 


durch Sch w efelhydrogen, wobey, nach Verhältniß, 
entweder Waſſer, Schwefel und Salzſaͤure, oder Waſſer, 


Schwefelſaure und oxydirte Salzſäure gebildet wird; 1 
durch mehrere brennbare Subſtanzen. 


Schwefelſäure und d Salpeterſcure zerſetzen diese € Säure 
nicht. 


$. 605. C. A. Einige der vorerwähnten Zerſetzungsfälle 


müſſen anders erklärt werden. — Bey b) verbindet ſich das Hy⸗ | 


% 
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drogen der Hydrochlorinſäure mit dem Oxygen der Chlopinſäure 
zu Waſſer, und aus beyden Säuren wird die Chlorine frey. 
Bey c) entziehet die ſchwefelichte Säure der Chlorinſäure Oxy⸗ 
gen, und die Chlorine wird frey (woher entſtehet aber, wenn 
mehr ſchwefelichte Säure angewendet wird, Hydrochlorinſäure? 
Hier wird wohl die Chlorine das Waſſer unmittelbar zerſetzen 
müſſen). — Bey d) wirket die phosphorigte Säure wie bey o), 
und es ergeben ſich dieſelben Anſtände in der Erklärung, wenn. 
zugleich Salzſäure entſtehet. Bey e) verbinden ſich beyde Be— 
ſtandtheile des Schwefelhydrogens mit dem Oxygen der Chlorin⸗ 
ſäure, zu Schwefelſäure und Waſſer, während Chlorine ausge⸗ 
ſchieden, und, nach Verhältniß, wohl auch ein Theil der Chlo⸗ 
rine mit Hydrogen zu Hydrochlorinſäure verbunden, und Schwe— 
fel abgeſondert wird. - | 


§. 606, 
ec) Darſtellung der ſechsfach oxydirten Salzſaͤure. Noch 
kennen wir mit Gewißheit nur einen Weg, auf welchem 
dieſe Säure, bey der Darſtellung ihrer Salze (F. 604), 
gebildet wird. Aus ſolchen Verbindungen muß daher auch 
die Säure geſchieden werden; doch gelinget dieſes nicht mit 
allen ihren Verbindungen, und z. B. nicht mit dem ſechs⸗ 
fach oxydirt ſalzſauren Kaliumoxyd; bey deſſen Zerlegung 
durch ſtärkere Säuren immer auch die ausgeſchiedene Säure 
tumultuariſch zerſetzt wird ($. 596 u. 600). 
Das gewöhnliche bis jetzt angewendete Verfahren zur 
Ausſcheidung dieſer Säure beſtehet darin, daß man in eine 
Auflöſung von ſechsfach oxydirt ſalzſaurem Ba— 
ryumoxyd (f. d. Art. im III. Bd.) in kleinen Portionen 
ſo lange verdünnte Schwefelfäure gießet, als noch 
ein Niederſchlag erfolgt. Die Schwefelſäure verbindet ſich 
hierbey mit dem Baryumoxyd zu ſchwefelſaurem Ba: 
ryumoxyd, und fallt unauflöslich zu Boden, während die 
ausgeſchiedene fechsfach orpdirte Salzſäure mit dem 
Waſſer verbunden bleibt, und durch Filtriren abgeſondert, 
ö | 34 | 


ya 


0 
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und allenfalls, durch gelindes sh concentrirt wer: 
den kann ). . 


§. 607. 135 
g) Die achtfach orydirte Salzſäure (überory: 

dirte Salzſaͤure im Maximum) oder die ſiebente Oxydations⸗ 
ſtufe des Muriums, wurde vom Grafen Friedr. v. Sta: 
dion, zugleich mit der vierfach oxydirten ($. 600) entdeckt. 
Noch hat ſie jedoch, eben ſo wenig als manche andere 
Säure, iſolirt dargeſtellt werden können, und es ſind uns 
daher auch nur die Eigenſchaften ihrer Verbindungen be— 
kannt; aus welchen aber auch ihre Eigenthümlichkeit un— 
widerleglich hervorgehet. Das Äquivalent und die Beſtand— 
theile derſelben find bereits (F. 566) angezeigt worden. 


— 


$. 607. C. A. Dieſe Säure iſt die früher bemerkte oryge⸗ 4 


nirte Chlorinſäure. (F. 592. C. A.) 


§. 608. 


aa) Verbindungen der achtfach orydirten Salzſaͤure. An 
Verbindungen dieſer Säure, im zweyten Grad der chemi— 
ſchen Anziehung, find uns nur noch wenige Fälle bekannt. 
Z. B. ihre Auflöſung im Waſſer, ihre Miſchung mit Schwe— 
felhydrogen und Salpeterſaure; wobey fie 55 Zweifel 
immer als Hydrat zugegen iſt. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen detſelben hin⸗ 
gegen kennen wir folgende 0 a 


$- 609. 
aaa) Al ch t f a ch orydirte Salzſäure mit Waſſer. Die 
einfacheſte Form auf welche dieſe Saure zurückgebracht wer—⸗ 


1) Gilberts Annal. XIV. S. 86 u. 97. III. S. 10%, 256. 
— Journ. of science and the arts, Nr. VIII. p- 288. 
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den konnte, iſt ihre Verbindung mit Waſſer; doch hat man 
das wahre Verhältniß in welchem fie das letztere als Hy— 
drat bindet, noch nicht ausmitteln können. Dieſe Verbin- 
dung iſt tropfbar, farbenlos, ohne Geruch, und beſitzt einen 
angenehmen, der Schwefelfaure ähnlichen Geſchmack. Sie 
röthet die blauen Pflanzenpigmente, ohne ſie zu zerſtören. 


Durch gelinde Erwärmung läßt ſie ſich concentriren. Bey 


+ 13) C. verflüchtiget fie ſich, und kann alſo in verſchloſſe— 
nen Gefäßen unverändert überdeſtillirt werden. 


§. bro. \ 

bbb) Fernere Verbindungen der achtfach orydirten 
Salzſäure. Sie verbindet ſich mit mehreren Baſen zu ct: 
genthümlichen Salzen, von denen jedoch bisher nur einige 
wenige, und ſelbſt dieſe nur in ſo geringer Menge darge— 
ſtellt worden ſind, daß ſie nicht näher unterſucht werden 
konnten. | 
Die charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſer Salze ſchei— 
nen jedoch in folgendem zu liegen. a) Sie werden bey 
einer Temperatur von + 137° C. in Oxygengas, und ge— 
meine ſalzſaure Salze zerſetzt; oder in Oxygengas, oxydirte 
Salzſaͤure und Baſis, was vorzüglich mit den metalliſchen 
Salzen geſchieht. b) Mit brennbaren Subſtanzen verpuf— 
fen fie nur ſchwach. c) Sie werden von den ſtärkſten Säu⸗ 
ren nicht, und ſelbſt bey der Temperatur des ſiedenden 
Waſſers nicht verändert; vorausgeſetzt, daß die Salzbaſis 
nicht etwa mit der Säure ein unauflösliches Salz bildet, 
in welchem Falle allerdings eine Zerſetzung erfolgt. — Durch 
die erſte dieſer Eigenſchaften unterſcheiden ſich jene Salze 
von allen bisher! bekannten Salzen, die ſechsfach oxydirt 
ſalzſauren ausgenommen; und von dieſen ſind ſie wieder 


durch die zweyte und dritte Eigenſchaft ſo ſehr verſchieden, 


daß ihre Verwechſelung kaum möglich iſt. 
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90 57 F. 611. \ | 

ec) Zerſetzung der achtfach orydirten Salzſaͤure. Dieſe 
Säure enthält das Oxygen ſo innig wie manche andere 
Säure gebunden, und unterſcheidet ſich durch ihre mindere 
Zerfegbarfeit von den übrigen Oxydationsſtufen des Mus 
riums. Sie wird nähmlich weder durch das Licht, noch 
durch Wärme, auch nicht durch Salzſäure, ſchwefe⸗ 4 
lichte Säure, und Schwefelhydrogen zerlegt; wos 
durch ſie fich felbft von der ſechsfach oxydirten Salzſäure 
ſcharf unterſcheiden läßt. Sie trübt nicht die jalpeterfauren 
Auflöſungen des Silbers und Bleyes. | 

§. 612. 

dd) Darſtellung der achtfach oxydirten Salzſäure. Die 
bis jetzt bekannte Methode zur Gewinnung dieſer Säure 
verdanken wir ebenfalls dem Entdecker derſelben. Sie bes 
ruhet darauf, daß man das achtfach oxydirt falz⸗ 
faure Baryumoxyd mit gleichen Theilen concentrirter 
(und mit ½ Th. Waſſer verdünnter) Schwefelfäure in einer 
Retorte übergießet, und bey ＋ 137° C. T. fo lange deſtil— 
lirt, als noch graue Dämpfe übergehen; die in einer Vor— a 
lage verdichtet die verlangte Säure liefern. Die auf diefe- 
Art ausgeſchiedene Säure iſt jedoch gewöhnlich mit Salz- 
ſäure oder Schwefelſäure verunreiniget, wovon fie durch 
Silberexyd und Barytwaſſer gereiniget werden muß. Auch 
kann ſie, wenn man die Deſtillation zu lange fortgeſetzt 
hat, weil in dieſem Falle eine tumultuariſche Zerſetzung 
eintritt, etwas oxydirte Salzſäure enthalten, die indeſſen 
auf demſelben Wege hinweggeſchafft, oder noch beſſer ver— 
mieden werden kann, wenn man die Deſtillation untere 
bricht, ſobald die grauen Dämpfe verſchwinden, und Reihe 
lichgelbe Dünſte an ihre Stelle treten. 
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§. 613. 


5 Einige allgemeine Bemerkungen über das 
Murium. 


Wenn gleich durch die angeführten Eigenſchaften 9 
Salzſäure (H. 568 u. ff.) vollkommen erwieſen wird, daß 
ſie in die Cathegorie der wirkſamſten Säuren gehöret, und 
alſo auch kaum noch zu zweifeln iſt, daß fie eine zuſammen⸗ 
geſetzte, und, aller Wahrſcheinlichkeit nach, orygenhaltige 
Subſtanz ſey; ſo fehlt es dennoch, bis auf die gegenwär⸗ 
tige Zeit, an directen Beweiſen für dieſe Meinung: und. 
die Anſichten über einen ſolchen Gegenſtand können eben 
darum ſehr getheilt ſeyn und bleiben, ſo lange es allen 
Parteyen an Mitteln gebricht, jene Beweiſe durch unzwey⸗ 


deutige Experimente darzulegen. 


Unter den Hypotheſen, welche von mehreren Natur- 
forſchern über dieſen Gegenſtand gegeben wurden, waren 
es aber vorzüglich drey, die eine daurende Aufmerkſamkeit 
der Chemiker auf ſich ziehen konnten; deren eine die Salz- 
fäure als eine Miſchung aus Hydrogen und Orygen, die 
andere, als eine Verbindung aus einem eigenthümlichen 
Säureſubſtrat (Murium) und Oxygen, die dritte endlich, 
als aus einem eigenthümlichen Stoffe (Chlorine) und Hy⸗ 
drogen zuſammengeſetzt betrachtete. { 


§. 614. 

Die erſte dieſer Hypothe fen folgerte Girtanner theils 
aus der Erfahrung, daß alles in der Natur vorkommende 
Waſſer mehr oder weniger ſalzſaure Salze enthält, woraus 
er ſchloß, daß das Waſſer ſelbſt unter gewiſſen Umſtänden 
in Salzſäure umgewandelt werde; theils aus den Ver— 

ſuchen Marggraf's, Hagen’s, von Hauch' 8, We⸗ 
em 8, Priſtley's, Keir's und Withering's, 
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nach welchen ſich Salzſäure aus den Beſtandtheilen des Waſ— 
ſers zu bilden ſchien; theils endlich auch aus eigenen Ver— 
ſuchen mit trockenem ſalzſauren Gas, das er mit Kohle, 


Schwefel, Phosphor, mit mehreren Metallen und 
andern oxydirbaren Körpern in Berührung erhielt, 


und dabey Hydrogengas, und ſalzſaure Oxyde entſtehen 
ſah, deren Bildung er (ohne auf das Hydratwaſſer der 
Salzſäure Rückſicht zu nehmen), aus der Zerſetzung der 
Salzſäure erklärte. 

Obwohl nun, des letzten Umſtandes wegen, gegen dieſe 
Verſuche manches eingewendet wurde, und die Entſtehung 
jener Producte eben ſowohl aus der Zerlegung des Hydrat— 


waſſers abgeleitet werden konnte; ſo erlangte G's. Mei⸗ 


nung in den ſpäteren Jahren dennoch für einige Zeit, und 
um ſo mehr, durch die Erfahrung, daß ſich, bey der Zerle— 


gung des Waſſers durch electrifche Batterien (F. 424), in 


den Producten Spuren von Salzſäure finden ließen, die 
Beyſtimmung vieler Chemiker: bis endlich Da vy zeigte, 


daß reines Waſſer, bey der Zerſetzung durch Eleclricität, 


bleß Oxygen und Hydrogen, und nur das, mit ſalzſauren 
Salzen, verunreinigte Waſſer auch Salzſäure geben könne, 


und fo die weſentlichſte Stütze für G's. Hypotheſe vernich⸗ 
tete; die aber noch ſpäter deſſen ungeachtet wieder, und 


vorzüglich von Dalton u. Lampadius vertheidiget, und 
von letzterem auch durch Experimente unterſtützt wurde. 
Lampadius ließ nähmlich trockenes (aus geſchmol— 
zenem Küchenſalz und caleinirtem Eifenvitriol entbundenes) 
ſalzſaures Gas durch ein glühendes, mit Eiſen und Kohle 
gefülltes, Flintenrohr ſtreichen, und erhielt dabey, wäh— 
rend ein Theil der Salzſäure verſchwand, eine unerwartet 
große Menge von Carbonſäuregas, Carbonoxydgas, und 


Carbonhydrogengas; aus welchen Reſultaten er ſchloß, daß 4 


die Salzfäure in 100 Th. aus 88,59 Oxygen, und 1/1 


Ba 
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Hydrogen zuſammengeſetzt ſey ). — Dieſe Verſuche ſind 


indeſſen auch wieder von andern Chemikern in Anſpruch ge— 


nommen, und der Unzuverläßigkeit, mangelhafter Ausfüh⸗ 


rung ꝛc. beſchuldiget worden; doch iſt es nicht bekannt, daß 
fie irgend ein competenter Experimentator tadellos wieder: 
hohlet, und Lampadius auf dieſe Art vollkommen wider: 
legt hätte. — | 

Sey dem nun aber auch wie ihm wolle: die dießfälli⸗ 


8 gen Anſichten Girtanners behalten dennoch immer viel 


Anziehendes, und kein Unterrichteter wird daran zweifeln, 
daß die Bewährung derſelben der chemiſchen Theorie man— 
nigfaltigen Gewinn bringen müßte: denn man würde dann 


die Bildung jener unermeßlichen Quantitäten des Küchen— 


ſalzes, welche wir in den Meeren wie an verſchiedenen 
Puncten des feſten Landes vorfinden, und deren Bildung 
immer noch zu den chemiſchen Räthſeln zu zählen iſt, ſehr 
wohl erklären können; auch müßte das Syſtem der chemi- 
ſchen Wiſſenſchaft an Einfachheit ſehr viel gewinnen, da 
uns das Hydrogen als ein Stoff erſcheinen würde, welcher, 
wie das Azot, unter mehreren Oxydationsſtufen, ſtarke 


Säuren, und zugleich (analog mit der Atmoſphäre) ein an 
der Erde ſehr häufig vorkommendes Fluidum (das Waſſer) 
bilden könne ꝛc. 
Perſuche verdienen alſo allerdings die ernſtlichſte Beherzi— 


Die von Lampadius angegebenen 


gung aller Chemiker, und die ſorgfältigſte Prüfung. 


H. 615. 
Die zweyte Hypotheſe, nach welcher die Salzſäure als 


eine Zuſammenſetzung aus einer eigenthümlichen ſäurefähi— 


gen Grundlage (Murium) mit dem Oxygen angeſehen wird, 


wurde gleichzeitig von vielen N aus der Analogie 


1) Lampadius, Erfahrungen im Gebiethe der Chemie und 
Hüttenkunde. 1817. B. II. 
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der Eigenſchaften der Salzſäure mit den Eigenſchaften an— 


derer Säuren, gefolgert; aber vorzüglich durch den ſchwe⸗ 


diſchen Chemiker, Berzelius, bis zu jenem Grade der 
Conſequenz ausgearbeitet, in welchem fie auch dem Texte der 


vorausgeſchickten Abhandlung (F. 506 u. ff.) zum Grunde 


gelegt worden iſt. 


F. 616. 
Die dritte unter den genannten Hypotheſen endlich, 


welche die Salzſäure aus einem eigenthümlichen Stoffe (der ' 
Chlorine) und dem Hydrogen beſtehen läßt, verdanket ihr 


„Daſeyn den franzöſiſchen Chemikern, Gay-Luſſac und 


Thenard; welche ſchon im Jahre 1809 die Erfahrung 
machten, daß das, gut getrocknete, oxydirt ſalzſaure Gas, 
ſelbſt von ſolchen Subſtanzen, die ſonſt alle andern Stoffe 
an Verwandtſchaft zum Oxygen übertreffen, und alle an⸗ 
dern oxydirten Körper zerlegen, nicht zerſetzt werden konnte, 1 
und nur in dem Falle in gemeine Salzſäure überging, wenn 
jene Subſtanzen zugleich Hydrogen abgeben konnten, oder 
überhaupt Hydrogen zugegen war. Eines ihrer Haupterpe⸗ 
rimente war es, daß ſie oxydirt ſalzſaures Gas durch glü⸗ 
hendes Kohlenpulver ſtreichen ließen; wobey ſie die Be⸗ 
merkung machten, daß jenes Gas nur ſo lange in gemeine 
Salzſäure umgewandelt wurde, als die angewendete Kohle 
Hydrogen abgeben konnte, daß aber, ſobald dieſe Bedin⸗ 

gung fehlte, auch die Wirkung der Kohle auf das Gas gaͤnz⸗ 


lich unterblieb. — 


Jene beyden Naturforſcher zogen hieraus die Folge 


rung, daß das oxydirt ſalzſaure Gas auch als ein einfacher 
Körper betrachtet werden könne, und, in ſolchem Falle, die 


gemeine Salzſäure als eine Zuſammenſetzung aus dieſem 1 


Körper, und aus dem, von der Kohle abgegebenen, Hy— 
drogen anzuſehen ſeyn würde; aber ſie ſuchten, obwohl ſie 


* * . 7 FOR 


ihre dießfälligen Erfahrungen in den Annalen der Wiſſen⸗ 


Allgemeine Bemerkungen über das Murium. 507 


ſchaft niederlegten — wohl wiſſend, daß auch Stoffe denf- 
bar und möglich ſeyen, deren Verwandtſchaft zum Oxygen 
die der Kohle übertreffen könnte, und daß folglich das ans 
geführte Experiment, zur Vertheidigung eines Lehrſatzes von 
fo hoher Wichtigkeit, vor dem Richterſtuhl des leidenſchafts— 
loſen Forſchers, nicht hinreichen werde — dieſe Meinung 
nicht weiter gültig zu machen; und Thenard Sl 
gab daher jene Anficht für immer auf. 

Allein bald nachher (1810) brachte Davy dieſelbe Hy⸗ 
potheſe neuerdings zur Sprache; er unterſtützte ſie, unter 
andern, durch die neue Erfahrung, daß das oxydirt ſalz— 
ſaure Gas, ſelbſt bey der Einwirkung ſehr ſtarker electri- 
ſcher Batterien, nicht zerſetzt werden konnte; er zeigte, auf 
welchem Wege, wenn man die oxydirte Salzſäure als ein: 
fachen Körper betrachten wolle, auch alle Außerungen und 
Verbindungen derſelben erklärt werden könnten, und vers 
feste endlich dieſe Säure, unter der, von der Farbe derſel— 
ben abgeleiteten, Benennung Chlorine ), in die Reihe 
der einfachen Stoffe. 5 

Was wir ſo oft ſchon in andern Fällen erfahren haben, 
das geſchah nun auch hier: der, von dem glücklichen Ent- 
decker der Metalloide vertheidigten, Lehre wurde plötzlich von 
allen Seiten gehuldiget, und zwar, — weil es von jeher 
üblich war, daß nur wenige Menſchen ſelbſt dachten, die 
meiſten aber immer in irgend einer Authorität den Impuls 
und die Stütze ihrer Meinungen ſuchten — von vielen Che— 
mikern, bloß weil dieſe Lehre die neueſte war; von vielen 


— 


1) Schweigger ſchlug ſpäterhin ſtatt Chlorine die Bes 
nennung Halogen (Salz erzeugender Stoff) vor, die auch 
von einigen Chemikern angenommen wurde. Dieſem gemäß 
wurden auch die Benennungen der Chlorinverbindungen ab⸗ 
geändert, und z. B. das Chlorinopyd, und die Chlo⸗ 
rinſäure, Dalogenoryd, Halogenſäure, die Chlo⸗ 
ride aber Halloide genannt zc. 
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andern, weil diefelbe — im Anfang, eben durch ihre Neu: 
heit, vielen Menſchen unverſtändlich — zur Erregung eines, 
den Privatintereſſen gedeihlichen, Aufſehens ſehr geeignet 
war; und nur von wenigen, in Beherzigung der von Davy 
gegebenen, und allerdings ſehr wichtigen, und mit unge— 


meinem Scharfſinne dargelegten, Gründen für die neue 
Lehre. — So kam es, daß endlich in einem Zeitraum von 


wenig Jahren jene neue Anſicht von der Mehrheit ange⸗ 


nommen, und immer allgemeiner wurde; ja, daß es Gay⸗ 


Luſſac ſogar der Mühe werth hielt, die Priorität, als 


Entdecker der Einfachheit der Chlorine, 5 zu recla⸗ 
miren ). 


5 F. 617. 
Aber darum blieb dieſe neue Lehre doch nicht ohne Wis 
derſpruch: viele, als Chemiker vom erſten Range anerkannte, 


8 


Gelehrte, und unter dieſen vorzüglich ſolche Chemiker, die 


ihr Wiſſen nicht nur aus den ergiebigen Quellen der Theo— 


rie geſchöpft, ſondern durch die Retorte, und durch den 
Schmelztiegel, d. i. durch eigene Erfahrung zu berichti- 
gen bemühet geweſen waren, erklärten ſich vielmehr laut 


dagegen; indem ſie ſogleich einſahen, daß an dieſer Lehre 


auch noch manche Inconſequenz klebe, daß ſie dem bereits 


angenommenen chemiſchen Lehrſyſteme nicht wohl anzupaſ— 


fen ſey; daß fie uns, ohne weſentliche Vortheile zu gewäh⸗ 


— — 


) Davy (deffen Elem. überſ. v. Wolff. B. I. S. 216) er 


klärte darauf dieſe Hypotheſe als das Eigenthum Scheele's, 


des Entdeckers der oxydirten Salzſäure (1774). Allein, wenn 
auch Scheele, die orydirte Salzſäure die dephlogiſti⸗ 


ſirte nannte, und demnach die gemeine Salzſäure als eine 
Verbindung der erſtern mit Phlogiſton auſah; fo kann 
man hieraus dennoch nicht leicht die Folgerung ziehen, daß 
deſſen Phlogiſton unſer Hydrogen geweſen ſey— 
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ren, mit einer großen Verwirrung bedrohe, und daß die 
Annahme derſelben zur Zeit noch, in jedem Falle zu vor— 
eilig ſeyn würde. — Wir nennen unter dieſen nur Hilde— 
brandt, Murray und Dr. Ure, welche die neue Hy: 
potheſe durch neue Erfahrungen zu prüfen verſuchten #5 
ferner, die Verfaſſer unferer chemiſchen Wörterbücher, Klap: 
roth und John, denen man doch eine große Umſicht im 
ö Gebiethe der Wiſſenſchaft nicht abſprechen kann, und die 
ſich gleichwohl, in ihren Werken, gegen den Verdacht, die 
neue Lehre ſchon angenommen zu haben, förmlich verwah— 
ren 2), und den ſchwediſchen Chemiker Berzelius, wel— 
cher, in einer muſterhaften Denkſchrift, die wichtigen Gruͤnde 
aus einander ſetzte, um derentwillen zur Zeit noch jeder vor: 
ſichtige Chemiker mit der Annahme der neuen Lehre zögern 
kann 5). 


F. 618. 


Dagegen ſuchten nun die Begründer der neuen Hypo⸗ 
theſe ſich wieder zu vertheidigen, und vor andern that die- 
ſes, mit rühmlichem Eifer für die Wahrheit, und mit ſeinem 
bekannten, und ihn ſo ſehr auszeichnenden Scharfſinn, der 
verdienſtvolle Gay-Luſſae ). Auch wurden einige ruhm— 
begierige, und des Ruhmes bedürftige, Anfänger in der 
Wiſſenſchaft — wie der Knabe im Anſchauen des rüſtigen 
Feldherrn, von der 1 zum Soldatenſpiele angewandek 


) Thomson’s Annal. of Philos. V. XI. p. 144, 150, 151, 
145, 299. — Neues Journ. der Chem. u. Phyſ. B. XIII. 
S. 72 — 97. 

) John's Handwörterb. der Chem. B. I. S. 164. B. Iv. 
S. 53. n. ff. — Klaproth u. Wolff, Chem. Wörterb⸗ 
Suplem. B. I. S. 465. 

) Gilbert’s Annal. der Phys. B. 20. S. 356. 

) Schweigger’s, n. Journ. B. XIV. S. 79. 
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wird — verſucht, ſich an dieſen großen Naturforſcher an⸗ 
zuſchließen, und in eigenen Broſchüren, über einen Gegen⸗ 
ſtand von ſo hoher Wichtigkeit, mit entſcheidender Sprache, 
gegen die veraltete Anſicht zu Felde zu ziehen. Aber ihre 
Machwerke enthalten bloß dasjenige, was uns bereits beffer 
aus den Journalen bekannt iſt, und ſind überdem, theils 
durch Armlichkeit, theils durch eine, dem Neuling in der 
Wiſſenſchaft keineswegs ziemende, große > Inſolenz ſo ſehr 
verunſtaltet, daß fie dort, wo Gay-Luſſac angeführt 
wurde, nicht genannt werden dürfen; obwohl auch fie — 0 
da die Kunſt, das gebrauchte Papier mit Chlorine wier 
der zu bleichen, bereits erfunden iſt — ihre nützliche Anz 
wendung nicht verfehlen „ — 


f §. 619. 

So neben alfo gegenwärtig die eifrigſten Naturfor⸗ 1 
ſcher im rühmlichen Wettſtreit zur Erforſchung der Wahr⸗ 
heit, über die Verhältniſſe eines allerdings ſehr problema- 
tiſchen Körpers. — Der gemäßigte — von Arroganz ſo weit hs 
als von der Leichtgläubigfeit entfernte — Chemiker aber 
findet, in Erwägung deſſen was beyde Parteyen anführen: 
daß alle bereits bekannten Erſcheinungen, die jener Körper 
hervorbringt, nach einer, und nach der andern Anſicht er— 
klärt werden können; daß das Übergewicht einer oder der 
andern Lehre nur erſt aus künftigen Verſuchen und Erfah: 
rungen reſultiren kann; und daß mithin vor der Hand zum 
Umtauſche der ältern Hypotheſe gegen die neuere, um ſo 
mehr kein Grund vorhanden iſt, als die letztere ſo manchen 
Analogien des beſtehenden Lehrgebäudes widerſpricht. | 


Sn 2 


§. 620. 


Zu dieſer Partey bekennen auch wir uns denn hiermit 
förmlich; in der e daß ein klein 10 Berühmt, 
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heit, was allenfalls im Anfang zu requiriren wäre, kein 
Aquivalent ſey, für die Gefahr des chemiſchen Gelächters, 
dem man durch die voreilige Annahme der neuen Lehre, 
wenn dieſe etwa wieder erlöſchen ſollte, ausgeſetzt ſeyn 
würde. Wir glauben übrigens. unſere Billigkeit genugſam 
an den Tag gelegt zu haben, indem wir die neue Lehre, 
der alten gegenüber ſtellten; und wir gedenken dieß auch 
künftighin bey vorfallenden Gelegenheiten zu thun. Auch 
glauben wir eben hierdurch den Beweis geführt zu haben, 
daß wir nicht aus Unkunde, Bequemlichkeit, oder durch 
Anhänglichkeit an den alten Schlendrian, auch nicht um die 
Conſequenz zu retten — denn wir haben unſere Meinung 
noch nie geſagt — die ältere Hypotheſe zur Zeit noch nicht 
verlaſſen; der wir jedoch ſogleich zu entſagen bereit ſind, 
ſobald uns hierzu die Gründe gegeben werden. Bis dahin 
aber erachten wir es dennoch nöthig in Kürze zu zeigen, daß 
auch jene Einwendungen, die man der neuen Lehre entge— 
gen ſtellen kann, nicht ganz unwichtig find. Wir begnügen 
uns in dieſer Hinſicht — indem wir von den Gegengründen, 
die Berzelius aus dem electro-chemiſchen Verhalten, und 
aus der chemiſchen Aguivalenz der Körper folgerte, allen— 
falls auch abſtrahiren — mit Beziehung guf die oben ange— 
zeigten Äußerungen ſehr würdiger Gelehrten ($. 617), nur 

folgende wenige Sätze der künftigen . anheim 
zu ſtellen. 

a) Man behauptet, be die 1 Salzſäure ein ein⸗ 
facher Körper ſey. — Aber wie kommt es, daß ſich 
dieſelbe dennoch, was ohne Beyſpiel iſt, mit zuſam— 
mengeſetzten Körpern, z. B. mit dem Waſſer (H. 
585) und mit den Dryden (und vielleicht ſogar mit 
Drydhydraten) (B. I. S. 310) energifch verbin get? 

bp) Wie kommt es ferner, daß dieſer einfache Körper, die 

Chlorine, ſeinem Oxyde, der Euchlorine, was wieder 


I 
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ohne Beyſpiel bleibt, ‚in n den meiſten Ei eden fo 
ähnlich iſt? 


e) Man ſieht die ſalzſauren Salze als binäre Verbin⸗ 
dungen der Chlorine mit andern einfachen Stoffen 


an. — Aber wie kommt es, daß bey der Zerlegung 1 
einer ſolchen Verbindung, z. B. des Küchenſal⸗ 
zes, durch Zuſammenreiben mit trockener Schwe- 
felfäure, nicht Chlorine, fondern ſalzſaures 
Gas entbunden wird? Hier muß man wohl ſelbſt in | 
der waff erfrey genannten Schwefelſäure Hydrat⸗ 
waſſer vorausſetzen, was man doch den armen Anti: 
chloriniſten, bey ihrer Salzfäure, nicht erlauben will. — 


d) Man ſieht das ſalzſaure Gas als eine Verbindung E 


aus Chlorine und Hydrogen an. — Aber wie kommt 
es, daß Dr. Ure und Murray (F. 617 , als fie ge⸗ 
trocknetes ſalzſaures Gas über glühendes Eiſen ſtrei— 
chen ließen, ſaures ſalzſaures Eiſenoxyd und Waſ⸗ | 
fer erhielten? dieſe Erfahrung kann doch wohl, bloß 
dadurch, daß Davy in öffentlicher Verſammlung bes 
hauptete, das Waſſer ſey hier nur zufällig, nicht als 
widerlegt anzuſehen ſeyn! 

Man wirft den Antichloriniſten vor, daß ſie ſich, nach 
der (vielleicht täuſchenden) Analogie, nicht erweisliche 


neue Stoffe (z. B. das Murium) erdichten, um mit 


ihren Erklärungen auszureichen. — Aber was thun 
denn die Chloriniſten? Haben fie ſich nicht, nach Ana- 
logie der Chlorine eine Fluorine, und eine Hy⸗ 
drofluorinſäure, deren Daſeyn noch nicht genug⸗ 
ſam erwieſen wurde, erſonnen? — Haben ſie ſich 
nicht, nach der Analogie einiger Metalloide, auch 
mehrere derſelben erſchloſſen? — Und endlich, wie 
wird es mit der neuen Lehre ausſehen, wenn die neue 
Partey von allen hypothetiſch angenommenen Stof— 
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fen, von der ſtrahlenden Potenz (Wärmeſtoff 


und Licht), wenn ſie vom Kohlenſtoff u. ſ. w. ab⸗ 
ſtrahirt? — 


f) Man rühmt fich, für die neue gehre eben ſo viele Ana- 


logien anfweiſen zu können, als es die alte Anſicht ver: 


mag, und führt hauptſächlich den Schwefel, als 


einen der Chlorine ſehr analogen, Körper an. Aber 
was würde denn der Chloriniſt anfangen, wenn der 
Antichloriniſt, um dieſe Analogie näher zu ſondiren, 
ſich einfallen ließe, irgend ein Chlorinmetall, z. B. das 
Küchenſalz, 20 mahl nach einander in Waſſer auf⸗ 
zulöſen, und durch Abdampfung wieder heraus zu kry⸗ 


ſtalliſiren, d. i. (nach der neuen Lehre) eben ſo oft in 


80 
ſie — wie ehemahls die Antiphlogiſtiker — am alten 


hydrochlorinſaures Sodiumoxyd, und wieder 


in Chlorſodium ($. 577. C. A.) umzuwandeln, 


und ihn dabey aufforderte, mit irgend einem Schwer 
felmetall, z. B. mit Schwefelkalium dasſelbe zu 
thun, d. i. dasſelbe, auf eben dieſem Wege, eben 
fo oft, in ſchwefelwaſſerſtoffſaures Kalium- 
oxyd, und wieder in Schwefelkalium zu vers 


5 wandeln? — 


— 


und endlich beſchuldiget man die Antichloriniſten, daß 


Schlendrian hängen, und wie jene ihrem Goͤtzen, dem 
Phlogiſton, der alten Anſicht blindlings zugethan ſeyen 
ze. ꝛc. — Aber wahrlich, dieſes Capitel ſollten die 
Chloriniſten billig nicht berühren; denn die Antichlo— 
riniſten könnten ſonſt — vermöge ihrem natuͤrlichen 
Hange zur Analogie — ſehr leicht auf den Verdacht 


gerathen, daß auch die Chlorine — wie ehemahls das 


Phlogiſton — bloß darum ſo viele entgegengeſetzte 
Eigenſchaften (F. 583. C. A.) beſitzen müſſe, damit 
man bey der Erklarung der Phänomene in allen Fäl⸗ 
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len, wie ehemahls mit dem Phlogiſon, ausreichen 
könne. — 

Dieß ſey genug, um den the Beurthei⸗ 
ler zu überzeugen, daß es auch der alten Parten nicht am 
Stoffe fehlen würde, weidlich ſchimpfen zu können; wenn 
dieß der Wiſſenſchaft zuträglich, und derſelben nicht unwür⸗ 
dig wäre. — 


Sechste Unterabtheilung. 
. 


§. 621. 


F luor (Flußſäureſtoff, Fluoricum) nennen wir, mit 
Berzelius, einen, aus Gründen der Analogie hypothe— 
tiſch angenommenen, eigenthümlichen Stoff, welchen wir 
als die Grundlage einer, noch nicht zerlegten, der Salz⸗ 
ſäure ſehr ähnlichen, ſauren Subſtanz, der Flußſäure, 
anſehen. Wir kennen dieſen Stoff alſo im iſolirten Zus 
ſtande noch nicht, doch vermuthen wir, daß derſelbe oxydir— 
bar ſey, und eine fehr große Verwandtſchaft zum Oxygen 
beſitze, weil er immer nur im ſauren Zuſtande vorkommt. — 
Das chemiſche Aquivalent desſelben iſt nach Berzelius 
neueſter Vermuthung = 37,52 (ſ. B. I. S. 186). 

Das Fluor wird (wie das Murium H. 565) von den 
Anhängern der chloriniſtiſchen Anſicht geläugnet, und in 
allen ſeinen Zuſammenſetzungen der Salzſaͤure analog be— 
handelt. Wir werden daher auch hier gehörigen Orts die 
neue Meinung beyfügen. | 


) Dieſe, von Fluorine oder Fluoricum abgeleitete, Benens 
nung hat Gmelin zuerſt gebraucht (1. deſſen Handb. der 
theoretiſchen Chemie. B. 1. S. 277); wir haben auch kei⸗ 
nen Anſtand gefunden dieſelbe anzunehmen, weil ſie ſich 

durch ihre Abkürzung ſehr empfiehlt. 0 
> „ 


516 | Fluor. 
S 
) Verbindungen des Fluor's. 
Wir können nach allem, was bisher über pieſen Ge⸗ 


genſtand bekannt wurde, nur eine einzige Verbindung des 1 
Fluors, und ſelbſt dieſe nur durch Vermuthungen nach der 


Analogie; nähmlich jene Verbindung desſelben mit dem 
Oxygen, welche, wir als Flußſäure finden). Berze⸗ 
lius hat das Aquivalent und die Zuſammenſetzung der⸗ 
ſelben feige e ‚ aus ihren weiteren Verbindungen 


berechnet. 16 
% \ In 100 Th, 


1 Aquiv. Fluor. = 37,52 23 
1 Aquiv. Oxygen = 100,00 » 77 
1 Aquiv. desſelben ao = 137,52 » 100 (ſ. B. I. S. 200). 
Im iſolirten Zuſtande hat jedoch auch dieſe Säure noch 
nicht dargeſtellt werden können, weil ſie, wie manche an⸗ 
dere Säure (F. 535 u. 568), für ſich allein nicht beſtehen 
kann. Wir kennen alſo auch die phyſiſchen Eigenſchaften 
derſelben, welche ſie im freyen Zuſtande haben würde, eben | 
fo wenig; doch läßt ſich vermuthen, daß fie gasförmig feyn 
würde, weil auch einige ihrer Verbindungen eine große g 
ee zur Gasform zeigen. 


. 623. 


a Verbindungen der Flußſäure. Da dies Säure 
wie die Salzſäure, Salpeterſäure u. m. a., im freyen Zu⸗ 
ſtande nicht exiſtiren kann, ſo iſt auch über ihr Verhalten 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung nichts bekannt. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen hingegen ken⸗ 
nen wir mehrere. Die Sättigungscapacität hein nach 
Berzelius, = 33 — 34 zu ſeyn. 


1) Über die noch problematifche orpdirte Salzſäure fiehe g. 501 . 


# 
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H. 624. | 
aa) Verbindungen der Flußſäure. Die einfacheſte Form, 
in welcher wir die Flußſäure kennen, iſt ihre Verbindung 
mit dem Waſſer, welche Scheele in Verbindung mit dem 
Calciumoxyd im Flußſpath entdeckte, und nach dieſem 
Foſſil Flußſäure (Flußſpathſäure) nannte. Die nähere 
Unterſuchung dieſes Körpers unternahmen Bergmann, 
Meyer, Priſtley, Richter, und in der neueren Zeit, 
Davy, Gay⸗Luſſae und Thenard, welche denſelben 
auch, als Beſtandtheil im Phosphorit, Kryolith, 
Pyenit, Topas, und in einem zu Fiebo unweit Fah⸗ 
lun brechenden, arſenikſauren Kalke vorfanden, und in ge⸗ 
ringer Menge in dem Schmelz der Zähne, in den 
Knochen, und im Urin entdeckten. 

f Die Flußſäure ſcheinet ſich aber in zwey verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen mit dem Waſſer zu verbinden, und demnach 
zwey verſchiedene Hydrate zu bilden. 

Das erſte Hydrat erſcheinet bey + 17 — 1860 C. T. 
als eine gasförmige Flüſſigkeit, das flußſaure Gas, be⸗ 
fist einen eigenthümlichen ſcharfen Geruch und Geſchmack, 
und wirket ſehr nachtheilig auf den thieriſchen Organismus 
ein; zum Einathmen iſt dasſelbe daher ganz untauglich, ja 
höchſt gefährlich, und greift bey längerer Berührung El 
die Haut — zerſtörend an. | 
| Das zweyte Hydrat entſtehet, wenn etwas mehr Wafl er 
zugegen iſt, und bildet bey + 17% C. T. eine waſſerhelle 
tropfbare Flüſſigkeit, die concentrirte Flußfäure, 
welche einen ſtarken ſtechenden Geruch, und unerträglichen 
Geſchmack beſitzt, ſelbſt wenn ſie ziemlich viel Waſſer ent⸗ 
hält, immer noch weiße Dämpfe ausſtößt, bey — 180 C. 
T. gefriert, bey ſehr mäßiger Temperaturerhöhung aber 
groößtentheils in erſtickenden weißen Dämpfen davon gehet, 

während nur eine ſchwache Säure im Rüuͤckſtande bleibt. — 


% 
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Das ſpec. Gewicht derfelben iſt nach Davy (d. Waſſ. = 1) 
= 1,0609, kann aber durch vorſichtiges Zuſetzen von 
Waſſer, mit bedeutender Wärmeentwickelung, bis 25 
vermehrt werden (aus Gründen die bey der Schwefelſäure 
vorkommen). — Werden einige Tropfen dieſer Säure in 
Waſſer gegoſſen, ſo bemerkt man ein Ziſchen, wie bey dem 
Ablöſchen eines glühenden Eiſens. Gießet man hingegen 1 
einige Tropfen Waſſer in die Säure, fo kommt ſie plotzlich 
ins Kochen, und ſtellet endlich, mit vielem Waſſer ver⸗ 
miſcht, die verdünnte Flußſäure dar. — Sie röthet 
ſehr ſtark das Lackmuspapier, und wirket höchſt zerſtörend 
auf animaliſche Stoffe ein; ſo zwar, daß ſchon ihr Dampf 
die Haut und die Nägel an den Fingern beſchädiget, und 
ſelbſt ein kleines Tröpfchen der concentrirten Säure ſehr 
ſchmerzhafte und nur langſam heilende Verletzungen her⸗ 
vorbringet; weßhalb man bey den Verſuchen mit dieſem 
Körper nicht vorſichtig genug zu Werke gehen kann. 


$. 624. C. A. Die ſogenannte Flußſäure iſt eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus einem eigenthümlichen Stoffe, der Fluorine, 
und aus Hydrogen, ganz analog der Hydrochlorinſäure ($- 570. 
C. A.), und wird Hydrofluorinſäure genannt. 


g. C26. S 
bbb) Flußfäure mit Ammoniak. Wenn man Fluß⸗ 
-fäure mit Ammoniak, bis zum Vorſchlagen des letzteren, 
ſättiget, fo bildet ſich das flußſaure Ammoniak: ein 
Salz, welches bey gelindem Abdünſten, obwohl ſchwierig, in 
Na deln kryſtalliſirt, welche einen ſehr ſtechenden Geſchmack 
beſitzen, an der Luft feucht werden, und im Waſſer jeher 
auflöslich ſind. Setzet man das Abdünſten zu weit fort, 
ſo entweich et zuerſt etwas Ammoniak, und bleibt ſaures 
flußſau es Ammon ak im Rückſtand; bey noch länger 
fortgeſetzter rh ung, bis zu ＋ 100° E. T., verflüchtiget 
ſich endlich das ganze Salz, in unangenehm riechenden, 
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dicken weißen Dämpfen. — Es beſtehet nach J. Davy, 
in 100 Th. aus 76,93 Ammoniak und 23,07 Flußſäure. 

Das flußſaure Ammoniak wird zerſetzt, a) durch Ka= 
lium (in der Glühhitze) wobey das Ammoniak ausgetrie⸗ 
ben, und durch Zerſetzung des Hydratwaſſers der Säure, 
Kaliumoxyd und Hydrogengas entſtehet, und, wäh— 
rend letzteres entweichet, aus dem erſtern und der Fluß⸗ 
ſäure flußſaures Kaliumoxyd gebildet wird. b) Durch 
Glas, wenn man es mit demſelben erhitzt, wobey ein Theil 
Ammoniak ausgeſchieden wird, und ein dreyfaches Salz ent⸗ 
ſtehet (ſ. Silicium B. III.). c) Durch die übrigen Alfas 
lien welche der Säure näher verwandt ſind, und alſo das 
Ammoniak austreiben. 


$. 625. C. A. Das obige Salz iſt Fase sette 
. res Ammoniak. Bey ſeiner Zerſetzung durch Kalium verbin⸗ 
det ſich dieſes unmittelbar mit der Fluorine zu Fluorinka⸗ 
- Lium, daher wird das Ammoniak, und das Hydrogen der zer— 
festen Hydrofluorinſäure, in Freyheit geſetzt. 5 


F. 626. | 

cee) Fernere Verbindungen der Flußſäure. Die 
Flußſäure verbindet ſich mit verſchiedenen andern, auf 
gleicher Stufe der Zuſammenſetzung ſtehenden Körpern, 
als: Mit Alkohol, mit Säuren und mit Baſen (B. I. 
S. 312). Mit letzteren bildet ſie die flußſauren Salze. 

Die flußſauren Salze werden größtentheils durch un— 
mittelbare Verbindung oxydirter Subſtanzen mit der Säure, 
oder durch Zerſetzung anderer flußſauren Salze, mittelſt eins 
flacher oder doppelter Wahlverwandtſchaft, bereitet. Meh⸗ 
rere derſelben laſſen ſich aber auch durch die Behandlung 
metalliſcher Subſtanzen, z. B. Kalium, Eiſen, Zink, 
Mangan, mit der Säure erzeugen; wobey ſich letztere 
wie die Salz⸗ und Schwef elfäure verhält, indem die Me⸗ 
talle auf ae des Waſſers, unter Hydrogengasentwicke⸗ 
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lung, oxydirt, und dann mit der Saͤure verbunden werden 
($. 399, 3). Die nähern Umſtände zur Darſtellung dieſer 
Salze kommen bey den betreffenden Baſen vor. — Die fluß⸗ 
ſauren Salze ſind im neutralen Zuſtande, diejenigen des 
Ammoniaks, Kaliumoxydes, Sodiumoxydes, 


Silberoxydes ꝛc. ausgenommen, im Waſſer größten⸗ 
theils unauflöslich; ſie werden aber aufgelöſt, wenn ein 


Überſchuß der Säure vorhanden iſt. In der Hitze ſchmel— 
zen fie, ohne zerſetzt zu werden. Von ſtarken Mineralſaͤu⸗ 
ren werden ſie zerlegt, indem die Stupfäure in Dampfge⸗ 
ſtalt davon gehet. 

Einige andere Verbindungen der Flußſäure erſcheinen 
gasförmig, und unter dieſen am merkwürdigſten iſt, die 
Verbindung mit Siliciumoxyd (f. d. Art. B. III.), welches, 
obwohl es allen andern Säuren widerſtehet, von der Fluß⸗ 


ſäure ſehr begierig aufgelöſt, und ſelbſt aus der Verbin⸗ | 


dung mit andern Stoffen abgefchieden wird; weßwegen 
dieſelbe auch in gläſernen Gefäßen, die ſie augenblicklich 
zerfreſſen würde, nicht behandelt werden kann. 


9.626. C. A. Was bey der Salzſäure (F. 577. C. A.) an⸗ 


geführt wurde, gilt in ſeiner ganzen Ausdehnung, auch hier; denn 
die ſogenannten flußſauren Salze find ebenfalls theils Verbin 
dungen der Fluorine, Fluoride (B. I. S. 499, 1), theils 
hydrofluorinſaure Salze (B. I. S. 499, 2), und ent⸗ 


ſtehen ganz auf dieſelbe Art, wie die analogen Verbindungen der 
Chlorine. 


| §. 627. 

bb) Darſtellung der Flußſäure. Man gewinnet dieſelbe 
immer aus flußſauren Salzen, die man durch eine den 
Baſen näher verwandte Säure zerſetzt. So übergießet man 
z. B. in einer bleyernen oder ſilbernen Retorte (die aus 
zwey Theilen zuſammengeſetzt iſt, damit man den Rück⸗ 


ſtand heraus nehmen könne) 1 Th. flußſaures Cal 


eiumoxyd (reinen Flußſpath) mit 2 Theilen concentrirter 


. 
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Schwefelfäure, deſtillirt die ausgeſchiedene Säue, bey 
gelinder Wärme, in einem, ebenfalls von jenen Metallen ver⸗ 
fertigten, Woulfe ſchen Verdichtungsapparat über, und 
bewahrt ſie endlich in wohl verſchloſſenen ſilbernen oder 
bleyernen Gefäßen auf ). Wenn der Flußſpath von Kie⸗ 
ſelerde nicht ganz frey war, ſo iſt die auf obigem Wege er⸗ 
haltene Säure immer mit letzterer verunreiniget; was ſich 
ſogleich durch einen weißen Niederſchlag zeiget, wenn die 
Säure in Waſſer gegoſſen wird. Oft enthält ſie auch Schwe⸗ 
felſäure; die man aber durch vorſichtiges Eintröpfeln des 
Barytwaſſers niederſchlagen kann. Am reinſten erhält man 
die Säure, durch Zerſetzung anderer flußſaurer Salze, z. B. 
des e Ammoniaks mittelſt Schwefelſäure. 


. 628. 
cc) Anwendung der Flußſäure. Die ausgezeichnete Wir⸗ 
| fung, welche die Flußſäure auf das Siliciumoryd, und 
folglich auch auf das Glas äußert, hat, noch eher als man 
die Säure ſelbſt kannte (Pauli in Dresden 1625), durch 
Zufall ihre Benützung, um in Glas zu ätzen, gelehrt. Das 
Glas, auf welchem man Schriften „Zeichnungen ꝛc. ein⸗ 
ätzen will, wird zuerft mit einem Atzgrunde (aus 1 Th. Ter⸗ 
pentin und 2 Th. Wachs) in der Wärme, ganz dünn über⸗ 
zogen, und, nachdem, mit der Nadirnadel, die beliebigen 
Figuren in den Grund radirt worden ſind, entweder den 
Dämpfen der, aus einem, in einem Schmelztiegel erwärm⸗ 
ten, Gemiſche von Flußſpath und Schwefelſäure entbunde⸗ 
nen, Saure einige Augenblicke ausgeſetzt, oder mit tropf⸗ 
barer Säure beſtrichen, und an der Sonne getrocknet. — 
Die erſte unter beyden Methoden wirket zwar augenblick⸗ 


) Will man das erſte Hydrat der Säure in Gasform erhal⸗ 

en, ſo wendet man die trockene Schwefelſäure an. Will 

man ſogleich verdünnte Säure bekommen, ſo wird im Ver⸗ 
dichtungsapparate Waſſer vorgeſchlagen. 
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\ lich „aber die geätzten Stellen erſcheinen matter, und nicht 
ſo ſcharf als bey der letztern, welche oft ſo nett und tief, 
wie Steinſchneiderarbeit, BENDER: 5 


$. bad, 

B) Einige allgemeine Bemerkungen über das 
Fluor. | | 

| Man hat in der neueren Zeit zur Zerfegung der Fluß⸗ 
ſäure viele Verſuche unternommen, und vorzüglich eifrig 
haben ſich hierbey die Begründer der neuen Lehre über Chlo⸗ 
rine ꝛc. bemüht, um ihre Fluorine darſtellen, und noch 


einen, der Chlorine analogen, Stoff wirklich aufweiſen zu 


können. — Der Wirkung electriſcher Batterien aus⸗ 
geſetzt, erhielten fie aber aus der Flußfäure, die Fluorine 
nicht, fondern bloß, am negativen, Pole, Hydrogeng as, 
während der Platindraht des poſitiven Pol's zu einer brau⸗ 
nen Maſſe corrodirt wurde. Die Chloriniſten vermuthen 
bey dieſer Erſcheinung, daß die Hydrofluorinſäure zerſetzt, 
und, während das Hydrogen entwich, Fluorplatin ges 
bildet worden ſey. Die Antichloriniſten hingegen ſchließen, 
daß das Waſſer zerſetzt, und dadurch Platinoxyd, und 
endlich flußſaures Platinoxyd entſtanden ſey. — 
Mit Metallen, und vorzüglich mit Kalium konnte man 
eben ſo wenig die Abſicht erreichen; denn obwohl eine ſehr 
heftige, mit Aufbrauſen und ſelbſt mit Detonation verbun⸗ 
dene Einwirkung geſchah, wenn Flußſäure mit dem Kalium 
zuſammengebracht wurde, ſo erhielt man dennoch nichts 
anderes als Hydrogengas und flußſaure Salze (H. 636), 
welche letztern man indeſſen als Fluoride betrachtete. — 
Und ſo befinden ſich denn auch die Chloriniſten in dem 
(chloriniſtiſch unerlaubten) Falle, daß ſie (wie die Anti⸗ 
chloriniſten an der Salzſäure) einen Stoff beſitzen, deſſen 
Daſeyn fie, nach Analogie der Chlorine, zwar hypothe⸗ 
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tiſch annehmen, aber im iſolirten a nicht aufweifen 
können 25 — 

—— ———— 

1) Schwediſche Abhandlungen. 1771. S. 122. Über das Atzen 

auf Glas. S. Beckmann's Geſchichte d. Erfind. B. III. 

S. 547. — Crell's chem. Annal. 1792. B. II. S. 199. 

— Breslauer⸗Sammlungen ꝛc. 31. 1725. S. 109. — 

Monathſchrift der Berl. Akadem. d. Künſte. 1788. St, 2: 


5 


Siebente Unterabtpeitung 
Bde 


§. 630. 


4 8 Jod (Jode) nennen wir einen eigenthümlichen 
Stoff, den wir, mit Berzelius, nach Analogie des Mus 
riums, als die Grundlage einer eigenthümlichen, der Salz⸗ 
ſäure ſehr ähnlichen, aber ebenfalls noch nicht zerlegten, 
Saure, der Jodſäure anſehen; deſſen Eigenſchaften wir 
jedoch, da dieſer Stoff im iſolirten Zuſtande noch nicht dar— 
geſtellt werden konnte, nicht anzugeben vermögen, obwohl 
wir, aus Gründen der Analogie, ſchließen, daß derſelbe 
oxydirbar, und dem Murium ſehr ähnlich ſeyn müſſe. 

Die Vertheidiger der neuen Anſicht über die Salzſäure 
erkennen indeſſen dieſen Stoff ebenfalls nicht an; ſondern 

behandeln vielmehr alle Verhältniſſe und Verbindungen 
desſelben, wie die Flußſäure „nach Analogie der Chlo⸗ 
rine ($. 565), indem fie die oxydirte Säure des Jod als 
einfachen Stoff betrachten u. ſ. w. Wir werden alſo ge⸗ 
nöthiget ſeyn, auch bey dieſem Gegenſtande, überall wo es 
die Deutlichkeit erfordert, die neue Lehre der alten unter 
der Aufſchrift C. A. gegenüber zu ſtellen. 

Das Aquivalent des Jod ſcheinet nach Gay-Luſſac's / 
Verſuchen = ı262,1 (nach fpäteren Daten = 1250,05) 
zu ſeyn. ei 
1) Auch hier ift, nach Gmelin (deſſen Handb. d. theor. Chem. 

B. I. S. 236.) die abgekürzte Benennung Jod vorgezo— 
gen worden, eben weil ſie kürzer iſt als Jodine. 


PER 7 ga 
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f F. 632. 

a) Die Zodfäure (als die erſte bekannte Oxyda⸗ 
tionsſtufe des hypothetiſchen Jod) kennen wir eben fo we⸗ 
nig, im iſolirten Zuſtande, als die Salzſäure, Salpeter⸗ 
fäure u. m. a. Sie gleichet in ihren Eigenſchaften am 
meiſten der Salzſäure, und es gilt folglich auch hier alles, 
was von jener (§. 568) angeführt wurde. 


9 . 
aa) Verbindungen der Jodſäure. Auch hier gilt, was von 
der Salzſäure (§. 569) geſagt wurde. Die Sättigungsca⸗ 
pacität iſt (von Berzelius aus Gay-Luſſac's Ver⸗ 

ſuchen, mit dem jodſauren Zinkoxyd, gefolgert) = 6,851. 


H. 634. 

aaa) Jodfäure mit Wafſer. Die einfacheſte Form in 
welcher wir dieſe Säure bis jetzt kennen, iſt ihre Verbin⸗ 
dung mit Waſſer, oder das Jodſäurehydrat. Dieſes 
erfcheinet als eine (dem ſalzſauren Gas ſehr ähnliche) far: 
benloſe, gasförmige Flüſſigkeit, jo dſaures Gas, von 
ſehr ſaurem Geſchmack, und, dem der Salzſäure ähnlichen, 
ſtechenden Geruche. — Das fpec. Gewicht desſelben iſt, 
nach Gay: Luffac (d. Waſſer = 1) = 0,0053 (ſ. d. Anh. 
VIII). 100 Kubikzoll wiegen, nach Davy, 95,27 engl. 
Grane. Die Zuſammenſetzung desſelben iſt, nach Ber— 
zelius, 


In 100 Th. 
1 Aquiv. Jodſäure. . = 1462,10 „ » 92,8 
1 Aquiv. Waser 118, v 7,2 


ı Aquiv. desſelben folglich — 1575,57 „ 1000, 

Es röthet ſtark das Lackmuspapier; das Verbrennen 
anderer Körper kann es nicht unterhalten, iſt auch ſelbſt 
nicht brennbar, und zum Athemhohlen nicht nur . 


ſondern auch ſchaͤdlich. 


0 a 
1 2 
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Das jodſaure Gas wird (wie das ſalzſaure Gas) vom 
Waſſer ſehr begierig, und in großer Menge, abſorbirt, und 
ſtellet mit demſelben die tropfbare Jodſäure dar, welche 
im concentrirten Zuſtande ein fpec. Gewicht (d. Waſſer 1) 
21 beſitzet, und als eine ſehr ſaure, an der Luft raus 
chende und farbenloſe Flüſſigkeit erſcheint. — Sie kann, 
wenn ſie mit Waſſer verdünnt wird, oder im verdünnten 
Zuſtande erzeugt wurde, durch Verdünſtung des Waſſers 
(gleich der Schwefelſäure) concentrirt werden, wobey aber 
der Luftzutritt abzuhalten iſt, weil fie, vermöge ihrer gro— 
ßen Verwandtſchaft zum Oxygen, widrigenfalls zum Theil 
in oxydirte Jodſäure übergehet. Bey + 125 — 128% C. 
läßt ſie ſich überdeſtilliren, doch wird ſie . zum Theil 

in oxydirte Sodfäure verändert. 


F. 633. C. A. Das ſogenannte jodſaure Gas iſt nicht ein 
Hydrat, ſondern eine binäre Verbindung aus einem eigenthüm⸗ 
lichen einſachen Stoffe, der Jodine und aus Hydrogen; ganz 
analog der Hydrochlorinſäure ($. 570. C. A.), daher fie auch 
Hydrojodſäure genannt wird. (Die Beſtandtheile und das 
Aquivalent ſ. B. I. S. 451. 12.) | 1 


$. 635. 


Das Sodfäurehydrat wird von verſchiedenen Körpern 
zerſetzt oder verändert. Z. B. a) durch Silber-, Merz 
eur, Bley⸗ und andere Metalloxyde, welche fi ſich mit 
der Säure (wie bey der Salzſäure $. 571) zu jodſauren 
Salzen verbinden, während das Hydratwaſſer ausgeſchie⸗ 
den wird; oder auch b) durch die, mit andern Säuren ge⸗ 
bildeten, Salze jener Metalloxyde, wobey die Säuren 
derſelben mit dem Hydratwaſſer zugleich ausgeſchieden wer- 
den. — Verändert wird das Jodſäurehydrat hauptfächlich 
durch die große Verwandtſchaft der Jodſäure zum Oxygen, 
vermöge welcher ſie dasſelbe vielen andern Körpern entzie— 
het, und mit Ausſcheidung ihres Hydratwaſſers, in oxy⸗ 
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dirte Jodſäure übergehet; wodurch fie ſich von der Salz⸗ 
ſäure ſehr unterſcheidet. Dieß geſchieht z. B. e) durch 
Electricität, wobey die Säure, mit dem Oxygen des 
Hydratwaſſers, als oxydirte Jodſaure am poſitiven, 
das Hydrogen aber am negativen Pole erſcheint; d) 
wenn man jodſaures Gas mit Oxygengas durch eine er⸗ 


hitzte Porzellanröhre ſtrömen läßt, wobey oxydirte Jod: 


fäure gebildet, und das Hydratwaſſer ausgeſchieden wird. 
e) Durch bloße Einwirkung der Atmoſphäre; wobey 
Oxygen abſorbirt, und ein Theil der Säure in oxydirte 
Jodſäure umgewandelt, und in der übrigen Jodſäure auf⸗ 
gelöſt wird. f) Durch oxydirte Salzſäure, Salpe⸗ 
terſäure und Schwefelſäure, welche Säuren ſämmt⸗ 
lich zerſetzt, und in Salzſäure, Azotoxyd, und ſchwe⸗ 
felichte Säure desoxydirt werden, während die Jodſäure in 
oxydirte Jodſäure übergehet. 3) Durch Eiſenoxydſalze, 
welche eben ſo in Eiſenoxydulfalze umgewandelt wer⸗ 
den un ſ. w. | 0 


8.634: C. A. Das bey a und b gefundene Waſſer entſtehet 
auf die früher (F. 571. C. A.) angegebene Weiſe, indem Jo⸗ 
dide, hier insbeſondere Jodinmetalle gebildet werden. — 
Auch bey e, d, e, f, g, wird die Hydrojodſäure eben fo zer⸗ 
legt, indem das Hydrogen entweder als ſolches entweichet (o), 
oder aber (d, e, k, g) Waſſer bildet, und eben dadurch andere 
Subſtanzen des oxydirt. Bey e entſtehet insbeſondere eine Ver⸗ 
bindung von Hydrojodſäure mit Jod, die jodhältige Hydro⸗ 
jodſäure (B. I. S. 318 u. 452). * 


H. 630. | 

bbb) Jodſäure mitfalpetrigter Säure. Wenn man 
fein gepulverte oxydirte Jodſäure in tropfbares 
Ammoniak ſchüttet, ſo erfolgt augenblicklich eine Zer⸗ 
ſetzung, und es fällt ein ſchwarzbraunes Pulver nieder, 
welches ſich, nach ſeinen Eigenſchaften, als eine eigenthüm— 
liche Zuſammenſetzung bewahrt. Durch den Stoß, durch 

2 


0 
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Wärme, und zuweilen ohne bemerkbare äußere Veranlaſ⸗ 
fung (und noch leichter als die ähnliche F. 595 beſchriebene 
Zuſammenſetzung), detonirt dieſer Körper (wenn er trocken 
iſt) mit ſchwachem violettem Lichte. In Kalilauge gewor— 


fen, entweichet ſogleich Azotgas, und im Rückſtande findet 


man dieſelben Producte, die die oxydirte Jodſaͤure mit Ka⸗ 
linmoxyd zu geben pflegt (§. 655). — Nach Berzelius 
wird hierbey ſowohl das Ammoniak als die oxydirte Jod⸗ 
ſäure zerſetzt; indem ſich das Oxygen der letztern zum Theil 
mit dem Hydrogen der erſtern zu Waſſer verbindet, zum 
Theil aber mit dem Azot des Ammoniaks zu ſalpetrigter 
Säure wird, die ſich dann mit der Jodſäure zu einer waſ— 
ferfreyen Doppelfäure, zu jenem detonirenden Körper nähm⸗ 
lich, vereiniget. Doch kann man, eben ſo wie im ähnlichen 
Falle der Zerlegung des Ammoniaks durch oxydirte Salz— 
fäure (F. 595) auch vermuthen, daß in dieſer Verbindung 
das Jod als efach oxydirte Jodſäure enthalten ſey u. ſ. w. 

F. 6536. C. A. Dieſe Verbindung iſt aus Jodine und Azot 
zuſammengeſetzt, und wird wie das Chlorinazot ($. 595. C. 
A.) durch die Zerſetzung des Ammoniaks gebildet (d. Beſtandth. 
und d. Aquiv. ſ. B. I. S. ‚41. 15). 


a | F. 637. 
ce) Jodfäure mit Salpeterſäure. Wenn man oxy⸗ 
dirte Jodſäure in ſalpetrigte Säure ſchüttet, ſo 
wird erſtere zu Jodſäure desoxydirt, und letztere in Sal: 
peterſäure umgewandelt, die ſich mit der Jodſäure zur 

»Doppelſäure zu verbinden ſcheinet. 


9. 637. C. A. Da die ſogenannte oxydirte Jodſäure ein ein⸗ 
facher Körper iſt, ſo muß dieſe Erſcheinung ſo erklärt werden, 
daß hier Waſſer zerlegt wird, deſſen Oxygen mit der ſalpetrigten 
Säure Salpeterfäure, das Hydrogen aber mit der Jodine Hy⸗ 
drojodinſäure bildet, und endlich die beyden neuerzeugten Säuren 
zur Doppelfäure zuſammen treten. 
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§. 638, 
dad) Jod ſäure mit Ammoniak. Man erhält das jo d⸗ 
ſaure Ammoniak durch unmittelbare Sättigung der Jod⸗ 
ſäure mit Ammoniak (oder auch als Nebenproduct (§. 636). 
Dieſes Salz iſt beynahe fo flüchtig wie das falzfaure Am⸗ 
moniak, aber ungleich auflöslicher und zerfließlicher. Es 
kryſtalliſirt nach Gay⸗Luſſac in Würfeln, laßt ſich, mit 
Ausſchluß der Atmoſphäre, ſublimiren; wobey jedoch immer 
ein kleiner Antheil desſelben zerſetzt wird. Bey Zutriit der 
Luft erhitzt, wird es in größerer Menge zerſetzt, wobey das 
Salz mehr oder weniger gefärbt erſcheint; was ſich aber 
durch Hinzuſetzung von Ammoniak wieder repariren laßt. 


9. 638. C. A. Dieſes Salz 5 bydrojodſaures Am: 
moniak. 


§. 039. 
eee) Fernere Verbindungen der Zodfäure. Die 
Jodſäure verbindet ſich ferner mit mehreren auf gleicher 
Stufe der Zuſammenſetzung ſtehenden Körpern, als: 
aaaa) mit andern Säuren zu Doppelſäuren (fiehe 
B. I. S. 316, 147 und bey den dort genannten 
Artikeln); 
bbbb) mit Baſen, mit denen ſie die (B. I. S. 310, 
14) jodfauren Salze bildet, welche bey den 1 
noch vorkommen werden. 
| Die jodſauren Salze werden theils a) dürch unmittel⸗ 
bare Verbindung der Beſtandtheile bereitet, theils aber 
b) erhält man fie auch, mit den überoxydirt-jodſauren Sal⸗ 
zen zugleich, als Nebenproducte (F. 655); theils c) wer: 
den ſie auch, wie die ſalzſauren Salze gebildet, indem man 
metalliſche Subſtanzen mit der Zodfäure zuſammen brin⸗ 
get; wobey das Metall auf Koſten des Waſſers, unter 
Oydrogengasentbindung, re und nn mit der Säure 
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verbunden wird (F. 577); theils endlich d) 1 5 Zerſezung 
der oxydirten Jodſäure (. 640). 

Die jodſauren Salze ſind größtentheils im Waſſ⸗ er, 
und viele auch im Alkohol auflöslich. Durch Borax⸗ 
ſäure, ſchwefelichte Säure, Salzfäure, und 
Schwefelhydrogen werden ſie bey der gewöhnlichen 


Temperatur nicht zerſetzt; augenblicklich aber e) von der 


concentrirten Schwefelſäure und Salpeterſäure, 
wobey die Jodſaͤure ausgeſchieden, und auf Koſten jener 
Säuren, welche desorydirt werden, zu oxydirter Jodſäure 
wird. — Mit Silberauflöſung geben dieſe Sal ſe einen 
im Ammoniak auflöslichen Niederſchlag; mit dem ſalpe⸗ 
terſauren Mercuroxydul einen grünlichgelben; mit 
dem ſalzſauren Mercuroryd einen oraniengelben, wel 
cher im Übermaß der Salzauflöfung auflöslich iſt; und mit 
dem falpeterfauren Bleyoxyd einen oraniengelben 
Niederſchlag. — Die jodſauren Salzauflöſungen nehmen, 
wie mehrere andere Salzauflöſungen, die oxydirte Jodſäure 
in größerer Menge auf als das reine Waſſer (und dieſe 
Auflöſungen werden nach der neuen Anſicht für energiſche 
Verbindungen angeſehen (B. I. S. 452, 3). g 


$. 639. C. A. Alles, was oben ($. 577. C. A.) von der 
Hydrochlorinſäure geſagt wurde, gilt auch von der Hydrojodin⸗ 
ſäure; und die vorhin ($- 639) angezeigten, ſog nannten jodſau⸗ 
ren Salze ſind daher ebenfalls, bald als Jodinmetalle, bald 
als hydrodjodſaure Salze anzuſehen, und werden auf Dies 
ſelbe Art gebildet, und aus einem Zuſtande in den andern ver— 
ſetzt, wie es mit den Chlorinmetallen und hydrochlorinſauren 


Salzen geſchieht. 


Was die ſogenannten Doppelſäuren anbetrifft , fo find dieſe 


immer nur binäre Verbindungen aus dem einfachen Jod mit an⸗ 


dern einfachen Stoffen, wie ſich in der Folge näher zeigen wird. 
f ö 34 
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\ F. 640. 

bb) Darſtellung der Jodſäure. Die Jodſäure kann nicht, 
wie die Salzſäure, mittelſt Ausſcheidung durch ſtarkere Säu— 
ren, gewonnen werden, weil fie dabey zu oxydirter Jod⸗ 
fäure wird ($. 539); und man iſt daher genöthiget ihre 
Darſtellung auf andern Wegen zu ſuchen. 8 

Gasförmige Jodſäure erhält man am beſten, 
aas) wenn man 8 Th. oxydirte Jodſäure mit Waſſer 
befeuchtet, in eine kleine Retorte (f. den zum Phosphoreu⸗ 
diometer dienlichen Apparat $. 509) bringet, und nachdem 
dieſe auf der pneumatiſchen Wanne mit Queckſilber gefüllt 
worden iſt, 1 Th. Phosphor durch das Queckſilber hin— 
aufſteigen läßt, und dann die Retorte gelinde erhitzt. Schon 
bey der Berührung beginnet augenblicklich die Zerlegung, 
indem die oxydirte Jodſäure zu Jodſäure desoxydirt, der 
Phosphor aber zu Phosphoroxyd wird, und als ſolches mit 
der Säure jodſaures Phosphororyd bildet; welches 
aber ſogleich wieder durch das Waſſer dergeſtalt zerlegt 
wird, daß das letztere mit der Jodſäure als gasförmiges 
Jodſäurehydrat davon gehet, während das Phosphor: 
oxyd und ein Theil unveränderter am im Rückſtande 
bleibt. 

Die wäſſerige Jodſäure gewinnet man, wenn man 
bbb) jodſaure phosphorigte Säure (. unter Phos⸗ 
phor) im Waſſer auflöſet, und dann die phosphorigte Säure 

9900 Deſtillation forttreibt: beſſer und leichter aber, cec) 
wenn man oxydirte Jod fäure in Waſſer vertheilt, und 
einen Strom von Schwefelhydrogengas ſo lange hin— 
durch gehen läßt, bis die Flüſſigkeit ungefärbt erſcheint. 
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und Schwefeloxydſalzen u. ſ. w., wobey dieſe Sub⸗ 
ſtanzen in Zinkoxyd, Arſenikſäure, Schwefelſäure, 
und ſchwefelſaure Salze übergehen, während die des- 
oxydirte Säure mit dem Waſſer Jodſäurehydrat bildet. 
Und endlich entſtehet ſie auch bey der Darſtellung der über⸗ 
oxydirten Jodſäure (F. 657). e 

F. 640. C. A. Alle vorerwähnten Fälle haben eine andere 
Erklärung. Bey aaa und bbb verbindet ſich die Jodine mit 
dem Phosphor zu Jodinphosphor, welcher ſodann mit 
dem Waſſer dergeſtalt gegenſeitig zerlegt wird, daß das Hydro» 
gen mit der Jodine Hydrojodſäure, der Phosphor mit dem 
Oxygen des Waſſers aber Phosphoroxyd oder phospho⸗ 
rigte Säure bildet. Bey cce verbindet ſich das Hydrogen des 
Schwefelhydrogens mit der einfachen Jodine zu Hydrojodin⸗ 
ſäure, und der Schwefel wird ausgeſchieden. Bey ddd findet 
die unmittelbare Vereinigung der Jodine mit Hydrogen Statt. 
Bey eee wird eben ſo von der Jodine den hydrogenhältigen Kör⸗ 
pern Hydrogen entzogen, und die Hydrojodſäure gebildet. 
Bey kit wird immer das anweſende Waſſer zerlegt, deſſen Oxry⸗ 
gen die genannten Subſtanzen oxydirt, während das Hydrogen 
mit der Jodine zuſammen tritt. NER 


0 un: 641. 

b) Die oxydirte Jodſäure (das Jod⸗ Superoxyd) 
oder die zweyte unter den bekannten Oxydationsſtufen des 
Jod, wurde von Courtois, einem Salpeterſieder in Pa⸗ 
ris, zufällig entdeckt, und von Desormes und Clement 
(1813) und von Gay⸗Luſſac und andern näher unter⸗ 
ſucht. Dieſelbe erſcheint im iſolirten Zuſtande als ein feſter 
Körper, und gewöhnlich in Blättchen kryſtalliſirt, die flit⸗ 
terartig und denen des Eiſenglimmers ähnlich find; zuwei⸗ 
len aber auch in dentritiſchen Maſſen, oder ſehr breiten 
rhomboidalen Blättern, oder länglichten Octasdern, oder 
Würfeln u. ſ. w. Sie iſt ziemlich weich, und läßt ſich zwi⸗ 
ſchen Papier breit drücken, und pulveriſiren. Ihre Farbe 
iſt, mit merklichem Schimmer ins Blaue, ſchwarzgrau, und 
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| 1 glänzend, ahnlich der des Graphits. Ihr Geruch 
iſt dem der orydirten Salzſäure ähnlich, nur viel fehrbächer, 
und gleichet einigermaßen auch dem der verbrannten Apfel⸗ 
ſchalen. Der Geſchmack ift ſehr ſcharf. Das fpee. Gewicht 
derſelben it (d. Waſſer = 1) = 4,048. Das Aquivalent 
und die muthmaßliche Zuſammenſetzung Naehe wurde 
vorhin (F. 631) ſchon angezeigt. 

Die oxydirte Jodſäure zerſtört nur langſam die Pflan- 
zenpigmente; der Haut und dem Papier ertheilt ſie eine 
dunkelbraune Farbe, die aber mit der Verflüchtigung der 
Säure bald wieder verſchwindet. In geringer Menge ges 
noſſen bewirkt ſie Erbrechen, in größerer Quantität kann 
ſie, nach Orfila's Erfahrungen, tödtlich werden. Der 
Wirkung electriſcher Batterien ausgeſetzt, gehet ſie unzer— 
legt an den poſitiven Pol; fie iſt ſelbſt ein fo ſchlechter Leis 
ter der Electricität, daß ein Stückchen derſelben, als Glied 
in die Kette gebracht, die Wirkung einer Batterie gänzlich 
unterbricht. Sie iſt ſelbſt. nicht brennbar, kann aber, durch 
ihren Oxygengehalt die Verbrennung einiger, und die Oxy⸗ 
dation vieler andern Stoffe bewirken. | 

$. 641. C. A. Die ſogenannte oxydirte Jodſäure ift, wie 
die Chlorine, ein einfacher Stoff eigenthümlicher Art, welcher 
(von feiner Eigenſchaft in erhoͤheter Temperatur in einen veilchen⸗ 
blauen Dunſt überzugehen) Jodine genannt wird. In ihren Eiz 
genſchaften iſt die Jodine der Chlorine ſehr ähnlich; indem ſie, 
wie jene, mit dem Oxygen ein Oxyd und eine Säure, mit dem 
Hydrogen ebenfalls eine Säure gibt, und ſich e wie jene 
($. 583. C. A.) verhält. 


§. 642. 
aa) Verbindungen der orydirten Jodſäure. Im zweyten 
Grade der chemiſchen Anziehung verbindet ſich die oxydirte 
Jodſäure mit vielen andern Körpern. In erhöheter Tem⸗ 
peratur wird fie bey P 107 C. T. (mit concentrirter Schwer 
felfäure bedeckt), in den tropfbaren Zuſtand verſetzt, und 
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bey + 175 — 180% C. in ein ſchön violett gefärbtes Gas 
umgewandelt; welches jedoch bey der Erkältung wieder zur 
feſten und kryſtalliniſchen Form verdichtet wird. Im Al⸗ 
kohol, Ather, in der Bergnaphte, und in Shlen, 
ift fie mehr oder weniger auflöslich. Vom Waſſer wird, 
bey der gewöhnlichen Temperatur, nur eine geringe Menge 
derſelben aufgenommen, und ſelbſt dieſe zum Theil zerſetzt 
(F. 646). Iſt aber die Temperatur höher, fo, daß das 
Waſſer in Dämpfe übergehet / ſo nehmen dieſe eine größere 
Menge auf, und verflüchtigen dieſelbe; daher ſie denn auch | 
durch Deftillation mit Waſſer, gleich den ätheriſchen Ohlen, 
bey ＋ 100%. mit übergetrieben werden kann. — Auch 
verflüchtiget ſie ſich ſchon bey der gemeinen Temperatur, 
obwohl langfam, an der Luft. | 

"An energifch: chemifchen Verbindungen berfelben find 
folgende bekannt. 


$. 642. C. A. Die Jodine verbindet ſich, wie die Chlorine 
mit allen einfachen, und vielen zuſammengeſetzten Körpern ener⸗ 
giſch (F. 577. C. A. F. 588. C. A.), und mit erſtern zu eigen⸗ 
thümlichen Verbindungen, die man Jodide nennet. 


8 F. 643. 
5 aaa) Oyydirte Jod fäure mit Waſſer. Da die oxy⸗ 
dirte Jodſäure im Waſſer auflöslich iſt, fo läßt ſich ver: 
muthen, daß ſie auch ein Hydrat bilden, und nur als 
ſolches in demſelben aufgelöſt werde; doch iſt hierüber nichts 
näheres bekannt (F. 646). — Waſſer, welches bereits jod⸗ 
ſaure Salze, oder auch andere Salze, als: ſalzſaures Am⸗ 
moniak, ſalpeterſaures Ammoniak ꝛc., aufgelöft enthält, 
nimmt die oxydirte Kodfäure in weit größerer Menge auf, 
als reines Waſſer; ob aber eine chemiſche Veränderung 
zum Grunde liegt, müſſen künftige Erfahrungen zeigen. 
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H. 645 

bbb) Oyydirte 900 mit Ammoniak. Wird a 
dirte Jodſäure in Ammoniakgas gebracht, ſo abſor⸗ 
birt ſie dasſelbe in bedeutender Menge, und bildet eine 
zaͤhe dunkelbraune Maſſe, das oxydirt⸗ jodfaure Am: 
moniak. — Mit Waffer übergoſſen zerfegt fich dieſe Ver⸗ 
bindung ſogleich, und es wird die H. 635 angezeigte deto⸗ 
nirende Subſtanz gebildet. 


9. 644. C. A. Dieſe Verbindung iſt aus Jodine und Am⸗ 
moniak zuſammengeſetzt, an heiſſet Jodinammoniak. 


F. Ge. 
ece) Fernere Verbindungen der orydirten Sodfänre, 
Die orydirte Jodſäure verbindet ſich auch noch mit vielen 
andern Bafen, und bildet (gleich der oxydirten Salzſäure) 
eigenthümliche Zuſammenſetzungen (B. I. S. 320), deren 
bey jenen Baſen no insbeſondere gedacht werden wird. 


$ 646. 

bb) Zerſetzung der orydirten Jodſäure. Die orydirte Jod⸗ 
ſäure kann (wie die oxydirte Salzſäure) im trockenen Zu⸗ 
ſtande weder durch Licht, noch durch Wärme und Elee— 
tricität zerſetzt werden. Sie wird aber von vielen oxy⸗ 
dirbaren Subſtanzen zerlegt, indem dieſe (wie bey der ory= 
dirten Salzſäure F. 588) bald durch ruhige Abſorbtion, bald 
von Verbrennungsprozeſſen begleitet, oxydirt, und dann 
mit der desoxydirten Säure zu jodſauren Salzen oder 
Doppelſäuren verbunden werden (F. 6390). So z. B. 
erfolget a) die Zerſetzung ſchon bey der gemeinen Tempe⸗ 
ratur, durch Phosphor, Kalium, Sodium, mit 
Wärme: und Lichtentbindung; durch andere wieder ohne 
Lichtentwickelung, wie durch Schwefel, Mercur, Ar⸗ 


ſenik ꝛc. Noch andere bewirken die Zerſetzung nur bey 
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mehr oder weniger erhöheter Temperatur, wie z. B. Zink, 
Zinn, Eiſen, Wismuth ꝛe. Auch erfolgt die Zerfegung 
oft (wie bey der oxydirten Salzſäure). b) Durch Metall⸗ 
oryde, als: Kalium-, Sodium ⸗, Bley⸗ und Wis⸗ 
muthoxyd ꝛc., wenn man dieſe Oxyde glühend machet, 
und die oxydirte Jodſäure in Dampfgeſtalt darüber ſtrei⸗ 
chen läßt; wobey dieſe in Jodſäure und Oxrygengas 
zerlegt, und erſtere mit den Oxyden zu Salzen verbunden 


wird, während das letztere entweichet. e) Durch Hydro⸗ 
gengas (F. 639 ddd). d) Durch hydrogenhältige 


Körper, als: Schwefelhydrogen, Ammoniak, 
Ather, ätheriſche Ohle ꝛc. e) Durch höher oxy— 
dirbare Säuren und Salze (F. 639). 

Iſt hingegen die oxydirte Jodſäure feucht „ oder über⸗ 
haupt Waſſer zugegen, ſo wird ſie (durch die große Ver⸗ 
wandtſchaft der Jodſäure zum Waſſer) oft auch von ſolchen 
Subſtanzen zerſetzt, die ohne Waſſer, auch bey bedeuten⸗ 
der Erhöhung der Temperatur die Zerlegung nicht bewir⸗ 
ken würden. So z. B. wird fie k), im Waſſer zertheilt, 


durch die Einwirkung des Lichtes zerſetzt, indem ſie in Jo d⸗ 
ſäure und überoxydirte Jodſäure zerfällt; was aber 
noch leichter Statt findet, wenn das Waſſer Alkalien auf⸗ 


gelöſt enthält (F. 655). 5 
Die Kohle äußert in keinem Falle einige Wirkung auf 
die oxydirte Jodſäure; doch ſcheint es das Carbonoxyd⸗ 


gas zu thun. f 5 


$. 646. C. A. Auch die hier angegebenen Thatſachen ſind 


keinesweges der Zerlegung der Jodine, die einfach iſt, zuzuſchrei⸗ 
ben, ſondern lediglich als Verbindungen dieſes einfachen Stoffes 
mit andern Körpern (analog den Verbindungen der Chlorine) an⸗ 
zuſehen. Ihre Erklärung ergibt ſich übrigens ſehr leicht aus dem, 
was, in dieſer Hinſicht, von der Chlorine ($. 588. C. A.) ange⸗ 
führt worden iſt (mit Ausnahme deſſen, was die Kohle betrifft). 
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9. 64). Bye 
ec) Gewinnung der orydirten Jodſäure. Durch die große 
Anziehung der Jodſäure zum Oxygen bildet ſich zwar die 
orydirte Sodfäure bey mehreren Gelegenheiten (F. 635, 
630); aber in größerer Menge gewinnet man dieſelbe nur 
durch Zerſetzung der jodſauren Salze mittelſt, den Baſen 
näher verwandten, Säuren; wobey man entweder ſolche 
Säuren anwendet, die zerſetzbar find ($. 639), oder beſſer 
(wie bey der orydirten Salzſäure) zugleich auch Mang an— 
hyperoxyd zuſetzet, um dadurch die Orpdation der frey⸗ 
werdenden Jodſäure zu bewirken. 
| Da indeſſen die jodſauren Salze bis jetzt noch immer 

nur aus der oxydirten Jodſäure ſelbſt bereitet worden ſind 
($. 655) und im Handel nicht vorkommen, ſo iſt letztere 
bisher auch immer aus jenem jodſauren Sodiumo xyd 
gezogen worden, welches, mit falzfauren Salzen, 
und vielen andern Beymiſchungen verunreiniget, in der, 
bey der Bereitung der Soda aus Kelp- oder Varech— 
aſche ), übrigbleibenden unkryſtalliſirbaren Mutterlauge 
vorkommt, ausgeſchieden worden — Die Mutterlauge 
wird zu dem Ende eingedickt, und gegen 2 Th. derſelben, 
mit 1 Th. Schwefelſäure, in einer tubulirten Retorte, 
übergoſſen, und bey höchſt gelinder Wärme deſtillirt; wo— 
bey die ſalzſauren wie die jodſauren Salze der Mutterlauge 
zerſetzt, und ſchwefelſaures Sodiumoxyd gebildet, 
die Salzſäure und die Jodſäure aber ausgeſchieden, 


1) In der Varechaſche kommt die Jodſäure am häufigſten vor, 
in geringerer Menge in der Aſche des Kelp's ꝛc. Auch 
manche andere Seegewächſe liefern ſie jedoch. Freyh. v. 
Jacquin fand fie in der Fucusaſche von Trieſt, 
Smithſon Tennant ſoll ſie auch im Seewaſſer ent⸗ 
deckt haben. John vermuthet ſie ferner in den rothen 
Korallen und im Graumanganerze⸗ 
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und die erſtere verflüchtiget wird, während letztere i im Rück⸗ 
ſtande bleibt. Dieſer Rückſtand wird darauf mit / Th. 

Manganhyperoxyd (oder Mennige) vermiſcht, und 
neuerdings der Deſtillation, bey verſtärktem Feuer, unter⸗ 
worfen; wobey die Jodſäure, auf Koſten des Manganhy⸗ 
peroxydes (wie F. 589 die Salzfäure) zu orydirter Jod⸗ 
fäure wird, und als ſolche in Form eines violetten Dam- 
pfes in die Vorlage übergehet, und ſich an den Seitenwän⸗ 
den derſelben zu blaulichgrauen Blättchen verdichtet. Die 
auf dieſem Wege erhaltene Säure iſt aber immer mit Salz 
fäure verunreiniget, von welcher fie jedoch durch Waſchen 
mit einer ſchwachen Kalilauge, und durch wiederhohlte 
Sublimation gereiniget werden kann, und dann in Hal 
verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt wird. 


§. 1 1 C. A. Da die Jodine 10 ein facher Stoff iſt, ſo 
wird ſie keinesweges erſt zuſammengeſetzt, ſondern aus dem h y⸗ 
drojodſauren Sodiumoxyd bloß ausgeſchieden, ganz auf 
die Art, wie aus den hydrochlorinſauren rn die Chlorine 
(F. 589. C. A). a ö 


H. 648. 

e) Die zweyfach orxydirte Jodſäure (oder dritte 
muthmaßliche Oxydationsſtufe des Jod) iſt noch ſehr pro- 
blematiſch, und ſcheinet dann gebildet zu werden, wenn 
man oxydirte Jodſäure mit oxydirt-ſalzſaurem 
Gas in Berührung bringet. Die erſtere abſorbirt nähmlich 
das letztere, mit einer bis zu T 100° C. ſteigenden Tem⸗ 

peraturerhöhung, in großer Menge, und die reſultirende 
feſte Verbindung iſt gelb, wenn die oxydirte Salzſäure, 
und roth, wenn die oxydirte Jodſäure vorwaltete; oder es 
finden ſich, bey einem mittleren Verhältniß, wohl auch 
rothe und gelbe Theile bey einem und demſelben Verſuche. 

Beyde Verbindungen haben eine ſehr große Anziehung 

zum Waſſer, und zerfließen daher auch ſchnell an der Luft. 
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Beyde ſchmecken ſehr ſauer, und ihre Auflöſungen entfärben 
die Auflöfung des Indigs in Schwefelfäure. 
Die gelbe Verbindung hält Berzelius für eine, aus 
Salzſäure und überorydirter Jodſäure beſtehende, Dop⸗ 
pelſäure, die man ſalzſaure überoxydirte Jod⸗ 
ſäure nennen kann, und deren Bildung derſelbe dadurch 

erklärt, daß die orydirte Salzſäure auf gemeine Salzſäure 
redueirt, die Jodſäure aber überorydirt, und darauf mit 
jener verbunden wird. — In Waſſer aufgelöſt und mit Al⸗ 
kalien geſättiget, liefert dieſe Doppelfäure bloß ſalzſaure 
und überoxydirt⸗jodſaure Salze. — Setzt man die⸗ 

5 ſelbe der Hitze aus, ſo wird ſie wieder in oxydirte Jodſäure 
und oxydirte Salzſäure zerlegt, indem die flüchtige Salz⸗ 
ſäure mit dem Oxygen als oxydirt-ſalzſaures Gas davon 
gehet. — Löſet man in derſelben noch etwas orydirte Jod⸗ 
ſäure auf, ſo gehet ſie in die rothe Verbindung über, une 

erlangt alle Eigenſchaften derſelben. 

Die rothe Verbindung ſieht Berzelius als ein Ge 
menge der vorerwähnten Doppelfäure mit oxydirter Jod⸗ 
fäure an (B. I. S. 300). Doch kann man, wenn man vor⸗ 
ausſetzet, daß die homogene rothe Verbindung energiſch 
ſey, ſehr wohl vermuthen, daß, während die orydirte Salz⸗ 
ſäure zu gemeiner Salzſäure wird, die oxydirte Jodſäure 
(welche hier in größerer Menge vorhanden iſt) nicht bis zur 
überoydirten, fondern nur bis zur 2fach orydirten 
Jodſäure oxydirt werden, und dann mit der Salzſäure 
eine Doppelfäure, die ſalzſaure afach oxydirte Jod— 
ſäure darſtellen könne. — Durch das Licht wird dieſe Ver: 
bindung nicht verändert. Ihre Auflöſung läßt ſich durch 
Wärme, ohne zerſetzt zu werden, verflüchtigen. Mit Alka⸗ 

lien geſättiget, ſcheidet ſich etwas orydirte Jodſäure aus, 
während ſalzſaures und überoxydirt-jodſaures Alkali gebil— 
det wird. Setzet man aber noch mehr Alkali hinzu, ſo wird 
die oxydirte Jodſäure wieder aufgelöft, und man findet als⸗ 


842 Jod. | 
dann, nebſt dem ſalzſauren, auch noch ein jodſaures, und 
ein überoxydirt⸗jodſaures Salz in der Miſchung. Alle dieſe 
Erſcheinungen deuten auf die oben angegebene Anſicht über 
die Zuſammenſetzung der rothen Subſtanz hin. 


$. 648. C. A. Dieſe Verbindungen ſind Zuſammenſetzungen 
aus zwey einfachen Stoſſen, der Jodine und der Chlorine. 
Iſt die Chlorine vorwaltend, ſo wird die Verbindung Chlorin⸗ 
jodine im Maximum, und wenn die Jodine vorwaltet, Ch lo⸗ 
rinjodine im Minimum genannt (B I. S. 442). Bey der 
Zerſetzung dieſer Verbindungen, durch Alkalien, wird das Waſſer 
zerlegt; ſo zwar, daß das Hydrogen desſelben mit der Chlorine 
| Hydrochlorinſäure, das Oxygen aber mit der Jodine Jodin⸗ 
ſäure bildet, und darauf beyde Säuren mit dem Alkali zu hy⸗ 
drochlörinſauren und jodſauren Salzen vereiniget wer⸗ 
den. — Alle übrigen Erſcheinungen erklären ſich eben ſo, nach der 
Analogie der Eigenſchaften der Chlorine. 


\. 649. 

d) Die überorydirte Jodſäure ) oder muth⸗ 
maßlich vierte Oxydationsſtufe des Jod, nennen wir eine 
ſaure Subſtanz, welche durch die Verbindung des Jod mit 

einem Übermaß von Oxygen entſtehet. Im iſolirten Zu⸗ 


ſtande iſt dieſelbe noch nicht dargeſtellt worden; und es 


ſcheinet, daß ſie außer aller Verbindung mit andern Stof⸗ 
fen auch nicht beſtehen könne ($. 631). 


6.649. C. A. Dieſe Säure iſt eine Verbindung aus Jodine 
und Oxygen (B. I. S. 450) und wird Jodinfäure e 
genannt. 

— — — —— — 
1) Nach Analogie der Salzſäure follte dieſe Säure 6fach oxy⸗ 
dirte Jodſäure heiſſen; wir haben indeſſen obige, von 
Berzelius gewählte, Benennung einſtweilen beybehalten, 
weil man über die Oxydationsſtufen des Jod ae 

noch nicht im Klaren iſt. 
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§. 650. 
aa) Verbindungen der überorydirten Jodſäure. Da dieſe 
Säure, dem bisherigen Wiſſen gemäß, im iſolirten Zuſtande 
nicht beſtehen kann, ſo kennen wir auch ihr Verhalten im 
zweyten Grade der chemiſchen Anziehung nicht. 
An energiſch-chemiſchen Verbindungen e aber 
ſind folgende bekannt. 


| F. 651. 

aaa) Überorndirte Jodſäure mit Waſſer. Dieſe Ver⸗ 

bindung iſt die einfacheſte Form, in welcher wir die über: 

oxydirte Jodſäure kennen. Sie erſcheint gewöhnlich als 

eine gelbliche Flüſſigkeit „von ſehr ſaurem Geſchmack und 

ſaurer Reaction auf die Pflanzenpigmente; ſie kann aber, 

nach Berzelius, in farbenloſen Kryſtallen anſchießen, 

welche das noch nicht näher unterſuchte Hydrat zu ſeyn 
ſcheinen. 

| §. 652. 5 
bbb) Überorydirte Jod ſäure mit Salpeterſäure. 


Beyde Säuren verbinden ſich, nach Davy, zur Doppel⸗ 
| fäure (B. 1. S. 292 und 452), 


F. 653. 

oce) Überoxydirte Jodſäure mit Ammoniak. Man 
erhält das überoxydirt⸗jodſaure Ammoniak durch 
unmittelbare Sättigung feiner Beſtandtheile. Es bildet un⸗ 
deutliche körnige Kryſtalle, welche auf glühenden Kohlen 
und heiſſen Körpern mit Ziſchen und ſchwachem blauem 
Lichte detoniren, und dabey Azotgas, Oxygengas, und 
oxydirte Jodſäure in blauen Daͤmpfen verlieren. Dieſes 
Salz beſtehet nach Biſchof aus 


DR 


8% e eig: 


l g In 100 Th. 
4 R — 
1 Agquiv. überorydirte Jodſäure = 2050,05 „ 90,497 
1 Aquiv. Ammoniak = 2215,28 » 9,503 
1 Aquiv. desſelben alfo - . . = 2265,33 » 100,000 


(ſ. B. I. S. 322 u. 452). 
§. 654. 
add) Überoxydirte Jodſäure mit Salzſäure. Die 


Darſtellung dieſer Doppelſäure wurde früher ſchon = 649) 
angezeigt. 


6. 655. 

eee) Fernere Verbindungen der überorydirten Jod⸗ 
fäure. Sie verbindet ſich mit mehreren Säuren zu eigen— 
thümlichen Doppelſäuren B. I. S. 320) die am gehöri⸗ 
gen Orte noch insbeſondere vorkommen, und mit ſalzfähi⸗ 
gen Grundlagen, zu eigenthümlichen Salzen, den über— 
oxydirt⸗jodſauren Salzen. Man bereitet dieſe ent⸗ 
weder a) durch unmittelbare Sättigung der Baſen mit der 
Säure, oder b) durch Zerſetzung der ſalzſauren überoxydir⸗ 
ten Jodſäure mittelſt Alkalien (F. 648), oder c) durch Zer⸗ 
legung anderer überoxydirt-jodſaurer Salze mittelſt dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft, und endlich d) auf demſelben 
Wege, deſſen man ſich auch bey der Darſtellung der (fach 
oxydirt ſalzſauren Salze G. 604) bedient, durch Sättigung 
der oxydirten Jodſäure mit wäſſerigen Alkalien; wobey (wie 
bey jenen F. 604) ein Theil der orydirten Jodſäure zu ger 
meiner Jodſäure desoxydirt, ein anderer Theil aber, 
durch Aufnahme des, hierbey überſchüſſig werdenden, Oxy⸗ 
’ gens, zu überoxydirter Jodſäure wird, und endlich 
beyde Säuren mit der Baſe zu jodſauren und überoxry⸗ 
dirt⸗jodſauren Salzen verbunden werden. — Die 
Trennung der jodſauren von den überorydirt-jodſauren 
Salzen bewirkt man dadurch, daß man die Miſchung bis 
zur Trockenheit verdünſtet, und dann mehrere Mahle mit 


ö 
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Alkohol extrahirt; welcher das jodſaure Salz auflöſet, wäh⸗ 
rend das überorydirt⸗jodſaure im Rückſtande bleibt. 
Dieſer Rückſtand wird dann (da er immer ein Übermaß von 
Alkali enthält) in Waſſer aufgelöſt, mit Eſſigſäure geſätti⸗ 
get, und endlich, durch Digeſtion mit Alkohol, auch das 
neugebildete eſſigſaure Salz entfernt. a 
Die überoxydirt⸗jodſauren Salze find den öfach oxy⸗ 
dirt⸗ſalzſauren Salzen (F. 604) analog, und beſitzen fol⸗ 
gende allgemeine Eigenſchaften. Se Sie find im Waſſer 
ſchwer⸗, und viele derſelben gar nicht auflöslich; einige 
derſelben laſſen ſich aus der Auflöſung kryſtalliſiren. Vom 
Alkohol werden ſie nicht aufgelöſt. Sie ſind ſehr zerſetzbar. 
a) Durch Hitze zerfallen fie (eines ausgenommen F. 652) 
theils in jodſaure Salze und Oxygengas, theils in 
Oxygengas, oxydirte Jodſäure und Oxyd. b) Mit 
brennbaren Körpern verpuffen einige derſelben durch 
Hitze oder Hammerſchläge, aber viel ſchwächer als die öfach 
oxydirt⸗ſalzſauren Salze. c) Durch höher oxydirbare 
Säuren, als: ſchwefelichte Saure, welche in Schwe— 
felſäure umgewandelt, und mit der Baſis verbunden, 
während die Säure als oxydirte Jodſäure ausgeſchie— 
den wird. d) Durch Salzſäure, die der überoxydirten 
Jodſäure Oxygen entziehet, und als orydirte Salzſfäure 
entweichet, während jodſaures Salz zurück bleibt. e) Durch 
Schwefelhydrogen, deſſen Hydrogen dieſe Salze eben 
fo desoxydirt, und mit dem Oxygen Waſſer bildet. k) Durch 
Schwefelſäure, die ſich mit der Baſis verbindet, und 
die überorydirte Jodfäure ausſcheidet (F. 656). 8) Und 
endlich, in einigen Fällen, ſelbſt durch jodſaure Salze, 
wobey dieſe wahrſcheinlich zum Theil in 17 0 5 jodſaure 
Verbindungen übergehen. 
9. 655. C. A. Die hier angeführten Salze find. jodinſaure 
Salze. Ihre Bildung geſchieht wie jene der chlorinſauren Salze 
Meißners Chemie. II. 38 8 
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($-. 604. C. A.). Auch ihre Zerlegung erklärt ſich leicht nach der 
dort (J. 604. C. A.) gegebenen Anſicht. 


$. 656. 


bb) Zerſetzung der überoxydirten Jodſäure. Sie zerfällt 
a) durch Wärme, bey + 200° C. T., in oxydirte Jod äure 
und Oxygengas. Auch wird ſie ferner zerſetzt b) durch höher 
orydirbare Subſtanzen, als: Salzſäure, ſchwefelichte 
Säure, Schwefelhydrogen ꝛc., und ſelbſt durch 
Jodſäure; wobey fie in oxydirte Jodfäure reducırt 
wird, während jene Subſtanzen, durch Oxydation, in oxy⸗ 
dirte Salzſäure, Schwefelſäure und oxydirte 
Jodſäure übergehen. | 

Licht, Schwefelſäure, und Salpeterſäure 
zeigen keine Wirkung auf die überoxydirte Jodſäure. 


$. 656. C. A. Die Zerſetzung der Jodinſcure erklärt ſich 
aus dem was (§. 605. C. A.) über die Zerlegung der analogen 
Chlorinſäure angeführt wurde. N 


0 H. 657. | 
co) Darſtellung der überorydirten Jodſäure. Die über: 
‚ orydirte Jodſaͤure wird (wie die ofach orydirte Salzſaure) 
immer nur durch die Zuſammenwirkung mehrerer Kräfte 
gebildet, wenn ſie zugleich an irgend eine Baſis gebun⸗ 
den werden kann (F. 642, 644, 645, 647, 654), und 
wir können fie daher auch nur durch die Zerlegung ſolcher 
Verbindungen gewinnen. a) Nach Gay⸗Luſſa c wird 
dieſe Säure am beſten aus dem überorpdirt- jodfau: 
ren Baryumoryd abgeſchieden, wenn man dasſelbe 
durch, mit der dreyfachen Menge Waſſers, verdünnte 

Schwefelſäure zerlegt, und die, durch Filtriren von 
dem ſchwefelſauren B aryumoxyd abgeſonderte, 
Säure durch Abdampfung concentrirt, oder auch zur Kry⸗ 
ſtalliſation bringer. b) Nach Da vy (welcher die nach der 
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vorangefuͤhrten Methode bereitete Säure für ſchwefelſäure— 
hältig anſieht), wird die überoxydirte Jodſäure rein erhal— 
ten, wenn man waſſerfreye 2 fach orndirte Salzfäure 
mit oxydirter Jodſäure in Berührung bringet; wobey 
ein feſter Körper gebildet wird, welcher aus einer eigenen 
Doppelſäure (die aus Salzſäure und überoxydirter, viele 
leicht auch nur 2fach orydirter Jodſaure beſtehet) und aus 
überorydirter Jodſäure zufammengeſetzt zu ſeyn ſchei— 
net. Erhitzet man dieſe Miſchung gelinde, ſo wird die 
Doppelſäure fublimirt, und es bleibt ein weißer, halbdurch— 
ſichtiger, geruchloſer, ſaurer, an der Luft zerfließender, im 
Waſſer auflöslicher, in der Hitze in oxydirte Jodſäure und 
Oxygengas zerlegbarer, und in Rhomboädern kryſtalliſirba⸗ 
rer, feſter Körper zurück, welcher ſchwerer als die Schwe⸗ 
felſäure, und die verlangte Saure iſt. 

6. 657. C. A. Bey b) bildet ſich aus Chlorinoxyd und Jo⸗ 
dine, da letztere dem Oxygen näher verwandt iſt als die Chlorine, 
eine Verbindung aus Chlor ine und Jodinoryd; und das 
Jodinoxyd gehet nur erſt während feiner Verbindung mit Waſſer 
in Jodinſäure über. (Man iſt indeſſen noch nicht darüber 
einig, ob dieſes Oryd auch wirklich von der Säure weſentlich 
verſchieden ſey; in welchem Falle es die bereits angedeutete Zu⸗ 
ſammenſetzung haben würde (B. I. S. 450.) | 


| §. 658. 
B) Einige allgemeine Bemerkungen über das 
Jod. 


Als die oxydirte Jodſäure (oder die Jodine) entdeckt 
worden war, fo bemühete ſich die Partey der Chlorintſten 
alle Verhältniſſe und Phänomene derſelben, nach Analogie 
der Chlorine, zu erklären (ſo wie wir es auch in der vor— 
ausgeſchickten Abhandlung, unter der Aufſchrift C. A. an: 
gedeutet haben). Die neue Lehre erhielt dadurch eine ſehr 
wichtige Stütze; denn alles was fortan von der Jodine ber 

Bam. 
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kannt wurde, drückte man nunmehr nur allein in der neuen 
Sprache aus: fo zwar, daß viele Chemiker auf die Mei- 
nung verfielen, man könne die durch Jodine bewirkten Er⸗ 
ſcheinungen auf keinem andern Wege erklären, und hierin 
eben darum einen klaren Beweis für die Richtigkeit der 
neuen Lehre zu erblicken wähnten; und man darf behaupten, 
daß dieſer Umſtand zur ſchnellen Verbreitung der Chlcrini— 
ſtenanſicht das Meiſte beygetragen hat. 

Berzelius zeigte jedoch bald darauf, daß alle jene 
Phänomene eben fo gut — und oft mit mehr Conſequenz — 
auch nach der alten Anſicht zu erklären ſeyen, wenn man 
die Jodine (nach Analogie der oxydirten Salzſäure) als 
orydirte Jodſäure betrachte (was auch im Texte der 
vorausgeſchickten Abhandlung geſchehen iſt); und daß mit⸗ 
hin dieſer neu entdeckte Körper, zu Gunſten der neuen 
Lehre, auch nichts beweiſen könne. 

Demungeachtet find aber die Acten, über dieſen in— 
tereſſanten Körper ‚ noch keines weges als geſchloſſen anzu— 
ſehen. Sie können dieß um ſo weniger ſeyn, als alle bis⸗ 
her angeſtellten Unterſuchungen, über die Eigenſchaften der 
Jodverbindungen, wegen Seltenheit des neuen Körpers, 
nur mit kleinen Quantitäten vorgenommen, und nicht oft 
genug wiederhohlt werden konnten: ein Umſtand, dem es 
vorzüglich auch zuzuſchreiben iſt, daß über viele dahin ge 
hörige Gegenſtände die Meinungen, ſelbſt unter den Ge— 
lehrten einer und derſelben Partey, noch immer ſehr ge— 
theilt, und die Berichte großen Theils höchſt zweydeutig 
find. — So z. B. halten einige die Jodſäure und über: 
oxydirte Jodſäure für eine und dieſelbe. Andere nehmen 
nur die letztere an, und ſehen die erſtere als eine Miſchung 
derſelben mit fremden Stoffen an. Noch andere glauben, 
daß die Jodine mit Hydrogen nicht eine wahre Säure (Hy: 
droſodinſäure), ſondern nur eine, nicht ſaure, binäre Ver⸗ 
bindung, wie das Schwefelhydrogen (alter Anſicht), dar⸗ 
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ſtellen, und als ſolche mit Baſen dreyfache Verbindungen 
bilden könne; und daß mehrere jener Körper, die man jetzt 
für jodſaure Salze (alter Anſicht) anſehe, Verbindungen 
dieſer Art ſeyen ꝛc. — Von fernern Verſuchen müſſen wir 
daher die Löſung dieſer Zweifel erwarten, die aber wahr: 
ſcheinlich mit den Unterſuchungen über die Salzſäure glei⸗ 
chen Schritt halten, und früher oder ſpäter unſere Begriffe 

über beyde berichtigen wird ). 


) Die Berichte verſchiedener Gelehrten über Jodine findet man 
in folgenden Werken: Courtois, in d. Annal. de Chim. 
T. LXXXVIII. P- gel, 311. — Gay-Luſſac, eben da⸗ 
ſelbſt, p. 311, 519, überſetzt im neuen Journ. für Phyſik 
u. Chem. B. 9, 10, 11, 13, 14. — Gilberts Annal. d. 
Phyſik. B. 18, 19, 49. — Vauquelin, in Annal. de 
Chim. T. CX. oder deutſch, in Gilb. B. 48. — Da vy, 
in Annal. de Chim. T. LXXXVIII.; deutſch im neuen 
Journ. f. Phyſ. u. Chem. B. 9. — Ferner in Schweig⸗ 
ger's Journ. f. Chem. u. Phyſ. B. 16, 19, 20, 21.— 
In Gilbert's Annal. B. 4, 12, 13, 48, 50. — Tho m⸗ 
ſon's Annal. of Philosophy. B. XXXVII.— Tromms⸗ 
dorff's Journ. B. 23. — Gedrängte Zuſammenſtellungen 
des Bekannten findet man in Klaproth und Wolff che⸗ 
miſchem Wörterb. Supl. B. II. S. 372; und in John's 
Handwörterb. d. Chem. B. II. S. 187. Die Entwickelung 
der alten Anſicht, in Berzel. Elem. d. Chem. B. I. 


Achte Unterabtheilung. 


Ei k r ale . 


§. 659. 


. on (Kohlenſtoff) wird ein, zuerſt von Lavoi— 
ſier erkannter, eigenthümlicher Stoff genannt, deſſen Da— 
ſeyn wir zwar, nach der Analogie anderer orydirbarer Stoffe, 
erſchloſſen, welchen wir jedoch immer noch nicht iſolirt dar— 
geſtellt haben; obwohl wir deſſen Gegenwart als wefent> 
lichen Beſtandtheil aller organiſchen und vieler unorgani⸗ 
ſcher Körper nicht bezweifeln können. Grell hervorſtechend 
bemerken wir dieſen Stoff vorzüglich bey den organiſchen 
Korpern, wenn dieſe durch Hitze zerlegt werden (B. I. g. 
110); wobey bedeutende Reſte, mit ſchwarzer Farbe, als 
Kohle zurück bleiben (B. V.), die, wie uns fernere Un— 
terſuchungen lehren, größtentheils aus dieſem eigenthüm⸗ 
lichen Stoffe, dem Carbon beſtehen, denſelben aber immer 
nur in Verbindung mit andern Stoffen enthalten. 

Die bisherige Unmöglichkeit, das Carbon abgeſondert 
darzuſtellen, ſetzt uns auch außer Stande die Eigenſchaften 
desſelben anzugeben; und nur aus den Eigenſchaften ſeiner 
Verbindungen hat man daher die Vermuthungen gefolgert, 
die man bisher über dieſen, noch immer ſehr problematiſchen 
Stoff aufgeſtellt hat. Was man über die Bildung desſel— 
ben in den organiſchen Körpern geſchloſſen hat, werden wir 
bey den allgemeinen Betrachtungen über dieſe letztern im 
V. Bd. anführen, indem wir uns hier auf die Darſtellung 
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feines Verhaltens in feinen unorganiſchen Perhältniſſen, 
und nachdem er bereits aus organiſchen Körpern abgefchie: 
den worden iſt, einſchränken. Wir werden zu dem Ende 
die wahrſcheinlichſte Anſicht, über alle durch dieſen Stoff 
veranlaßten Phänomene, in den Text dieſes Handbuches 
aufnehmen, aber in den, dieſe Abhandlung beſchließenden, 
allgemeinen Betrachtungen über das Carbon auch einige 
andere Meinungen andeuten. 


$ 660. 


Das Carbon ſcheint dem Orygen näher verwandt zu 
ſeyn, als die meiſten andern Stoffe (das Murium, Fluor 
und Jod vielleicht ausgenommen); denn noch hat es uns 
nicht geglückt, dasſelbe vom Oxygen gänzlich trennen zu 
können. 

Da ſich die Anweſenheit des Carbons, bey der trocke⸗ 
nen Deſtillation carbonhältiger Subſtanzen, immer durch 
eine ſchwarze Farbe (wie z. B. bey der Hozkohle) mani⸗ 
feſtirt, ſo iſt man ziemlich allgemein der Meinung, daß 
dieſer Stoff an ſich eine ſchwarze Farbe beſitze. Allein, dieſe 
Anſicht dürfte vielleicht irrig ſeyn; denn die meiſten vegeta⸗ 
biliſchen Subſtanzen, die doch größtentheils aus Carbon 
beſtehen (z. B. Holz, Gummi, Stärke, Zucker u. v. a.), 
ſind keinesweges ſchwarz von Farbe. — Viel wahrſchein— 
licher iſt daher die Vermuthung, daß das Carbon im oxy⸗ 
dirten Zuſtande in der Kohle enthalten ſey, und als ſolches, 
wie manche andere oxydirte Subſtanz, eine von der der 
Baſis ſehr differente Farbe beſitzen könne. 

Was die Körperform des reinen Carbons anbetrifft, 
ſo ſcheint dasſelbe feſt, metalliſcher Natur, und viel ſchwe⸗ 
rer als das Waſſer zu ſeyn; worüber am Schluſſe dieſer 
Abhandlung noch einige Bemerkungen nachfolgen werden. 

Das chemiſche Aquivalent des Carbons iſt, nach Ber: 
zelius, = 74,91 (nach Biſchof = 75,30). 
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In 100 Gewichtstheilen würden dieſe Verbindungen 
ihre Beſtandtheile in folgenden Verhältnijfen enthalten: 


Carbonoxydul g Carbonoxyd Carbonſäure 

Morveau u. Cruiksh. Berzelius Allen u. Pepys 
Carbon 64, » 2 43 * 9 28,6 
Oryg een , Ü 7% 
100,0 - ̊ NU ds > 100,0 


(s. B I. S. 200 u. 202). 


F. 663. 


a) Carbonoxydul (auch Kohlenoxyd, gohlenſtofferyd, 
Carbonoxyd B. I. S. 200) nennen wir die erſte muthmaß⸗ 
liche Oxydationsſtufe des Carbons, welche als ein feſter 
Körper von ſchwarzer Farbe erſcheinet, und in allen Arten 
von Kohlen, als: in der vegetabiliſchen und thieri⸗ 
ſchen Kohle, und natürlich auch in den Steinkohlen, 
und in einigen andern Foſſilien, als z. B. in der Kohlen- 
blende ze. vorkommt. Die quantitative Zuſammenſetzung 
dieſes Oxyduls iſt noch ſehr problematiſch, und ſchon darum 
nicht zu erweiſen, weil wir dasſelbe bisher, wegen der gro- 
ßen Anziehung des Oxygens zum Carbon, noch nie ſolcher— 
geſtalt zerlegen konnten, daß das Carbon iſolirt dargeftellt . 
worden wäre. Viele Chemiker halten dieſen e daher 
auch für das reine Carbon ſelbſt ). 

Ob wir nun gleich auch das Carbonoxydul nicht im rei⸗ 
nen Zuſtande darſtellen können (einen einzigen Fall vielleicht 
ausgenommen g. 664), ſondern dasſelbe immer mit andern 
Subſtanzen mehr oder weniger verſetzt erhalten; fo betra⸗ 


) Auf dieſe Vorausſetzung gründen ſich auch die früher ange⸗ 
zeigten Analyſen der zweyten und dritten Oxydationsſtufe 
S. 661) des Carbons, und ſelbſt die Beſtimmungen der 
a Aquivalentenzahlen; die alſo auch ſämmtlich höher ausfal⸗ 
len müßten, wenn ſich dereinſt die Zuſammenſetzung des 
Carbonoxyduls erweiſen ließe. 


554 a) 
gen dennoch dieſe fremden Beymiſchungen in einigen Arten 
der Kohle ſo wenig, daß wir die Eigenſchaften der letztern 
füglich als die Eigenſchaften des Carbonoxyduls anfehen 
konnen. Dieſemnach iſt das Carbonoxydul, oder die reinſte 
darſtellbare Kohle, mehr oder weniger feſt und glänzend, 
ſchwarz, abfärbend, von varürendem ſpec. Gewicht, doch 
immer (d. Waſſer = 1) zwiſchen 0,244 und 0,280, ges 
ſchmacklos und geruchlos, ein Leiter der Eleetricität, und 
ſchlechter Wärmeleiter. In allen bekannten Graden des 
gewöhnlichen Feuers iſt dasſelbe unſchmelzbar, und bleibt 
überhaupt unverändert, wenn es dabey, durch Einſchließung 
in Gefäße, gegen die Einwirkung der Luft geſchützt wird; 
durch die Einwirkung großer electrifcher Batterien gelang 
es Davy jedoch, die Kohle einigermaßen zu verändern, ſo, | 
daß fie feſter, glänzender, und fo hart wurde, daß fie ſogar 
das Glas rißte: woraus man demnach ſchließen kann, daß 
fie bey noch höherer Hitze auch geſchmolzen ſeyn wurde, 
Wird das Carbonoxydul hingegen in Berührung mit der 
Atmoſphäre, oder mit andern Luftarten die Oxygen abge— 
ben können, erhitzt, ſo entzündet ſich dasſelbe, brennt 
dann, durch eigene Wärmeentbindung (F. 330) fort, und 
gehet endlich, indem es mehr Oxygen aufnimmt, ganz in 
Carbonſäure über (F. 688). 


a 604. 


In die Cathegorie des oxydirten Carbons iſt auch der i 
Diamant zu zählen, jener allgemein bekannte Edelſtein, 
welcher an einigen Stellen beyder Indien, beſonders in 
Golkonda, Viſapour und Braſilien gefunden wird, 

und durch feine Eigenſchaften in fo überaus hohem Werthe 

ſtehet. Derſelbe kommt verſchieden kryſtalliſirt, gewöhnlich 
in doppelt vierſeitigen Pyramiden, mit abgeſtumpften oder 
zugefchärften Kanten u. ſ. w. vor, und iſt härter als alle 
andern Körper, ſo, daß er ſelbſt das Glas ritzet, und daher 
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zum Zerfchneiden desſelben gebraucht wird. Er iſt durchs 
ſichtiger als das reinſte Glas, und im reinſten Zuſtande 
vollkommen farbenlos; doch findet man denſelben zuweilen 
auch gelb, roſenroth, grün, blau, und von allen möglichen 
Farben. Er bricht das Licht ſtärker als irgend ein anderer 
Körper; was ihm ſeinen hohen Werth gibt, und woraus 
Newton zu ſeiner Zeit ſchon (wo man den Diamant für 
den unverwüſtlichſten Körper anſah) ſchloß, daß derſelbe 
etwas brennbares enthalten müſſe. Ec phosphoreſeirt im 
Dunkeln ($. 438), und erleidet, in verſchloſſenen Gefäßen, 
ſelbſt in der höchſten Temperatur eines gewöhnlichen Feuers, 
keine Veränderung; obwohl er vielleicht, durch außerordent⸗ 
liche Mittel zur Erhöhung der Temperatur (F. 428 u. 495), 
auch geſchmolzen und verflüchtiget werden kann. Erhitzt 
man den Diamant hingegen in Berührung mit der Luft, 
oder mit Oxygengas, durch Brenngläſer, Hohlſpiegel (§. 
436), oder auch in ſehr heftigem Kohlenfeuer, fo verbren— 
net derfelbe, wie die Akademie zu Florenz auf Veranſtal— 
tung des Großherzogs von Florenz, Cos mus III. (1694) 
entdeckte, nicht nur mit einer kleinen Flamme, ſondern er 
wird dabey auch, wie ſpäterhin Macquer, Lavoiſier u. 
Davy dargethan haben, wie das Carbonoxydul ($. 663), 
und ohne irgend einen Ruͤckſtand, in hl umge: 
wandelt. 

Aus den meiften dieſer Eigenschaften hätte man, der 
Analogie nach, längſt ſchon den Schluß ziehen können, daß 
der farbenloſe Diamant, gleich allen andern Edelſteinen, 
und ſelbſt gleich dem Fünftlich bereiteten Glaſe, das ge⸗ 
ſchmolzene Oxyd irgend einer metalliſchen Subſtanz ſey, 
und die gefaͤrbten Arten desſelben aus dieſem verglasten 
Oxyde und andern Oxyden zuſammengeſetzt ſeyen. Und 
aus den Reſultaten ſeiner Verbrennung insbeſondere iſt 
man berechtiget „dieſen Edelſtein im farbenloſen Zuſtande, 
als ein, durch ungewöhnlich große Hitze verglafetes, 
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Carbonoxyd anzuſehen. Doch dürfte vielleicht der Dia⸗ 
mant mehr Oxygen enthalten, als das ſchwarze Carbon⸗ 
orydul, und alſo eine eigene und höhere Oxydationsſtufe 
bilden; zu welcher Vermuthung uns auch Davy 's Ver⸗ 
ſuche veranlaffen können, nach welchen Diamantpulver, 
wenn es mit Kalium erhitzt wird, eine ſchwarze Farbe 
annimmt (alfo durch den Verluſt von Oxygen in ſchwarzes 
Carbonoxydul desoxydirt wird), während das Kalium eben 
dieſelbe Veränderung erleidet, die wir auch bemerken, wenn 
es eine geringe Menge Oxygens abſorbirt (alſo zum Theil 


oxydirt wird). Zu eben dieſer Anſicht führen uns aber auch 


einige andere Erfahrungen, vermöge welchen der Diamant 
mit Eiſen, Stahl bildet, oder, mit andern Worten, das 
Carbon desſelben zur metalliſchen Form redueirt, und dann 
mit dem Eiſen zum Stahle legirt wird (ſ. B. IV. u. Eiſen). 


F. 665. 


aa) Verbindungen des Carbonoxyduls. Der zweyte Grad 
der chemiſchen Anziehung iſt vielleicht bey keiner andern 
Subſtanz in ſo hohem Grade vorzufinden, als eben bey 
dem Carbonoxydul; welches andere Subſtanzen, obgleich 
es in keiner derſelben auflöslich iſt, dennoch fo heftig an— 
ziehet, daß dasſelbe nicht nur mehrere feſte und tropfbare 
Subſtanzen aus ihren Auflöſungen ſcheidet und bindet, fon- 
dern ſogar auch gasförmige Körper, unter Wärmeentwicke⸗ 
lung, in großer Menge abſorbirt, und um feften Zuſtande 
auf ſich verdichtet. 

In dieſer Anziehung muß der Grund geſucht werden, 
um deſſentwillen wir das Carbonoxydul, oder die Kohle, 
nie im reinen Zuſtande vorfinden: denn nicht nur ziehet ſie 
ſehr bald aus der Luft das Waſſer an, und bildet gleich- 
ſam ein Carbonoxydulhydrat (B. I. S. 262), oder 
abſorbirt die fie umgebenden Gasarten; ſondern fie. halt 
auch die mit derſelben gleichzeitig erzeugten Suhſtanzen, 
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und vorzüglich etwas Carbonhydrogen ſehr begierig an 
ſich, und iſt alſo immer mehr oder 1 mit fremden 
Beymiſchungen verunreiniget. 

Aus dieſer Anziehung erklärt ſich ferner die auffallende 
Abſorbtion aller Gasarten durch friſch geglühete Holzkohle, 
wenn dieſe, noch eher als fie Gelegenheit findet die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft, oder andere Beymiſchungen derſelben zu 
abſorbiren, mit ſolchen Gasarten in Berührung gebracht 
wird. — Um dieſe Verſuche auszuführen, wird friſch ge⸗ 
glühete, und noch glühende Kohle im Queckſilber des pneu⸗ 
matiſchen Apparats untergetaucht, und, nachdem ſie er— 
loſchen iſt, ohne an die Luft zu kommen, in, mit den be— 
liebigen Gasarten gefüllte, und durch das Queckſilber ges 
ſperrte, Glocken eingeſchoben; wobey ſich jene merkwür— 
dige Abſorbtion zeiget, deren Reſultate früher ſchon ., 
S. 462) angezeigt worden find. — Daß aber die auf dieſe 
Weiſe abſorbirten Gasarten nur durch den zweyten Grad 
der chemiſchen Anziehung gebunden find, gehet daraus her 
vor, weil fie ſogleich wieder entweichen, wenn die impraͤ⸗ 
gnirte Kohle einigermaßen erhitzt, oder mit Waſſer über⸗ 
goſſen oder gekocht wird; wobey ſie, im erſten Falle, durch 
die ausdehnende Kraft der Wärme, im zweyten Falle aber 
durch die ſtärkere Anziehung des Waſſers zum Carbonoxy- 
dul, ausgetrieben werden. 
| Auf dieſer Anziehung endlich beruhet auch die Eigen⸗ 
ſchaft der friſch geglüheten Kohle, flüſſigen Körpern die 
färbenden, öhligen und riechenden Theile zu entziehen, die 
fchon fo manche nützliche Anwendung gefunden hat. So 
reiniget man z. B. durch Kohle, die man friſch ausglühet, 
und ſogleich gröblich zerſtößt, dann den Flüſſigkeiten bey- 
miſchet, und nach einiger Zeit durch das Filtrum wieder 
abſondert, Wein, Eſſig, Salzauflöſungen, die 
Auflöſungen organiſcher Producte, als z. B. des 
Zuckers, von den färbenden Theilen, ferner das faule 
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Waſſer ($. 475) von 1 böſen Geruche, und den 
Branntwein vom Fuſelöhle (ſ. u. Alkohol B. V.) u. ſ. w. 
Ob aber hierbey bloß eine directe Verbindung jener Beymi⸗ 
ſchungen mit der Kohle, oder auch eine Zerſetzung der er— 
ſtern Statt findet, iſt noch nicht entſchieden ). 
Energiſch⸗ chemiſche Verbindungen des Carbonoxyduls 
können wir zwar zur Zeit noch weder durch die Syntheſe, 


noch durch die Analyſe mit Gewißheit nachweiſen; dennoch 


aber laſſen ſich feigen ae . 


$. 666. 


. aaa) Carbonoxydul mit Waſſer. Die große Ahn des 
Carbonoxyduls, die ſich ſchon im zweyten Grade der chemi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft zeiget, berechtiget uns vorauszuſetzen, 
daß es vielleicht auch ein Carbonoxydulhydrat (B. I. 
S. ab) gebe; was auch, durch die Erfahrung, daß die ge: 
meine Kohle, vorzüglich wenn ſie mit Waſſer in Berührung 
geweſen iſt, außer jener Feuchtigkeit, die durch das Trock— 
nen in mäßiger Wärme entweichet, in höherer Tem eratur 
noch etwas Waſſer fahren läßt, unterſtützt wird; doch iſt 
das Daſeyn dieſes Hydrates noch keinesweges hinlänglich 
erwieſen worden. | 
§. 667. BR. 
bbb) Carbonorydul mit Salpeterſäure. Als muthmaßliche 
Verbindungen dieſer beyden Subſtanzen kann man jene 
Körper anſehen, welche unter dem Nahmen des künſtli⸗ 
chen Bitterſtoffes, des künſtlichen Gärbeſtoffes, 
des künſtlichen Biſams, der oxydirten Kohle und 
der Aloeſäure (Prouſt's) bekannt find, und fämmtlich 
durch Behandlung organiſcher Stoffe mit Salpe— 
terſäure gebildet werden (ſ. u. d. Art. im V. B.); doch 
| | 
1) Schweiggers Journ. f. Chem. u. Phyſ. C. IV. S. 42. 
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iſt ihre Zuſammenſetzung noch nicht erwieſen, und man kann 


eben ſowohl vermuthen, daß fie aus Salpeterſäure und ei⸗ 
nem carbon: und azothältigen e gebil⸗ 
det ſeyen u. ſ. w. 


b. 668. 


eco) Carbonoxydul mit Satzſaure. Wenn man in eine mit 
Waſſer gefüllte Glocke, auf dem pneumatiſchen Apparat, 
nach und nach gleiche Volumina Carbonhydrogengas 
mit dem Max. des Carbons und oxydirt— ſalzſau— 
res Gas ſteigen läßt, und die Miſchung, an einem den 

Sonnenſtrahlen (welche eine augenblickliche Exploſion ver— 
anlaſſen können) nicht ausgeſetzten Orte, der Ruhe über- 
läßt; ſo erfolgt eine Zerſetzung beyder Subſtanzen. Die 


orpdirte Salz ſaäure gibt ihr Oxygen ab, welches auf das 


Carbonhydrogen wirket, und deſſen Carbon zu Carbon— 


oxyd (ul?), das Hydrogen aber zu Waſſer oxydirt; 


worauf das oxydirte Carbon mit der Salzſäure zu einem 


öhlartigen Körper zuſammen tritt, welcher Aufangs das 


Waſſer und die Wände der Glocke wie ein dünnes Häutchen 
überziehet, und allmählich zu kleinen gelblichgrauen dick⸗ 
lichen Tröpfchen zuſammen gezogen wird. Man hat dieſe 
von Deimann und andern holländiſchen Chemikern ent— 
deckte Flüſſigkeit Ohl des öhlbild enden Gas genannt 
(f. d. Art. ſchwerer Salzäther). Wäſcht man dieſes Ohl 
mit etwas ſchwacher Kalilauge, um es von der beygemiſch— 
ten freyen Säuxe und von den färbenden Stoffen zu ſon— 
dern, fo erſcheint es farbenlos, beſitzt einen füßlichen Ge⸗ 
ſchmack, und einen angenehmen ätherartigen Geruch. Das 
ſpec. Gewicht desſelben iſt (d. Waſſer = 1) = ı,22. Im 
Waſſer iſt es in geringer Menge auflöslich, und ertheilt 
demſelben feinen angenehmen Geruch. Bey + 63° C. T. 
ſiedet dasſelbe, und färbt ſich merklich. Es ift ſehr ent⸗ 
zündlich, und brennt mit grüner Flamme, indem es dicke, 
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nach Salz: und Carbonſäure gte) Dämpfe ausſtößt, 
und einen Theil des Carbons als Ruß abſetzet. 

8. 668. C. A. Das erwähnte Ohl iſt eine directe Verbin: 
dung aus Chlorine und Carbonhydrogen im Max. des 
Car b., und ſcheint aus 1 Aquiv. Chlorine = 439,56 u. 2 Aquiv. 
Carbonhydrogen i. M. d. C. = 167,364 zuſammengeſetzt zu ſeyn, 
wornach das neue Aquiv. des Ohles 615 ‚728 ſeyn würde. Es 
würde demnach auch in 100 Th. 72 Th. Chlorine und 28 Th. 
Carbonhydrogen i. M. enthalten. — Bey der Verbrennung des⸗ 
ſelben verbindet ſich die Chlorine mit dem Hydrogen zu Hydro: 
chlorinſäure, und das Carbon wird ausgeſchieden. 


F. 669. 
ddd) Fernere Verbindungen des Carbonoxyduls. Das Carbon⸗ 
oxydul verbindet ſich auch noch mit vielen andern Körpern 
energiſch. So z. B. finden wir dasſelbe in vielen Foſſilien, 
als: im Graphit, Kieſelſchie fer, Queckſilberleber— 
erz, im ſchwarzen Feuerſtein, in der Hornblende, 
und in allen Arten von Steinkohle mit andern Stoffen 
verbunden vor. Auch iſt es in allen Arten der organiſchen 
Kohle, bald mit metalliſchen, bald mit azothältigen Sub⸗ 
ſtanzen vereiniget enthalten. 


S. 670. 

bb) Zerſetzung des Carbonoxyduls. Da das Carbon dem 
Oxygen in der gemeinen, und ſelbſt in ziemlich hohen Gra— 
den der Temperatur, näher verwandt iſt als alle andern 
Stoffe, fo kann es auch durch ſolche nicht dergeſtalt zer: 
ſetzt werden, daß das Carbon ausgeſchieden würde; doch 
erfolgt, unter Mitwirkung einer ſehr hohen Temperatur die 
Zerlegung durch einige metalliſche Körper, die dem Carbon 
ſelbſt ſehr nahe verwandt find. Z. B. wenn metallifche 
Subſtanzen, als: Eiſen mit Kohlenpulver umgeben, 
unter Beſeitigung des Luftzutrittes, anhaltend einer ſehr 
hohen Temperatur ausgeſezt werden, wobey das Carbon— 
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oxydul (wahrſcheinlich indem ſich das Orygen unter dem 
Einfluß der Hige mit einem Theil des Carbons als Carbon— 
ſäure verflüchtiget, oder, in andern Fällen, wohl auch mit 
einem Theil des Metalles zum Oxyde verbindet) ganz, oder 
zum Theil auf den metalliſchen Zuſtand reducirt, und mit 
dem andern Metalle (hier mit dem Eiſen) zu eigenthüm⸗ 
lichen Verbindungen, die man Carburete, Carbonide 
nennet, und deren noch bey den Metallen gedacht werden 
ſoll, verbunden wird. 


$. 671. 

ce) Darſtellung des Carbonoryduls. Am reinſten erhält 
man das Carbonoxydul als Rückſtand bey der trockenen De⸗ 
ſtillation des Zuckers (B. I. S. 92); oder durch die Zer⸗ 
ſetzung der ätheriſchen Ohle, des Kampfers, des Al⸗ 
kohols und des Athers, indem man dieſe Subſtanzen 
durch glühende Porzellanröhren ſtreichen läßt, wobey das 
Carbonoxydul in den Röhren abgeſetzt wird; oder auch, 
durch unvollſtändige Verbrennung des Ohles, als Ohlruß, 
welcher reinlich aufgefangen, und dann in verſchloſſenen 
Gefäßen gut ausgeglühet wird. Allein, auch dieſe Arten 
der Kohle find mindeſtens mit etwas Carbonhydrogen vers 
unreiniget. — Man erhält ferner Carbonoxydul durch die 
Behandlung des Demants mit Kalium (F. 633), und 
der organiſchen Stoffe mit gewiſſen Säuren (ſ. d. V. B.). 
Auch durch trockene Deſtillation oder unvollſtändige Ver⸗ 
brennung foliderer Organismen, als des Holzes und thie— 
riſcher Subſtanzen (ſ. B. V.), die aber immer eine 
noch unreinere Kohle, die Holzkohle und thieriſche 
Kohle (ſ. u. d. Art. im V. B.) liefern, indem die erſtern 
metalliſche Theile, und die letztern überdem auch Carbo n— 
azot u. ſ. w. enthalten. 

Meißners Chemie. 1. 36 
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§. 672. . 

dd) Anwendung des Carbonoxyduls. Dasſelbe findet in 
der Chemie eine mannigfaltige Anwendung. Wir bedienen 
uns deſſen, vermög ſeiner großen Anziehung im zweyten 
Grade der chemiſchen Verwandtſchaft, zur Reinigung der 
Flüſſigkeiten von fremden Beymiſchungen (F. 664); und 
durch feine große Verwandtſchaft zum Oxygen, biethet uns 

dasſelbe ein vorzügliches, und unter allen das wohlfeilſte 
Desoxydationsmittel dar. Als ſolches wenden wir 
dasſelbe an, um das Oxygengas zu zerlegen (F. 330), 
worauf die große Anwendbarkeit der Holz- und Stein⸗ 
kohle als Brennmateriale beruhet. Als ſolches wenden 
wir dasſelbe auch ganz vorzüglich zur Zerlegung der Oxyde 
und Säuren an (F. 355, 5), indem wir dieſelben mit Kohle 
vermiſcht erhitzen, um ihre Subſtrate im iſolirten Zuſtande 
auszuſcheiden. Die Kohle machet außerdem einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil des Schieß pulvers, und der Dy u⸗ 
ckerſchwärze aus. Die Mahler bedienen ſich derſelben 
zum Zeichnen, auch iſt der Tuſch aus feineren Arten der 
Kohle bereitet. 5 


9. 673. 

b) Car bonor yd Gohlenoxyd, Kohlenſtoffoxyd) nen⸗ 
nen wir die, muthmaßlich, zweyte eee Car⸗ 
bons (F. 601). Obwohl man mancherley Urſachen findet 
zu vermuthen, daß es mehrere Oxyde des Carbons gebe, 
ſo kennen wir dennoch mit Gewißheit nur dieß eine, welches 
in gasförmiger Geſtalt erſcheint, und deßhalb auch Car: 
bonoxydgas (Kohlenorydgas, Kohlenſtofforydgas, gas⸗ 
formiges Kohlenoryd, kohligſaures Gas, und, unr: chtig, 
auch oxydirtes Kohlenwaſſerſtoffgas) genannt worden iſt. 
Dasſelbe wurde von Woodhouſe entdeckt, Cruikshank 
erkannte feine Beſtandtheile, und viele andere Chemiker, 
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vorzüglich Henry, Dalton, Gay-Luſſac und The: 
nard unterfuchten feine Eigenſchaften näher. 
Das Carbonoxydgas erſcheint als ein farbenlofes, 
alſo unſichtbares, geſchmackloſes, und geruchloſes Gas. 
Es beſitzt die allgemeinen Eigenſchaften der Gasarten, und, 
nach Cruikshank, ein ſpec. Gewicht (d. Waſſer 1) = 
o, 1167 (ſ. VIII im Anh.), und 100 Kubikzoll wiegen, 
nach eben demſelben 30 engl. Gran. Es iſt zuſammenge⸗ 
ſetzt aus | | g 
| n. Berzel. n. Bifchof 
1 Aquiv. Carbon = 74,01 >» 79,39 
ı Aquiv. Oxygen = 100,00 » 100,00 
ı Ayuiv. desſelb. alſo = 174,91 » 175,39. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es nach 
Clement u. Deſorm. G. Luſſ. Berzelius 
Carbon 47,3 » 53,05 » 42,99 » 44,285 
Oxygen . 52,7 » 46,95 » 57,01 „ 55,717 
100,00 » 100,00 » 100, 1. 100,00 
d (1. B. I. S. 202). | 
Es wirket nicht auf die Pflanzenfarben. Es kann das Ver— 
brennen anderer Körper nicht unterhalten, iſt jedoch ſelbſt 
entzündlich, und verbrennet, in Berührung der Atmo— 
ſphäre oder des Oxygens, mit einer hellen blauen Flamme 
zu Carbonſäure; wobey 100 Maß desſelben 50 Maß Oxy- 
gengas erfordern, und dann 100 Maß Carbonſauregas 
liefern. Zur Reſpiration iſt dasſelbe ganz untauglich und 
höchſt ſchädlich; es bewirkt, wenn es eingeathmet wind, 
Schwindel und Ohnmachten, und kleine Thiere ſterben 
darin augenblicklich. Wahrſcheinlich iſt dasſelbe auch die 
Urſache e durch Kohlendampf DOERNFARIEN boſen Folgen. 


$ 674. 
Das Carbonorpdgas läßt ſich im zweyten Grade der 


chemiſchen Anziehung mit andern Gasarten miſchen, und 
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wird auch vom Waſſer abforbirt (B. I. §. 227), aber ener⸗ 
giſch⸗chemiſch verbindet es ſich weder mit Sal baſen, noch 
mit Säuren. Es wird weder durch Electricität noch durch 
Hitze zerſetzt, auch nicht durch Säuren und Oxyde, und eben 
fo. wenig durch die meiſten orydirbaren Grundlagen. Nur 
das Kalium und Sodium, erſteres mit Entzündung, zer⸗ 
legen dasſelbe, indem fie demſelben einen Theil des Oxy⸗ 
gens entziehen, und es auf ſchwarzes Carbonoxydul redu⸗ 
eiren, während fie ſelbſt oxydirt werden. — Dagegen übt 
es ſelbſt auf andere Körper desoxydirende Wirkungen aus, 
indem es Säuren und Oxyde redueirt, und dabey ſelbſt 
durch Aufnahme von Oxygen in Carbonſäure umgewandelt 
wird, wenn man jene oxydirte Subſtanzen in Porzellane 
röhren erglühen, und dann das Gas darüber ſtrömen läßt. 
Von der Zerſetzung der orydirten Salzſäure durch dieſes 
Gas, wird weiter unten (J. 679) die Rede ſeyn. 


§. 675. 
Das Carbonoxydgas wird entweder durch Desoryda⸗ 
tion der Carbonſäure, oder durch moderirte höhere Oxyda— 
tion des Carbonoxyduls (oder der gemeinen Kohle) erzeugt. 
Erſteres findet Statt, a) wenn man auf brennende Kohle 
(oder organiſche Körper überhaupt) weniger Oxygengas 
einſtrömen läßt, als zur vollſtändigen Oxydation erforder⸗ 
lich wäre (was z. B. in einem ſchlecht ziehenden Ofen, in 
eingeſchloſſenen Räumen, wo der Luftwechſel fehlt, und 
oft auch bey der trockenen Deſtillation organiſcher Stoffe 
| gefchieht), wobey man als Reſultat der Verbrennung immer 
eine Miſchung aus Carbonſäure und Carbonoxydgas findet. 
b) Wenn man über, in einem Slintenlauf: glühende, Koh⸗ 
len Waſſerdampf ſtrömen läßt, wobey das Waſſer zer- 
legt, und, aus deſſen Beſtandtheilen, mit der Kohle, eine 
Miſchung aus Carbonſäure- und Carbonhydrogen- 
gas gebildet wird, die aber ſchwer zu ſcheiden iſt; e) wenn 
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man Metalloxyde, z. B. die Oxyde des Bleyes, Zinks, 
Eiſens, Kupfers u. ſ. w., mit friſch ausgeglüheter Kohle, 
oder mit Graphit vermiſcht, der Glühhitze ausſetzet, wor 
bey das Metallo xyd reducirt, die Kohle aber zu jenem Gas 
oxydirt wird. Das letztere geſchieht d) wenn man Carbons 
ſäure über die, in einer Röhre glühenden Metalle der 
oben (c) erwähnten Oxyde ſtreichen läßt, wobey dieſe oxy⸗ 
dirt werden, während die Carbonſäure zu Carbonoxyd des— 
oxydirt wird; e) durch das Glühen carbonſaurer Alkalien 
mit Eiſenfeile, wobey dieſe oxydirt, und die Säure jener 
Salze eben ſo in Carbonoxyd übergehet. Beydes zugleich, 
die Oxydation und Desoxydation der Carbonoxyde, findet 
endlich Statt; k) wenn man über glühende Kohle Carbon⸗ 
fäure ſtreichen läßt, wobey dieſe ein Aquivalent Oxygen ab⸗ 
gibt, und, indem fie dadurch zu Carbonoxydgas wird, auch 
die Kohle zugleich zu derſelben Stufe der Oxydation erhe— 
bet; g) wenn carbonſaure Salze, und nahmentlich carbon— 
ſaures Kalium-, Sodium, Baryum - ‚ Strontium: oder 
Calciumoxyd mit Kohle oder Graphit geglühet wird, wobey 
dasſelbe erfolgt, indem auch die an Baſen gebundene Säure 
zerlegt wird. — Das in allen dieſen Fallen erzeugte Gas 
iſt aber immer mehr oder weniger mit Carbonfäure verun— 
reiniget, welche man indeſſen durch Schütteln mit Kalk⸗ 
waſſer eee und entfernen an 


| §. 676. 

e) Die Carbonſäure (Kohlenſäure, Kohlenftofffäure, 
Fohlengefäuertes Gas, Luftſäure, atmoſphäriſche Säure, 
mephitiſche Luft, fire Luft, Kreidegas, Kalkgas, Kalkſpath⸗ 
ſäure, wilder Geiſt, Gährungsluft, Moſtgas, mineraliſcher 
Brunnengeiſt) oder die, muthmaßlich, dritte Oxydations⸗ 
ſtufe des Carbons, wurde ſchon in den früheſten Zeiten, 
von Paracelſus, wahrſcheinlich als Gährungsproduet, 
wahrgenommen. Van Helmont und Hales wußten 
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bereits, daß dieſe Gasart beym Brennen des Kalkes aus: 
geſchieden werde, Keir, daß ſie ſaurer Natur ſey, Boyle 
u. Wren entwickelten fie aus den Alkalien, Black, Berg⸗ 
mann, Cavendiſh, Priſtley, Jacquin u. m. a. Che⸗ 
miker erwieſen durch die Unterſuchung ihrer Verbindungen 


die Eigenthümlichkeit dieſer Säure, und Lavoiſier ent⸗ 


deckte (1770 — 1781) ihre Beſtandtheile. 
Die Carbonſäure erſcheint im reinen Zuſtande immer 
als ein farbenlofes, alſo unſichtbares, Gas, welches die 
allgemeinen Eigenſchaften der Gasarten, und einen kaum 
merklich ſauren, ſtechenden Geruch, und ſchwach aber an⸗ 
genehm ſauren Geſchmack beſitzt. Das ſpec. Gewicht der⸗ 
ſelben iſt, nach Bergmann (d. Waſſer —= 1) —=:0,0048 
(ſ. VIII im Anh.), und 100 e wiegen, nach Th. v. 
Sauſſure 46,313 engl. Gran. Sie ift folglich, ſchwerer 
als die gemeine Luft, und bildet gleichſam den Übergang 
von den tropfbaren zu den gasförmigen Flüſſigkeiten; was 
auch durch einige ſehr ſchöne Experimente erwieſen werden 
kann. So läßt ſich dieſelbe z. B. aus einem Gefäße in das 
andere übergießen „ wenn man ein mit der Saure angefull: 
tes Glas (welches leer zu ſeyn ſcheint, weil die Säure un⸗ 
ſichtbar iſt) gerade auf die Art über ein anderes Glas nei⸗ 
get, als wenn man Waſſer aus demſelben langſam aus⸗ 
gießen wollte; und man überzeugt ſich ſehr leicht durch ein 
dünnes angezündetes Wachslicht von dem Übergang der 
Säure, wenn man dasſelbe in beyde Gläſer eintauchet, und 
dabey wahrnimmt, wie es in dem die Säure enthaltenden 
Glaſe ſogleich erliſcht, obwohl es früher in demſelben bren— 
nen konnte. Denſelben Beweis führt man auch, wenn man 
die Säure in ein, an einer Wagſchale hängendes, und vor- 
her ins Gleichgewicht gebrachtes, Glas gießet, wobey die 
Wage ſogleich zu ſinken anfängt, und fomit anzeiget, daß 
die Carbonſäure ſchwerer iſt als die früher in dem Glaſe 
enhalten geweſene Luft; oder, am allerſchönſten dadurch, 


. 
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daß man in ein großes, mit Carbonſäuregas erfültes, Ge⸗ 
fäß dünn ausgeblaſene Seifenblaſen fallen laßt, welche 
von der Oberfläche der unſichtbaren Saure abprellen, und 
endlich einige Zeit hindurch darauf ſchwimmen werden, ehe 
ſie zerplatzen; oder auch dadurch, daß man einen kleinen, 
aus Goldſchlägerhäutchen verfertigten, Luftball (welcher mit 
einer Miſchung aus Hydrogengas und atmoſphariſcher Luft 


gefüllt, und nur um ein geringes ſchwerer iſt als letztere) 


in das erwähnte Gefäß einſinken läßt, und dann dasſelbe 
Phänomen noch anhaltender wahrnimmt. 
Dieſe Säure iſt zuſammengeſetzt aus 
n. Berzel. n. Biſchof 
n Aautv. Carbon n n 75,39 
2 Aquiv. Oxygen = 200, „ 200,00 
1 Aquiv. derſelben alſo = 274,91 >» 275,39. 


In 100 Gewichtstheilen enthält ſie nach 


Guyton Sauſſure G. Luſſac 
u) — nd 
Carbon 17,88 » 26,14 » 27,376 


Oxygen. 82,12 » 73,36 » 72,624 N 
| 100,00 » 100,00 „ 100,000 (ſ. B. I. S. 1 

Das Lackmuspapier röthet fie nur ſchwach, und die Röthe 
verliert ſich bey gelinder Wärme ſehr bald wieder, und in 
längerer Zeit wohl auch in der gemeinen Temperatur, indem 
die Säure verflüchtiget wird (eine Eigenſchaft durch welche 
ſich die Carbonſäure von allen andern mineralifchen Saus 
ren, die das Papier bleibend röthen, unterſcheiden läßt). 
Das Verbrennen anderer Körper kann ſie nicht unterhal— 
ten, und ift auch ſelbſt, als ein vollkommen oxydirter Kör— 
per, nicht brennbar. Auch zum Athemhohlen iſt ſie gänzlich 
untauglich, und, obwohl fie in geringer Quantität mit at⸗ 
mofphärifcher Luft ohne Schaden eingeathmet werden kann, 
im reinen Zuſtande tödtlich wirkend; wie man ſich überzeu— 
gen kan — wenn mam für die eitele Unterhaltung eines 
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Augenblickes ein Geſchöpf Gottes zu tödten vermag — fo- 
bald man irgend ein kleines Thier, in einem Glaſe, mit 
Carbonfäure übergießet, und dasſelbe ſogleich an Convul⸗ 
ſionen dahinſterben ſieht. — In dieſer Eigenſchaft der Car⸗ 
bonſäure finden wir auch den Grund, um deſſentwillen fo 
oft in Kellern, welche große Quantitäten gährender Flüſſig⸗ 
keiten enthalten, oder in Höhlen und andern Vertiefungen, 
in welchen ſich auf irgend eine Weiſe Sarbonfäure fammeln 
kann, Menſchen und Thiere verunglücken. und aus der 
größeren Schwere dieſes Fluidums erklärt es ſich endlich, 
warum in ſolchen Räumen erwachſene Menſchen oft ohne 
Nachtheil aus- und eingehen können, während Kindes, und 
kleinere Thiere, z. B. Hunde (die, eben weil ſie kleiner 
find, unter das Niveau der Carbonſäure treffen), ſogleich 
beym Eintritt des Bewußtſeyns, und der ſelbſtſtändigen 
Bewegung, und wenn nicht ſchnelle Rettung kommt, auch 
des Lebens verluſtig werden können. 


Hb e e 

aa) Verbindungen der Carbonſäure. Im zwenten Grade 
der chemifchen Anziehung wird fie durch Wärme ausge: 
dehnt, und vom Waſſer, vom Alkohol, von der Kohle 
(B. I. g. 227, 239 u. 231), und vielleicht auch von manchen 
andern Körpern abſorbirt, und dabey ſehr verdichtet. 

An energiſch⸗ chemiſchen Verbindungen hingegen Va ind 
kai befannt. 


§. 678. 
aaa) Carbonſäure mit Waſſer. Schon der verewigte Ber: 
thollet vermuthete, daß es eine conſtante Verbindung 
zwiſchen Garbonfäure und Waſſer, oder ein Carbonſäu⸗ 
reh) drat gebe, und obwohl gegen einige der Gründe, 
auf welche er dieſe Meinung ſtützte, mancher Einwurf er- 
hoben werden kann, fo berechtigten ihn zu derſelben den: 
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noch vorzüglich die Erfahrungen, a) daß felbft die aus ge⸗ 
glühetem Marmor in der Hitze aus getriebene Säure, durch 
Electrifirung, Hydrogengas gab, b) daß (wie Withering 
fand) aus gewiſſen carbonſauren Salzen, als z. B. aus 
dem natürlichen carbonfauren Baryt, die Säure 
durch Hitze nicht ausgetrieben werden konnte, was jedoch 
mit dem künſtlich bereiteten Salze dieſer Art (weil es Waſſer 
enthält, und der Carbonfäure, die vielleicht, wie die Sal— 
peterſäure, Salzſäure, Jodſäure u. ſ. w., nur als Hydrat 
beſtehen kann, darbiethet) ſogleich gelang; o) weil, wie 
Priſtley zeigte, aus eben dieſem Grunde der natürliche 
carbonſaure Baryt (b) ſogleich durch Glühen in Barythy⸗ 
drat und carbonſaures Gas zerlegt wurde, ſobald man 
Waſſerdämpfe darüber ſtreichen ließ; und d) weil über⸗ 
haupt die Ausſcheidung der Carbonſäure (faſt in allen Fal- 
len erwieſen) nur dann gelinget, wenn Waſſer zugegen iſt, 
oder die Gelegenheit zur Bildung desſelben gleichzeitig dar— 
gebothen wird. e d 

Nach Berthollets Folgerungen würde dieſes Hy— 

drat in 100 Gewichtstheilen enthalten 
b Carbonſäure 85, 
Waſſer - 14,4 
100,0; 
doch ift dieſer Gegenftand noch näher zu unterfuchen. 

Das Carbonſäurehydrat, oder das Carbonſäuregas 
überhaupt, zeiget eine große Neigung ſich mit noch mehre— 
rem Waſſer, im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung, zu 
verbinden (F. 677), und wird daher begierig von demſel— 
ben abſorbirt. Eine Maß Waſſer nimmt bey gewöhnlicher 
Temperatur 1 Maß dieſer Gasart auf, bey herabgeſetzter 
Temperatur oder vermehrtem Druck aber das 2 bis Afache, 
ja, durch letzteren, felbft das bfache Volumen, und ſtellet 
damit die tropfbare Carbonfäure (kohlenſaures Waſ⸗ 
fer, mephitiſches Waſſer) dar. Dieſe farbenloſe Flüſſigkeit 
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beſitzt einen angenehmen ſchwach ſäuerlichen ſtechenden Ge⸗ 
ſchmack, und riechet wie das carbonſaure Gas. Sie röthet, 
wie das Gas, nur ſchwach und vorübergehend das Lackmus⸗ 
papier, und wird ſehr leicht zerſetzt. Schon durch mäßige 
Erwärmung entweichet aus ihr der großte Theil, und durch 
Sieden auch der letzte Reſt der Säure; und wenn man, bey 
niedriger Temperatur mit der Säure geſättigtes, Waſſer, 
in einem wohlverſchloſſenen Gefäße bis zu + 18% C. T. er⸗ 
wärmt, und dann das Gefäß plotzlich öffnet, fo geſchieht 
die Abſonderung jenes Überſchuſſes der Säure, welcher bey 
dieſer erhöheten Temperatur nicht mehr im Waſſer bleiben 
kann, ſehr raſch und mit Aufbrauſen, und bewirkt fo das 
Mouſſiren welches wir auch bey andern Flüſſigkeiten, die 
durch mechaniſche Gewalt ein Übermaß der Carbonfsure ent⸗ 
halten, als z. B. bey dem Champagner Wein, eint 
gen Biergattungen, und den natürlichen Mine: 
ralwäſſern, wahrnehmen, fobald der Druck aufgehoben 
wird. Dieſelbe Trennung der Veſtandtheile kann aber auch 
durch ſtarke Herabſetzung der Temperatur bewirkt werden, 
da dieſe die Abſorbtion nur bis beyläufig zu 52. C. S. 
befördert, ſobald ſie aber tiefer ſinket, auch ſchon wieder 
erſchwert, und endlich bey dem Gefrierpuncte gänzlich auf⸗ 
hebet, indem das Waſſer gefriert, die Säure aber in Gas⸗ 
form entweichet. 5 5 
F. 679. 

bbb) Carbonſäure mit Salzſäure. Dieſe, von 1 Days 
entdeckte, Verbindung bereitet man, indem man gleiche 
Quantitäten (dem Volumen nach) Carbonoxydgas und 
oxydirt -ſalzſaures Gas (beyde in möglichſt trockenem 
Zuſtande, weil widrigenfalls Salzſäurehydrat und carbon⸗ 
ſaures Gas, aber keine Doppelſäure gebildet wird) mit 
einander vermiſcht, und der Einwirkung des Taglichtes über⸗ 
läßt. Beyde Gasarten, die im Dunkeln gar nicht auf ein» 
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ander wirken, gerathen durch den Einfluß des Lichtes ſehr 


bald, und, wenn die Sonnenſtrahlen unmittelbar auf das 


k 
\ 


Gefäß fallen, augenblicklich in chemifche Action; das Car⸗ 
bonoryd entzieht der oxydirten Salzſäure das zweyte Aqui⸗ 
valent ihres Orygens, und wird dadurch in Carbonſäure 
umgewandelt, die ſich mit der desorydirten Salzſäure zu 
einer eigenen Doppelſäure, der Salz-Carbonſäure vers 
bindet, welche fortwährend die Gasform beybehält, aber 
bis zum halben Umfange der beyden Zuthaten verdichtet 
wird. Die Miſchung läßt ſich am beſten bewerkſtelligen, 
wenn man einen Necipienten auf der Luftpumpe möglichſt 
luftleer machet, und dann die beyden Gasarten, welche über 
ſalzſaurem Calciumoxyd getrocknet worden ſind, in denſel⸗ 
ben einſtrömen läßt; doch kann ſie im Nothſalle auch über 


Queckſilber geſchehen, wobey aber immer etwas oxpdirte 


Salzſäure an das Metall verloren wird. 

Die Salzcarbonfäure iſt gasförmig, beſitzt einen höchſt 
reitzenden, noch erſtickendern Geruch als die oxydirte Salz⸗ 
ſäure, einen ſcharfen ſauren Geſchmack, und ein ſpec. Ge⸗ 
wicht (d. Waſſer = 1) = 0,0044 (ſ. den Anh. VIII), 100 
Kubikzoll wiegen 105,97 engl. Gran. Ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt, nach Berzelius | 

. | | in 100 Gewichth. 
1 Aquiv. Carbonſäure. = 274,0 „ » 44,785 
1 Aquiv. Salzſäure. . = 339,56 » »» 55,215 


1 Aquiv. derſelben alſo = 6 14,47 „ „ 100, 000. 


Sie röthet das Lackmuspapier, tauget, wie begreiflich, nicht 


zum Athemhohlen, und iſt nicht brennbar, kann auch das 


Verbrennen anderer Körper nicht unterhalten. 


$. 679 C. A. Die fogenannte Salzcarbonfäure iſt nicht eine 
Doppelſäure, ſondern eine Verbindung der einfachen Chlorine 
mit dem Carbonorydgas, die man Chlorin⸗Carbon⸗ 
oxyd nennen könnte, die aber von Davy Phosgene genannt 
wurde, damit auch ihre Erzeugung durch Einwirkung des Lichtes 
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angedeutet be Die Zuſammenſetzung und das FR der⸗ 
ſelben ſehe man B. I. S. 444. 


H. 680. 


Da in der Salzcarbonſäure ihre beyden Beſtandtheile 
nur durch ſchwache Verwandtſchaft verbunden ſind, ſo iſt 
dieſelbe auch ſehr zerſetzbar. a) Schon durch die Berüh— 
rung mit Waſſer wird fie zerlegt, indem dasſelbe die 
Salzſäure aufnimmt, das carbonſaure Gas aber ausſchei⸗ 
det; doch darf die Menge des Waſſers nicht zu groß ſeyn, 
weil ſonſt auch das letztere großen Theils abſorbirt wird. — 
Dieſelbe Zerſetzung findet augenblicklich Statt, wenn man 
die Säure mit ihrem gleichen Volumen Hydrogengas, 
und ½ Volumen Oxygengas vermiſcht, und durch elec= 
triſche Funken entzündet; wobey das neugebildete Waſſer 
die Doppelſäure zerlegt. Mit jeder der beyden Gasarten 
für ſich allein vermiſcht, findet weder Entzündung noch 
Zerlegung Statt. b) Auch mehrere ſolche oxydirbare Stoffe, 
deren Oxyde zur Salzſäure große Verwandtſchaft zeigen, 
als: Kalium, Arſenik, Antimon, Zinn, Zink, zer: 
legen die Doppelſäure (ohne Lichtentbindung), erſteres ſchon 
bey gemeiner Temperatur, die übrigen durch Hitze unter— 
ſtützt; indem fie die Carbonſäure theils (das Kalium) zu 
ſchwarzer Kohle, theils (die übrigen) auch nur zu Carbon⸗ 
oxydgas desoxydiren, und, dadurch ſelbſt oxydirt, mit der 
Salzſäure zu ſalzſauren Salzen zuſammen treten, oder nach 
Verhältniß zum Theil auch als freyes Oxyd dem ſalzſauren 
Salze beygemifcht bleiben (was beym Kalium geſchieht).— 
Andere brennbare Stoffe, als z. B. Phosphor, Schwe— 
fel ꝛc., bewirken die Zerlegung nicht. — o) Ja, ſelbſt 
einige Oxyde, als Zinforyd, Antimonorpd c. zer⸗ 
ſetzen die Doppelſäure in höherer Temperatur, indem fie 
theils, mit der Salzſäure, ſalzſaure Salze bilden, und die 
Carbonſaure ausſcheiden (wie es das Zinkoxyd thut), theils 
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auch zugleich höher orydirt werden, wie das Antimonoryd, 
welches nebſt dem ſalzſauren Antimonoxyd auch noch mit 
einem Theile in antimonige Säure oder Antimonſäure über— 
gehet, in welchem Falle aber die e bene zu Carbon⸗ 
oxyd desoxydirt wird. | 


$. 680. C. A. Die e des phosgens geſchieht fol⸗ 
gendermaßen. Bey a) wird ſowohl das Phosgen als das Waſſer 
zerſetzt. Das Oxygen des letztern verbindet ſich mit dem Carbon⸗ 
oxyd des erſtern zu Carbonſäure, das Hydrogen aber mit der 
Chlorine zu Hydrochlorinſäure. Bey b) wird die Chlorine des 
Phosgens mit den Metallen zu Chlorinmekallen verbunden, das 
Carbonoxyd aber als ſolches, oder auch (wie beym Kalium) durch 
Bildung von etwas Metalloxyd auf Carbon oder Kohle reducirt, 
ausgeſchieden. Bey c) verbindet ſich die Chlorine mit den Me: 
tallen, das Oxygen der Oxyde aber bildet mit dem Carbonoxyd 
Carbonſäure, und, wenn die Oxyde höher oxydirbar find (wie 
beym Antimonoryd), wohl auch höhere Oxyde. 


§. 681. 


Die Salzearbonſäure verbindet ſich im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung mit dem Alkohol in verſchie— 
denen Verhältniſſen; im Maximum vermag letzterer das 
ı2fache feines Volumens von jener zu DILL, ohne daß 
eine Zerſetzung erfolgt. 

An energiſch⸗ chemiſchen Verbindungen e ken⸗ 
nen wir bereits einige. 


F. 68a. 


Mit dem Ammoniak bildet fie das ſalz⸗carbon⸗ 
ſaure Ammoniak, ein Doppelſalz, welches aus ſalz— 
faurem und carbonſaurem Ammoniak ;zufammenges 
fest iſt, und dadurch bereitet wird, daß man 1 Maß der 
gasförmigen Doppelſäure mit 4 Maß Ammoniakgas ver⸗ 
miſchet, wobey ſich beyde zu einem weißen Salze in feſter 
Form vereinigen; welches unverändert ſublimirbar iſt. Dieſe 
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Verbindung kann jedoch fit im trockenen Zuſtande beſte⸗ 
hen, und wird ſchon durch die Einwirkung des Waſſers, 
welches fie auch begierig aus der Luft an ſich ziehet, zer⸗ 
ſetzt, indem ſich ſalzſaures Ammoniakhydrat bildet, 
und das freygewordene carbonſaure Ammoniak (vermög der 
großen Tendenz der Carbonſäure zur Bildung baſiſcher Alz 
kalien), in baſiſches carbonfaures Ammoniak, und 
reines Ammoniak zerfällt. 
Die übrigen Verbindungen dieſer Doppelſaure (S. I. 
S. 416) werden bey ihren Baſen vorkommen. 

85 682. C. A. Das hier genannte Salz iſt eine directe Ver⸗ 
bindung aus Phosgen und Ammoniak, oder Phosgen-Am⸗ 
moniak; die aber, bey der Berührung mit Waſſer, mit dieſem 
zugleich dergeſtalt zerlegt wird, daß das Oxygen des letztern, mit 
dem Carbonoxyd des Phosgens, Carbonſäure, und dieſe mit dem 
Ammoniak carbonſaures Ammoniak bildet, während das 
Hydrogen mit der Chlorine zu Hydrochlorinſäure, und 
dieſe mit dem Ammoniak zu baſ. hydrochlorinſauren Am⸗ 
moniak verbunden, ein Theil des Ammoniaks aber im freyen 


Zuſtande ausgeſchieden wird. 


$. 683. 


ec) Carbenſäure mit Zodſaure. Vermiſcht man oxydirte 
Jodſäure in Dampfgeſtalt mit Carbonoxydgas und 
ſetzet die Miſchung der Einwirkung des Lichtes aus, fo ſoll 
ſich, nach Davy, eine Verbindung bilden, die man als | 
Jodcarbonſäure anſehen kann, indem es wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die oxydirte Jodſäure Oxygen an das Carbon⸗ 
oxyd abgibt, welches dadurch Carbonſäure bildet, und als 
ſolche mit der auf Jodſäure desoxydirten Säure zu einer 
eigenthümlichen Doppelſäure verbunden wird. 

§. 683. C. A. Dieß iſt, nach Da vy, eine directe Verbin⸗ 
dung aus Jodine und Carbonoryd (alfo eine energiſche Ver⸗ 
bindung aus Stoffen die auf ungleichen N der Zuſammen⸗ 
ſetzung ſtehen). 
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F. 684. 
add) Carbonſäure mit Ammoniak. Die Carbonſäure verbin⸗ 
det fi mit dem Ammoniak in zwey verſchiedenen Verhalt⸗ 
niſſen, und ftellet damit zwey Salze, nähmlich das neu- 
trale, und das baſiſche carbonfaure Ammoniak 
dar. Letzteres kommt, bey der beſondern Neigung der Cars 
bonſäure zur Bildung baſiſcher Salze, am häufigſten vor; 
erſteres nur wenn man deſſen aufnmmenjegung 15 Kunft 
einleitet. 
9. 685. EN 
Das bafifche carbonſaure Ammoniak wird bey. 
der Fäulniß, und bey der trockenen Deſtillation azothälti— 
ger organiſcher, und vorzüglich thieriſcher Körper, doch 
immer mit andern Producten zugleich gebildet (ſ. d. V. B.). 
Im reinen Zuſtande erhalten wir dasſelbe aber bloß durch 
unmittelbare Zuſammenſetzung, oder bey der Zerlegung 
ammoniakhältiger durch carbonſaure Salze mittelſt doppel⸗ 
ter Wahlverwandtſchaft. Auf dem erſten Wege geſchieht 
dieſes dadurch, daß man Ammoniakgas und Carbon- 
ſäuregas in einen Recipienten zuſammenſtrömen läßt, 
wobey ſich das merkwürdige Phänomen ergibt, daß aus 
beyden Gasarten ſogleich ein feſter Körper entſtehet, welcher 
ſich als eine weiße Subſtanz an die Wände des Gefäßes 
condenſirt, und das verlangte Salz ift. — Auf dem zwey— 
ten, öfonomifchern und mehr zur Anwendung geeigneten, 
Wege erhält man das ſelbe, wenn man 1 Th. ſalzſaures 
Ammoniak (Salmiak) mit 3 Th. carbonſaurem Cal⸗ 
ciumoxyd (Kreide) vermiſcht ), und aus einer thöner— 


1) Auch hier iſt es, aus früher angeführten Gründen (§. 558 *) 
nützlich auf die Miſchung noch etwas überſchüſſige Kreide 
zu ſchütten. Auch kann man ſich ſtatt der Kreide des baf. 
carbonſauren Kaliumoxydes bedienen; allein das 

Product wird in dieſem Falle immer, eben weil dieſes 
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peratur nach und nach, und iſt daher in wohlverſchloſſenen 
Flaſchen, mit gläſernen Stöpfeln, aufzubewahren. Noch 
ſchneller findet die Verflüchtigung in der Hitze Statt, weß⸗ 
halb dasſelbe auch ſublimirbar iſt. — Es iſt edge; 
ſetzt aus 


n. Berzel. i n. Biſchof 
1 Aquiv. Ammoniak = 219,356 = 215,28 
ı Aquiv. Carbonfäure. = 274,910 = 275,89 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 494,266 = 490,7. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es, nach 
G. Luſſ. u. T. Dr. Ure Bergm. Biſchof 


— — — —— ꝓ — — 
Ammoniak 43,98 » 45,596 » 30, » 43 » 48,875 
Carbonſäure 56,02 » 54,404 » 54,5 » 45 » 56,125 
Waſſer — » — » 15,0 » 12 — 


100,00 » 100,000 » 100,0 » 100 » 100,000; 
4 f f 


doch find dieſe Verhältniſſe ſehr ſchwankend, und unter- 
liegen bedeutenden Abweichungen, je nachdem das Salz 
in niedrigerer oder höherer Temperatur ſublimirt worden 
iſt, und alſo mehr oder weniger Carbonſaure und Waſſer 
verloren hat. Waſſer enthält dieſes Salz übrigens immer, 
und man hat Gründe zu glauben, daß es ohne ſolches gar 
nicht beſtehen könne, wenn gleich dasſelbe, in den obigen 
Analyſen auch trocken calculirt worden iſt. Es wird durch 
alle übrigen Alkalien zerſezt, als: durch Kalium, So— 
dium, Calcium-, Baryum: und Strontiumoxyd, 
welche der Säure näher verwandt ſind, und das Ammo— 
niak im gasförmigen Zuſtande ausſcheiden. Auf glühende 
Körper geworfen, wird es ebenfalls zerſetzt, indem das Hy: 
drogen verbrennet. Es iſt in 1 Th. ſiedendem und in 3 Th. 
kaltem Waſſer auflöslich. Aus der heißen Auflöſung ſchießt 
es in ſchiefen Oetaͤdern oder auch in vierſeitigen Säulen 
an; doch wechſelt die Kryſtallform nach dem oben ange— 
zeigten Wechſel in den Verhältniſſen der Beſtandtheile. 
Meißners Chemie. II. 37 
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Dass baſ. carbonſaure Ammoniak dient uns zur Dar⸗ 
ſtellung vieler anderer Ammoniak enthaltender Salze. In 
der Medizin findet es häufige Anwendung. Unter den man⸗ 
nigfaltigen damit bereiteten Präparaten iſt, durch ſeinen all⸗ 
gemeinen Gebrauch, vorzüglich eines, auch unter die Pro— 
ducte des techniſchen Chemikers aufgenommen worden: dos 
ſogenannte engliſche Riechſalz, welches bereitet wird, 
wenn man in einem, mit eingeſchliffenem Glasſtöpfel ver 


ſehenen, Flaͤſchchen 3 Th. gepulvertes baſ. earbonſau⸗ 


res Kaliumoxyd, 1 Th. ſalzſaures Ammoniak, 
und ſehr wenig Waſſer, vermiſcht; wobey nach und nach 
carbonſaures Ammoniak entſtehet, und wenn das Gefäß er— 
öffnet wird, mit ſeinem eigenthümlichen Geruch entweichet, 
und als „ bey Ohnmachten ꝛc. dienet. 


$. 685. C. A. Bey der Bereitung des carbonſauren Am- 

moniaks bleibt im Rückſtande Chlorincaleium, welches aber 

durch Auflöſung im Waſſer ſogleich in hydrochlorinſaures 
Kaliumorxyd umgewandelt wird (§. 577. C. A.). 


6. 686. 


Das neutrale carbonfaure Ammoniak erhält 
man, wenn man das baf. carbonfaure Ammoniak 
in 5 Th. Waſſer auflöſet, und in die Auflöſung ſo lange 


carbonſaures Gas einſtrömen läßt, bis das Salz, in 


kleinen ſechsſeitigen Prismen, kryſtalliſirt; oder, wenn man 
eine geſättigte Auflöſung des baf. carbonſauren Ammoniaks 
mit einem Übermaß von carbonfaurem Gas in Berührung 
bringet, wobey das Gas abforbirt, und jenes Salz gebil— 
det wird. — Dasſelbe iſt weiß, ſchmeckt und riechet nicht 
alkaliſch, färbt jedoch den Veilchenſaft grün, und verflüch— 
tiget ſich nach und nach, obwohl langſamer als das baſiſche 
Salz, an der Luft, und noch ſchneller in der Hitze. Es 
verliert dabey ſehr leicht einen Theil der Säure und wird 
als baſiſches Salz ſublimirt; ja, ſelbſt feine Auflöfung in 
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zur Bildung von Doppelſalzen, deren eines bereits vorhin 
(F. 681) angezeigt wurde, und die e (B. I. e 
gehörigen Orts noch vorkommen werden. 


§. 687. 

eee) Zernere Verbindungen der Carbonſäure. Die Carbonſäure 
verbindet ſich mit einigen Säuren zu Doppelſäuren, und 
mit den meiſten Baſen zu eigenthümlichen Salzen, worun— 
ter bereits einige (§. 667 bis H. 686) angezeigt wurden, 
die übrigen aber (B. I. S. 324 u. ff.) bey ihren Baſen vor⸗ 
kommen werden. Die durch Carbonſäure gebildeten Salze 
heiſſen im Allgemeinen carbonſaure Salze (kohlenſaure, 
kohlenſtoffſaure Salze) und find zum Theil neutral, größ- 
tentheils aber baſiſch, und in ſeltneren Faͤllen ſaurer Na⸗ 
tur. Diejenigen unter denſelben, welche zwey Aquivalente 
Carbonſäure enthalten, hat man wohl auch, in der neueren 
Zeit Bicarbonate genannt, in ſofern nähmlich den car⸗ 
bonſauren Salzen im Allgemeinen der Nahmen der Carbo⸗ 
nate beygelegt worden iſt. i 
| Die carbonſauren Salze werden gewöhnlich aus ans 
dern carbonſauren Salzen, durch doppelte und einfache 
Wahlverwandtſchaft, ſelten durch unmittelbare Zuſammen⸗ 
ſetzung bereitet. Sie ſind im neutralen Zuſtande faſt alle, 
und nur mit Ausnahme der vom Ammoniak, Kalium⸗ 
und Sodiumoxyd gebildeten, in äußerſt geringer Menge, 
und größtentheils gar nicht im Waſſer auflöslich. Im fan | 
ren Zuſtande hingegen, oder in tropfbarer Carbonſäure 
loſen ſich mehrere derſelben dennoch auf. Die meiſten unter ö 
denſelben werden zerſetzt: a) durch Hitze, welche die Car⸗ 
bonſäure austreibt, und die Baſen im reinen Zuſtande zus 
rückläßt, oder das Salz in Metall, Drngen und Carbon- 
oxyd, oder in Metalloryd und Carbonoxyd (F. 675) zer: 
leget; mit Ausnahme jedoch der durch Kalium-, So— 
dium⸗ und e gebildeten Hate (deren Zer⸗ 


* 


Zerfi etzung der Carbonſaͤure. 581 


ſetzung nur dann gelinget, wenn zugleich Waſſerdunſt eins 
wirket) und des carbonſauren Ammoniaks, welches 
ganz verflüchtiget wird. Alle werden ſie zerſetzt b) durch 
alle Waſſer enthaltenden Säuren (oder Hydrate) 
welche ſich mit den Baſen verbinden, und, mit Aufbrauſen, 
die gasförmige Carbonſäure ausſcheiden (was ebenfalls 
darauf hindeutet, daß das carbonfaure Gas vielleicht nur 
als Hydrat beſtehen kann). Die auflöslichen carbonſau— 
ren Salze insbeſondere o) werden, unter Einwirkung der 
Hitze, von jenen Salzen zerlegt, welche Kalium- oder 
Sodiumoryd, und eine Säure enthalten, die mit ihrer 
Baſis ein unauflösliches Salz bilden kann: wie z. B. wenn 
ſchwefelſaures Baryumoxyd durch carbonſaures 
Kaliumoxyd zerſetzt wird (ſ. carbonſaures Baryumoryd 
im III. B.). Viele endlich werden auch d) durch oxydir⸗ 
bare Stoffe, und unter Mitwirkung der Hitze zerlegt, 
wobey indeſſen ein ſehr verſchiedener Erfolg Statt findet, 
je nachdem ſie ſich entweder (wie z. B. der Schwefel) mit 
den Baſen verbinden, und die Säure ausſcheiden, oder 
(wie Phosphor, Boron, und Hydrogengas) die Carbons 
faure auf ſchwarzes Carbonoxydul reduciren, und, ſelbſt 
oxydirt, an die Baſen gebunden werden, oder (wie z. B. 
das Eiſen g. 675) die Carbonfäure zu Carbonoxyd desoxy⸗ 
diren, und ſelbſt in Oryde umgewandelt werden. 


F. 688. 


bb) Zerſetzung der Carbonſäure. Die Carbonſäure wird 
zerſetzt: a) Durch Electricität, wobey fie, nach Henry 
und Daltons Verſuchen jedoch nur zum Theil, in Oxy— 
gengas und Carbonoxydgas zerfällt. Iſt aber zugleich auch 
irgend eine orydirbare Subſtanz, z. B. Hydrogengas, Mer⸗ 
cur, oder a. M. vorhanden, fo wird nur das Carkbonoxyd 
als Gas frey, indem das Oxygen mit der oxydirbaren Sub— 
ſtanz zum Oxyde verbunden wird. b) Durch Glühen mit 
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oxydirbaren Stoffen, wobey ſie aa) entweder (wie 
durch Kalium oder Sodium) zum Theil in ſchwarzes Car⸗ 
bonormdul desorgdirt wird, während die dabey entſtehen⸗ 
den Oxyde mit einem andern Theil der Säure carbonſaure 
Salze bilden; oder bb) (wie durch Hydrogengas, Kohle, 
Eiſen und Zink) zu Carbonoxydgas reducirt wird, während 
jene Subſtanzen oxydirt werden. e) Durch Glühen mit 
Oxyden und oxydirbaren Stoffen zugleich (. B. 
mit Kaliumoxyd und Phosphor, oder Kaliumoxyd und Bo» 
ron), wobey nach Pearſon's und anderer Verſuchen, eine 
gleiche Desoxydation der Säure zu Carbonoxydgas eintritt, 
während aus jenen Zuſätzen neue Säuren (hier Phosphor- 
oder Boraxſäure) gebildet werden, die ſich ſogleich mit den 
Oxyden zu Salzen (hier zu phosphorſaurem oder boraxſau⸗ 
rem Kalium- oder Sodiumoxyd) verbinden. d) Von den 
1 durch den ee e „ 
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cc) Vorkommen der Carbonſäure. Die Carbonſäure fin⸗ 
det ſich in der Natur häufig vor. Im gasförmigen Zu— 
ſtande finden wir fie, als Product der unaufhörlichen Re— 
ſpiration der Menſchen und Thiere, der Vegetation der 
Pflanzen, der Gährungs- und Verbrennungsprozeſſe, der 
Atmoſphäre beygemiſcht ($. 504). Auch wird fie durch un: 


bekannte unterirdiſche Naturprozeſſe häufig entwickelt, und 


in die Atmoſphäre ausgetrieben; wobey ſie ſich oft durch 
ihre Schwere, an tieferen Stellen ſammelt, wie z. B. in 
der berühmten Hundsgrotte bey Neapel, in der Grotte 
Puy de la Poule zu Neyrac in Vivarais, in der 
Dunſthöhle zu Pyrmont, und, wie in den Kellern ꝛc. 
($. 776), thieriſchen Organismen gefährlich werden kann. — 
Zum tropfbaren Zuſtande verdichtet finden wir fie in 
jenen Mineralwäſſern, die man Sauerbrunnen nennet 
(F. 474) , fo wie, obwohl nur in geringer Menge auch in 


U 
/ 
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allen übrigen Arten des natürlich vorkommenden Waſſers. 
— Zum feſten Zuſtand e verdichtet endlich iſt ſie in vielen 
Foſſilien, und vorzüglich in den carbonfauren Kalk⸗ 
arten, welche ganze Gebirgsmaſſen formiren, und in den 


Gehäuſen der e und N ꝛc. 
enthalten. 


§. 690. 

dd) Gewinnung der Carbonſäure. Die Carbonſäure wird 
zwar in vielen Fällen gebildet, als: durch Verbrennung 
des Diamants (F. 664), der Kohle (F. 663), des Car: 
bonorydes.($. 673), carbonhältiger Foſſilien, als des 

Graphits, und aller organiſchen Stoffe, durch die 
Gaͤhrung und Fäulniß der letztern (ſ. d. V. B.), und 
durch das Athmen thieriſcher Organismen (F. 356); öfo- 
nomiſch erhält man dieſelbe jedoch nur durch die Zerſetzung 
carbonfaurer Salze. 

Man übergießet zu dem Ende in einem Gasentbin⸗ 
dungsapparate (B. 1. S. 135) (oder auch in einer tubulir⸗ 
ten Retorte oder Woulfe chen Flaſche ꝛc.) baſ. carbon⸗ 
faures Sodiumoxyd (gereinigte Soda) ) mit ver— 
dünnter Schwefelſäure; wobey ſich die Schwefelſäure, 
vermöge näherer Verwandtſchaft, mit dem Sodiumoxyd 


1) Man kann auch Kreide, Marmor, Kalkſtein ꝛc. auf 
dieſelbe Art, durch Schwefelſäure oder Salzſäure, 
zerlegen. Allein bey der Anwendung der Schwefelſäure 

bildet ſich ſehr bald eine Decke von dem unauflöslichen 
ſchwefelſauren Kalk, welche die fernere Einwirkung der 
Säure hindert. Bey Anwendung der Salzſäure hingegen 
wird zwar dieſe Schwierigkeit beſeitiget, aber das carbon⸗ 
ſaure Gas immer mit der, fehr flüchtigen, Salzſäure ver⸗ 
unreiniget. Unter allen carbonſauren Kalkarten iſt der Ca⸗ 
raramarmor vorzuziehen. Die aus der Kreide abgeſchie⸗ 
dene Carbonſäure befikt immer einen unangenehmen, widri⸗ 
gen Geruch und Geſchmack. 
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zu ſchwefelſaurem Sodiumoxyd verbindet, und im 
Rückſtande bleibt, während die Carbonſäure in Gas: 
form ausgeſchieden, und (nachdem man die erſte mit der 
atmoſphäriſchen Luft des Apparates vermiſchte Portion hat 
entweichen laſſen) auf dem pneumatiſchen Queckſt iheräppa⸗ 
rate geſammelt wird. 

Will man die Säure im tropfbaren Zuftande darftel- 
len, ſo wird das Gas unmittelbar in Waſſer geleitet; oder 
auch in großen Flaſchen, die nur wenig Waſſer enthalten, 
in welchen die Verbindung durch Zuſammenſchütteln beför— 
dert wird. Will man endlich mehr als das gleiche Volu— 
men in das Waſſer bringen, ſo kann dieſes nur durch Com— 
preſſion (B. I. S. 126, 127) 1) bewerkſtelliget werden. 


F. 691. 

Die auf ſolchen Wegen ausgeſchiedene an ift 
aber immer, wenn auch nur in geringem Verhältnig, mit 
der zur Ausſcheidung verwendeten Säure verunreiniget. Ei: 
nigermaßen läßt ſich nun zwar dieſe Verunreinigung durch 
langſame Entbindung, und dadurch beſeitigen, daß man 
das entbundene carbonfaure Gas, mittelſt einer Woul— 
fe ſchen Mittelflaſche, durch etwas carbonſaure Kalium— 
oxydauflöſung ſtreichen läßt, ehe man es ſammelt; allein, 
am ſicherſten weichet man jeder Beymiſchung aus, wenn 
man 1 Th. reine Kohle (etwa von Birken- oder Ahorn: 
holz gebrannt) mit 4 Th. Manganhyperoxyd vermiſcht, 
und wohl ausgetrocknet (feucht geben dieſe Materialien, 
durch Zerlegung des Waſſers, auch Carbonhydrogen) in 
einer irdenen Retorte der Deſtillation unterwirft. Die 


) Beſchreibungen hierzu dienlicher Compreſſionsmaſchinen findet 
man in: Irish „Transact. Vol. VIII. p. 151. — Greu's 
Journ. d. Phyſ. B. I. S. 64. B. V. S. 728. — Gehlen, 
Journ. der Chem. B. II. S. 697. — Thenard, Chimie. 
T. II. p. 246. 
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Kohle wird dabey, auf Koſten des Manganhyperoxydes, 
zu Carbonſäure oxydirt, und zugleich mit etwas Azotgas, 
welches in den Gefäßen als Beſtandtheil der atmofphäris 
ſchen Luft enthalten war, und mit etwas Hydrogen und Cars 
bonhydrogen, welches durch das anweſende Waifer gebil- 
det wurde, entbunden; von welchen Beymiſchungen die 
reine Säure durch Schütteln mit Waſſer, die die Säure 
abſorbirt, geſchieden werden kann. I 


| H. 692. 0 

ee) Prüfung auf Reinheit, und Reaction auf die Eigen⸗ 
thümlichkeit der Carbonſäure. Reine tropfbare Carbonſäure 
muß waſſerhell ſeyn. Sie darf keine Spur von Salz- und 
Schwefelſäure zeigen; die erſtere entdeckt man durch ſal— 
peterſaures Silberoxyd, letztere durch eſſigſaures 
Baryumoxyd, welche beyde jene Beymiſchung durch Trü— 
bung anzeigen. — Die Anweſenheit der Carbonſäure in ans 
dern Flüſſigkeiten findet man durch die Auflöſungen des 
Baryum-, Calcium- und Strontiumoxydes, welche 
ſämmtlich mit derſelben unauflösliche Salze bilden. Nach 
Pfaff iſt eine Auflöfung des eſſigſauren Bleyoxy— 
des das empfindlichſte Reagens auf Carbonſäure, indem 
es ſelbſt dann, wenn alle übrigen Mittel nicht mehr wirken, 
noch eine Trübung veranlaßt. Dieſe Reagentien dienen uns 
daher auch vorzüglich zur Reinigung gasförmiger Flüſſig⸗ 
keiten von der Carbonſäure, indem wir ſie mit denſelben 
zuſammenſchütteln, und, aus dem gebildeten Niederſchlag, 
nöthigenfalls auch die Quantität der Carbonſäure bereichern. 


F. 603. 
ff) Anwendung der Carbonſäure. Die Carbonſäure wird 
vorzüglich zur Darſtellung der künſtlichen Mineral: 
wäſſer angewendet, indem man, die Natur nachahmend, 
zuerſt die beliebigen Salze in Waſſer auflöſet, und das: 


* 


al, 
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ſelbe hernach mit einem Übermaß von Carbonſaͤure impräg⸗ 
nirt (F. 690 *) ). Auch dienet fie zuweilen als Reagens 
auf jene im Waſſer aufgelöſten Alkalien, welche mit der 
Tarbonſäure unauflösliche Salze bilden, als z. B. Cal⸗ 
cium-, Strontium- und Baryumoxyd, deren Ans 
weſenheit ſich dabey ſogleich 5 eine Trübung au erken⸗ 
nen gibt. 
§. 694. | 

2) Carbon mit Hydrogen. Das Carbon ver- 
bindet ſich vielleicht in mehreren Verhältniſſen mit dem Hy⸗ 
drogen, doch kennen wir mit Gewißheit nur zwey derſelben, 
die man durch die Benennungen Carbonhydrogen mit 
dem Max., und Carbonhydrogen mit dem Min. 
des Carbons bezeichnen kann. 


F. 695. 
a) Das Carbonhydrogen mit dem Max. des Car⸗ 
bons (das öhlbildende Gas, öhlerzeugende Gas) wurde 
von Deim ann und den übrigen holländ. Chemikern 1794 
entdeckt, und nach feinen Eigenſchaften (F. 688) öhler⸗ 
zeugendes Gas genannt. Dasſelbe erſcheint als ein, 
mit den allgemeinen Eigenſchaften der Luft begabtes, far— 
benloſes, geſchmackloſes, und unangenehm riechendes Gas. 
Das ſpec. Gewicht desſelben iſt (d. W. = 1) , 1112 
(ſ. d. Anh. VIII), 100 Kubikzoll desſelben wiegen, nach 
Davy, 29 — 30 engl, Gran. Es iſt zuſammengeſetzt aus 
0 | n. Berzel. n. Biſchof 
1 Aquiv. Carbon = 74,910 » 75,39 
1 Aquiv. Hydrogen. — 13,272 » 13,27 
1 Aquiv, desſelb. alſo 88,182 » 88,66. 


1) J. W. Döber einer A Anleitung zur Darſtellung aller 


Arten der Bäder und Heilwäſſer. Jena, 1816. — Die 
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. \ 
g In 100 Gewichtstheilen enthält dasſelbe nach 
Th. v. Sauſſ. Thomſ. u. Berz. Biſchof 
— — — . 
Carbon 5 » 35,65 » 35,033 


Eh RR 12, ER 14,85 » 14,967 
100 » 100,00 » 100,00. 


Es wirket nicht auf die Pflanzenpigmente, und kann das 
Verbrennen anderer Körper nicht unterhalten; iſt aber 
ſelbſt entzündlich und verbrennet mit lebhafter weißer 
Flamme. Zum Athemhohlen tauget es nicht, und wirket 
höchſt tödtlich. 

Dieſes Gas verbindet ſich im zweyten Grade der che⸗ 
miſchen Anziehung mit dem Waſſer (wahrſcheinlich als 
Hydrat), mit dem Alkohol und mit der Kohle (B. I. 
F. 227, 229, 231). Energiſch-chemiſche Verbindungen 
desſelben ſind nicht näher bekannt; doch iſt es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß es mit dem Waſſer ein Hydrat bildet, viel— 
leicht auch nur als ſolches eriftirt. 

Es wird zerſetzt: a) durch einen anhaltenden. 
Strom von electrifhen Funken, in ſchwarze Kohle 
und Hydrogengas, welches letztere zum doppelten Volu— 
men des zerſetzten Gas ausgedehnt wird (wahrſcheinlich, 
indem das Oxygen des Hydratwaſſers mit dem Carbon 
Carbonoxydul darſtellt, und das ſämmtliche Hydrogen als 
Gas frey wird). b) Durch Hitze, indem man dasſelbe 
durch eine glühende Porzellanröhre treibt, wobey eine gleiche 
Zerlegung Statt findet. ce) Durch Verbrennung, wo— 
bey 1 Maß desſelben 3 Maß Oxygengas conſumirt, und 
dann 2 Maß Carbonfäuregas gebildet werden, während 
1 Maß Oxygengas mit dem Hydrogen zu Waſſer verbun— 
den wird. — Menget man beyde Gasarten vorher im ans 
gegebenen Verhältniß, und entzündet fie dann durch elee— 


vollſtändige Literatur über dieſen Gegenſtand in John's 
chemiſchem Handwörterb. Ar. B. S. 444. 
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triſche Funken, ſo entſtehet eine heftige Detonation, die 
auch ſehr ſtarke Gefäße zertrümmert. — Miſcht man aber 
bey dieſem Experiment die beyden Gasarten zu gleichen 
Theilen, ſo iſt die Exploſion ſchwächer, die Miſchung wird 
von 2 Maß faſt bis zu 4 Maß vermehrt, und enthält. dann 
2 Maß Hydrogengas „ 2 Maß Carbonoxydgas ‚ und etwas 
Carbonſäure und Waſſer. d) Durch Schwefel, welcher 
in Dampfgeſtalt beygemiſcht mit dem Hydrogen ſein dop⸗ 
peltes Volumen Schwefelhydrogen bildet, und das Carbon 
als Kohle niederſchlägt (wobey wahrſcheinlich das Hydro— 
gen des Carbonhydrogens ſowohl als des Waſſers mit dem 
Schwefel, das Oxygen des Hydratwaſſers aber mit dem 
Carbon Carbonoxydul bildet). e) Durch oxydirte Salz 
ſäure, wobey, wenn aa) 1 Maß mit 2 Maß dieſer Säure 
vermiſcht und entzündet wird, eine lebhafte Verbrennung 
erfolgt, und Salzſaurehydrat und ſchwarzes Carbonorydul, 
oder bb) wenn gleiche Maße mit einander verbrennt werden, 
öhlartige Verbindung entſtehet (F. 668). 
Das, Carbonhydrogengas im Maxim. der Kohle ia 
bereitet, indem man 1 Th. Alkohol mit 2 — 4 Th. con= 
centrirter Schwefelſäure, in einer gläſernen Gas— 
entbindungsgeräthſchaft, erhitzt; wobey der Alkohol und die 
Schwefelſäure tumultuariſch zerlegt, und unter neuern Ver: 
hältniſſen das verlangte Gas in Menge, etwas Car: 
bonſäure und Weinöhl, und viel ſchwarzes Car- 
bonoxydul und Waſſer gebildet, und die Schwefelſäure 
auf ſchwefelichte Säure desorydirt wird (ſ. u. Schwer 
feläther im V. B.). Das pneumatiſch aufgefangene Gas 
wird hierauf, um von der ſchwefeligen Säure gereiniget 
zu werden, mit Waſſer, oder, beſſer noch, mit etwas ſehr 
verdünntem Ammoniak gewaſchen. 
Man erhält dieſes Gas auch bey der trockenen Deſtil— 
lation gewiſſer organiſcher Subſtanzen, z. B. der fetten 
Ohle, verſchiedenen Arten des Fettes, der Harze, 
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des Torfes, der Steinkohlen ꝛc., von denen in der 
Folge (B. V.) noch die Rede ſeyn wird. Allein dasſelbe 
iſt immer, nach Verſchiedenheit jener Subſtanzen, mit mehr 
oder weniger Carbonhydrogengas im Min. d. Car⸗ 
bons, mit Hydrogengas, Carbonoxydgas ıc. ver⸗ 
miſcht, von welchen Beymiſchungen es nicht rein geſchieden 
werden kann. In dieſem Umſtande (und zum Theil wahr— 
ſcheinlich auch in der Anweſenheit des Hydratwaſſers) liegt 
vielleicht der Grund der Verſchiedenheit, die wir an dem 
cus verſchiedenen Materialien gezogenen Gas wahrnehmen 

(3. B. verſchiedenes ſpec. Gewicht, ungleiche Conſumtion 
des Oxygens, während dem Verbrennen ꝛc.); und die die 
Naturforſcher auf die Vermuthung geführt hat, daß es meh⸗ 
rere, als die beyden vorhin angeführten, Modificationen 
des Carbonhydrogens gebe, und wieder andere zu glauben 
veranlaſſet, daß dieſes Gas auch Oxygen enthalte. 


F. 696. 
pb) Das Carbonhydrogen im Min. des Carbons 
C(CCarbonhydrogengas, Kohlenwaſſerſtoffgas, gekohltes Waf- 
ſerſtoffgas, ſchwere brennbare oder inflammable Luft), wurde, 
obwohl es in den früheſten Zeiten ſchon, über ſtehenden Ge— 
wäſſern, als Sumpfluft, und in den Steinkohlengruben 
als Bergſchwaden, feuriger Schwaden, bekannt 
war, dennoch nur in der neueren Zeit, und vorzüglich von 
Volta, Priſtley und Dalton näher erforſcht. — Das: 
ſelbe erſcheint ebenfalls als ein, die allgemeinen Eigenfchaf: 
ten der Luft an ſich tragendes, farbenloſes, geſchmackloſes 
Gas, von ſchwachem aber unangenehmen Geruch. Das 
ſpec. Gewicht desſelben iſt (d. Waſſ. = 1) = 0,00072 (s. 
im Anh. VIII). 100 Kuhikzoll wiegen, nach Davy, 17 
engl. Gran. Es iſt zuſammengeſetzt aus 
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‚ein. 5990 bildet, vielleicht immer nur als ſolches vor⸗ 
kommt (B. I. S. 278). 

Das Carbonhydrogengas im Min. des Carbons wird 
eben fo wie das im Max. (F. 695) zerſetzt: a) durch elec⸗ 
triſchen Funken (auch durch die glühenden Poldrähte 
einer galvaniſchen Batterie) in ſchwarze Kohle, und das 
doppelte Volumen (des zerlegten Gas) Hydrogengas. b) 
Durch Verbrennung, wobey ı Maß desſelben 2 Maß 
Oxygengas conſummirt, und 1 Maß Carbonſäure und 
Waſſer gebildet wird. Werden die Gasarten vorher ge— 
miſcht, ſo findet eine Verpuffung Statt. Mit gleichen 
Theilen Oxygengas verpufft, entſtehet, ohne Volumsver⸗ 
änderung, Carbonoxydgas und Hydrogengas. c) Durch 
orydirte Salzſäure, wenn ein Maß mit 2 Maß oxy⸗ 
dirt⸗ſalzſaurem Gas gemiſcht, entweder durch eleetriſche 
Funken detonirt, oder der Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt wird; wobey, im erſten Falle plötzlich, und im 
zweyten nach einigen Tagen, 4 Maß Salzſaͤurehydrat (falz: 
ſaures Gas) entſtehen, und ſchwarzes Carbononoxydul 
(Kohle) abgeſchieden wird. 

Das Carbonhydrogengas im Min. des Carbons bildet 
ſich Häufig in der Natur: a) Bey der Fäulniß orga⸗ 
niſcher Stoffe (ſ. den V. B.), und durch die Kunſt. 
b) Wenn man Waſſerdämpfe über glühende 
Kohlen ſtreichen läßt, wobey viel Carbonſäure und 
eine geringe Menge von dieſem Gas gebildet wird. ) 
Wenn man flüchtige organiſche Stoffe, als: 
Kampfer, Ather, Alkohol, durch glühende gläſerne oder 
Porzellanröhren ſtreichen läßt, oder d) überhaupt orga— 
niſche Stoffe durch trockene Deſtillation zer⸗ 
ſetzt (ſ. den V. B.), doch iſt dasſelbe immer mit andern 
Producten vermiſcht (§. 605). — Am reinſten erhält man 
aber dieſes Gas, durch die trockene Deſtillation ſchwefel— 
freyer, und vollkommen trockener Steinkohlen; doch 
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enthält es auch in dieſem Falle etwas Carbonorydgas und 
Carbonhydrogen im Max. des Carbons; von letzterem kann 
es durch oxydirte Salzſaure, die dasſelbe zu einem Ohle 
verdichtet (§. 668), befreyet werden, zur Entfernung des 
erſtern fehlt es aber noch an Mitteln \ 695); 


H. 697. | 

3) Carbon mit Azot. So ſehr wir auch durch 
vielfältige Erfahrungen überzeugt ſeyn müſſen, daß ſich das 
Carbon mit dem Azot in mehr als einem Verhaͤltniſſe ver⸗ 
binden könne, ſo wenig berichtiget iſt dennoch unſer Wiſſen 
von dieſen Verbindungen, und ihrem Verhalten zu andern 
Körpern; und man muß geſtehen, daß im ganzen Gebiethe 
der Wiſſenſchaft kaum noch ein Gegenſtand aufzufinden iſt, 
über welchen die Meinungen ſo ſehr getheilt, die Anſichten 
und Erklärungen ſo verſchieden, und dennoch ſo unbefriedi⸗ 
gend wären, als es gerade bey dieſen Verbindungen der 
Fall iſt. Erwägt man aber, ohne Vorurtheil, alles was 
hierüber geſagt worden iſt, ſo findet ſich nicht nur ſehr bald, 
| daß man alle Verhältniſſe und Außerungen der Verbindun⸗ 
gen aus Carbon und Azot immer nur nach den neuen An⸗ 
ſichten über die Salzſäure zu erklären bemüht gewſen iſt, 
ſondern man wird durch viele Gründe auch auf die Ver⸗ 
muthung geführt, daß wir höchſt wahrſcheinlich nur durch 
die große Beharrlichkeit, mit welcher man dieſen Gegen: 
ſtand nach Analogie der Chlorine, und durchaus nur allein 
auf dieſem Wege, zu erklären geſtrebt hat, ſo weit zurück 
geblieben ſind. — Unter dieſen Umſtänden wird es für die 
Klarheit der Überſicht am zweckmäßigſten ſeyn, wenn wir 
die wahrſcheinlichſte Meinung dem Texte dieſes Werkes ein⸗ 
ſchalten, andere Anſichten aber den Anmerkungen beyfü— 
gen, und die der Chloriniſten insbeſondere, allemahl, wenn 
fie abweichend find, wie bisher, unter der Aufſchrift C. A. 
jedem Paragraphen nachfolgen laſſen. 
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wie in ſolchem Falle auch, etwa in einer oder der andern 
Verbindung enthaltenes, Orygen als Carbon in Rechnung 
gebracht, und eben darum bey der Erforſchung der Be⸗ 
fiandtpeile überfehen werden konnte. a 


| g. 699. 

a) Verbindungen des Carbonazots. Beyde 
vorhin erwähnten Modificationen des Carbonazots ſcheinen 
im iſolirten Zuſtande nicht exiſtiren, und die letztere vor— 
züglich mindeſtens nur in Verbindung mit dem Waſſer vor— 
kommen zu können. Wir werden dieſe letztere daher zuerſt 
in ihren Verbindungen betrachten, und dann gelegenheit— 
lich auch auf die erſtere zurück kommen. 1 0 


§. 700. 

aa) Verbindungen des Carbonazots im Max. b 

aaa) Carbonazot im Max. des Carbons, mit Waffen. 
Dieſe Verbindung, die man Carbonazothydrat nennen 
könnte, wurde (1782) von Scheele entdeckt, die Natur 
derſelben und ihre weſentlichen Beſtandtheile von Scheele 
(1785) und Berthollet (1787) vermuthet, und ſpäter⸗ 
hin von Gay⸗Luſſae dargethan, ihr Verhalten zu ans 
dern Körpern aber in der neuern Zeit vorzüglich durch v. 
Ittner beleuchtet. Dieſelbe erſcheint uns im concentrirte— 
ſten Zuſtande als eine waſſerhelle, äußerſt flüchtige, dem 
Ather ähnliche, tropfbare Flüſſigkeit, von heftigem, die 
Lunge affieirenden, den Pfirſichblättern oder bittern Man- 
deln ähnlichen, aber dennoch ſehr widrigem und erſtickendem 
Geruch, und ſcharfem Geſchmack. Das fpec. Gewicht Ders 
ſelben iſt bey + 7° C. T. (d. Waſſer = ı) = % 0583; 
doch behält ſie dieſen Zuſtand der Verdichtung nur bis zu 
＋ 12°, wo fie ſchon ſehr ſtark zu verdampfen anfängt, 
und in ſehr kurzer Zeit zur Gasform aufgelöſt wird ). 


* Die Berflägtigung dieſes Korpers iſt übrigens ſo groß, und 
30 .* 
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Bey 25½ o fochet fie ſchon mit raſcher Verdampfung, wird 
aber bey + 12% wieder zur tropfbaren Geſtalt verdichtet, 
und ſchießt endlich bey — 15° zu Kryſtallen an, die denen 
des ſalpeterſauren Ammoniaks ähnlich find. Im gasförmi⸗ 
gen Zuſtande äußert ſich der eigenthuͤmliche Geruch derſel- 
ben noch viel heftiger; und fie beſitzt dann ein fpec. Gew. 
(d. Waſſer = 1) = %, % 14 (ſ. VIII im Anh.). Bis zu 
+ 20° C. T. erwärmt, nimmt fie fo ſehr an Elaſtieität zu, 
daß ſie auch das Volumen der beygemiſchten Luft um das 
Sfache vermehrt. Ihre Zuſammenſetzung ſcheint — nach 
den bisherigen Analyſen, und in ſofern dieſe richtig 1 
folgende zu ſeyn: 


n. Berzel. n. Biſchof 

5 5 — un ed 

1 Aquiv. Garbonazot. . . = 229,360 » 226,248 

1 Aquiv. Waſſer = 119,272 » 113,272 
1 Aquiv. derſelben alfo . . = 342,692 » 339,520 ). 


Oder in 100 Gewichtstheilen nach Berzelius und 
iſchofs Größe der Aquivalente. 


die Verdampfung ſo ſchnell, daß die zurückbleibenden Theile 
desſelben immer ſehr ſtark abgekühlt werden, und nicht ſelten 
gefrieren: wie man ſich ſogleich überzeugen kann, wenn man 
dieſe Flüſſigkeit tropfenweis und langſam von der Flaſchen⸗ 
mündung abfallen läßt; wobey gewöhnlich, während die eine 
Hälfte verflüchtiget wird, die andere Hälfte in den feſten 
Zuſtand übergehet, oder, wenn die Temperatur der Atmo— 
ſphäre überhaupt etwas tiefer ſtehet, durch Anhäufung meh- 
rerer Tropfen ſogar auch ein Eiszapfen gebildet wird. 

) Wenn man nähmlich vorausſetzet, daß das bey den bisheri- 
gen Analyſen gefundene Carbon als Carbonoxydul ($- 663) 
zu betrachten ift, und folglich, wenn die Analyfen das Hp: 
drogen ($. 700. C. A) richtig angegeben haben, das zur 

Waſſerbildung erforderliche Orygen eben im Carbonoxydul 
geſucht werden muß; wobey freylich das Aquiv. des Car— 
bons ſehr, und zwar, nach Berzelius bis auf 24,91, nach 
Biſchof aber bis zu 25,364 herabſinken müßte? — 
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Carbonazot 70 

„Wafer, 

100. 8 i 

Das Lackmuspapier röthet ſie, nach den Erfahrungen meh⸗ 
rerer Chemiker nicht; nach andern wieder bewirkt ſie eine 
ſchwache vorübergehende Röthung (die aber vielleicht in der, 
wie wir in der Folge ſehen werden, ſehr möglichen, Bey— 
miſchung von etwas Carbonſäure ihren Grund haben kann). 
Sie kann, in Gasform, das Verbrennen anderer Körper 
nicht unterhalten, iſt aber ſelbſt ri, und verbren— 

net mit bläulicher Flamme. 

Die hier beſchriebene Verbindung unterſcheidet ſich von 
allen andern Körpern auch noch durch folgende beyden Ei- 
genſchaften ſehr auffallend. Sie verbindet ſich nähmlich, 
erſtens, mit dem Eiſen, unter gewiſſen Umſtänden (die 
ſpäterhin erörtert werden ſollen), zu einem ſehr ſchönen 
blauen Körper (Pariſer⸗ Blau) und dient uns durch dieſe 
Eigenſchaft als ein vorzügliches Reagens auf Eiſen; wegen 
welcher Eigenthümſichkeit dieſelbe auch in der früheren Zeit 
als eine Säure betrachtet, und Blauſäure, Berliner— 
blauſäure, und, nach dem Lande der erſten Entdeckung 
dieſer Eigenſchaft auch Preußiſchblauſäure, und end— 
lich, weil dieſelbe aus thieriſchen Stoffen bereitet wird, 
wohl auch Zootifhe Säure, Blutſäure genannt 
worden iſt. — Dieſelbe iſt zweytens eines der heftigſten, 
und vielleicht unter allen das fürchterlichſte Gift; ſo, daß 
man gegen Mißbrauch und unvorſichtige Behandlung des— 
felben nicht forgfältig genug warnen kann. Ein einziger 
Tropfen der, ſelbſt nicht ſehr concentrirten Flüſſigkeit auf 
die Zunge eines kleinen Vogels gebracht, tödtet denſelben 
augenblicklich, und einige Tropfen bewirken dasſelbe auch 
bey kleineren Säugethieren. 40 — 50 Gran dieſes ſchreck— 
lichen Giftes reichen ſchon hin einen Hund, und 1—3 
Quentchen (nach Maßgabe der Concentration) ſelbſt das 
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ſtärkſte Pferd zu tödten. Merkwürdig iſt es dabey, daß 
zu kleine Portionen zuerſt eine außerordentliche Lebhaftig— 


keit, dann Zuckungen, und endlich Convulſionen erregen, 
die aber nach einiger Zeit wieder verſchwinden, ohne böſe 
Folgen zu hinterlaſſen. Iſt aber die Doſis hireichend, dann 
wird das thieriſche Leben, auf die empörendſte Weiſe, in 
ſeiner Urquelle vernichtet; und nur der Gefühlloſe kann die 
Verſuche wiederhohlen, wenn er ihren, Abſcheu erregenden, 
Erfolg auch nur ein einziges Mahl beobachtet hat. | 


$. 700. C. A. Der hier beſchriebene Körper iſt nicht ein 
Hydrat, ſondern eine, der Hydrochlorinſäure (5. 870. C. A.) ähn⸗ 
liche, Verbindung aus einer eigenthümlichen Grundlage und aus 
Hydrogen, alſo eine Waſſerſtoffſäure; mit dem Unterſchiede jedoch, 
daß dieſe Grundlage, welche Cyan (. 710. C. A.) genannt wird, 
und aus Carbon und Azot zuſammengeſetzt iſt (derſelbe Körper, 
welcher $. 698 unter dem Nahmen des Carbonazot im Max. des 
Carbons bezeichnet wurde). Derſelbe kann alſo auch nicht Car- 
bonazothydrat heiſſen, ſondern muß nach feinen Beſtandtheilen, 
Hydrocyanſäure genannt werden. Dieſe Beſtandtheile find: 


n. Berzel. n. Biſchof 
2 


ı Aquiv. Cyan = 329,36 » 326,248 

1 Aquiv. Hydrogen = 13,272 » 13,272 

1 Aquiv. derſelb. alfo —= 342,632 » 339,520. 

In 100 Gewichtstheilen enthält dieſelbe nach 

G. Luſſ. Porret Berzel. Biſchof 
B — — m a) 
Carbon 447,9 » 24,5 „ 44,379 » 43,7 » 44,410 
Azoet . 51,71 » 40, » 581,786 „ 52,4 » 51,682 
N Hydrogen 3,90 „ 34,8 » 3,8865 „ 3,9 » 3,908 


100,00 » 100,0 » 100,000 » 100,0 » 100,000. 


. 70 © | 
aaaa) Verbindungen des Carbonazothydrates. Im, zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung wird dasſelbe vom Waſſer in 


geringerer, von dem Alkohol in größerer Menge, und 


in noch größerem Verhältniß von dem Ather, den flüch⸗ 


tigen Ohlen und der Bergnaphta abſorbirt; auch 


* 


X 


- 
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ſcheint eine Verbindung desſelben mit Carbonoxydul Statt 


zu finden, da es, nach Döbereiner, in Berührung mit 
Kohle ſehr bald ſeinen Geruch verliert. Energiſch-chemiſch 


verbindet ſich dasſelbe mit vielen Baſen zu ſalzartigen Ver- 
bindungen, von welchen weiter unten (H. 705) au die 
Rede ſeyn wird. 


§. 702. 
bbbb) Gewinnung des Carbonazothydrates im Mas. des Carbons 


8 (oder der Blau jaure). Es kommt haufig in der Natur vor. 


Mit ätheriſchen Ohlen verbunden finden wir dasſelbe in den 
bitteren Mandeln, in den Kernen der Aprikoſen, 
der Kirſchen, Pflaumen, der Pfirſiche ꝛc., und in 
den Blättern des Pfirſichbaumes, des Schlehen— 
dorns, und des Kirſchlorberſtrauches ꝛc., deren 
ätheriſche Ohle durch die Deſtillation und wiederhohlte Co— 
hobation ausgeſchieden werden können, und ſowohl ihren 
wohlbekannten Geruch, als die höchſt giftigen Eigenſchaf— 
ten dem beygemiſchten Carbonazot verdanken. — Auch auf 
dem Wege der Kunſt wird dasſelbe oft gebildet, wenn 
ſolche Körper, durch deren Zerlegung Carbon, Azot, 
Hydrogen und Oxygen abgegeben werden kann, in der 
Hitze (vielleicht auch durch Faͤulniß) auf einander einwir— 
ken; z. B. wenn Kohle mit Salmiak und Kalk oder 
Bleyoxyd geglüht, oder Ammoniak über, in einer 


Porzellanröhre glühende, Kohle geleitet wird; am aller⸗ 


häufigſten aber, wenn thieriſche Stoffe, als: Blut, 
Fleiſch, Klauen, Hörner, mit Alkalien im Feuer be⸗ 
handelt werden, wovon in der Folge (B. 2 das Nähere 
vorkommen wird. N 

Auf dem kürzeſten Wege wird dasſelbe jedoch durch 


Zerlegung ſeiner Verbindungen mit Baſen gewonnen: a) 


wenn man die Verbindung aus Carbonazot im Ma x.“ 
und Mercuroxyd (blauf. Queckſilber) mit ½ Th. Salz 
faure (von 1,18 ſpec. Gew.), in einer tubulirten Retorte, 


} 
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bey gelinder Wärme deſtillirt; wobey die Salzſäure mit 
dem Mercuroxyd verbunden wird, das Carbonazot aber, 
mit dem Waſſer der Salzſaure zum Hydrate vereiniget, 
entweichet, und entweder in einer, durch Eis abgekühlten, 
Vorlage zur tropfbaren Geſtalt condenſirt, oder, wenn es 
der Abſicht entſpricht, im Woulfe ſchen Apparat durch 
Waſſer, Alkohol u. ſ. w. abſorbirt werden kann. — 
Will man dasſelbe möglichſt concentrirt erhalten, fo brin— 
get man zwiſchen die Retorte und Vorlage noch eine lange, 
friſch geglühetes ſalzſaures Cale iumoxyd enthaltende 
Röhre an, durch die man das Deſtillat ſtrömen läßt, und 
ſolchergeſtalt das adhärirende Waſſer beſeitiget. b) Wenn 
man 1 Th. kryſtalliſirtes Carbonazot-Kaliumoxyd⸗ 
Eifenoryd (blauf. Eifenfali) in 4 Th. kochenden Waſs 
ſers auflöſet, und mit einer Miſchung aus 2 Th. concen- 
trirter Schwefelſäure und 1 Th. Waſſer, wie oben 
(a) angegeben wurde, der Deſtillation unterwirft; wobey 
ebenfalls die Schwefelfänre mit den feuerfeften Baſen ver: 
bunden im Rückſtande bleibt, das Carbonazothydrat 
aber in die Vorlage übergetrieben wird ze. — Sollte das 
Deſtillat mit Schwefelſäure verunreiniget ſeyn, ſo kann 
das ſelbe durch Rectiftcation über Alu ee (Thon⸗ 
erde) gereiniget werden. 


§. 702. C. A. Bey a) wird das ſogenannte blauſaure Queck⸗ 
ſilber, welches Cyanmer ur iſt, dergeſtalt mit der Hydrochlo⸗ 
rinſäure (Salzſäure) zugleich zerſetzt, daß das Mercur mit der 
Chlocine Chlorinmercur bildet, das Hydrogen aber mit dem 
Cyan zu Hydrocyanfäure vereiniget wird. 


§. 703. 
ecec) Zerſetzung des Carbonazothydrates im Max. des Carbons. 
Es wird zerſetzt a) durch Hitze, wenn dasſelbe in Dampf— 
geſtalt durch eine glühende Porzellanröhre getrieben wird: 
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durch Reduction des Kupfers, dasſelbe gänzlich in Carbon: 
ſaure und Azotgas umwandelt. — In der gemeinen Tem⸗ 
peratur bildet ſich jedoch durch den Einfluß des Kupferoxy⸗ 
des nur die vorhin (a) erwähnte Doppelverbindung, unter 
Ausſcheidung von Hydrogengas. — Der Zerlegung durch 
oxydirte Salzſäure wird ſpäterhin ($. 715) Erwähnung ges 
ſchehen. k) Durch Einwirkung des Lichtes und 
Waſſers. Bewahrt man Carbonazothydrat in einem glä— 
fernen Gefäße auf, fo zerfällt es (wahrſcheinlich durch Ein— 
wirkung des Lichtes) in einiger Zeit; es ſetzt ſich ein bräun⸗ 
licher feſter Körper an den Seitenwänden des Gefäßes ab, 
und der Geruch von Ammoniak wird bemerklich. Iſt das 
Carbonazot in Waſſer aufgelöſt, ſo erfolgt dieſe Zerlegung 
noch viel ſchneller, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ein 
Theil des Carbonazots durch gegenſeitige Zerlegung mit 
dem Waſſer in Ammoniak und Carbonſäure zerfällt, und 
dann carbonſaures Ammoniak, und carbonſau— 
res Carbonazot gebildet, und vielleicht auch eine Ver⸗ 
bindung aus e und Earbonagot. mit brauner 
Farbe niedergefchlagen wird. 
$. 703. C. A. Bey (a) wird die Hydrocyanſäure bloß in 
ihre näheren Beſtandtheile, nähmlich in Hydrogengas und 
Cyan (Carbonſaures Carbonazot 9. 703) zerlegt; oder es wird, 
bey tumultuariſcher Zerſetzung, wohl auch ein Theil des Cyans 
zerlegt, und alſo Kohle und Azotgas abgeſondert. Bringet man 
zugleich Alkalien in Berührung, ſo verbindet ſich das Cyan mit 
denſelben, und bildet die Cyanalkalien ($. 717). — Bey (o) 
verbindet ſich das Oxygen mit allen Beſtandtheilen der Hydro— 
eyanfäure insbeſondere, nähmlich mit dem Carbon zu Carbon— 
ſäure, mit dem Hydrogen zu Waſſer, und mit einem Theil 
des Azots zu Salpeterſäure, während Azotgas entweichet. 
Bey (d) bildet das Kalium mit dem Cyan der Hydrocyanſäure 
Cyankalium, und das Hydrogen entweichet als Gas. Eiſen 
bewirkt die vollſtändige Zerlegung dadurch, daß dasſelbe mit einem 
Theil des Carbons zu Carboneiſen verbunden wird, während 
ein anderer Theil des Carbons im reinen Zuſtande (als Kohle 
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$. 663) niederfällt, das Azot und Hydrogen aber in Gasform 
ausgeſchieden wird. — Bey e) verbindet ſich das Oxygen des 
Kupferoxydes mit dem Hydrogen der Hydrocyanſäure zu Waſſer, 
mit dem Carbon aber zu Carbonſäure, und das Azot wird 
fr ey. In der gemeinen Temperatur wird jedoch nur das Hydro⸗ 
gen zu Waſſer oxydirt, das Cyan aber als ſolches ausgeſchie— 
den. Bey ) iſt der niederfallende braune Körper Azotcarbon, 


welches mehr Carbon enthält als das Cyan ($. 698. *); die Reſte 


der Hydrocyanſäure bilden dann, durch gegenſeitige Zerlegung 
mit dem Waſſer, Carbonſäure mit Ammoniak. 


§. 704. 

dddd) Anwendung des Carbonazothydrates (oder der Blau⸗ 
ſäure). Eine unmittelbare Anwendung desſelben, vorzüg— 
lich im concentrirten Zuſtande, iſt nicht bekannt. Sehr mit 
Waſſer verdünnt, hat man es zwar in der Arzneykunde zu 
benützen verſucht, doch ſind bisher noch keine nähern und 
günſtigern Reſultate aus dieſen Verſuchen hervorgegangen. 
Als Aroma enthalten es aber einige Liquure, z. B. die mit 
bittern Mandeln, Pfirſichkernen ꝛc. bereiteten, und 
hauptſächlich der fo beliebte Maraſchino. Mittelbar dient 
uns dasſelbe zur Darſtellung feiner Verbindungen (F. 706): 


| $. 705. 

bbb) C arbonazot im Max. des Carb. mit Ammoniak. 
Dieſe Verbindung wird entweder durch unmittelbare Ver— 
einigung des Carbonazot im Max. mit tropfbarem Am mo— 
niak, oder dadurch bereitet, daß man 1 Th. Carbons 
azot⸗Kaliumoxydeiſenoxydul (blauf. Eiſenkali) mit 
2 Th. ſalzſaurem Ammoniak und 5 Th. Waſſer de⸗ 
ſtillirt; wobey die Salzſäure mit den feuerfeſten Baſen ver— 
bunden zurück bleibt, und das Carbonazot-Ammoniak 
(das blauſ. Ammoniak) (wahrſcheinlich als Hydrat) in die 
Vorlage übergehet. Die, durch Abkühlung der Vorlage 
mit naſſen Tüchern, verdichtete Flüſſigkeit iſt ſehr flüchtig, 
beſitzt den Geruch und Geſchmack beyder Zuthaten, und ver- 
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dünſtet ſchon an der Luft mit Hinterlaffung von etwas 
Waſſer, noch ſchneller aber, ſammt dem Waſſer, bey er— 
höheter Temperatur. Bey + 36° C: T. ſiedet fie. Wird 
fie ſtark abgekühlt, fo kryſtalliſirt das Carbonazot-Ammo— 
niak, nach Gay⸗Luſſac, in Würfeln, verworrenen Pris— 
men, oder farrenkrautartigen Kryſtallen; welche von der 
Flüſſigkeit abgeſondert, durch Erhitzung ſehr leicht, mit 
ſtarker Verkohlung, zerſetzt werden. 


$. 706. 

ce) Fernere Verbind des Carbonazot im Max. d. C. 
Es verbindet fi mit ſalzfaͤhigen Baſen zu eigenthümlichen 
Verbindungen, die man blaufaure Salze !) genannt 
hat, die aber viel eigentlicher Carbonazotverbindun— 
gen heiſſen können. Sie werden theils durch unmittelbare 
Vereinigung der Baſen mit dem Carbonazot, theils durch 
Zerſetzung anderer Carbonazotverbindungen mittelſt doppel 
ter Wahlverwandtſchaft, theils durch das Glühen thieri— 
ſcher Subſtanzen mit Alkalien (ſ. unt. Blut im V. B) be- 
reitet; in welchem letztern Falle das Carbonazot im Max. 
des Carb. gebildet, und zugleich an die Baſen gebunden 
wird, oft aber auch höher zuſammengeſetzte Verbindungen 
entſtehen. — Die Carbonazotverbindungen zeigen jedoch ein 
ſehr verſchiedenes Verhalten, je nachdem das Carbonazot 
bloß als ſolches ($. 698), oder im Zuſtande des Hydrates 
(C. 700) in die Miſchung eingehet. Im erſten Falle, was 
vorzüglich mit den Alkalien Statt findet, iſt die Verbin⸗ 
dung ſo locker, daß ſie ohne Waſſer gar nicht beſtehen kann, 
immer die Eigenſchaften der Alkalien, und den Geruch des 
Carbonazots beybehält, und ſelbſt durch die ſchwächeſten 
Säuren, als z. B. Carbonſäure, ja ſogar durch das 


) Unter dieſer Benennung finden wir fie B. 1. S. 364 aufs 
gezeichnet, weil die Anſichten des Verfaſſertz im vorigen 
Jahre noch nicht wie hier geregelt waren. 
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Kochen zerlegt wird. Im zweyten Falle hingegen, wenn 
nähmlich das Carbonazot im trockenen Zuſtande mit den 
Baſen verbunden wird, was vorzüglich mit Metalloxyden 
geſchieht, ſind dieſe Verbindungen meiſtens im Waſſer un⸗ 
auflöslich, und oft ſo feſt, daß ſie ſelbſt durch ſtärkere 
Säuren, als z. B. Salzſäure, nicht zerſetzt werden kön⸗ 
nen. Im Feuer werden ſie jedoch faſt alle zerſetzt ($- 710). 

F. 706. C. A. Diejenigen unter den hier angeführten Ver⸗ 
bindungen welche Waſſer enthalten, ſind Verbindungen der Hy⸗ 
drocyanſäure mit Alkalien oder hydrocyanſ. Salze. 
Die als nicht waſſerhältig angegebenen ſind Cyanverbindun⸗ 
gen (Cyanide), und beſtehen aus Cyan und Baſen. Die erſtern 
verhalten ſich zu den letztern wie die hydrochlorinſ. Salze 
zu den Chloriden (J 577. C. A.). Einige derſelben können 
daher auch ſehr leicht in letztere verwandelt werden, wenn durch 
Abdampfung oder Kryſtalliſation das Waſſer beſeitiget wird, und 
umgekehrt. Andere dagegen können nur als Cyanide wieder 
andere nur als hydrocyanſaure Salze beſtehen. i 


§. 707. 

Die Carbonazotverbindungen (blauſauren Salze) be⸗ 
ſitzen eine große Neigung zur Bildung von Doppelverbin— 
dungen (ſ. B. I. S. 427, die daſelbſt aufgeführten Verbin: 
dungen der blaufauren Salze), die man gewöhnlich Zfache 
blauſaure Salze nennet, und die ſich, wenn ſie das 
Carbonazot als Hydrat enthalten, n nach ihren Eigenſchaf— 
ten ſehr wohl den Doppelſalzen anſchließen, aber, wenn ſie 
dieſes im trockenen Zuſtande enthalten, feſte Niederſchläge 
bilden, und kaum mehr den Salzen ähnlich ſind. Mit den 
erſtern dieſer Eigenſchaften, finden wir vorzugsweiſe die 
jenigen unter dieſen Verbindungen, welche zum einen Be— 
ſtandtheile ein Alkalt enthalten; mit den letztern hingegen 
finden wir hauptſächlich diejenigen begabt, welche keine Al— 
kalien, ſondern bloß Metalloxyde enthalten. Das Carbon- 
azot (die Blauſäure) gleichet alſo hierin gewiſſermaßen dem 


ei 


Verbindungen des Carbonazots. 


„eldng⸗ Ingrid uogavd Bungugasappddog ang in Gruen -h vuo gave mag 
u gun enges aaxoaajdnyg-Joßvuogann gun / (qe bunſapne 40 ur pin) adrounıjoy 
gaınojjajaaip) qun ee Ppiejbnt aaroaajang udn oeh mag u H,0pljauvanan]gugg 
3j0ddoq ang “G Gaounijvop⸗jotbouo gave eue ace 14039950 dvamımojn? meg un ga Aagonı 


Pr „ ” « 
* 
» 


/ 2 2 ii Ain p e lpe Gtoe ſäuy 

i | „nen Jjolaap) „ 4 H a2 Medea S 
15 5 „ gadsund 

ot, nr. aaronjdnggyotvuogany nn 8 108 ahroumyagszofvuogany] Ground 

‚nd a : | BEER DEN gjnadxoualıy) 

sJarvuogady) rtensesnusenssnrentnsssestenessssnssnnnsesssnen MAALONILIT 30 0uogavyJ J0tU0g.10J) 


uslplumaaa aaqudına n 1 8 5 Invjg) adxowmnıug-jnqaaxousjıd:zofnuoganp gun qAXo 
any mean vieh uon usbunſo un ee aa une Anoguy jede eps ua Ala e 00 
110 jophaunaaagogg aaj2ddoq eu ar ae woßunamgasajppddog asd un Bunbendg (Panq 
aq oi un eee e eee een ue ebene ec unde men Yang Sur ug 
J % ie uagaam eee (uebjpg usanvjnugg) ue bun gufgasazotvuo gad (aa gnv bunge! 
sueuuving avqlennuen ꝙæpang % um? uauuoz gyatvuogavd) 830 usbungusqaeajsddo T ag — 'Manaa 
ueanpS a0 ue NG eee 4) enge gva beenden /ymagpjaa guvg siv uehps uaylıam usq ın 


aug oe g ehen mag en (pog nada ewido jan snoueqe gsæpĩ /guiuommm 
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oxyd (blauf. Eiſenoxydul⸗ Kupferoxyd) verbunden, und als 
ein brauner unauflöslicher Körper niedergeſchlagen wird. — 
Die Neigung des Carbonazots zur Bildung ähnlicher Dops 
pelverbindungen iſt überhaupt ſo groß, daß ſie allemahl 
vor den einfachen entſtehen, fo oft dazu die Gelegenheit ge— 
geben iſt. In dieſem Umſtande muß daher mit Recht auch 
der Grund geſucht werden, um deſſentwillen dieſe Verbin⸗ 
dungen viel eher entdeckt wurden, als die einfachen Carbon⸗ 
azotverbindungen, die ſelbſt jetzt noch nur wenig gekannt, 
und wenig unterſucht ſind. Hierin iſt endlich auch der 
Grund zu finden, auf welchem die auffallende Differenz 
beruhet, daß die meiſten Doppelverbindungen bey weitem 
feſter find als die einfachen, und oft ein heftiges Feuer ver: 
tragen, ehe ſie, und zwar nur allmählich und zum Theil, 
zerſetzt werden können ). — Die merkwürdigſte unter allen 
dieſen Doppelverbindungen iſt die früher erwähnte Kalium: 
oxyd und Eiſenoxydul enthaltende (das blauſ. Eiſenkali), 
die der Chemiker ſehr häufig als Reagens anwendet; indem 
ſie die Auflöſungen der meiſten Metallſalze, wie oben (im 
letzten Schema dieſes F.) das ſchwefelſaure Kupferoxyd, zer: 
ſetzt, und verſchieden gefärbte Niederſchläge bildet, aus 
welchen, nach der Farbe, ſehr oft auch die Art der Me: 
talle abzunehmen iſt u. ſ. w. 5 


1) Die hierbey bemerkbare ſtärkere Außerung der Verwandt⸗ 
ſchaft in den höheren Zuſammenſetzungen darf uns indeſſen 
nicht befremden, und findet ſich auch in andern Fällen vor. 
Mehrere Doppelſalze des Ammoniaks geben uns ähnliche 
Beyſpiele; am auffallendſten aber das ſchwefelſ. Alu: 

miumorxyd, welches kaum als ein Salz zu erkennen iſt, 
und gleichwohl mit ſchwefelſ. Kaliumoxyd ein ſehr 
ſcharf ausgeſprochenes Appeals den bekannten Alaun 
darſtellet. 

2) Die Anſichten über die Nate dieſer Doppelver⸗ 
bindungen ſind ſehr getheilt; am allermeiſten weichet hierin 
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9. 7% % 

bb) Verbindungen des Carbonazots im Min. des Carbons. 
Daß eine Verbindung des Carbons mit Azot exiſtire, die 
weniger Carbon enthalte, als die vorhin ($. 700) beſchrie⸗ 
bene, darüber ſind die Meinungen der Chemiker ziemlich 
einig; ob aber das von Berthollet, durch Behandlung 
des Muskelfleiſches mit Salpeterſäure, erzeugte 
carbonhältige Azotgas ), und der von Foureroy ?) 
beohachtete Kohlenſtickſtoff mit dem hier zu erwähnen⸗ 
den Carbonazot von gleicher Zuſammenſetzung ſind, 
iſt 5 näher zu erforſchen. Die Verbindung, von welcher 


— 


Porret ab. Nach ihm ſind dieſelben nicht, wie nach an⸗ 
dern Chemikern, als Doppelſalze, ſondern als einfache 
Salze anzuſehen, bey welchen das eine Oryd die Salz— 
baſis abgibt, das andere aber als Beſtandtheil der Säure 
aufgenommen iſt. Nach dieſer Meinung wäre alſo z. B. 
im oft erwähnten blauſauren Eiſenkali, welches nach 
unferer Anſicht aus blauſ. Kaliumopyd und blauſ. 
Eiſenoxydul (B. I. S. 427) beſtehet, das Kalium⸗ 
oyyd die Baſis, das Eiſen zuſammt der Bläauſäure 
aber, die zuſammengeſetzte Säure, Eiſenblauſäure, 
welche mit jenem das eiſenblauſ. Kali darſtellte. — So 
wenig als die Mehrzahl der Chemiker die Anſicht, daß das 
Eiſen mit Carbon und Azot zugleich die Grundlage einer 
Säure bilden könne, theilen wird, eben ſo wenig dürfte 
vielleicht auch die von Porret vorgeſchlagene Benennung 
des Carbonazothydrates (der Blaufäure) allgemei⸗ 
nen Beyfall finden, derſelbe nennet dasſelbe nähmlich (nach 
den Anfangsbuchſtaben feiner Beſtandtheile, Carbon, Hy— 
drogen und Azot) Chyazikſäure, die oben erwähnte 
Eiſenblauſäure eiſenhaltige Chyazikſäure, die ſo⸗ 
genannten blauſauren Salze, chyazikſaure Salze, die 
eiſenhaltigen Doppelverbindungen aber, eiſenhaltige 
chyazikſaure Salze. ü 

1) Annal. de Chimie. Tom, XXI p. 199. 

2) Annal. de Chimie. Tom. XI. p. 45. 

Meißners Chemie. IL. 0 39 
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die Rede ſeyn wird, konnte 907 für ſich allein nicht dal 
geſtellt werden, und wir können ſie daher auch nur in der 
Vereinigung mit andern, gleichhoch zuſammengeſetzten Kör⸗ 
pern, betrachten. | 2, 


$. 709. 
aaa) Carbonazot im Min. d. Car b. mit Carbonoxry dul. 
Eine Verbindung dieſer Art iſt höchſt wahrſcheinlich jener 


braune Niederſchlag, welcher ſich bey der ſogenannten 


freywilligen Zerlegung des Carbonazot im Max. des 
Carb. zeiget, wenn dasſelbe entweder in Gasform, oder 
in ſeiner wäſſerigen Auflöſung ($. 703, e) der Ruhe über⸗ 
laſſen wird. — Eine ähnliche Verbindung ſcheint auch mit 
einem Übermaß von Carbonoxyd 85 thieriſche Kohle 
darzuſtellen. 


F. 709. C. A. Man ſche über das erſtere oben ($.708. C. 
A. e) nach, und über die thieriſche Kohle die frühere Angabe der 
Modificationen des Carbonazots ($. 698, ). 


H. 710. . 

bbb) Carbonazot im Min. d. Carb. mit Carbonſäure. 
Dieſe Verbindung, die man carbonſaures Carbon⸗ 
a zot nennen, und, in einiger Hinſicht der Reihe der Dop⸗ 
pelſäuren anſchließen kann, wird gebildet a) bey der Zer- 
legung des früher erwähnten Hydrates des Carbonazots 
im Max. d. Carb. (F. 703, a); b) durch Glühen an im a⸗ 
liſcher Stoffe mit Alkalien (B. V.), wobey ſie aber 
auch ſogleich mit den Alkalien verbunden wird; und c) durch 
Zerlegung der Verbindungen aus Carbonazot im Max. 


des Carb. und Metalloxyden (der blaufauren Salz 0 


in höherer Temperatur. — Auf dieſem letzten Wege erhält 


man dieſelbe vorzüglich leicht, wenn man wohl getrockne— 


tes Carbonazot-Mercuroxyd (blaufaures Mereur⸗ 


oxyd) in einer Gasentbindungsgeräthſchaft gelinde erhitzet; 
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nennung Carbonazot im Max. des Carb. angezeigt wurde. 
Sie iſt (1815) von Gay⸗Luſſac entdeckt und Cyan genannt 


worden, und, obwohl ſie aus zwey einfachen Stoffen beſtehet, 
dennoch der Chlorine ſehr analog; indem fie wie dieſe mit Hyoro⸗ 
gen eine eigenthümliche Säure, die Hydrocyanſäure (F. 700. 
C. A.) bildet. Bey ihrer Darſtellung aus dem Cyanmercur 


(blauſ. Mercur), welches aus Cyan und Mercur (alfo aus 


einem einfachen und zweyfachen Körper) zuſammengeſetzt iſt, wird 


fie durch Einwirkung der Wärme direct abgeſchieden, während 


das Mercur im metalliſchen Zuſtande zurück bleibt. 


F. 71. 

Das carbonſaure Carbonazot erſcheint als eine per⸗ 
manent⸗ gasförmige farbenloſe Flüſſigkeit, von eigenthüm⸗ 
lichem lebhaftem und durchdringendem Geruch, und fäuer- 
lichem Geſchmack. Das ſpec. Gew. desſelben iſt (d. Waſſ. 
= 1) = % 00221 (f. VIII im Anh.) Seine Zufammen⸗ 
ſetzung ſcheint, in fofern man, aus den bisher gen Erfah— 
rungen über deſſen Bildung, ſchließen kann (die Aquiv. n. 
Berzel.), folgende zu ſeyn: | 


1 Aquiv. Carbonazot im Min. — 25,45 | 
1 Aquiv. Carbonſäure — 274,91 
ı Aquiv. derfelben alſo.. = 529,36. 


Es röthet, durch feinen Gehalt an Corbonſäure, vorüber⸗ 
gehend das Lackmus papier, iſt zum Athemhohlen, wie zur 
Verbrennung anderer Körper, ganz untauglich, dagegen 
aber ſelbſt entzündlich, und verbrennet mit eee, ins 
au ſpielender, Flamme. 


§. 711. C. A. Die Beſtandtheile ee ſind bereits 


oben ($. 710. C. A.) angezeigt worden. 


H. 712. 

aaaa) Zerſetzung des carbonſauren Carbonazots. Dasſelbe ver⸗ 5 
trägt, im trockenen Zuſtande, eine große Hitze ohne ver⸗ 
ändert zu werden; auch wird es nicht zerſetzt, wenn zugleich 
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Zuſammenſetzung eingreifend, mit dem Orygen der Car— 
bonſäure, Raliumornd, während das Carbon mit dem 
Carbonazot im Min. des Carb. zu Carbonazot im Max. 
des Carb. vereiniget wird, welches ſich zugleich mit dem 
Kal lumoxyd zu trockenem Carbonazot-Kaliumoxyd 
im Max. d. Carb. (blauf. Kali) verbindet ). — Wendet 
man aber an die Stelle des Kaliums ein ſchweres, und dem 
Oxygen ebenfalls ſehr nahe verwandtes Metall, z. B. Ei 
ſen an, indem man dasſelbe nähmlich glühend von dem 
carbonſ. Carbonazot beſtreichen läßt, fo erfolgt eine tumul⸗ 
tuariſche Zerſetzung, wobey ein Theil desſelben dergeſtalt 
zerfällt, daß Azotgas und Carbonoxydul ausgeſchie⸗ 
den, und aus dem übrigen Carbon mit dem Eiſen Carbon— 
eifen, aus dem Oxygen aber und Eiſen i ge⸗ 
bildet wird. ; 1 5 
$. 712. C. A. Bey b) findet bloß e eine directe Abſorbtion 

des Cyans Statt, welches mit dem Kalium Cyankalium dar⸗ 
ſtellet. Dieſes wird nun freylich, wenn man dasſelbe in Waſſer 
auflöſet, als hydrocyanſaures Kaliuwoxyd gefunden; 
woraus man ſchließen könnte, daß dieß letztere ſchon bey der Ab⸗ 
ſorbtion gebildet worden ſey. Allein dieſes iſt keinesweges der 
Fall; denn es geſchieht hier dasſelbe, was wir auch bey der Auf— 
löſung der Chloride im Waſſer wahrnehmen (F. 577. C. A.), in⸗ 


. 


dem während der Auflöſung ſowohl das Cyankalium als das 
Waſſer zerlegt, und aus dem Orygen und Kalium Kaliumoryd, 
aus Hydrogen und Cyan aber Hydrocyanſäure gebildet wird, 
die dann mit dem Kaliumoxyd jenes Salz darſtellet. 


H ei,, ER 
bbb) Verbindungen des carbonſ. Carbonazots im Min. des Carb. 
Dieſe ſind noch wenig unterſucht, und um ſo ſchwieriger zu 


1) Wenn, wie es meiſtens geſchieht, auch etwas Carbon⸗— 
azot im Max. des Carb. beygemiſcht iſt, fo wird auch 
dieſes zugleich zerlegt, und man findet dann, nebſt den er⸗ 
wähn ten Producten, auch noch die Producte dieſer Zer—⸗ 
legung, und vorzüglich Hydrogengas. 
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Fiche als dabei), durch die each Zuſammenſetzung, 
der Einbildungskraft ein überaus großer Spielraum darge— 
bothen wird; dennoch aber kennen wir einige mit hoher 
Wahrſcheinlf chkeit. i 


1 


§. 714. 

aaaaa) Carbonſaures Carbonazot im Min. d. Carb. mit Ammoniak. 
Bringet man dieſe beyden Körper in Gasform mit einander 
in Berührung, ſo vereiniget ſich nach Verlauf einiger Stun⸗ 
den 1 Maß des erſtern mit 1,5 Maß Ammoniak zu einem 
braunen feften Körper, welcher in die Reihe der Doppel- 
ſalze gehöret, wahrſcheinlich aus carbonſaurem Am mo— 
niak und Carbonazot- Ammoniak zuſammengeſetzt 
iſt ), mit Waſſer eine dunkele bräunlich oraniengelbe Auf— 
löſung darſtellet, und mit Eifenfalzen kein Berlinerblau 
erzeugt. 


9. 714. C. A. Dieſe Verbindung it Cyanam moniak, 
aus Cyan und Ammoniak'zuſammengeſetzt. 


H. 715. 
bbpbb) Carbonſaures Carbonazot mit Salzſäure ). Dieſe Ver: 
bindung entſtehet, a) wenn man Carbonazot (Hydrat) 
im Max. des Carb. (Blauſäure) mit oxydirt- ſalzſau⸗ 
rem Gas vermifcht, und on Einwirfung des 2 
ſetzet, woben 


1) Dieſe Verbindung iſt im erſten Bande (S. 410) als oa 
ammoniak aufgeführt worden ($. 706. *). 
*) Dieſer Körper ift in der tabell. Überſicht (B. I. S. 300) 
unter dem früher bekannten Nahmen der ſalzſauren 
orydirten Blauſäure aufgeführt worden ($. 706. ). 
Man hielt ſie in der frühern Zeit, ehe man nähmlich ihren 
Gehalt an Salzſäure entdeckte, für orydirte Blau | 
ſäure. g 97 


. 
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Indigoauflöſung entfärbt, und alſo einen Überſchuß an 
oxydirter Salzſaure verräth, den man jedoch durch Schüt⸗ 
teln mit Mercur befeitigen kann. Die Verbindung wird 
hier zwar ebenfalls auf die oben (a) angedeutete Weiſe er— 
f zeugt, enthält aber, wie leicht zu errathen, ſämmtliche 
Beſtandtheile im Zuſtande der Hydrate, und kommt dann 
auf die fünfte Stufe der Zuſammenſetzung zu ſtehen. — 

Dieſe Verbindung ſcheint an ſich ſchon tropfbarflüſſig 
zu ſeyn (2). Mit dem Waſſer verbunden (wie man fie bey 
e erhält) bildet fie eine farbenlofe Flüſſigkeit, von fo leb— 
11 Geruch, daß ſie auch in geringer Menge ſchon ein 
ſtarkes Thränen der Augen verurſachet. Sie iſt nicht brenn— 
16 ga das Lackmuspapier, und beſitzt eine große Nei— 
gung zur Verflüchtigung; ſo, daß ſie mit Gasarten, mit 
denen ſie ſich gewiſſermaßen zu verbinden ſcheinet, ſehr 
leicht den permanent elaftifchen Zuſtand annimmt: | 


6. 715. C. A. Wenn bey a) Cyan und Chlorine zufam- 
men kommen, ſo findet eine directe Verbindung zu Chlor in- 
cyan Statt; und auf dieſem Wege bildet ſich das letztere auch 
bey b (unter Ausſcheidung des Mercurs), und bey e. Das Ber: 
hältniß der Beſtandtheile findet ſich im erſten Bande (S. 445). 


e §. 710. 

Die im vorigen F. erwähnte Verbindung aus Salz— 
carbonfäure und falzfaurem Carbonazot iſt ziem— 
lich energiſch; indem fie weder mit Orygen- noch mit Hy⸗ 
drogengas vermiſcht, durch electriſche Funken zerſetzt wer: 
den kann, auch nicht durch ſalpeterſ. Silberoxyd, welches 
doch ſonſt die Salzſäure ſogleich anzeiget. Die Zerlegung 
erfolgt dagegen, a) wenn man dieſelbe, in Dampfgeſtalt, 
mit Orygen- und Hydrogengas zugleich vermiſcht, durch 
eleetriſche Funken, mit Detonation und blaulichtweißem 
Licht; indem, durch die Verbrennung des Hydrogens, auch 
das im Carbonazot enthaltene Carbon zu Carbonſäure mit 


618 Carbon. 


„ 


verbrennet, und alſo, nebſt dem hierbey gebildeten Waf- 
. ſer, auch Salzſäure, Carbonſäure und Azotgas 
erhalten wird. b) Durch orsdirbare Subſtanzen, mit ver⸗ 
ſchiedenem von der Verwandtſchaft derſelben zum Oxygen 
ꝛc., abhängigem Erfolge; z. B. aa) durch Kalium, das 
die dampfförmige Verbindung abſorbirt, und damit einen 
gelben Körper formirt, welcher, in Waſſer aufgelöft, in 
ſalzſaures Kaliumoxyd und Carbonazot⸗Kalium⸗ 
oxyd (blauf. Kali) zerfällt ) (die Entſtehung des letztern 
ergibt ſich aus 6. 712, b, aa); bb) durch Antimon, wel⸗ 
ches (wahrſcheinlich durch Waſſerzerlegung oxydirt) mit der 
Salzſäure zu ſalzſaurem Antimonoxyd verbunden wird, und 
die Carbonſäure ſammt dem Carbonazot als carbonfaures. 
Carbonazot ausſcheidet. 


6.716. C. A. Bey a) wird das Chlorincyan mit dem, 
durch die Verbrennung des Hydrogens, erzeugten Waſſer zugleich 
zerſetzt. Das Hydrogen mit der Chlorine gibt Hydrochlorin⸗ 
säure, das Oxygen des Waſſers mit dem Carbon Carbon- 
ſfäure, und das Azot wird als Gas ausgeſchieden. Bey b, 
aa) bildet ſic eine directe Verbindung aus Cyan und Kalium das 
‚Ehlorineyan- Kalium (B. I. S. 440), die aber, bey der 
Auflöſung in Waſſer ſogleich zerſetzt, und in hydrochlorinſaures 
und hydrocyanſaures Kaliumoxyd (J. 577. C. A.) zerfällt. Bey 
b, bb) verbindet ſich das Antimon mit der Chlorine zu Chlo⸗ 
rinantimon, und das Cyan wird ausgeſchieden. 


| ma 
Die im Vorigen erwähnte Verbindung ($. 715) be⸗ 
ſitzet endlich die Eigenſchaft ſich mit Alkalien und Oxy— 
den zu ſalzartigen Verbindungen zu vereinigen, die aber 
noch wenig unterſucht find. Diejenigen mit Alkalien ins⸗ 


—.— 


1) Dieſe Verbindung iſt im erſten Bande (S. 416) als eine 
Zuſammenſetzung aus ſalzſaurem und blauſaurem 
Kaliumoxyd aufgeführt worden (§. 706. *). 


) 


Verbindungen des Carbonazots. 619 


beſondere z. B. mit Kali 1) werden gebildet, wenn man 
jene in Dampfgeftalt mit der Auflöſung der letztern in Be- 
rührung bringet, wobey eine ſtarke Abſorbtion Statt findet. 
Daß dieſe ſalzartigen Verbindungen wirklich noch Garbon- 


ſäure und Carbonazot enthalten, ſieht man daraus, weil 


durch Hinzuſetzung irgend einer Säure, z. B. Salzſäure, 
die Carbonſäure mit Aufbrauſen ausgeſchieden wird, und 
durch darauf folgende Hinzuſetzung von vielem Kalk Am⸗ 


moniak entweichet, deſſen Entſtehung weiter unten (F. 718) 
* g 


erklärt werden wird. A 


. 717. C. A. Die erwähnten Verbindungen ſind Chlorin⸗ 
cyan- Alkalien (B. I. S. 449). 


§. 718. | 

cecec) Fernere Vekbindungen d des carbonſauren Carbonazots. Es 
verbindet ſich, gleich andern Doppelſäuren, mit Säuren 
und Alkalien zu noch höheren, auf der fünften Stufe der 
Zuſammenſetzung ſtehenden Verbindungen. Zwey derſel— 
ben ſind bereits vorhin (F. 714 u. $. 715) beſchrieben wor⸗ 
den; einige andere, z. B. mit Schwefelhydrogen und 
Kaliumoxyd, werden weiter unten (unter Schwefel und 
Kalium) vorkommen. Die Verbindungen mit Alkalien ins: 
beſondere werden bereitet, indem man die wäſſerige Auf: 
löſung derſelben, z. B. des Kaliumoxydes, mit dem 
Dampfe des carbonſauren Carbonazots in Berüh— 


rung bringet; wobey der letztere ſehr bald abſorbirt, und 


carbonſaures Carbonazot-Kaliumoxyd gebildet 
wird. Es läßt ſich nicht mit Gewißheit beſtimmen, ob hier- 
bey das carbonfaure Carbonazot als ſolches mit dem Ka- 


liumoryd verbunden, oder aber carbonfaures Kalium— 


oxyd, und Carbonazot-Kaliumoxyd gebildet werde, 


) Dieſe Verbindung kommt im erſten Bande (S. 416) als 
‚ eine Zuſammenſetzung aus ſalzſauren und orydirt⸗ 
blauſaurem Kaliumoryd vor ($. 706. ). 


— az 
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Feernere Verbindungen des Carbons. 621 


* 


blicklich, durch gegenſeitige Zerlegung mit dem Waſſer, in 
Carbonſäure und Ammoniak umgewandelt, und, wäh: 


rend die erſtere entweichet, das letztere, mit einem Theile 


der Salzſäure, zu ſalzſaurem Ammoniak verbunden 


wird. — Von dem Dafeyn des Ammoniaks überzeugt man 
fi), wenn man ein Übermaß von Calciumoxyd (Kalk) 
hinzuſetzt, wobey dasſelbe ausgetrieben, und ſchon durch 


den Geruch wahrgenommen wird ). 


$. 718. C. A. Die Verbindungen des Cyans mit Alka⸗ 
lien unterſcheiden ſich von den Cyanmetallen (F. 70b. C. A.) 
dadurch, daß fie die Metalle im orydirten Zuſtande enthalten. — 
Bey ihrer Zerſetzung, durch Säuren, verbinden ſich die Oxyde 
mit dieſen Säuren, und das frey werdende Cyan — — — 
(wird doch wohl, da wir bereits wiſſen, daß das Chan eben ſo⸗ 


wohl für ſi ſich allein, als im Waſſer aufgelöſt beſtehen kann, nicht 


durch Waſſerzerlegung in Ammoniak und Carbonſäure umgewan⸗ 


delt werden ſollen 2). 


* H. 710. g 
4) Fernere Verbindungen des Carbons. 
Das Carbon verbindet ſich ferner mit vielen andern (und 
vielleicht mit allen) einfachen Stoffen zu ganz eigenthüm⸗ 
lichen binären Verbindungen (B. I. S. 220), deren in der 
Folge gehörigen Orts noch gedacht werden wird. 
„ vor andern unter denſelben find‘ vorzüg: 


— 


1) Aus allem, was man über die Verbindungen des Carbon⸗ 
azots im Max. des Carb. (Blauſäure) und des carbon⸗ 
ſauren Carbonazots (des Cyans) aufgezeichnet findet, 
gehet unläugbar hervor, daß man dieſelben oft mit ein⸗ 

ander verwechſelt hat. Die im erſten Bande (S. 4) ans 
gegebenen Cyan verbindungen find alſo ſchon deßhalb noch 
ſehr problematiſch, und nur durch künftige Verſuche kann 
darüber entſchieden werden. In der Fortſetzung dieſes 
Werkes werden wir jedoch auf die Berichtigung dieſes Ge⸗ 
genſtandes nach Möglichkeit bedacht ſeyn. 
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lich die Verbindungen des Caͤrbons mit Metallen, 
welche zum Theil in der Natur vorgefunden, zum Theil 
aber durch die Kunſt erzeugt, aber immer nur in großer 
Hitze gebildet werden, und dann, da ſie, wie z. B. der 
Stahl alle Charäktere metalliſcher Legirungen an ſich 
tragen, die Vermuthung, daß das reine Carbon eine me- 
talliſche Subſtanz ſey, zur höchſten eee er⸗ 
heben. | 
Noch merkwürdiger, und dem Chemiker überaus wich⸗ 

tig, find endlich jene complicirteren Zuſammenſetzungen des 
Carbons, in welchen wir dasſelbe, bald mit Oxygen und 
Hydrogen, bald mit Hydrogen und Azot, und bald 
mit Oxygen, Hydrogen und Azot, in den näheren 
Beſtandtheilen aller organiſchen Körper, mit ſo unend⸗ 
lich mannigfaltigen Abanderungen vorfinden. Wir haben 
im Früheren ſchon (B. I. H. 211) erwähnt, was ſich mit. 
Wahrſcheinlichkeit über die Art ihrer Zuſammenſetzung 
denken läßt; obwohl ſie, da es an einer erwieſen richtigen 
Claſſification immer noch fehlen muß, ſämmtlich unter der 
Rubrik der Carbonoxydhydrate (B. I. S. 262 — 274) auf 
geführt worden ſind. Erwägen wir aber alles, was oben 

(F. 697 u. ff.) von den Eigenſchaften einer dieſer Verbin: 
dungen, des Carbonazots, und vorzüglich des carbon: 
ſauren Carbonazots angeführt wurde, und vergleichen 
wir damit auch die oft wiederhohlte Erfahrung, daß auch 
die meiſten übrigen organiſchen, Körper (B. I. S. 262) 
(wie das Carbonazot und carbonſaure Carbonazot), mit 
Säuren wie mit Baſen, Verbindungen eingehen, die bald 
mehr bald weniger den Charakter der Salze an ſich tragen, 
und ſo wie jene beyden Subſtanzen, ſie mögen iſolirt oder 
an andere Körper gebunden ſeyn, durch die Einwirkung der | 
Hitze, in Carbonfäure und andere binäre und ternäre 
Verbindungen des Carbons und Azots, z. B. in Carbon- 
oxyd, Carbonhydrogen, Carbonazot, Am m o⸗ 
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at u. dgl. zerfallen; fo müſſen wir in jener Meinung 


nur noch mehr beſtärkt werden, Die unendlich große Man⸗ 
nigfaltigkeit in den näheren Beſtandtheilen der organiſchen 
Natur wird uns dann nicht mehr ſo ſehr befremden, und 
wir werden ihre Quelle ahnen, wenn wir erwägen, unter 
wie vielen Combinationen drey (und vielleicht mehrere) Mo- 
dificationen des Carbonoxydes, zwey Modificationen des 
Carbonhydrogens, und zwey Modificationen des Carbon: 
azots, mit dem Waſſer zu Verbindungen der vierten Stufe, 
und unter wie vielen Abänderungen dieſe zu Verbindungen 
der fünften Stufe zuſammen treten können. 

Alle-dieſe Vermuthungen über die Zuſammenſetzung 
organiſcher Körper vermögen wir jedoch, bey dem gegenwär- 
tigen Zuſtande der Wiſſenſchaft, weder durch die Analyſe, 
noch durch die Syntheſe genügend zu erweiſen; immer er— 
halten wir durch die Aualyſe nur neue Verbindungen der 
Beſtandtheile Oxygen, Hydrogen, Carbon und Azot 
(B. J. §. 112), und nie ſind wir noch im Stande geweſen, 
durch die Kunſt irgend einen ſolchen Körper darzuſtellen, 
und ſo ſeine Zuſammenſetzung unbezweifelbar darzuthun. 
Dieß iſt der Grund um deſſentwillen wir daher -auch hier die 
nähere Unterſuchung der organiſchen Körper in einer eige— 
nen Abhandlung (B. V.) vornehmen, und ihre Darſtellung, 
Eigenſchaften und Verhältniſſe zu erforſchen bemüht ſeyn 
werden. Doch werden wir in der Fortſetzung dieſes Werkes, 
bey jedem vorkommenden unorganiſchen Körper, die Ver— 


bindungen desſelben mit jenen Producten der organiſchen 


tatur, am gehörigen Orte anführen; damit eine klare 
Überſicht aller Verhältniſſe eines und desſelben Körpers er— 
reicht, und die Reihe ſeiner Verbindungen nicht zerriſſen 
werde. 
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5 H. 720. f 
B) e Betrachtungen über das 
Carbon. | 


Die Anfichten über die Natur des reinen ane 5 
ſind vor längerer Zeit ſchon ſehr getheilt geweſen, und ſind 
es heute noch; wir begnügen uns indeſſen, mit Ubergehung 


der übrigen, hier vorzüglich zwey Meinungen anzuführen, 
deren eine durch die Allgemeinheit ihrer Verbreitung, die 
andere hingegen ihrer Neuheit und Wichtigkeit wegen merfe 
würdig iſt. x 


Nach der einen, höchſt fonderbaren, und dennoch von 


vielen Chemikern angenommenen, Meinung, iſt der Dia- 


mant das reine Carbon (oder der reine Kohlenſtoff); 
und die Vertheidiger dieſer Anſicht glauben die Richtigkeit 
derſelben auch durch das Experiment erwieſen zu haben, 
weil bey mehreren, und in der neueren Zeit vorzüglich von 
Davy wiederhohlten, Verſuchen, der Diamant, in Oxy⸗ 
gengas verbrannt, ohne Hinterlaſſung irgend eines Rück— 
ſtandes, gänzlich in Carbonſäure umgewandelt wurde. 


Dieſe Erfahrung beweiſet aber keinesweges die er— 


wähnte Behauptung; denn auch wenn der Diamant ein 
Oxyd iſt, fo kann das Reſultat der vollſtändigen Verbren— 
nung nichts anderes, als Carbonſäure ſeyn. Wollte man 
demnach jene, aller Wahrſcheinlichkeit ſo ſehr widerſpre— 
chende, Meinung unwiderleglich erweiſen, ſo müßte das 
reine Carbon auf irgend einem andern Wege erzeugt, und, 
controllirend mit dem Diamant, in Oxygengas verbrannt, 
und endlich aus der Gleichheit der Menge des in beyden 
Fällen conſummirten Oxygens, und der in beyden erzeug⸗ 
ten Carbonſäure, der Beweis geführt werden; was aber 
noch nicht geſchehen iſt. Bis daher alſo, und ſo lange die 
von Davy gemachte Erfahrung, daß der Diamant durch 
Einwirkung des Kaliums in Kae eee übergehen 


— 
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FC. 664), nicht widerlegt iſt, bleibt es mithin vorſichtiger, 
wenn man den Diamant, in Übereinſtimmung mit deſſen 

Eigenſchaften, als ein Oxyd betrachtet. 

Nach der zweyten, von Döbereiner aufgeſtellten, 

deinung iſt das reine Carbon eine metalliſche Subſtanz, 
zu deren Ausſcheidung Döbereiner ſelbſt folgende Vor— 
ſchrift ertheilt. Man ſoll fein zertheilte Kohle (Kienruß), 
mit ihrem gleichen Gewichte Manganoxyd und mit 2 
Th. metalliſchem Eiſen vermiſcht, mehrere Stunden lang 
der Weißglühhitze ausſetzen: damit die (nach D’E. Anſicht 
aus Carbon und Hydrogen beſtehende) Kohle zerlegt, und 
(aus ihrem Hydrogen mit dem Oxygen des Manganoxydes) 
Waſſer, (aus dem Mangan und Eifen), Mangamei⸗ 
ſen, und (aus dem Carbon und Eiſen) Carboneiſen 
gebildet werde. Dieſes letztere, welches in ſchwarzgrauen 
metalliſch glänzenden Blättchen erſcheint, ſoll dann ſo lange 
abwechſelnd mit Salpeterfäure und Salzſäure behan⸗ 
delt werden, bis alles Eiſen entfernt iſt, und nur das 
reine Carbon (Carbonium, Carbonmetall, Kohlenme⸗ 
tall) im Rückſtande bleibt. Die Gründe für die Metallität 
dieſes Stoffes leitet D. aus dem metalliſchen Glanze, aus 
der Undurchſichtigkeit und aus dem Vermögen die Electrici⸗ 
tät zu leiten, ab; den Beweis aber, daß dieſe metalliſche 
Subſtanz das Carbon ſelbſt ſey, ſucht derſelbe durch die 
Erfahrung zu leiſten, daß deſſen Carbonmetall, mit Eiſen⸗ 
oxyd heftig geglüht, eine Gasart gibt, welche mit Oxygen— 
gas wie Carbonoxydgas verbrennt, und in Carbonſäure 
umgewandelt wird. Andere Chemiker wollen dagegen die 
Eigenthümlichkeit dieſes Carbonmetalls nicht anerkennen, 
und vermuthen, daß dasſelbe bloß eine Legirung aus Mans 
gan, Eiſen und Carbon ſey; eine Meinung, die durch das 
oben erwähnte Experiment auch allerdings nicht widerlegt 
werden kann, und mithin zu neuen Unterſuchungen auffor⸗ 
dern muß. — Die gemeine Kohle halt D und mit ihm 
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viele andere Chemiker, für eine Verbindung aus Carbon 
und Hydrogen, welche nach eben demſelben, in 100 Ge: 


wichtstheilen 08,50 Carhon und 2,44. Hydrogen (ſ. B. I. 


S. 214) enthalten ſoll. Dieſe geringe Menge des Hydro⸗ 


10 gens ſtehet indeſſen ſo ſehr außer allem Verhältniß mit der 
Menge des Carbons, daß fie. vielmehr für die früher (F. 


bb) gegebene Anſicht über die gemeine Kohle ſpricht. — 
Den Diamant zählt D. den Oxyden zu, und glaubt, daß 

er in 100 Gewichtstheilen 392 Carbon und 9,8 Orygen 

enthalte. 0 

Arnter dieſen Umſtänden ſind wir alſo aid dene Grund | 

bey der ältern Meinung, nach welcher die gemeine Kohle 

wie der Diamant. oxydirte Subſtanzen ſind, die Natur des 
reinen Carbons aber noch gar nicht bekannt iſt, ſtehen ge- 


= blieben. Sollte ſich dieſelbe aber in der Folge, wie man 


aus vielen Gründen hoffen kann, vollkommen bewähren, 
ſo läßt ſich auch mit Wahrſcheinlichkeit vorausſehen, daß 
ſodann nicht nur ſämmtliche Orydationsſtufen des Carbons 
höher zu ſtellen ſeyn, ſondern vielleicht auch einige niedri⸗ 
gere Oxydationsſtufen des Carbons aufgefunden werden 
dürften, deren Daſeyn man jetzt ſchon aus den mannigfal: 
tigen Verhältniſſen, in welchen wir dieſen Stoff in orga⸗ 
b ven Cubflangn vorfinden, vermuthen kann ). 


1 0 ezoeires d’Arcueil, Vol, II. p. 81 u. 484. — Journal 
At Chem. u. Phyſ. B. XVI. ©. 86 — 92. B. X. S. 272. 
— Neues Journal für Chemie u. Phyſ. B. XVI. S. 97. 
B. XII. S. 200. — H. Davy, Elem. d. Chemie. B. I. 
S. 273. — John, Naturgeſchichte der Inflammabilien. 
Cöln, 1816. — Döbereiner, Anfangsgründe der Che⸗ 
mie nah. Stöchyometrie. 1819. ©. 123 u. ff. 
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Boson (Borat deff Bo raxſäureſtoff) wird ein, von 
Davy ( 807) auf galvanifchem Wege entdeckter, und (1808) 
von Gay⸗Luſſac u. Thenard durch chemiſche Behand⸗ 
lung, in größerer Menge dargeſtellter, unzerlegter, eigen: 
thümlicher Stoff genannt, welcher mit dem Carbon in eini⸗ 
ger Hinſicht Ahnlichkeit zu haben ſcheint, aber zur Zeit noch 
wenig unterſucht iſt. Derſelbe ſtellt ſich uns im iſolirten 
Zuſtande (als Arädid nähmlich) als ein undurchſichtiger, 
dunkel olivenbrauner, zerreiblicher, gewöhnlich ‘pulveriger, 
geruch- und geſchmackloſer, feſter Körper dar; welcher, mit 
Ausſchluß des Oxygens, ſelbſt in der höchſten Temperatur, 
in die man ihn bisher verſetzt hat, weder geſchmolzen, noch 
verflüchtigt werden konnte, in der Berührung mit dem Oxy⸗ 
gen aber, bey + 300%. T., brennbar, ein Nichtleiter der 
Electricität, und im Waſſer unauflöslich iſt. Das ſpec. 
Gewicht desſelben iſt größer als das des Waſſers, und, 
wenn er längere Zeit hindurch der Glühhitze ausgeſetzt 
wurde, auch größer als das der Schwefelſäure, in welcher 
er unterfinfet, 

Das A lquivalent des Boron's iſt, nach Verzelius, 
273,98, nach Gmelin = 560 — 399, nach Viſchof 
= 34,83. 


** 
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5 722. 
NE Verbindungen des Borons. 


5 Verbindungen des VBorons im erſten Grade der che: 
miſchen Anziehung kennen wir noch keine, obwohl ſich die 
Möglichkeit derſelben, in höherer Temperatur, mit Grund 
vermuthen läßt. An energiſch-chemiſchen BADEN 

desſelben find folgende bekannt. 


. 
1) Boron mit Srygen. Das Boron hat zum 
Oxygen eine ſehr große Verwandtſchaft, beyläufig wie das 
Carbon; weßhalb auch die Trennung von demſelben ſo gro— 
Ben Schwierigkeit unterworfen iſt. Man kennet indeſſen 
jetzt noch nur zwey Oxydationsſtufen des Borons, nähmlich 
das Boronoxyd und die Boronſäure, deren Zuſam⸗ 
menſetzung folgende an ſeyn ſcheint (die 4 nach Ber⸗ 


zelius). 


Boronoxyd Boronſäure 


Boron 1 Äquiv. = 73,275 » 1 Aquiv. = 73,275 
Oxygen 1 Aquiv. = 100,000 » 2 Aquiv. — 200,000 


1 Aquiv. alſo = ß, Be 


In 100 Gewichtstheilen werden die Verhältniſſe dieſer 
Beſtandtheile folgendermaßen angegeben: 


Im Boronoxyd In der Boronfäure 
n. Davy n. G. Luſſ. n. Davy n. Berzel. 
a — — — u) 


Boron 75 „ 67 » 66,667 » 33,333 » 25,83 
Oxygen 25 » 33 » 33,333 „ 606,66) „ 74,17 


100 „ 100 » 100,000 » 100,000 » 100,00. 


3) Nach Biſchof beſtehet die Boronſäure aus 1 Aquiv. Boron 
234,83 + 1 Aquiv. Oxygen = 100; das Aquiv. der Bo⸗ 
ronſäure wäre mithin — 134,83. Nimmt man das Aquiv. 
des Borons, nach Gmelin ($. 721) = 560 — 580 an, 
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Doch find dieſe Angaben noch ſehr zweifelhaft, da die von 
Davy und Gay-Luſſac gegebenen Verhältniſſe, die 
doch beyde unmittelbar aus Verſuchen gefolgert wurden, 
ſo ſehr von einande er abweichen. 


F. 724- N 

a) Das Boronoxyd, als die erſte Oxydationsſtufe 
des Borons, wurde ebenfalls von Davy entdeckt. Man 
erhält dasſelbe bey der unvollſtändigen Verbrennung des 
Borons (F. 737) als eine ſchwarze Maſſe, welche zur fer- 
neren Verbrennung einer höheren Temperatur bedarf, als 
das reine Boron, nähmlich der Rothglühhitze, wobey es 
in Boronſäure umgewandelt wird. — Das Boronoxyd iſt 
im Ganzen noch wenig unterſucht worden, doch hat man 
Gründe zu glauben, daß es ſich mit andern oxydirten Kör⸗ 
pern verbinde. Wird nähmlich, nach Davy, Boron in 
f oxydirt-ſalzfaures Gas gebracht, ſo verbrennt das— 
ſelbe augenblicklich mit ſtarkem Dampfe, und es legt ſich 
eine weiße Maſſe an die Wände der Gefäße, die im Waſſer 
aufgelöſt in Salzſäure, Boronſäure und Boron— 
oyyd zerfällt. Ob dieſe Maſſe, wie man vermuthen kann, 
ſalzſaures Boronoxyd und eine Doppelſäure, die 
Salz⸗Boronſäure enthalte, iſt noch näher zu unter: 
ſuchen, und dieß um ſo mehr, als nach Gay-Luſſac und 
Thenard die oxydirte Salzſäure auf das Boron, ſelbſt 
nach mehreren Tagen, nicht einwirken wollte. Von andern 
Verbindungen des Boronoxydes (B. I. S. 368) wird in der 
Folge noch die Rede ſeyn, 

Das Boronoxyd wird wahrſcheinlich in der Glähhihe | 
durch Kalium, wie die Boronſäure, zerſetzt. 


§. 724. C. A. Die hier angeführte weiße Maſſe iſt Chlo⸗ 


ſo würden die Aquivalentenzahlen der Zuſammenſetzungen 
desſelben noch viel größer werden. i 


) 


* 


! 
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ae die aber bey der. Auflöſung im Waſſer, ie Wal: 
ferzerfeßung ‚wie andere Chloride (§. 577. C. A.) in Hydrochlo⸗ 
rinſäure, Boronſäure und Boronory> zerfällt. 


F. 725. 

b) Die Boronſäure (Borarſäure, eb 
Sedativſalz, narkotiſches Vitriolſalz), oder die zweyte Oxy⸗ 
dationsſtufe des Borons, iſt eine, von Homberg (1702) 
entdeckte, und von Geoffroy (1753) und von Baron 
hen auf verſchiedenen Wegen erzeugte ſaure Sub⸗ 
ſtanz. Es iſt ſehr zweifelhaft ob wir dieſe Säure im reinen 
Zuſtande darſtellen können, da ſich jener Körper, den wir 
bisher als reine Boronfä ure betrachteten, durch Ber⸗ 
zelius Verſuche, als das Hydrat derſelben (5. 72% be⸗ 
währt hat. Die Beſtandtheile wurden oben (§. 723) an⸗ 
gezeigt. % | 

§. 726. 
aa) Verbindungen der Boronſäure. Da wir dieſe Säure 


im iſolirten Zuſtande nicht darſtellen konnten, fo wiſſen wir 


auch nicht, wie ſie ſich im zweyten Grade der chemiſchen 
Anziehung verhalten würde; doch läßt ſich vermuthen, daß 
ſie im geſchmolzenen Zuſtande viele Körper auflöſen könne, 
da das Hydrat derſelben mit mehreren Suhſtanzen in der 


Hitze ſehr bald, unter Verluſt des Hydratwaſſers, in allen 


bindet ſich, nach Berzelius, in zwey Verhältniſſen mit 


Verhältniſſen zuſammenſchmilzt, W ſie uns oft ſehr 
weſentliche Dienſte leiſtet. 
Energiſch⸗chemiſche Verwandtſchaft zeiget ſie ſowohl 


gegen andere Säuren als gegen die Baſen, und bildet, 


damit nachſtehende Doppglfäuren und Salze, wobey fie 
nach Berzelius, eine Sättigungscapacität Ait die 


= 30% iſt. 


9. 727. 
aaa) Boronfänre mit Waffen, Die er ver- 


U 
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dem Waſſer, und bildet damit das bre ey 
und in die kryſtalliſirte Boronſäure. Die Zuſam⸗ 
menſetzung beyder gibt B. folgendermaßen an: 


im Hydrat in der kryſtall. Boronſäure 
Borouſäure g * „ 86 
1 e V 44 
100 g . 100. 


Die fquivafentenzapfen für beyde ergeben fi ſich aus der 20 
dition der Aquiv. beyder Beſtandtheile ) 2 
Das Boronſäurehydrat iſt ein ſehr fefter, du ei 
ſichtiger, farbenlofer, glasartiger Körper, welcher keinen 
Geruch, und nur durch die Feuchtigkeit der Zunge, einen 
ſchwach ſauren bitterlichen und kuͤhlenden Geſchmack beſitzt. 
Im Feuer iſt es ſchmelzbar, aber in hohem Grade feuerbe⸗ 
ſtändig; aus der Luft ziehet es noch mehr Feuchtigkeit an, 
und verwittert dabey, indem es an Waſſerhältigkeit in das 
zweyte Verhältniß tritt. Das ſpec. Gewicht ee iſt 
(d. Waſſer = ı) = 1,803. . 
Die kryſtallifirte e erſcheint i in der | 
Form von kleinen elaftifchen perlmutterartig glänzenden 
Blättchen, von gleichem Geſchmack wie das erſte Hydrat, 
und (d. Waſſer = 1) von 1,479 ſpec. Gew. Sie wird von 
20 bis 30 Th. kaltem, und 6—8 Th. kochendem Waſſer 
aufgelöſt, und läßt ſich alſo leicht kryſtalliſiren. Dieſe Auf: 
löſung röthet nur ſchwach das Lackmuspapier, den Veilchen⸗ 
ſaft gar nicht. — Sie iſt ferner in 8 Th. ſiedendem Alko⸗ 
Hol auflöslich. Dieſe Auflöſung beſitzt die ( Eigenſchaft mit 
einer Ihönen grünen Same zu brennen, wodurch man! 


1) Nach Biſchof wäre die Zahl für das Boronfäuechhhräts 
wenn man die kryſtalliſirte Voronſäure dafür anſtieht, und 
aus 1 Aquiv. Säure und ı Aquiv. Waſſer beſtehen läßt, 
— 248,09 (J. 723. ). 100 Th. der kryſtalliſirten Säure 
würden dann enthalten 54,343 Säure und 45,657 Waſſer. 
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oft auf kurzem Wege das Daſeyn der Boronfäure erfennet. 
Auch im Steinöhl und einigen andern ätheriſchen Ohlen, 
löſet ſich dieſelbe in geringer Menge auf, fo wie in mehre⸗ 
ren ſtarken Säuren, als z. B. Schwefelſäure ꝛc. 


§. 726. 
bbb) Born n mit Salpeter ſäure. Wenn man 
Boron mit Salpeterſäure erhitzet, ſo wird ein Theil 
der letztern zerſetzt, und unter Entweichung von Azotoxyd⸗ 
gas, das Boron zu Boronſäure oxydirt, die einen an⸗ 
dern Theil der Salpeterſäure feſt an ſich 4 5 und damit 
eine Doppelfüure zu bilden ſcheint⸗ 


F. 729. 
ec) Boronfäure mit Salzfäure Die wahrſcheinliche 
Verbindung beyder wurde früher ſchon (9. 724) angezeigt. 


§. 730. 

ddd) Boronfäure mit Flußfäure. Dieſe von Gay⸗ 
Luſſac u. Themard (1800) entdeckte Doppelſäure, wurde 
Flußboraxſäure, flußboraxſaures Gas genannt. 

Sie erſcheint als ein farbenloſes Gas, von ſtechendem, höchſt 
erſtickendem Geruch, und, die Organe ſtark angreifendem, 
ſcharfem, weniger ſaurem Geſchmack. Das ſpec. Gewicht 
derſelben iſt (d. Waſſer = 1) = 0,0088 (ſ. VIII im Anh.). 
100 Kubikzoll derſelben wiegen, nach Davy, 73,5 engl, 
Gran, Nach Biſchof f ſie zuſammengeſetzt aus 


in 10 Gewichth. 
% 


ı Aaniv.-Slußläure  — % 9. 80,406 
1 Aquiv. Boronſäure — 134,82 !)» » 49,504 
1 Aquiv. derſelb. alſo = 272,34 » » 100,000. 


) Man ſehe oben $. 723. Nach Gmelin 1 das Aquiv. 
derſelben = 900, nach Berzel. 8 G. 622 u. 723). 
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Sie röthet ſtark das Lackmuspapier, iſt nicht brennbar, und 
unterhält auch nicht die Verbrennung anderer Körper, aus— 
genommen derjenigen, welche vermöge ihrer großen Ver— 
wandtſchaft zum Oxygen die Boronſäure zerſetzen (§. 73b). 
Zum Einathmen iſt fie untauglich, und höchſt ſchädlich. 

§. 730. C. A. Diefe Verbindung iſt nicht eine Dopgelſäure, 


ſondern eine binäre Verbindung von Fluorine und Boron, 5 
oder Fluorinboron (B. I. S. 440); ſie wird aber bey ihren 


Auflöſung in Waſſer (wie die Chloride $. 577. C. A.) in eine Dop⸗ 
pelſäure (B. I. S. 449) umgewandelt. 


F. 781. 
aaaa) Verbindungen der Flußboronſäure. Im zweyten Grade 


der chemiſchen Anziehung wird ſie (wahrſcheinlich als Hy— 


drat) von dem Waſſer ſehr begierig und mit Wärmeent⸗ 
wickelung abſorbirt; ſo zwar, daß 700 Maß derſelben von 


einem Maß Waſſer verdichtet werden, und damit eine tropf— 
bare dickliche Flüſſigkeit darſtellen, deren ſpee. Gewicht (d. 
W. 1) = ,o iſt. Dieſe tropfbare Flußboron— 


ſäure iſt farbenlos, rauchend, und ſehr ätzend. Sie wirket 


gleich der Schwefelfäure, verkohlend auf organifche Körper, 
verliert in der Hitze einen beträchtlichen Antheil der Dop⸗ 
pelſäure, und wird endlich, wenn fie ihren, über + 100° 
C. T. befindlichen Siedepunet erreicht, unverändert über— 
deſtillirt. 

Energiſch-chemiſch ſcheinet ſich dieſe Doppelſäure mit 
den Vaſen zu vereinigen; doch kennet man zur Zeit nur 
eine dieſer Verbindungen näher, die nähmlich mit dem A m— 


moniak. Mit dieſem vereinigt fie ſich aber in drey ver⸗ 


ſchiedenen Verhältniſſen, je nachdem nähmlich 100 Maß der 
gasfoͤrmigen Säure mit 100, 200 oder 300 Maß Ammo- 
niakgas verbunden werden. Die Zuſammenſetzung dieſer 
Verbindungen würde, nach Biſchof, folgende ſeyn. 
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nur die Metalloide Kalium und Sid Erhitzt man 

aber dieſe in der gasförmigen Säure, ſo brennen ſie wie 
im Oxygengas; es findet eine ſtarke Abſorbtion Statt, und 
man findet im Rückſtande eine braune Maſſe, welche, mit 
Waſſer behandelt, in flußſaures Kalium— oder S o⸗ 
diumoxyd und Boron zerfällt. Das Metalloid hat alſo 
hier zuerſt die Boronſäure zu Boron desoxydirt, und iſt 
dann, ſelbſt oxydirt, mit der Flußſäure verbunden werden. 


§. 732. C. 1 Die braune Maſſe iſt ein Gemiſche aus Fluo⸗ 
rinkalium und Boron, welches aber (wie die Chloride $- 577. 
C. A.) bey der Auflöſung in Waſſer, durch Waſſerzerſetzung, in 
hydrofluorinſ. Kaliumdryd und Boron zerfällt (2). 


. NEED : 
eece) Darſtellung der Flußboronſäure. Sie wird zuweilen g 
zufällig gebildet, z. B. a) wenn man flußſaures Sili: 


eiumoxyd mit Boronſäure in Berührung bringet, wo: 


bey fie, unter Ausſcheidung des Siliciumoxydes entſtehet. 
Gewöhnlich erzeugt man ſie aber b) dadurch, daß man ent⸗ 
weder 1 Th. verglaste Boronſäure mit 2 Th. reinem 
flußſaurem Calciumoxyd (Flußſpath) in einem Flin⸗ 
tenlaufe bis zum Weißglühen erhitzet, oder, beſſer noch, 
jenem Gemiſche auch 12 Th. cone. Schwefelfäure zu: 
ſetzet, und dasſelbe hernach, in einer gläfernen oder bleyer⸗ 


nen Retorte bey gelindem Feuer behandelt. Im erſten 


Falle zerſetzt ein Theil der Boronſäure das flußſaure Cal: 

ciumoryd, worauf die ausgeſchiedene Flußſäure mit einem 
andern Theil der Boronſaͤure verbunden wird. Im zweyten 
Falle wird die Flußſäure durch die Schwefelſäure ausge⸗ 
ſchieden, und kann alſo ſämmtliche Boronſäure zur Dop⸗ 
pelſäure binden. In beyden Fällen gehet die letztere in 
dicken Dämpfen über, die, wegen ihrer großen Auflöslich⸗ 
keit im Waſſer, über Queckſilber aufgefangen werden. 
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F. 734. 
eee) Boron ſäure mit Ammoniak. Die Boronſäure 
verbindet ſich in mehr als einem Verhältniſſe mit dem Am⸗ 
moniak; mit einiger Sicherheit kennen wir aber nur zwey 
Modiſteationen dieſes Salzes, die folgendermaßen züfam⸗ 
mengejeht find, 


Die iſte Modif. Die zte Modif. 
n. Gmelin R. Berzel. n. Biſchof 1) 
„Boronſäure 63,4 » 37,95 „ 55,605 
Ammoniak 5,9 „ 30,32 » 44,395 
Waſſer %% „ 3% „ trock. 


100 lñl » 100, » 100,000. 
Man erhält dieſe Salze durch unmittelbare Auflöſung der 
Boronfäure in tropfbarem Ammoniak bis zur Sättigung, 
wobey viel Wärme entbunden wird, und das Product wäh— 
rend dem Erkalten kryſtalliſirt. Das erſte von Gmelin 
unterſuchte Salz kryſtalliſirt in Tafeln oder Säulen, das 
letztere, von Berzelius analyſirte, in Polyédern mit 
acht regulären und einer irregulären Seite. Das erſtere 
wird als ein ſaures, das letztere als ein neutrales 
Salz aufgeführt; beyde reagiren indeſſen baſiſch, und künf⸗ 
tige Verſuche müſſen lehren, ob die in den Beſtandthei— 
len gefundene Differenz nicht durch partielle Zerlegung des 
Salzes entſtanden ſey, und ob es, wie man aus einigen 
Umſtänden ſchließen könnte, “u ein baſiſch es Salz dier 
ſer Art gebe. f 

Das boronfaure Ammoniak Denke einen ſcharfen und 
bittern Geſchmack, iſt luftbeſtändig, aber dennoch ſehr zer— 
ſetzbar. Schon während dem Sieden ſeiner Auflöſung ver⸗ 
liert es einen Theil, und, wenn es trocken erhitzt wird, 
nebſt dem Waſſer auch ſein ſämmtliches Ammoniak, und es 


N ’) Beſtehet nach Biſchof, aus Aquiv. Boronſäure und 2 
Aquiv. Ammoniak, die Aquiv. Zahl wäre alfo = 484,92 
1 728. 4). | 
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bleibt verglaste Boronſäure zurück. Alle Alkalien zerſetzen 
dasſelbe mit Austreibung des Ammoniaks. — Es bildet 
mit dem Magninmoryd ein Baches Salz. — Masca⸗ 
gni fand das boronſ. Ammoniak in dem Waſſer der La⸗ 
goni von Velterrano von der Natur gebildet. 

H. 735. 

fit) Fernere Verbindungen der Boronſäure. \ Sie 
verbindet ſich mit mehreren Säuren zu Doppelſäuren, 
mit Baſen aber zu eigenthümlichen Salzen, die man bo⸗ 
"ronfaure (boraxſaure) Salze nennet. Einige dieſer 
Verbindungen find bereits (F. 726 bis 734) angezeigt; die 
übrigen (B. I. S. 308) kommen in der Folge vor, ſind aber 
ſämmtlich nur wenig unterſucht. 

Die boronſauren Solze insbeſondere 85 theils ' 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung, theils durch einfache 
und doppelte Wahlverwandtſchaft bereitet. Sie werden 
nur durch ſchwache Verwandtſchaft zuſammengehalten, und 
daher auch durch die meiſten Säuren (§. 737) und in der 
Glühhitze auch von der Phosphorfäure zerſetzt. Sie 
ſind größtentheils unauflöslich im Waſſer, diejenigen mit 
Ammoniak oder Kalium- und Sodiumoxyd ausge⸗ 
nommen. In der Hitze ſchmelzen ſie zu durchſichtigem Glaſe, 
und löſen dann verſchiedene Metalloxyde auf, worauf ihre 
Anwendbarkeit in der Glas- und Emailmahlerey ꝛc. beru— 
het. Mit Schwefelſäure und Alkohol erhitzt, brennet letz⸗ 
terer mit grüner Flamme (F. 72%); ein Mittel zur Ent: 
deckung dieſer Salze. | 


$. 730. 
bb) Zerſetzung der Boronſäure. Da wir die Boronſäure 
nur als Hydrat kennen, ſo kennen wir auch nur jene Fälle 
in welchen ſie als ſolches zerlegt wird. — Erhitzt man die 
kryſtalliſirte Säure, nachdem fie. ſchon bey + 68° C. T. 


638 Boron. 
getrocknet worden war, etwas über T 100°, fo verliert fie 
% 11 Waſſer; in einem Platintiegel geglüht, verliert ſie 
nach 0,129, in allem 0,35 ihres Gewichtes. Das übrige 

Waſſer kann nur durch Hinzufügung irgend einer der S Säure 
näher verwandten Baſis, z. B. durch Bleyoryd ausge⸗ 
ſchieden werden. Wird aber die kryſtalliſirte Säure plötz⸗ 
lich erhitzt, ſo reißt das Waſſer auch einen Theil der Säure 
mit ſich fort, ſo zwar, daß man die Säure, durch öftere 
Befeuchtung und Wiedererhitzung endlich ganz verflüchtigen 
und ſublimiren kann. Die vollſtändige Zerlegung der Säure 
hingegen konnte bisher nur durch Electricität, durch 
i Kalium und h Sodium bewirkt werden (H. 741). 


u 737: 

ce) Darſtellung der Boronfäure.. Die Voronſäure wird 
gebildet, a) durch unmittelbare Zuſammenſetzung 
ihrer Beſtandtheile, wenn man Boron bis zu + 300° C. 
T. erhitzet, wobey dasſelbe in der Atmoſphäre mit röthli— 
hem, im Oxygengas mit glänzendem Lichte zu Boronſäure 
serbrennet; aber die Verbrennung iſt nie vollſtändig, in⸗ 
dem die erzeugte Säure einen Theil des weniger oxydirten 
Bbörons, Boronoxyd, umſchließt, und gegen die weitere 
Oxydation ſchuͤtzet (man ſcheidet beyde durch Waſſer, wel⸗ 
ches die Säure auflöſet); b) durch In Zu⸗ 
ſammenſetzung, wenn das Voron mit (durch dasſelbe) 
zerlegbaren Säuren, oder mit ihren Salzen, als z. B. mit 
Schwefelſäure, ſchwefelſaurem und ſchwefelig⸗ 
faurem Sodiumoxyd, mit ſalpeterſaurem oder 
ſalpetrigſaurem Kaliumoryd, mit carbonſaurem 
Sodiumoxyd ꝛc. in höherer Temperatur behandelt wird; 
wobey das Boron jene Säuren zerlegt, und u nter Ausſchei⸗ 
dung ihrer Grundlagen ſelbſt zur Säure oxydirt, und wenn 
Salze zerlegt wurden, mit ihren Baſen verbunden wird; 0 
gewöhnlich aber e) durch die Zerſetzung boronfaus 
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rer Salze. Die faſt immer befolgte Methode in, daß 

man 1 Th. boronſaures Sodiumoxyd (Borax) in 3 
Theilen fiedendem Waſſer auflöf et, und darauf fo lange 
| Schwefel⸗, Salpeter- oder Salzſäure hinzuſetzet 
bis die Flüſſigkeit ſauer reagirt. Dieſe Säuren zerſetzen 
. das borarſaure Sodiumoxyd, indem fie ſich mit dem So⸗ 
diumoryd verbinden, und die Borarfaure, ausſcheiden, 
die dann größtentheils während dem Erkalten der Flüſſig⸗ 
keit kryſtalliſirt, und durch wiederhohlte Abdampſung und 
Kryſtalliſation ganz von den neugebildeten und ſpäter kry— 
ſtalliſirenden Salzen getrennt werden kann. Die kryſtalli— 
ſirte Säure iſt aber immer mit den angewendeten Säuren, 
und am hartnäckigſten mit der Schwefelſäure, verunreini⸗ 
get; kann jedoch gereiniget werden, wenn man, durch 
Glühen im Platintiegel, die fremden Säuren in die Luft 
treibt, und den Rückſtand e in Wa fer auflöfet 
und kryſtalliſiren läßt. 


0, 7908. 

dd) Anwendung der Boronſäure. Man wendet ſie in der 
Chemie oft als Schmelzmittel (Fluß) an, vorzüglich aber, 
durch ihren Waſſergehalt, wie das Kaliumoxydhydrat 
(B. III. u. Kalium) zum Aufſchließen der Foſſilien. 


F. 789. | 

2) Boron mit Hydrogen. Die unmittelbare 
Verbindung dieſer beyden Stoffe hat man noch nicht be⸗ 
wirken können. Wenn man aber, nach Davy, Boron— 
kalium in Waſſer bringet, ſo erfolgt, unter Zerlegung 
des Waſſers, die Bildung von Kaliumoxyd und Bo⸗ 
5 ronhydrogengas (Boronwaſſerſtoffgas). Eben ſo ent⸗ 
ſtehet dasſelbe auch, nach Gmelin, wenn Boropeiſen 
in Salzſäure aufgelöſt wird, wobey durch Waſſerzerlegung 
das Eifen oxydirtt, und mit der Salzfäure verbunden wird, 


J 
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während das entwei 1 die nge etwas Boron auf⸗ 
nimmt. 

Das Boronhydrogengas it ſehr leicht, und rie⸗ 
chet wie ſtinkender Aſand. An der Atmoſphäre, und in 
Berührung mit Oxygengas verbrennet es mit, am Rande 
grünlicher, Flamme. Vorher mit dieſen Gasarten gemiſcht, 
und dann entzündet, detonirt es aber heftig, und mit röth⸗ 
lichgelber Flamme. Mit ſalpetrigtſaurer Salpeter⸗ 
ſäure, oder oxydirt⸗ſalzſaurem Gas bildet es dicke 
weiße Nebel, weil das Boron zu Boronfänre oxydirt und 
niedergeſchlagen wird. 


§. 740. 
5) Fernere Verbindungen des Borons. 
Dieſe (B. I. S. 222) kommen noch in der Folge vor. 
H. 741. | a 
B) Darſtellung des Borons. 
Das Boron kommt in der Natur nie im reinen Zu⸗ 
ſtande vor; immer gewinnen wir es daher durch Zerſetzung 
der Boronfäure, und zwar entweder durch Electricität, 
oder durch dem Oxygen näher verwandte Stoffe. — Auf 
dem erſten Wege wird dasſelbe abgeſchieden, wenn man bes 
feuchtete Boronſäure in den galvaniſchen Kreis bringet, 
wobey ſich, nach Davy, das Boron am negativen Pole 
abſondert; doch wird hierzu eine ſehr ſtarke Batterie erfor— 
dert, wenn man auch nur Spuren des Vorons ſehen will. 
— Ju größerer Menge erhält man es, wenn man gleiche 
Theile gut aus geglühte und pulveriſirte Boronſäure, 
und klein geſchnittenes Kalium oder Sodium mit ein⸗ 
ander vermiſcht, und in einer eiſernen, kupfernen, oder 
platinenen Röhre heftig ausglühen läßt, den Rückſtand aber 
ſo lange entweder (nach 9 590 mit verdü n nter A 


— 
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ſäure oder (nach Gay⸗Luſſac u. Thenard) mit heißem 
Waſſer behandelt, bis alles durch die Desoxydation der 
Boronſäure entſtandene Alkali entfernt iſt, und nur das 
ausgeſchiedere Boron im Rückſtande bleibt. 


a . 742. | 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Boron. 


f Da das Boron in mehreren Eigenſchaften dem Carbon 

ſehr nahe ſtehet, ſo dürfte es wohl möglich ſeyn, daß die 
braune Maſſe, die wir gegenwärtig als das iſolirte Boron 
anſehen (wie beym Carbon die Kohle H. 663) ſchon ein 
Oxyd des Borons wäre. In dieſem Falle würden dann 
auch alle Orydationsſtufen dieſes te zu gering anges 
Heben ſeyn ). 


10 Schweigger's neues Journal der Chemie und Phyſik. 
B. II. S. 51 — 57. B. XV S. 246 — 268. B. III. S. 
112, 247. B. XVI. S. 116 B. XXI. S. 315 u. ſſ. — 
Thomſon's Ann. of Philosophy, Nr. XIII. p. 59. — 
Philos, Transact. 1809. — Mem. d’Arcueil. Vol. II. p. 
211. — Recherches phys. chim. Vol, I. p. 276. 
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Phosphor (Brandt'ſcher Phosphor, Kunkels 
Phosphor, Harnphosphor, Lichtträger, Boyle's oder 
engliſcher Phosphor, Knochenphosphor, Nachtleuchte) 
nennen wir einen noch unzerlegten, eigenthümlichen Stoff, 
welcher (1669) von Brandt, im Beſtreben Gold zu 
machen, zufällig entdeckt, deſſen Bereitung ſpäterhin auch 
von Kunkel erfunden, deſſen Verhalten zu andern Kör— 
pern aber vorzüglich von Lavoiſier, Boyle und Haug: 
witz, Marggraf, Scheele, Pelletier, und in der 
neueren Zeit von Foureroy und Vauquelin, Vogel, 
Heinrich, Thenard, Gay-Luſſace und Davy ze. 
unterſucht wurde. — 

Der reine Phosphor (das Aräoid) iſt ein halb⸗ 
durchſichtiger gelblichweißer, in der Kälte harter Körper, 
der aber in mittler Temperatur weich, biegſam und zähe 
wird, und ſich, wie eine Miſchung von Wachs und Harz, 


1) Wenn es gleich ſchwierig iſt, den Urſprung dieſer Benen- 
nung aufzufinden, ſo ſcheint es doch außer allem Zweifel, 
daß man in der früheſten Zeit ſchon mit dem Worte Phos— 
phor (Phosphorus) ſolche Körper bezeichnete, die das 
Vermögen beſaßen, im Dunkeln, ohne Wärmeentbindung, 
und ohne in Flammen auszubrechen, zu leuchten. Man 
hat daher auch höchſt verſchiedene Dinge mit jenem Nah⸗ 


men belegt, wie wir in der Folge zu bemerken Gelegenheit 
finden werden. 
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mit dem Meſſer zerfchneiden läßt. Er beſitzt einen knoblauch⸗ 
artigen Geruch, und etwas ſcharfen widerlichen Geſchmack, 
und ein fpec. Gewicht, welches (d. Waſſer 1) = 1,70 — 
2,03 2 — In der Warme ſchmilzt er ſchon bey + 45 — 
46° C. T., ſtockt aber bey + 40° wieder, und zwar, nach 
| e in octaéderiſchen, nadelförmigen, oder blät- 
terigen Kryſtallen; die man jedoch nur dadurch ſichtbar 
machen kann, daß man von dem erkaltenden Phosphor das 
auf der Oberflache entſtehende Häutchen abziehet, und den 
flüſſigen Theil von dem bereits kryſtalliſirten plötzlich abs 
gießet (eine Arbeit, die in einem kleinen verſchließbaren 
Kölbchen, und, wegen der großen Entzündlichkeit des Phos⸗ 
phors, mit Ausſchluß der Atmoſphäre, am beſten unter 
Waſſer, zu geſchehen hat) ). Bey ＋ 250° (nach Hein⸗ 
rich) oder + 288° (nach Dalton) ſiedet der Phosphor, 
verflüchtiget fi aber zum Theil ſchon bey + 100° C.; fo 
daß er alſo deſtillirt werden kaun; doch müſſen hierbey die 
Porlagen immer mit Waſſer gefüllt ſeyn, damit die At⸗ 
moſphäre ausgeſchloſſen und die Entzündung vermieden 
werde. — In Berührung mit Oxygengas oder atmoſphä- 
8 Luft entzündet ſich der Phosphor ſchon bey + 37 

C., alſo noch vor dem Schmelzen äußerſt heftig, und mit 
1 Lichtentbindung (F. 330). Auch durch Reibung, 
wenn ſie jene Temperaturerhitzung veranlaffen kann, erfolgt 
die Entzündung; der Phosphor muß daher, wenn Feuers 
gefahr und eigene Beſchädigung vermieden werden ſoll, 
immer unter Waſſer aufbewahrt, und überhaupt vorſichtig 
behandelt werden. Das Äquivalent desſelben iſt nach Ber— 
zelius = 167,512, nach Biſchof = 393,08. 


7 


) Man kann den Phosphor auch zur Kryſtalliſation bringen, 
indem man denſelben, unter Abhaltung der Atmoſphäre, in 
A kochender Naphta oder ätheriſchen Öhlen, auflöfet, 
und die geſättigte Auflöfung langſam erkalten läßt; wobey 
ein Theil desſelben in regelmäßiger Geſtalt anſchießet. 
41 * 
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Aus diefen Angaben ergibt ſich nur zu deutlich die große 
Differenz in den Meinungen über die Geſetze, unter welchen 
ſich der Phosphor mit dem Oxygen verbindet; und obwohl 
man aus mehreren Umftänden ſchließen kann, daß ſich end— 
lich alles auf die von Berzelius angenommenen vier Oxy⸗ 
dationſtufen, oder, wenn ſich die Exiſtenz von ſechs Vers 
hältniſſen bewähren ſollte, „darauf reduciren werde, daß in 
dieſen Verbindungen 1 Aquiv. des Phosphors entweder mit 
ı oder mit 2, 3, 4, 5 oder 6 Aquiv. des Oxygens vereinigt 
ſey; ſo fehlen dennoch zu dieſem Schluſſe noch mehrere 
Verſuche, und wir können daher zur Zeit noch nur dasje⸗ 
nige hier zuſammenſtellen, was von jenen ſechs ee 
gen bekannt worden iſt. 


F. 746. 

a) Das Phosphoroxydul entſtehet, wenn man 
Phosphor längere Zeit hindurch in einer Flaſche unter 
Waſſer aufbewahrt, und der Prozeß wird ſehr beſchleuni⸗ 
get, wenn die wohlverſchloſſene Flaſche zugleich der Eins 
wirkung der Sonnenſtrahlen ausgeſetzt iſt. Man bemerkt 
nach einiger Zeit, daß der Phosphor ſeine Durchſichtigkeit 
verloren hat, und auf der Oberflache mit einer weißen Haut 
überzogen worden iſt. Dieſer Beſchlag iſt nach Berze— 
lius die erſte Oxydationsſtufe des Phosphors, oder das 
Phosphoroxydul, und entſtehet durch die Zerlegung 
des Waſſers; fo zwar, das ſich das Oxygen des Waſſers 
mit einem Theile des Phosphors zu Phosphoroxydul, 
und zu phosphorigter Säure, das Hydrogen aber mit 
einem andern Theile zu Phosphorhydrogen verbindet. 
Das erſte dieſer Producte bleibt feſt haftend auf der Ober⸗ 
fläche des Phosphors liegen, die beyden letztern werden 
im Waſſer aufgelöſt. Dieſes Waſſer nimmt daher auch be— 
ſondere Eigenſchaften an. Durch die phosphorigte Säure 
ſchmeckt und reagirt es ſauer. Durch das Phosphorhydro⸗ 


Phosphoroxydul. | 647 


gen phosphoreſeirt es, ſobald die Flasche bewegt wird; 
weil in ſolchem Falle etwas Phosphorhydrogen aus dem 
Waſſer frey wird, und, wenn es über der Oberflaͤche des⸗ 
ſelben mit der in der Flaſche enthaltenen Luft in Berüh⸗ 
rang kommt, durch feine Entzündung ein ſchwaches, aber 
im Dunkeln ſichtbares Leuchten veranlaſſet. Offnet man 
die Flaſche, fo entweicht plötzlich alles in derſelben vorrä— 


thige, und bis dahin nur durch mechaniſchen Druck zurück⸗ 


gehaltene Phosphorhydrogen, und die Flaſche hat dann 
die leuchtende Eigenſchaft auf ſo viel Zeit verloren, als 


zur Bildung einer neuen Menge des Phosphorhydrogens 


nöthig iſt. Eben ſo verliert ſie aber auch dieſe Eigenſchaft, 


wenn ſie fo lange nicht geöffnet wird, bis alles Oxygen der 


in der Flaſche befindlichen Luft conſummirt worden iſt. 


T 
b) Das Phosphororyd etſcheint als ein gelblich⸗ 


rother feſter Körper, und entſtehet allemahl wenn Phos⸗ 


phor an der Luft entzündet und nicht bis zum Zuſtande der 
Säure verbrannt wird. Dieß geſchieht z. B. wenn man 
Phosphor auf einer Glastafel entzündet, wobey ein Theil 
desſelben in Phosphorfäure übergehet, und als eine weiße 
feſte Maſſe einen andern Theil, welcher nur Oxyd werden 


konnte, gegen die fernere Oxydation ſchützet. Wirft man 


dieſe Maſſe in Waſſer, ſo löſet ſich die Säure in demſelben 
auf, und das Oxyd bleibt als ein rothes Pulver im Rück⸗ 
ſtande. — Das Phosphoroxyd wird auch gebildet, wie 
Vogel erwieſen hat ), wenn Phosphor in luftleeren glä⸗ 
fernen, und hermetiſch verſchloſſenen, Röhren, oder auch in 
ſolchen Gasarten, die kein Oxygen enthalten oder abgeben 


1) Mehrere Chemiker glaubten nähmlich, die im Sonnenlicht 
entſtehende Röthe ſey dem, dem Phosphor beygemengten 
Carbon zuzuſchreiben, eine Meinung, deren Mundes 
Vogel erweis 
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können, anhaltend der Einwirkung der Sonnenſtrahlen aus: 
geſetzt wird; wobey derſelbe allmählich eine rothe Farbe 
annimmt, und endlich auf ſeiner Oberfläche vollſtändig in 
den Zuſtand des rothen Oxydes übergehet. Dieſe intereſ⸗ 
ſante Erſcheinung iſt vielfältig von den Chemikern befpro= 
chen worden, ohne erklärt werden zu können. Erinrern 
wir uns aber an die Eigenſchaften und an die Beftand/heile 
des Lichtes, ſo kann ſie uns nicht mehr räthſelhaft ſeyn; 
denn wir werden begreifen, wie das Licht die Glesröhre, 
wie die nicht oxygenhaltigen Gasarten durchdringen, und, 
durch feine Zerlegung den Phosphor oxydiren könne (§. 448). 
Das Phosphoroxyd iſt geruch- und geſchmacklos; es 
leuchtet nicht an der Luft, bedarf zum Schmelzen eine hö⸗ 
here Temperatur als der Siedepunet des Waſſers iſt, ent⸗ 
zündet ſich aber ſodann auch und verbrennet, in Phosphors 
ſäure übergehend, mit gelber Flamme; doch geſchieht dieß 
nur ſo lange, als von außen die Wärme einwirket. Durch 
Salpeterfäure und waſſerhaltige oxydirte Salz⸗ 
fäure wird dasſelbe viel raſcher als der Phosphor in 
Phosphorſäure umgewandelt, während jene beyden 
Säuren in Azotoxyd und gemeine Salzſäure des⸗ 
oxydirt werden. Es wird nicht vom Waſſer aufgelöſt auch 
nicht von jenen Flüſſigkeiten, die den Phosphor auflöſen. 

Das Phosphoroxyd ſcheint eine ſehr conftante Oxyda⸗ 
tionsſtufe des Phosphors zu ſeyn; denn Phosphor, welcher 
weniger Orrgen aufgenommen hat, als zur Darſtellung 
dieſer Stufe erforderlich geweſen wäre, iſt dann viel ente 
zündlicher als reiner Phosphor, und bricht ſchon in der ge= 
meinen Temperatur, ſobald er mit der Atmofphäre in Ber 
rührung kommt, ſogleich in helle Flammen aus. Dieſe er: 
höhete Entzündlichkeit ſcheint in der Auflockerung und dar⸗ 
aus folgenden Aufhebung der Cohäſion zwiſchen den Phos⸗ 
phortheilchen ihren Grund zu haben, und hat zur Erfin⸗ 
dung der Phosphorfeuerzeuge die Veranlaſſung ges: 


* 
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geben, die auf Folgendem beruht. Man bringet in ein klei⸗ 
nes Släfchchen einige Stückchen Phosphor, die man durch 
äußere Erwärmung ſchmilzt, und zur Entzuͤndung veran— 
laſſet, und dann, unter oft wiederhohltem Umſchütteln, 


mittelſt einer Röhre ſo lange friſche Luft in das Flaſchchen 


einbläſt, bis der Phosphor genugſam oxydirt, und in eine 


pomeranzengelbe Maſſe übergegangen iſt (bis zum rothen 


Oxyd darf er nicht brennen, ſonſt verliert er die Leichtent— 
zündlichkeit); worauf das Flaͤſchchen wohlverſtopft, und 
zum kuͤnftigen Gebrauche aufbewahrt wird. — Will man 
Licht machen, ſo darf man nur mit einem Schwefelhölzchen 
in das Fläſchchen fahren, und es ſchnell wieder heraus» 
ziehen, wobey ſich die an demſelben hängenden Partikelchen 
des nicht genug orydirten Phosphors, an der Luft ſogleich 
entzünden, und eben dadurch auch den Schwefel und end— 
lich das Hölzchen entflammen. Dieſe Feuerzeuge werden 
noch beſſer, wenn man den geſchmolzenen Phosphor mit 


etwas Magniumoxyd zuſammenrühret, welches, indem 
es die entſtandene phosphorigte Säure und Feuchtigkeit ab⸗ 


ſorbirt, und zugleich die Auflockerung des Phosphoroxydes 
befördert, die Entzündlichkeit noch mehr erhöhet. 


18 §. 748. 

aa) Verbindungen des Phosphoroxydes. Das Phosphor⸗ 
oxyd kann mit verſchiedenen oxydirten Subſtanzen Verbin⸗ 
dungen darſtellen; zur Zeit aber kennen wir nur einige der⸗ 
ſelben, und ſelbſt dieſe find noch näher zu unterfuchen. 

Eine dieſer Verbindungen, die nähmlich mit Salzfaͤure 
wird weiter unten ($. 754), die übrigen aber (B. I. S. 
370) werden bey jenen Metalloidoxyden vorkommen, die 
dieſe Verbindung eingehen. — Die Verbindungen mit den 


Metalloidoryden insbeſondere, die man zum Theil Pho s⸗ 
phoralkalien, zum Theil Phosphorerden genannt 


hat, werden bereitet, indem man entweder die Metak 


4 


65⁰ Phosphor. 


loidoxyde mit Phosphor, oder Metalloide mit ver⸗ 
glaster Phosphorſäure erhitzet. Man hielt fie ehedem 
für directe Verbindungen des Phosphors mit den Metal 
Ioidoryden. Allein, wenn man erwägt, daß in dieſem 
Falle ein Körper der erſten Stufe der Zuſammenſetzung 
mit Körpern der zweyten Stufe vereiniget werden müßte; 
ſo wird man es viel wahrſcheinlicher ſinden, daß bey bey⸗ 
den Bereitungsmethoden die orydirte Zuthat einen Theil 
des Oxygens an die nicht oxydirte abgeben, und folglich in 
der erzeugten Verbindung der Phosphor immer als Oxyd, 
das Metalloid aber auf einer niedrigeren Stufe der Oxy⸗ 
dation, als Suboxyd oder Oxydul, enthalten ſeyn müſſe: 
eine Meinung, die auch durch die Erfahrung, daß ſolche 
Verbindungen immer eine dunkelere, und gewöhnlich eine 
rothbraune Farbe annehmen (Kaltumoxyd und Phosphor 
geben eine braunrothe Miſchung, obwohl fie beyde fait un: 
gefärbt ſind; aber das Kaliumſuboxyd iſt grau, und das 
Phosphoroxyd iſt roth), und durch das Verhalten dieſer 
Verbindungen zum Waſſer mächtig unterſtützt wird. Sie 
haben nähmlich alle die Eigenſchaft mit einander gemein, 
daß ſie, wahrſcheinlich durch die große Anziehung der wenig 
oxydirten Metalloide zum Oxygen des Waſſers, das Waſſer 
zerlegen, und mit den Beſtandtheilen desſelben neue Pros 
ducte bilden (F. 749) (ſ. auch $. 783 u. 786). | 


| ge 749. | 

c) Die hypophosphorige Säure, oder die dritte 
Oxydationsſtufe des Phosphors iſt zuerſt von Dulong 
angegeben worden (das Verhältniß ihrer Beſtandtheile ſ. 
u. 6. 745). Sie wird immer im Wege der Kunſt erzeugt, 
und zwar, wenn man die Verbindungen aus wenig oxy⸗ 
dirten Metallen und Phosphoroxyd, oder die ſogenannten 
Phosphoralkalien (5. 748) auf das Waſſer wirken 
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und, durch Verdampfung des Waſſers, zu einer zähen ſehr 
ſauren und unkryſtalliſt irbaren Maſſe concentrirt Werden 
kann. „ 

Die hypophosphorigte Säure wird, in einem glaͤſernen 
Gefäße erhitzt, dergeſtalt zerlegt, daß ein Theil des Phos⸗ 
phors ſublimirt, und durch Zerlegung des der Säure an⸗ 
hängenden Hydratwaſſers, Phosphorhydrogengas 
entweichet, der Reſt aber zu Phosphorfäure oxydirt, 
im Rückſtande bleibt, und größtentheils mit dem Glaſe ver 
bunden wird. Auf andere Körper wirket dieſe Säure im 
allgemeinen desoxydirend; ſo zerlegt ſie z. B. die oxydirte 
Salz ſäure, indem fie dieſelbe in gemeine Salzſäure 
umwandelt, ſelbſt aber zur Phosphorſäure übergehet.— . 
Mit Oxyden bildet ſie eigenthümliche Salze, die noch wenig 
unterſucht find, ſich aber ſaͤmmtlich, ſelbſt das mit dem 
Baryumoryd gebildete nicht ausgenommen, durch eine 
große Auflöslichkeit auszeichnen, und, auch wenn fi e Bar 
ryum⸗ oder Strontiumoxyd enthalten, nur ſchwer 
kryſtalliſiren. Die mit Kalium- oder Sodiumoxyd 
oder Ammoniak gebildeten Salze dieſer Act find im Al⸗ 
kohol auflöslich. Der Hitze ausgeſetzt gehen ſie (mit Aus⸗ 
nahme des Ammomiakſalzes, welches mit Hinterlaſſung von 
Phosphorſäure gänzlich zerlegt wird) in phosphorſaure 
Salze über, während Phosphorhydrogengas ent— 
weichet, und der überſchüſſige Phosphor ee wird. 


9. 750. 

d) Die phosphorigte Säure oder vierte Oxyda⸗ 
tionsſtufe des Phosphors, wurde von Davy entdeckt, und 
von Dulong in der neueren Zeit von andern Oxyden des 
Phosphors ſchärfer unterſchieden. Sie wird in mehreren 
Fällen durch den Effect complieirter Verwandtſchaften mit 
andern Producten zugleich gebildet (F. 753, u. 671); im iſolir⸗ 
ten Zuſtande kennen wir fie indeſſen noch nicht, und wahr: 
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ſcheinlich kann ſie auch, wie die hypophosphorige und 
manche andere Säure, für ſich allein nicht, und nur in 

ſofern beſtehen, als ſie an irgend eine Baſis, und wenig⸗ 
ſtens an das Waſſer gebunden iſt; doch können wir ihr Da- 
ſeyn, wie bey vielen andern Säuren, aus ihrem Übergang 
von einer Baſe zur andern folgern, und dadurch auch ihre 
näheren Verhältniſſe e 


5. | 
aa) Verbindungen der phosphorigen Säure. Da wir die 
Saäure im iſolirten Zuſtande nicht darzuſtellen vermögen, fo 
kennen wir auch ihr Verhalten im zweyten Grade der che— 
miſchen Anziehung nicht angeben. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen derſelben hin— 
gegen find uns zwar mehrere bekannt, und eine noch grö— 
ßere Anzahl läßt ſich vermuthen; doch ſind ſie ſämmtlich zu 
wenig unterſucht, und es iſt möglich, daß einige derſelben 
das gar nicht ſind, wofür ſie angeſehen werden, da, wie 
ſich weiter unten ($. 762) zeigen wird, eine Verwechſelung 
derſelben mit andern Körpern geſchehen konnte, die man in 
der früheren Zeit gar nicht ahnete, und nur neuerlich, durch 
die Bemühungen Dulong's kennen gelernt hat. Wir 
werden indeſſen, was von dieſen Verbindungen bekannt 
wurde, ſo weit es gehen will, möglichſt berichtiget hier auf⸗ 
nehmen. — Die Sättigungscapaeität dieſer Säure ſcheint 
28,857 zu feyn. 


§. 752. 
aaa) Phosphorigte Säure mit Waſſer. Dieſe Verbindung oder 
das Hydrat der phosphorigten Säure erhält man 
am reinſten, wenn man, nach Davy und Dulong, ſalz⸗ 
faure phosphorigte Säure ($. 753) mittelſt Waſſer 
zerſetzt; indem man ſie nähmlich mit dem Waſſer vermiſcht, 
wobey dieſe Doppelſäure ſogleich in Salzſäurehydrat 
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und in das Hydrat der phosphorigten Säure zer— 
fallt. Das erſtere treibt man durch Verdampfung zugleich 


mit dem Waſſer ſo lange hinweg, bis der Rückſtand die 


Syrupsdicke erlangt hat, und nunmehr nur wenig Waſſer 
nebſt der verlangten Säure enthält, welche durch Abküh— 
lung auch zur Kryſtalliſation gebracht werden kann. 


Dieſes Hydrat trägt die allgemeinen Eigenfchaften der 


Säuren an ſich. Es iſt in allen Verhältniſſen im Waſſer 
auflöslich, beſitzt einen ſauren Geſchmack und röthet die 
blauen Pflanzenpigmente. Seine Zuſammenſetzung iſt, 
nach Davy, 9 e 
n. Berzel. n. Biſchof 
S nun) 
2 Aquiv. phosphorigte Säure. —= 735,024 » 1386,16 


1 Aquiv. Waſſer! “ . = 113% 119% 
1 Aquiv. desſelb. alſo . — 848,296 » 1499,48. 
Oder in 100 Gewichtstheilen 


Phosphorigte Säure 30,4 
Waſſer 19,6 


100, o. 


F. 752. C. A. Die oben erwähnte ſalzſ. phosphorigte Säure 


iſt eine binäre Verbindung aus Chlorine und Phosphor (. 
753. C. A.), und wird bey der Einwirkung des Waſſers, mit 
dem Waſſer zugleich wie überhaupt die Chloride ($. 577. C. A.), in 
Hydrochlorinſäure und phosphorigte Säure zerſetzt. 


§. 753. i 

bbb) Phosphorigte Säure mit Salzſäure. Dieſe von Gay⸗ 
Luſſac und Thenard (1808) entdeckte, und von Davy 

weiter erforichte Doppelfäure, die ſalzſaure phospho⸗ 

rigte Säure, wird gebildet: a) wenn man Phosphor— 
dampf auf erhitzte ſalzſaure Salze, am beſten auf falz- 


N 


ſaures Mercuroxydul oder Mercuroryd ſtrömen 


läßt; wobey der Phosphor durch Desorydation des Mer— 
curs zu phosphorigter Säure oxydirt und, mit der Salz— 


8 
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faͤure zur Doppelfäure bethünden „ ausgetrieben wird. b) 
Durch unmittelbare Verbrennung des Phosphors 
in oxydirt ſalz ſaurem Gas, im beſtimmten Verhält: 
niſſe von 10 — 12 Gran des erſtern, gegen 40 Kubikzoll des 
letztern; wobey das Oxygen der orpdirten Salzſäure mit 
dem Phosphor zur phosphorigten Säure, und dieſe mit der 
. Salzfäure zur Doppelfäute zuſammentritt (F. 588). 

Die ſalzſaure phosphorigte Säure erfcheint als ein 
waſſerheller, ſehr dünnflüſſiger, tropfbarer Körper. Sie 
iſt ſehr flüchtig, ſtößt an der Luft weiße Dämpfe aus, läßt 
ſich überdeſtilliren, riechet heftig, aber nicht wie Salzſäure, 
röthet das trockene Lackmuspapier nicht, aber ſehr ſtark das 
feuchte, beſitzt ein ſpec. Gew. (d. Waſſer = 1) = 1,49, 
und enthält, nach Berzelius, in 100 Gewichtstheilen 
i ö Phosphorigte Säure 40,2 

Salzſäure . 59,8 


100, 


8.753. C. A. Dieſe Verbindung iſt directe aus Phosphor 

‚und Chlorine zuſammengeſetzt, Chlorinphosphor im Min., 

und entſtehet bey a dadurch, daß der Phosphor dem Chlorin⸗ 

mercur die Chlorine entzieht, bey b aber durch unmittelbare 

Verbindung beyder Beſtandtheile. Das Miſchungsverhältniß ze. 
iſt B. I. S. 444 angegeben. 5 


H. 754 

Wird die ſalzſaure phosphorigte Säure mit Phosphor 
digerirt, ſo nimmt ſie noch mehr Phosphor auf und bildet 
dann eine Verbindung, die ſalzſaures Phosphoroxyd 
zu ſeyn ſcheint, und ſich dadurch auszeichnet, daß ſie ſich, 
auf Papier geſchüttet, an der Luft entzündet, und bey län⸗ 
gerer Berührung mit der Luft auf ihrer Oberfläche ein 

Phosphorhäutchen abſetzet. 
Die ſalzſ. phosphorigte Säure wird zerlegt: a) durch 
Hitze, wobey ſich der Dampf derſelben durch ein bren— 
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nendes Licht entzünden läßt, und indem die phosphorigte 
Säure noch mehr Oxygen aufnimmt, in Phosphorfäure 
und Salzſäure übergehet ($. 771). b) Durch Waſſer 
($. 752); c) durch metalliſche Subſtanzen, z. B. 
Eiſen, welches dieſelbe dergeſtalt zerſetzt, daß das Oxy⸗ 
gen der phosphorigten Säure mit dem Eiſen zu Ei ſenoxyd, 
und dieſes mit der Salzſäure zu ſalzſaurem Eiſenoxyd 
vereiniget wird, während der Phosphor mit einem andern 
Theil des Eiſens Phosphoreiſen bildet. d) Durch Am⸗ 
moniak, welches damit phosphorſaures und ſalz⸗ 
faures Ammoniak bildet, und einen e des Phos⸗ 
phors ausſcheidet. 
g. 754. C. A. Die Verbindung des Ghlorinphosphors 
im Min. mit noch mehr Phosphor iſt nur als eine Auflöſung 
zu betrachten. Bey a wird wahrſcheinlich, indem ein Theil des 
Phosphors zu Phosphorſäure verbrennet, das übrige in Chlo⸗ 
rinphosphor im Max. ($. 766. C. A.) umgewandelt werden. 
Bey b verbindet ſich das Eiſen geradezu mit der Chlorine zu 
Chlorineiſen mit dem Pee aber zu Phosphoreiſen. 


§. 755. 

cce) Phosphorigte Säure mit Jodſäure. Der Phosphor 
wirket ſchon in der gemeinen Temperatur ſehr heftig und 
mit lebhafter Licht- und Wärmeentbindung, auf die oxry⸗ 
dirte Jodſäure ein, indem er fie, wie die orydirte Salz⸗ 
ſäure ($. 753), desoxydirt; aber das Reſultat iſt verſchie⸗ 
den, je nachdem das Verhältniß wechſelt, in welchem beyde 
Subſtanzen auf einander wirken. a) 1 Th. Phosphor 
und 8 Th. oxydirte Sodfäure geben eine pomeranzen⸗ 
gelbe Verbindung, in welcher der Phosphor, durch das 
zweyte Verhältniß des Oxygens der orydirten Jodſäure, zu 
Phosphoroxyd umgewandelt, und dieſes mit der Jodſäure 
zu jodſaurem Phosphoroxyd verbunden worden iſt. 
Dieſe Verbindung ſchmilzt bey 4 82° C. T., und wird 
durch das Waller (wie die ſalzſaure phosphorigte Säure, 


1 
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H. 754) zerſetzt, fobald fie mit demſelben in Berührung 
kommt; wobey das Waſſer mit der Jodſäure, Jodſäure— 
hydrat bildet, das Phosphoroxyd aber in das Hydrat der 
phosphorigten Säure und in Phosphor zerfallt, 
welcher größtentheils in Flocken ausgeſchieden wird, zum 
Theil aber auch etwas Waſſer zerſetzt, und Phosphorhy— 
drogen und Phosphorſäure bildet. b) ı Th. Phos⸗ 
phor mit 16 Th. oxydirter Jodſäure ſtellt, durch hö— 
here Oxydation des Phosphors, die jodſaure phospho— 
rigte Säure dar, eine grauſchwarze, kryſtalliniſche, bey 
＋ 28 C. ſchmelzbare Maſſe, die durch Waſſer in Jodſau⸗ 
rehydrat und in das Hydrat der phosphorigten Säure 
zerlegt wird. c) 1 Th. Phosphor mit 24 Th oxydir⸗ 
ter Jodſäure endlich gibt, durch vollſtaͤndige Oxydation 
des Phosphors, jodſaure Phosphorſäure, eine 
ſchwarze Maſſe, welche eine waſſerfreye Doppelfäure iſt, 
und, wie die vorige, durch Waſſer in die Hydrate beyder 
Säuren zerlegt wird. Wenn man in dieſem letzten Falle 
zu viel oxydirte Jodſäure angewendet hat, ſo löſet ſie ſich 
ebenfalls in der Flüſſigkeit auf, und färbt dieſelbe braun, 
was aber durch Zuſatz von etwas Phosphor wieder verbef- 
ſert werden kann, und zugleich den Beweis liefert, daß die 
oxydirte Jodſäure hierbey wirklich zerſetzt wird. | | 

$. 755. C. A. Alle dieſe Verbindungen find direct aus den 
einfachen Körpern Phosphor und Jodine zuſammengeſetzt, 
und zerfallen, wie andere Jodide ($. 648. C. A.) bey ihrer Auf: . 
löſung im Waſſer, bloß durch Zerlegung desſelben, in Hydro— 
jodſäure und Phosphoroxyde c. He eee derſelben 
ſ. B. I. S. 451). 
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ddd) Phosphorigte hie mit überorydirter Jodſäure. (S. die 
Verbindung der überorydirten Jodſäure mit Schwefelfäure 
unter Schwefel.) | 
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eee) Phosphorigte Säure mit Ammoniak. Das phospho: 
rigtſaure Ammoniak wird durch unmittelbare Sätti⸗ 
gung mit tropfbarem Ammoniak, oder auch mit einer 
Auflöſung des carbonſauren Ammoniaks (wobey die 
Carbonſäure ausgeſchieden wird) bereitet, und läßt ſich, 
durch Verdampfung des Waſſers, in durchſichtigen ſehr 
langen, und ſehr feinen Nadeln, oder auch in vierſeitigen 
Prismen mit vierſeitigen pyramidalen Endſpitzen, kryſtalli⸗ 
ſiren; doch muß eine äußerſt gelinde Wärme angewendet 
werden, weil widrigenfalls ein Theil des Ammoniaks aus- 
geſchieden wird. — Dieſes Salz hat einen ſtechenden, ſehr. 
ſcharfen Geſchmack, ziehet aus der Luft Feuchtigkeit an, und 
erfordert zu ſeiner Auflöſung 2 Theile kaltes, aber weniger 
heißes Waſſer. Es beſtehet nach Foureroy und Vau— 

quelin in 100 Gewichtstheilen aus 
| Ammoniak 51 
Phosphorigter Säure 26 | 
Wp er N) } 


Durch trockene Deflillation wird es zerſetzt, indem verglaste 
Phosphorſäure in der Retorte bleibt, und Waſſer— 
dampf, Ammoniak, und etwas, durch Zerlegung des 
Waſſers entſtandenes, Phosphorhydrogengas im Min. 
entweichet, welches letztere ohne Entzündung ein ſchwaches 
Leuchten verurſachet, wenn dieſe gasförmigen Producte mit 
der Luft in Berührung kommen. 

Eine Auflöſung di ieſes Salzes mit einer Auflöſung des 
phosphorigtſauren Magniumoxydes vermiſcht, 
gibt einen kryſtalliniſchen Niederſchlag, welcher ein Dop— 
pelſalz iſt, das phosphorigtſaure Magniumoryd⸗ 
Ammoniak (B. I. S. 433). 


N 
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g. 758. U 

tet) Fernere Verbindungen der phosphorigten Saure. Sie ver⸗ 
bindet ſich mit mehreren Baſen zu eigenthümlichen Salzen 
die man, mit Einſchluß des vorerwähnten ($. 757), phos— 
phorigtfaure Salze nennet; auch bildet fie mehrere 
Doppelſäuren (B. 1. S. 370). Die erwähnten Salze ing: 
beſondere beſitzen, nach Dulong, eine viel geringere Auf— 
löslichkeit als die hypophocphorigtſauren (F. 758), mit 


Ausnahme der Sodium: und Kaliumoxyd und Am⸗ 


moniak enthaltenden, die leicht auflöslich ſind. Das mit 
Kaliumoxyd gebildete insbeſondere iſt unkryſtalliſirbar 
und zerfließlich. Die Baryum⸗, Strontium⸗ und Cal⸗ 
ciumoxyd enthaltenden können nur durch freywillige Ver⸗ 
dünſtung an der Luft kryſtalliſirt werden, weil fie die zur 
Verdampfung des Waſſers erforderliche e Hitze zerſetzt, wo⸗ 
bey ein perlmutteraͤhnlicher Niederſchlag entſtehet, welcher 
im Waſſer unauflöslich iſt, und baſiſches (vielleicht phos⸗ 
phorſaures) Salz zu ſeyn ſcheint, wahrend in der Auflö— 
ſung ein ſaures Salz zurück bleibt. In der Hitze zer— 
fallen dieſe Salze, bis auf eine quantitative Verſchieden— 
heit, in dieſelben Producte, wie die hypophosphorigten. 


$ 759. | 
e) Die phosphatige Säure, oder muthmaßlich 
fünfte Oxydationsſtufe des Phosphors, nennet Dulong 

diejenige Verbindung des Phosphors mit Oxygen, die ſich 
bildet, wenn der Phosphor langſam, und ohne zu entflam— 
men, oxydirt wird. Dieß geſchieht unter verſchiedenen Um— 
ſtänden, z. B. a) wenn man Phosphor längere Zeit hin— 
durch an der Luft liegen läßt, aber dafür ſorgt, daß er 
nicht entzündet werde, wobey derſelbe allmählich, mit 
ſchwachem Leuchten, oxydirt und, durch gleichzeitige An— 
ziehung des Waſſers, mit einer ſauren Flüſſigkeit überzo⸗ 
gen wird, welche das Hydrat der ee e Säure iſt. 

42 * 
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— Roch beſſer und ſicherer gelinget der Verſuch, wenn 

man in mehrere, in eine offene Spitze ausgezogene, Glas⸗ 
röhren Phosphor legt, und ſie dann mit den Spitzen ab⸗ 
wärts in einen auf einer Flaſche ſtehenden gläſernen Trich⸗ 
ter legt, und dieſen ganzen Apparat in eine mit Waſſer ge⸗ i 
füllte flache Schale ſetzet, und eine tubulirte Glasglocke 
darüber ſtürzet; wobey man, nebſt der Abhaltung des 
Staubes auch noch den Vortheil hat, durch Verſchließung 
oder Offnung der Tubulatur, den Luftzutritt veranlaſſen 
oder verhindern, und alſo die Entzündung vermeiden, oder 
falls fie bereits Statt gefunden hätte, unterdrücken zu kön— 
nen. — Noch ſchneller, und ohne Gefahr der Entzündung, 
erreichet man die Abſicht, wenn man eine Glasſchale mit 
5 gröblich geſtoßenem Glaſe bis zu / ihres Inhaltes an⸗ 
füllet, dann fo viel Waſſer darauf gießet, bis das Glas: 
pulver beynahe bedeckt wird, darauf die Oberfläche mit 
Phosphorſtückchen belegt, mit einer Glasplatte bedeckt, 
die den Luftzutritt zwar hemmen, aber nicht ganz verhin— 
dern kann, und in einen kühlen Keller ſtellet, und endlich 
wenn man nach einiger Zeit bemerkt, daß der Phosphor 
verſchwunden iſt, die entſtandene Säure durch Filtriren 
von dem Glaspulver ſcheidet. b) Wenn Phosphor in vers 
dünnter Luft verbrannt, oder in einer dünnen, zu wenig 
Luft enthaltenden Glasröhre erhitzt wird; wobey ebenfalls 
eine unvollſtändige Oxydation Statt findet, und jene Saͤure 
gebildet wird. 
§. 760, 

Die ältern Chemiker hielten die auf ſolchen Wegen er— 
zeugte Säure, die ſchon von Homberg (1704) bereitet 
worden zu ſeyn ſcheint, aber Le Sage näher erforſchte, 
und Lavoiſier (1777) von der Phosphorfäure deutlich 
unterſchied, für die phosphorigte Säure; doch be— 
merkten fie ſaͤmmtlich ſehr bald, daß dieſelbe immer mehr 
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oder weniger mit Phosphorſa ure verunreiniget fey, und 
daß die letztere wahrſcheinlich, bey allen jenen Methoden 
mit der erſtern zugleich erzeugt werde. — Als Eigenſchaf— 
ten dieſer Säure fand man durch die Erfahrung: daß ſie 
im trockenen Zuſtande (nach der Methode b H. 759 erzeugt) 
ein flockiges, ſehr voluminöſes, leicht verdampfbares, und 
alſo ſublimirbares Pulver, mit wenigem Waſſer aber eine 
klebrige, dicke Flüſſigkeit bilde, einen lauchartigen Geruch, 
und eigenthümlich ſauren, ſtechenden Geſchmack beſitze; daß 
ſie ſpecifiſch ſchwerer ſey als das Waſſer, das Lackmuspa-⸗ 
pier nur im feuchten Zuſtande röthe, und mit dem Waſſer 
ein Hydrat bilde; daß ſie mit desoxydirbaren Säuren und 
Oxyden, als mit Salpeterſäure, oxydirter Salz⸗ 
ſäure, cone. Schwefelſäure, Mercuroxyd ꝛc. be: 
handelt, dieſe Subſtanzen desoxydire, und ſelbſt in Phos⸗ 
phorfäure oxydirt werde; daß fie in der Hitze, zugleich mit 
ihrem Hydratwaſſer in Phosphorfäure und Phosphorhydro⸗ 
gengas zerlegt werde; und endlich: daß ſie mit verſchiede⸗ 
nen Salzbaſen eigenthümliche Salze bilde, die man Be 
phorigtſaure Salze nannte. 

Von dieſen Salzen insbeſondere führte man wieder 

: daß ſie durch unmittelbare Zuſammenſetzung aus ihren 
Bestandtheile bereitet würden, aber, da es ſchwierig ſey 
die phosphorigte Säure frey von Phosphorſäure dar— 
zuſtellen, ebenfalls mit phosphorſauren Salzen ver⸗ 
unreiniget ſeyn könnten; daß ſie theils baſiſch, theils ſauer 
ſeyen, und im erſten Falle ſchwerer, im letzten hingegen 
leichter von dem Waſſer aufgelöſt würden; daß ſie einen 
ſcharfen knoblauchartigen Geſchmack beſäßen; daß ſie, mit 
ſtarken Säuren übergoſſen, einen phosphorigten Geruch, 
und dampfförmige phosphorigte Säure entwickelten, bey 
der trockenen Deſtillation aber Phosphor fahren ließen, 
und in phosphorſaure Salze mit Überſchuß der Baſis um⸗ 
gewandelt würden, und ſich eben ſo, an der Luft erhitzt, 
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veraͤnderten, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich dabey der 

entweichende Phosphor entzünde; daß ſie nur durch ſchwache 
Verwandtſchaft zuſammengehalten würden; daß ſie mit 
Salpeter und mit überoxydirt⸗ſalzſaurem Ka⸗ 
liumoxyd, wie brennbare Subſtanzen, zu phosphorfauren 
Salzen, verpufften; daß ſie die Mercuroxydſalze, unter 
Desoxydation des Mercurorydes, zerſetzen; daß ihre Auflör- 
ſungen mit ſalzſaurem Caleiumoxyd einen Niederſchlag bil⸗ 
deten; daß fie durch orydirte Salzfäure oder Salpe⸗ 
terſdure in phosphorſaure Salze umgewandelt würden ꝛc. 
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Als aber in der neueren Zeit Davy die Bereitung der 
reinen phosphorigten Säure (F. 752) entdeckte, und ihre 
| eigenthümlichen Eigenſchaften bemerkte, ſo ſtellte er, in 

Ubereinſtimmung mit den früheren Erfahrungen, die Mei- 
nung auf, daß die hier beſchriebene Säure ein Gemenge 
aus phosphorigter Säure und Phosphorſäure ſey, und folg— 
lich auch die bis jetzt aufgefundenen Salze dieſer Säure 
wahrſcheinlich nur Gemenge aus Feen und 

phosphorſauren Salzen ſeyn könnten. | 

Ganz neuerlich endlich erklärte Dulong, der Ent⸗ 
decker der hypophosphorigen Säure (F. 749), die hier er⸗ 
wähnte Säure als eine wirklich chemiſche Verbindung aus 
phosphorigter und Phosphorſäure, d. i. als eine Doppel: 
ſäure, in conſtanten Miſchungsverhältniſſen, und nannte 
ſie, eben weil er glaubte, daß hier die beyden Säuren 
energiſch, d. i. wie in den Salzen die Baſis mit einer 
Säure, mit einander verbunden ſeyen, phosphatige 
Säure; ſo wie er, in der Vorausſetzung, daß ſie als 
Doppelfäure keine Verbindungen eingehen könne, annahm, 
daß fie bey ihrer Sättigung mit Baſen allemahl zerlegt 
werde, und ſolchergeſtalt phosphorigtſaure und phosphor— 
ſaure Salze zugleich erzeuge. 
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F. 762. 

Aus allen dieſen Umſtänden gehet es nur zu deutlich 
hervor, daß unſer Wiſſen über den fraglichen Gegenſtand 
ſehr ſchwankend ſeyn müſſe, und nur von künftigen Ver⸗ 
ſuchen die Berichtigung desſelben erwartet werden könne. 

Bewährt ſich dabey die ältere Meinung, nach welcher 
die beſchriebene Säure (F. 759) wirklich eine eigene Ory- 
dationsſtufe des Phosphors bildet, ſo werden die mit der— 
ſelben erzeugten Salze ebenfalls als eigenthümlich e 
tet werden müſſen. 

Behauptet ſich hingegen Davy's Anſicht, ſo fällt, 
wie leicht einzuſehen, die Säure ſelbſt, und mit ihr auch 
die ganze Reihe ihrer Salze aus der Cathegorie energiſch— 
chemiſcher Verbindungen hinweg. 

8 Bewahrheitet ſich endlich durch die Erfahrung Du— 
long's Hypotheſe, fo wird nothwendig das Product der 
langſamen Verbrennung des Phosphors in die Cathegorie 
der Doppelſäuren gehören, und es iſt wohl möglich, daß 
ſodann die von derfelben gebildeten Salze der Claſſe der 
Doppelſalze zuzuzählen ſeyn werden. 

Bis zur Entſcheidung über dieſe ungleichen Meinun⸗ 
gen bleibt es alſo auch immer noch zweifelhaft, ob jene 
Salze, die wir aus der früheren Zeit als phosphorigtſaure 
Salze kennen (B. I. S. 370), wirklich phosphorigtſaure 
oder eigentümliche, oder Miſchungen aus ee 
ſauren und phosphorſauren Salzen ſind. 


$. 763. | 
f) Die Phosphorſäure, oder ſechste Orydations- 
ſtufe des Phosphors (F. 762), wurde zuerſt von Bayle 
am Ende des 1bten Jahrhunderts wahrgenommen, aber 
von Marggraf, Homberg, und vorzuͤglich von Lavoi— 
fier (1778 u. 1780) näher erkannt. Gahn fand fie (1769 
bis 1771) in den Knochen, was auch Scheele und Berg: 
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mann beſtätigten. Aus mehreren Umſtänden ſind wir be⸗ 
rechtiget zu ſchließen, daß auch die Phosphorſäure, wie 
andere Säuren, und vorzüglich wie die Boronfäure (§. 725) 
im freyen Zuſtande nicht, und nur in Verbindung mit den 
Baſen, und wenigſtens mit dem Waſſer, beſtehen könne, 
und wir können ſie daher auch nur in dieſen Verhältniſſen 
beobachten; woraus ſich aber auch ihre Eigenthümlichkeit, 
ihre Eigenſchaften, und ihr Verhalten zu andern Körpern 
ſehr wohl abnehmen laſſen. 100 


H. 704. 

aa) Verbindungen der Phosphorſäure. Da wir die Säure 
ſelbſt im iſolirten Zuſtande nicht kennen, ſo läßt ſich auch 
ihr Verhalten im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung 
nicht beſtimmen. 

Energiſch⸗chemiſch verbindet fie ſich aber mit vielen 
andern auf gleicher Stufe der Zuſammenſetzung ſtehenden 
Körpern, wobey ſie eine Sättigungscapacität zeiget, die 
nach Berzelius = 22,394 iſt. | 


H. 565. 


aaa) Phosphorſäure mit Waſſer. Die einfachefte Form in 
welcher wir die Phosphorſäure kennen, iſt ihre Verbindung 
mit Waſſer, oder das Phosphorſäurehydrat. In 
dieſem Zuſtande erſcheint ſie uns als ein glasartiger, far— 
benloſer, durchſichtiger, ſehr feſter Körper, oder auch, wenn 
ſie durch den Verbrennungsprozeß gebildet wurde, in weis 
ßen Flocken, die einige Chemiker für waſſerfreye Phosphor⸗ 
ſäure halten, weil fie das Waſſer mit Ziſchen und Tempe: 
raturerhöhung abſorbiren und in den glasartigen Zuftand 
übergehen. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß dieſe Flocken 
eine Miſchung aus viel Phosphorſäure und wenig von ir— 
gend einem Phosphoroxyd find, und letzteres bey der Bes 
rührung mit Waſſer, unter Waſſerzerlegung, ebenfalls zu 
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Phosphorſäure oxydirt wird. Das ſpec. Gewicht der ver⸗ 
glasten Säure iſt (d. Waſſer 1) = 2,876, das der bloß 
getrockneten = 2,687, Sie ſcheint zuſammengeſetzt zu ſeyn 


aus | 
n. Berzel. n. Biſchof 


— 
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1 Aquiv. Phosphorſäure = 567,512 » 893,08 

3 Aquiv. Waſſer. . = 339,816 » 3309,81 
1 Aquiv. derſelb. alſo . = 907,528 » 1282,89. 

In 100 Gewichtstheilen ſoll ſie enthalten nach 

n. Bertholl. Richter Biſchof 
Phosphorſäure. 75  » 60 v 72,438 
Waſſer 25 » 40 27,562 
100 » 100 » 100,000. 


Sie röthet im feuchten Zuſtande das Lackmuspapier ſehr 
ſtark. In einem Platintiegel der-Hitze ausgeſetzt, ſchmilzt 
fie, und erhaͤrtet nach dem Erkalten wieder zu einer glas— 
artigen Maſſe, die Phosphorglas (verglaste Phosphor: 

ſäure) genannt wird (im irdenen Schmelztiegel ſchmilzt fie 
zu einer weißen im Waſſer unauflöslichen Maſſe, indem 
fie mit den oxydirten Beſtandtheilen des Tiegels verbunden 
wird, und ihr Hydratwaſſer fahren läßt). Sie verträgt 
eine große Hitze, weßhalb fie feuerbeſtändig genannt wor: 
den iſt, verflüchtiget ſich aber, wenn die Hitze anhaltend 
iſt, dennoch in weißen Dämpfen, wobey ſie wahrſcheinlich 
zerſetzt und in den Zuſtand der oben erwähnten weißen 
Flocken umgewandelt wird. An der Luft zieht ſie ſehr bald 
Feuchtigkeit an, und zerfließt dann zu einem farbenloſen, 
dicklichen Fluidum, der tropfbaren Phosphorſäure, 
welche (d. Waſſer = 1) 2,417 ſpec. Gewicht beſitzt, und 
das zweyte Hydrat dieſer Säure zu ſeyn ſcheint. Sie ent⸗ 
hält in dieſem Zuſtande 4 — 5 Th. Säure gegen 1 Th. 
Waſſer, miſchet ſich aber auch in allen Verhältniſſen mit 
noch mehr Waſſer. Bey der Auflöſung der Flocken und der 
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verglasten Säure im Waſſer wird Wärme entbunden, doch 
nicht fo viel als bey der Schwefelſäure. Aus der concen- 
trirten Auflöſung kryſtalliſirt die Säure zuweilen in wenig 
geſchobenen vierſeitigen, oder breitgedrückten ſechsſeitigen 
Säulen, oder auch in nadelförmigen oder federartigen Kry— 
ſtallen, die mehr Waſſer enthalten als das Hydrat. Auch 
im e iſt das V5 


5 F. 766. . 
bbb) Phosphorfäure mit Salzſäure. Dieſe Verbindung, eine 

Doppelſäure, die man ſalzſaure Phosphorſäure nen: 
nen kann, entſtehet, wenn man Phosphor in einer größe⸗ 
ren Quantität (F. 753) von oxrydirt⸗ſalzſaurem Gas 
verbrennen laßt, und ihre Darſtellung gelinget am beſten, 
wenn man in einen gläſernen Ballon 4 Gran Phosphor 
leget, dann die Luft aus demſelben pumpet, und 40 — 50 
Kubikzoll trockenes ſalzſaures Gas an ihre Stelle treten 
laͤßt. Der Phosphor entzündet ſich, und verbrennet unter 
Funkenſprühen und Abſorbtion des Gas zu einem weißen 
Rauche, welcher ſich als ein feſter Körper an die Seiten⸗ 
wände des Gefäßes anleget, die verlangte Doppelfäure iſt, 
und dadurch entſtand, daß der Phosphor mit dem über⸗ 
ſchüſſigen Oxygen der oxydirten Salzſäure zur Phosphor- 
ſäure, und dieſe mit der Salzſäure zur Doppelſäure ver⸗ 
bunden wurde. Sie erſcheint als ein ſchneeweißes Pulver, 
welches unter verſtärktem Drucke durch angebrachte Wärme 
ſchmelzbar, und bey feinem Erkalten in durchſichtigen Pris⸗ 
men kryſtalliſirbar ift; bey gewöhnlichem Druck der Atmo⸗ 
ſphäre aber noch unter P 100° E, T. in weißen Dämpfen 
verflüchtiget wird, und in dieſem Zuſtande ſelbſt das tro— 

ckene Lackmuspapier röthet. Sie beſtehet, nach age 
lius, in 100 n aus 
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Phosphorſäure 34,4 


Salzſäure . 65,6. 
100, 7 


Wird fie a), mit trockenem Oxygeng as Bernie, in 
Dampfform durch eine rothglühende Porzellanröhre getrie— 
ben, fo zerfällt fie, indem das Oxygengas mit der Salz: 
fäure verbunden wird, in Phosphorſäure und oxydirt -ſalz— 
ſaures Gas; dieſelbe Zerlegung erfolgt auch b) wenn ſie 
als Dampf durch die Flamme eines Lichtes getrieben wird, 
unter Abſorbtion des Oxygens der Atmoſphäre. Mit Waf- 
fer c) in Berührung gebracht, abſorbirt fie dasſelbe unter 
heftiger Erhitzung, und zerfällt in Phosphorſäure- und 
Salzſäurehydrat, welches letztere bey wenigem Waſſer 
als Gas davon gehet, bey hinreichender Waſſermenge aber 
in der Auflöſung zurück bleibt. Mit Metalloxyden er- 
zeugt ſie, indem ſie zerlegt wird, phosphorſaure und ſalz— 
ſaure Salze. — Man kennet nur eine, aber ſehr merkwür— 
dige, conſtante Verbindung dieſer Doppelſäure, die dann 
entſtehet, wenn man trockenes Ammoniakgas auf die eben- 
falls trockene Doppelſäure einwirken läßt; wobey das er⸗ 
ſtere in bedeutender Menge abforbirt, und ein feſter, wei⸗ 
ßer, im Waſſer unauflöslicher Körper gebildet wird, wel— 
cher auf naſſem Wege weder durch Säuren noch durch Al— 
kalien, und ſelbſt auf trockenem Wege kaum durch die letz— 
teren (mit Entwickelung von Ammoniakgas), leichter aber 
durch Erhitzung an der Luft (wobey nur Phosphorſäure mit 
wenig Salzſäure zurück bleibt) zerſetzt werden kann, und 
ein Doppelſalz, das ſalz- phosphorſaure Ammo⸗ 
niak (B. I. S. 410) zu ſeyn ſcheint. 


8. 766. C. A. Die hier angeführte Verbindung iſt direct 
aus Chlorine und Phosphor zuſammengeſetzt, Chlorinphos⸗ 
phor im Max. (F. 758. C. A.) (B. I. S. 444). Bey a) und b) 
verbindet ſich der Phosphor mit dem Oxygen zu Phosphorſäure, 
und die Chlorine wird alſo frey. Bey c) wird die binäre Ver⸗ 
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bindung, wie andere Chloride 6. 577. C. A.) mit dem Waſſer 
zugleich in Phosphorſäure und Hydrochlorinſäure zerlegt. Bey d) 


N. 


bildet fie, indem ſich die Chlorine mit einem Theil des Metalles 


verbindet, Chloride, während das, dadurch ausgeſchiedene, 
Oxygen den Phosphor zu Phosphorſäure oxydirt, die dann mit 
einem andern Theil der Oxyde phosphorſaure Salze bil: 
det. — Mit Ammoniak entſtehet eine Zfache Verbindung, Chlo⸗ 
ape ban, Ammoniak (B. I. S. 448). { 


9. 767. 
cce) Phosphorfäure mit Jodſäure (f. H. 755). 
add) Phosphorſäure mit überoxydirter Jodſäure (. die Verbin⸗ 
dung der überoxydirten Jodſäure mit Schwefelfäure unter 
Schwefel). 


F. 768 
„ / + 
cee) Phosphorſäure mit Ammoniak. Das phosphorfaure 


Ammoniak kommt natürlich in dem Harn fleiſchfreſſender 
Thiere vor. Auf dem Wege der Kunſt erhält man dasſelbe 


entweder durch unmittelbare Verbindung aus feinen Bes 
ſtandtheilen, oder durch Sättigung der unreinen, kalkhäl⸗ 
tigen Säure ($. 771, f) mit tropfbarem Ammoniak, und Ver⸗ 


dünſtung an der Luft, wobey dieſes Salz in rhomboidalen f 


nadelförmigen, oder vierſeitig ſäulenförmigen und mit vier: 
ſeitigen Pyramiden zugeſpitzten Kryſtallen anſchießet. Es 
befigt einen ſtechenden, kühlenden, ſalzigen Geſchmack, ein 
ſpec. Gewicht (d. Waſſer = 1) = 1,8051, und if (trocken 
ealeulirt) zuſammengeſetzt aus 


n. Berzel. n. Bſchof 
. f 5 — — 
1 Aquiv. Phosphorſäure — 567,512 » 899,08 
3 Aquio. Ammoniak. —. 659,798 » 645,84 
ı Aquiv. desſelben alſo = 1225,310 » 1538,92. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es ind 


n. Wenzel n. Biſchof 
Phosphorſäure . 05 » 58,033 
Ammoniak.. 35 » 41,967 


100 » 100,000. 


* 
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In 3 Th. kaltem, und in weniger warmem Waſſer iſt es 


auflöslich; beym Erhitzen der Auflöſung verliert es ſchon 


Ammoniak. Der Luft ausgeſetzt verwittert es auf der Ober⸗ 
flache. Wird es in einem Platintiegel erhitzt, ſo ſchmilzt 
es bald, und wird zerſetzt, indem zuerſt das Waſſer und 
dann das Ammoniak entweicht, und endlich verglaste Phos⸗ 
phorſäure zurück bleibt; weßhalb dasſelbe auch zur Dar— 
ſtellung dieſer Säure im reinſten Zuſtande dient. Es wird 
ferner zerlegt, durch Schwefelſäure, Salpeterſäure, 
Salzſäure, durch Alkalien, und im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft von ſehr vielen Salzen. Zur Vil⸗ 
dung von Doppelſalzen iſt es ſehr geneigt (B. I. S. 434). 

Nach Berzelius gibt es wenigſtens drey Salze dieſer 
Art, nähmlich ein neutrales, welches ſehr auflöslich iſt, 
und ſchwer aber regelmäßig kryſtalliſirt; ein baſiſches, 


welches entſtehet, wenn mau der Auflöſung des neutralen 
Salzes mehr Ammoniak zuſetzet, und leicht kryſtalliſirt, fo 


daß oft die ganze Maſſe ſtockt, bey der Erhitzung aber Am⸗ 
moniak verliert, und zuerſt in das neutrale, und dann in 


ein ſaures Salz abergehet, welches nicht kryſtalliſirbar iſt. 


\. 769. 
ED Fernere Verbindungen der Phosphorſäure. Die Phosphor⸗ 


ſäure verbindet ſich mit vielen andern auf gleicher Stufe 


der Zuſammenſetzung ſtehenden Körpern, und bildet, außer 


den bereits angeführten Doppelſäuren, auch noch eine große 


Reihe von eigenthümlichen Salzen, die (mit Einſchluß von 
H. 768) phosphorſaure Salze genannt (B. I. S. 372), 


und gehörigen Orts noch vorkommen werden. Dieſe Salze 


beſitzen folgende Eigenſchaften. Diejenigen welche Alkalien 


enthalten, und gewöhnlich durch unmktelbare Zuſammen⸗ 


ſetzung bereitet werden, ſind im Waſſer leicht auflöslich. 


die metalliſchen und erdigen Salze dieſer Säure hingegen, 
welche faſt immer durch doppelte Wahlverwandtſchaft ent— 
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ſtehen, ſind in der Regel unauflöslich. Es gibt aber ba⸗ 
ſiſche, neutrale, und faure phosphorſaure Salze, 
worunter die letztern immer auflöslich ſind. Sie ſind feuer 
beſtändig, wenn fie eine feuerbeſtändige Salzbaſis enthal⸗ 
ten, und größtentheils leicht ſchmelzbar. Sie werden gets 
ſetzt: a) Durch, den Baſen näher verwandte, Säuren; 
doch kann die Phosphorſäure wieder, in höherer Tempera- 
tur, durch ihre Feuerbeſtändigkeit, dieſelben Säuren austrei⸗ 
ben, wenn ſie flüchtiger ſind. b) Durch Kohle, wenn ſie 
mit derſelben gemiſcht und geglüht werden; wobey die 
Säure zerſetzt, Carbonſäure gebildet, und Phosphor aus⸗ 
geſchieden wird. — Die Gegenwart der phosphorſauren 
Salze in den Auflöſungen entdeckt man durch Kalkwaſſer, 
welches mit denſelben Niederſchläge gibt, die in Salpeter⸗ 
ſäure auflöslich find, und durch Schwefelſäure Phosphor: 
fäure fahren laſſen. . a 
$. 770. 

bb) Zerſetzung der Phosphorſäure. Sie wird zerſetzt: 
a) Durch Electricität, wenn man feuchte, glasartige 
Phosphorſaͤure der Wirkung einer galvaniſchen Batterie 
ausſetzet; wobey der Phosphor am negativen Pole abge— 
fest wird. b) Durch Kohle, welche, mit der Säure ges 
miſcht und geglüht, derſelben, unter Carbonſäurebildung, 
das Oxygen entzieht, und den Phosphor ausfcheidet. e) Durch 
metalliſche Subſtanzen, welche entweder, wie z. B. 
Kalium, Sodium, Eiſen, Zink ꝛc., auf demſelben Wege 
oxydirt werden, und den Phosphor frey machen, welcher 
ſich dann mit einem andern Theile der Metalle zu Phos- 
phormetallen vereiniget, oder nur einen Theil der Säure 
zerſetzen, und dann als Oxyde mit einem andern Theile 
derſelben phosphorſaure Salze bilden. 
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g. 777. | 
1809 Darstellung der Phosphorſäure. Die Phosphorfäure 
wird zwar auf verſchiedenen Wegen gebildet, als a) wenn 
Phosphor raſch in atmoſphäriſcher Luft oder in Oxygengas 
verbrannt wird (F. 330), wobey 1 Gran Phosphor, nach 
Davy, 4½ Kubikzoll Oxygengas zur vollkommenen Oxy⸗ 
dation erforder? (gewöhnlich aber zugleich auch rothes Phos⸗ 
phororyd mit entſtehet). b) Wenn die niedrigeren Oryde 
des Phosphors (F. 746, 747, 749, 750 und 759) in Be⸗ 
rührung mit der Luft erhitzt werden, wobey fie, gewöhn⸗ 
lich mit Lichtentbindung, zu Phosphorſäure oxydirt werden. 
Bey den mittleren Stufen (F. 749, 750, 759) erfolgt dieß, 
ohne Lichtentbindung, obwohl langſam, auch in der gemei— 
nen Temperatur. c) Durch Behandlung des Phosphors, 
und feiner Oxyde, mit ſolchen Subſtanzen, die Oxygen ab⸗ 
geben können, als aa) mit Salpeterſäure, concen⸗ 
trirter Schwefelſäure, welche in erhöheter Tempera- 
tur ihr Oxygen zur Säuerung des Phosphors und ſeiner ; 
Oxyde abgeben, und ſelbſt in Azotgas oder Azotoxyde 
und ſchwefeligte Säure desoxydirt werden. bb) Durch 
| ſalpeterſaure und 6fach oxydirt-ſalzſaure Salze, 
welche in der Wärme, und oft ſchon durch Hammerſchläge, 
mit dem Phosphor, unter demſelben Erfolg detoniren; eben 
ſo durch Zerſetzung der Carbonfäure unter Mitwirkung 
der Hitze und eines Alkali, das die erzeugte Phosphor— 
faure binden kann, und durch Metalloxyde, vorzüglich 
M dercuroxyd und Mercuroxydſalze, welche ſämmt⸗ 
lich unter Einfluß der Hitze, durch Phosphor desoxydirt 
werden u. ſ. w. — Auch findet ſich dieſe Säure häufig in 
der Natur vor, doch immer an Baſen verſchiedener Art 
gebunden, als an Calcium-, Manganz, Bley:, Eiſen⸗ 
und Kupferoxyd in Mineralkörpern, vorzüglich aber mit 
Ammoniak, Kalium-, Sodium, Calcium-, Me: 
gnium- und Eiſenoxyd in thieriſchen Körpern vor; aus 
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welchen Verbindungen ſie durch chemiſche Behandlung ab⸗ 
geſchieden wird. 

Im Wege der Kunſt wird fü ſie aber vorzüglich nach fol⸗ 
genden drey Methoden dargeſtellt. d) Durch Oxydation 
des Phosphors mittelſt Salpeterfäure, indem 
man entweder in fiedende reine Salpeterſäure von 1,200 
bis 1,250 ſpec. Gew. ſo lange kleine Stuͤckchen Phosphor 
wirft, als man bemerkt, daß derſelbe aufgelöft wird, oder 
die niedrigeren Oxyde des Phosphors (F. 750) mit folcher 
Sal peterſäure in einer, mit einer tubulirten Vorlage ver: 
bundenen, tubulirten Retorte übergießet, und der Deſtil— 
lation unterwirft. In beyden Fällen wird die Salpeter— 
ſäure zerſetzt, indem das Oxygen, unter Entweichung von 
Azot⸗Gas,⸗Oxydul oder-Oxyd, mit dem Phosphor oder ſei— 
nen Oxyden Phosphorſäure bildet; worauf durch fortge— 
ſetzte Deſtillation das Waſſer und die etwa überſchüſſige 
Salpeterſäure in die Vorlage übergetrieben, und der ſyrup⸗ 
dicke Reſt, damit die Retorte nicht angegriffen werde, zur 
Beſeitigung der letzten Reſte der Salpeterſaure, im Platin⸗ 
tiegel geſchmolzen wird. — Dieſe Verſuche erfordern aber 
gelindes Feuer und Behutſamkeit, weil ſich der Phosphor 
leicht entzündet, und wohl auch, wenn gleichzeitig etwas 
Phosphorhydrogen (F. 774) gebildet wird, durch eine Ex⸗ 
ploſion der Apparat zerſchlagen werden kann. Die Menge 
der anzuwendenden Salpeterſäure beträgt beyläufig für 
1 Th. Phosphor 7 — 8, für 1 Th. phosphorigte Saure 
aber etwas über 2 Th.; beſſer iſt es jedoch, wenn anfangs 
ſchon etwas mehr Salpeterſäure zugegoſſen wird, weil man 
ſonſt, wenn die vollfiändige Oxydation nicht erreicht wer: 
den ſollte, die Operation mit einer neuen Menge Salve: 
terſäure wiederhohlen müßte. Ob die Oxydation vollendet 
ſey, erkennt man daran, daß die Flüſſigkeit bey fortgeſetz— 
tem Sieden keine rothen Dämpfe mehr entbindet. e) Durch 
Zerlegung des phosphorſauren Ammoniaks (H. 


l 
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706) in der Hitze; das kürzeſte, aber freylich etwas koſt⸗ 


bare Verfahren, welches jedoch um vieles wohlfeiler wird, 


wenn die Operation in einem Deſtillirapparate von Platin 
vorgenommen, und das entweichende Ammoniak wieder 
aufgefangen wird. k) Durch Zerſetzung thieriſcher, 
Phosphorſäure enthaltender Stoffe, als: aa) 
durch Zerlegung der Knochen, welche (ſ. d. Art. B. V.) 
größtentheils aus phosphorſaurem Caleiumoxyd beſtehen. 
Es werden zu dem Ende 12 Th. weiß gebrannte und fein 
gepülverte Knochen in einem ſteingutenen Topfe mit einer 
Miſchung aus 9 Th. concentrirter Schwefelſäure 
und 40 Th. Waſſer übergoſſen, und unter fleißigem Um⸗ 


rühren, 2 — 3 Tage lang digerirt. Die Schwefelfäure vers 


bindet ſich hierbey mit dem Caleiumoxyd, und bleibt als 
Gyps am Boden liegen, während die Phosphorſäure in 
das Waſſer übergehet, und damit, durch Filtration und wies 


derhohltes Auswaſchen des Rückſtandes, abgefondert werden 


kann. Dieſe verdünnte Säure iſt aber nicht rein, denn ſie 
enthält immer mehr oder weniger ſchwefelſaures, und oft 
auch phosphorſaures, und ſaures phosphorſaures Caleium— 
oxyd; durch welche Beymiſchungen ſie auch, wenn ſie zur 
Trockenheit abgedampft, und geglüht wird, zu einer unauf— 

löslichen weißen Maſſe ſchmilzt. Um die Säure rein dar- 
zuſtellen, werden folgende Mittel angewendet. aaa) Man 
dampft die unreine Säure zur breyartigen Conſiſtenz ab, 


ohne ſie jedoch bis zum Schmelzen zu erhitzen, und digerirt 


ſie darauf in einer hinreichenden Menge Alkohols; wobey 
die reine Säure aufgelöſt wird, die Beymiſchungen aber 

größtentheils im Rückſtande bleiben. Von der geiſtigen 8 
Auflöſung zieht man dann den Alkohol ab, und ſchmilzt 


den Reſt in einem Platintiegel. Dieſe Säure hat indeſſen 


immer noch einen kleinen Hinterhalt von den fremden Bey⸗ 


miſchungen. bbb) Man verſetzt die unreine Säure ſo lange 
mit eſſigſaurem Bleyoxyd, als noch phosphorſaures Bley⸗ 
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oxyd niedergeſchlagen wird (wobey alle fremden Beymi⸗ 
ſchungen in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleiben, die man ab- 
filtriren und auf Eſſigſäure benützen kann), welches man 
durch Digeſtion mit Schwefelſäure (auf 100 Th. verwende: 
ter gebrannter Knochen 35 Th. Schwefelſäure und die nö- 
thige Menge Waſſer) zerſetzt, darauf die Flüſſigkeit von dem 
unauflöslichen Gyps ſondert, und wenn fie etwa Bley ent⸗ 
halten ſollte, dieſes durch in die Flüſſigkeit geleitetes Schwe⸗ 
felhydrogen niederſchlägt, und endlich durch Abdampfen 
und Schmelzen auch das Waſſer beſeitiget. Auch dieſe Säure 
kann indeſſen mit etwas Gyps verunreiniget ſeyn. cec) 
Man ſättiget die unreine Säure mit tropfbarem Ammoniak 
(welches alle fremden Beymiſchungen niederſchlägt), und 
ſcheidet durch Verdampfung und Glühen (f. vorhin e) die 
Säure ab. bb) Durch Zerlegung des menſchlichen Harns, 
dem man ſo lange eſſigſaures Bleyoxyd zuſetzt, als, durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft, phosphorſaures Bleyoxyd 
niederfällt, welches man nach der vorhin (bbb) angezeigten 
Methode weiter zerlegt. — Bey allen diefen Verfahrungs- 
arten bedient man ſich im Kleinen, zur letzten Scheidung 
der Säure in der Glühhitze, des Platintiegels; bey der 
techniſchen Darſtellung im Großen wendet man aber ge— 
wöhnlich porzellanene und andere irdene Gefäße an, weß⸗ 
wegen die im Handel vorkommende Säure auch meiſtens 
mit der Subſtanz dieſer Gefäße, Silicium- und Alumium⸗ 
oxyd, verunreiniget iſt. 


§. 772. 

dd) Prüfung der Phosphorſäure auf Reinheit und Concen⸗ 
tration. Die Phosphorſäure kann, nach Verſchiedenheit der 
bey ihrer Darſtellung befolgten Methode verunreiniget ſeyn, 
mit a) phoshorigter Säure, deren Daſeyn ſich jedoch 
leicht durch Erhitzung einer kleinen Menge derſelben wahr— 
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nehmen läßt, wobey die phoöphorigte Säure, unter ſicht⸗ 
barer Lichtentbindung, höher oxydirt wird; b) Salpes 
terſäure, die man durch Deftillation einer kleinen Menge 
ſogleich erkennet, weil ſie nähmlich überdeſtillirt wird, und 
mit Kaliumoxyd geſättiget ein Salz gibt, welches auf glü⸗ 
henden Kohlen verpuffet; e) Schwefelfäure, die man 
durch etwas in die ſehr verdünnte Säure eingerröpfeite 
ſalzſaure Bargumorgdauflöfung, welche einen ſtarken Nie— 
derſchlag gibt, erkennet. d) Mit phosphorſaurem Cal: 
eiumoryd, das durch Sättigung der Säure mit An» 
moniak einen Niederſchlag gibt, welcher in überſchüſſig hin⸗ 
zugeſetzter Salzſäure auflöslich iſt, nicht aber in liquidem 
Kaliumoxyd. e) Mit Alumiumoryd, welches man fin— 
det, wenn eine kleine Menge der Säure mit Kaltumoryds 


N 1 geſättiget wird, wobey ein weißer gallertartiger 


Niederſchlag entſtehet, welcher in einem Übermaß der Ka⸗ 
liumoxydauflöſung wieder aufgelöſt werden kann. 1) Mit 
Silieiumoxyd, deſſen Daſeyn ſich dadurch ergibt, daß 
man, nach Abſonderung des (bey e) gebliebenen Nieder— 
ſchlages, das rückſtändige Fluidum mit Salzſäure fattiget, 
zur Trockenheit abdampfet, und wieder im Waſſer auflöſet, 
wobey das Siliciumoxyd als ein körniges Pulver zurück 
bleibt. g) Mit Kupfer- oder Bleyoxyd, welche Me— 
talle aber durch einen, in die vorher mit Alkalien neutrali— 
ſirte Säure geleiteten Strom von Schwefelhydrogen, mit 
ſchwarzer Farbe niedergeſchlagen, und weiter unterſucht 
werden können. 

b Die Concentration der Säure beurtheilt man zwar am 
ſicherſten durch die Menge von Alkalien, welche fie zu fätz 
tigen vermag; dennoch aber auch durch das ſpeeifiſche Ge⸗ 
wicht, indem dieſes um ſo geringer gefunden wird, je mehr 
Waſſer die Säure enthält. (S. im Anh. XX.) 
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| §. 773. 

ee) Anwendung der Phosphorſäure. Sie wurde in der 
neueren Zeit, als ein vortreffliches Mittel gegen den Bein— 
fraß, in der Mediein verwendet (wobey ſie aber rein, und 
vorzüglich frey von Schwefel-, Salpeter- und phosp ho⸗ 
rigter Säure ſeyn muß, wenn ſie nicht ſchaden ſoll). Der 
Chemiker bedient ſich ihrer zuweilen (wie der Boronſäure) 
zur Zerlegung der Edelſteine. Im techniſchen Fache hat. 
ſie noch wenig Anwendung gefunden, obwohl ſie fuͤr einige 
Zweige der Färbe- und Kattundruckerkunſt beſondere Vor⸗ 
Ber verſpricht. 


9. 774 | 
2) Phosphor mit Hydrogen. Der Phos⸗ 
phor verbindet ſich wahrſcheinlich in mehreren Verhältniſſen 
mit dem Hydrogen, doch ſind uns mit einiger Gewißheit 
nur zwey Modificationen dieſer Verbindung ) bekannt, 
die man Phosphorhydrogen im Maximum, und 
Phosphorhydrogen im Minimum des Phos- 
phors genannt hat. — Beyde wurden (1783) von Gen- 
gembre, und ein Jahr ſpäter auch von Kir van entdeckt; 
doch feſſelte das erſtere die Aufmerkſamkeit der Naturfor⸗ 
ſcher ſo ſehr / daß man das letztere viele Jahre hindurch 
nicht näher unterſuchte, bis endlich Davy, Gay⸗Luſſac 
und Thenard die eee Verſchiedenheit desſel⸗ 
ben vollkommen Wee, 


$. 775. 


2) Das Phosphorhydrogen im Max. des Phos⸗ 
phors (Pergephosphortes Waſſerſtoffgas, Phosphorwaſ— 


1) Eine dritte muthmaßliche Verbindung dieſer Art kommt 
weiter unten (F. 780 **) vor. — Dalton nimmt nur eine 
an. (Annals ef Philosophy. B. XI.) 
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ſerſtoffgas, phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas, Phosphor⸗ | 
luft) iſt eine mit den mechanischen Eigenfchaften der Luft 


begabte, farbenloſe, gasförmige Flüſſigkeit von höchſt bit⸗ 


terem Geſchmack und dem der faulen Fiſche ähnlichem Ge— 
ruch. Das fpec. Gewicht desſelben iſt, nach Thomſon 
(d. W. = 1) = % 0104, und 100 Kubikzoll wiegen alſo, 
nach Dalton, bey 26 engl. Gran. Es iſt, nach Bir 
ſchof zuſammengeſetzt aus 
| n. Verzel. n. Bſchof 
1 Aquiv. Phosphor = 167,500 » 393,080 
3 Aquiv. Hydrogen 230,816 » 30,826 
1 Aquiv. desſelben alfo = 207,316 » 432,896. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es nach 


Thomfon Davy Biſchof 
Phosphor 92,51 » 90, » 90,804 
Hydrogen 7,69 » 9,1 » 9,196 


100,00 » 100,0 » 100,000 


(doch find dieſe Angaben ſchwankend, weil es ſchwierig iſt, 
das Gas von demjenigen im Min. des Phosphors rein dar— 
zujtellen). Es röthet, wenn es von phosphorigter Säure 
rein iſt, nicht das Lackmuspapier. Es kann das Werbren: 
nen anderer Körper nicht unterhalten, iſt aber ſelbſt in 
hohem Grade brennbar, indem es ſich, ſchon in der ge— 
meinen Temperatur, bey der Berührung mit der Luft ent— 
zündet, wodurch es fi) von allen andern Gasarten unter: 
ſcheidet. Zum Athemhohlen iſt es ganz untauglich. 


F. 770. . 
aa) Darſtellung des Phosphorhydrogens im Max. des Phos— 
phors. Dieſes Gas wird bey verſchiedenen Gelegenheiten 
gebildet, als: a) zufällig und als Nebenproduct, wie 
bey der Bildung des Phosphoroxyduls ($. 746), und bey 
der Bildung und Zerſetzung der hypophosphorigten und 


678 Phosphor. 


phosphorigten Säure ($. 748 u. 749). b) Bey der Zer⸗ 
legung des Waſſers durch gleichzeitige Einwirkung 
des Phosphors und metalliſcher Subſtanzen, als: der Al 
kalimetalloſde und Alkalien, und einiger Metalloxyde z. B. 
des Zinkoxydes, Eiſenoxyduls ꝛc. c) Bey der Fäulniß 
feuchter organiſcher Subſtanzen, wobey dasſelbe, 
ohne Zweifel durch ſeine Selbſtentzündung, das Phäno— 
men der Irrwiſche, und die Erſcheinungen der freywilli⸗ 
gen Entzündung mancher organiſcher Subſtanzen, z. B. 

des Heues, veranlaßt. 

Für die Zwecke des Chemikers erzeugt man dosſelb 
aber immer auf folgenden Wegen. d) Durch Einwirkung 
einer Miſchung aus 6 Th. Schwefelſäure und 10 Th. 
Waſſer auf ein Gemenge von 1 Th. Phosphor und 
2 Th. Zink (beyde im gekörnten Zuſtande); wobey das 
(F. 399 3) im Übergang zur Gasform begriffenen Hydro: 
gen mit einem Theile des Phosphors zu jenem Gas ver- 
bunden wird. e) Durch ſtufenweiſe Erhitzung eines Ge⸗ 
menges von 16 Th. Calciumoxydhydrat (gelöſchten 
Kalk) 4 Th. Waſſer und 1 Th. Phosphor; wobey das 
Waſſer zerſezt, und, aus deſſen Beſtandtheilen und dem 
Phosphor, Phosphorſäure und Phosphorhydrogen gebil— 
det, und, während erſtere an einen Theil des Calciumoxy— 
des gebunden, das letztere in Gasform ausgeſchieden wird. 
) Durch Zerlegung des Waſſers mittelſt Phosphor- 
orydverbindungen (F. 748). g) Durch Zerlegung des 
Waſſers mittelſt gleichzeitiger Einwirkung von Kalium- 
orydhydrat und Phosphor. — Man bringet zu dem 
Ende in eine kleine, mit einer Gasentbindungsröhre ver— 
bundene Retorte (B. I. Taf. II. Fig. 64) 1 Th. Phosphor 
und eine Auflöſung von 2 Th. Kaliumoxydhydrat und 
8 Th. Waſſer, und deſtillirt bey gelinde ſteigender 
Wärme. Das Waſſer wird hierbey genau auf die Art zer 
legt, wie bey dem Zuſammentreffen einiger Metalle mit 
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Salzſäure oder Schwefelfäure und Waſſer (F. 399, 3); 
das Oxygen desſelben verbindet ſich nähmlich mit dem 
Phosphor zu Phosphorſäure, und dieſe mit dem Alkali zum 
Salze, das Hydrogen aber mit einem andern Theile des 
Phosphors zu Phosphorhydrogen, welches pneumatiſch, 
über ausgekochtem Waſſer, oder beſſer noch über Queckſil— 
ber aufgefangen wird ). In allen Fällen jedoch find nur 


9 Bey den angeführten Methoden iſt es aber nöthig, daß 
man äußerſt vorſichtig verfahre, nur mit kleinen Quantitä⸗ 
ten arbeite, und kleine Retorten wähle, damit fie möglichſt 
voll gefüllt feyen, und eben dadurch die Luft ausgeſchloſſen 
werde: denn wenn man nicht ſehr vorſichtig und gradatim 5 
die Hitze vermehrt, ſo beginnet die Entwickelung des Gaſes 
plötzlich, und explodirt ſchon mit der in der Retorte enthal⸗ 
tenen Luft; ſo, daß zuweilen der Apparat zerſchlagen, oder 
mindeſtens, durch die eingetretene Verbrennung, eine große 
Volumsverminderung, und durch dieſe der Übertritt der 
Flüſſigkeit aus der pneumatiſchen Wanne in die Retorte 
veranlaßt wird. Verfährt man aber mit der gehörigen 
Vorſicht, ſo werden im Anfang nur kleine Bläschen der 
entzündlichen Gasart entbunden, die zwar auch verbrens 
nen, aber ohne Störung der Operation das im Apparat 
vorfindige Orygengas allmählich conſummiren, und endlich 
den ſichern Fortgang der Operation herbeyführen. — Um 
vollkommen gefahrlos zu arbeiten, und das Gas ſehr rein 
zu erhalten, kann man dasſelbe, nach Thomſon, auch 
dadurch erzeugen, daß man eine kleine tubulirte Retorte 
bis an den Tubulus mit einer Miſchung aus 4 Th. Salz: 
ſäure und 12 Th. friſch abgekochtem Waſſer (zur Be: 
ſeitigung der Luft) füllet, dann ſchnell 1 Th. Phosphor- 

kalk hineinwirft, ein ebenfalls mit gekochtem Waſſer ge— 
fülltes Gasentbindungs rohr mit der Retorte verbindet, und 
endlich die Deſtillation vornimmt. Die Bildung des Gaſes 
findet hier auf die früher erörterte Weiſe Statt (§. 748); 
nur wird fie, durch die Anweſenheit der das Caleiumoxyd 
bindenden Säure ſehr beſchleuniget. Die Arbeit liefert 
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die erſten Portionen des Gaſes zu ſammeln, weil gegen 
Ende der Operation immer weniger Phosphor aufgenom— 
men, und eben darum „„ im Min. 
gebildet wird. 


9. 777. | 

bb) Zerſetzung des Phosphorhydrogens im Max. des Phos— 
phors. Es wird leicht, und auf verſchiedenen Wegen zer— 
jest, als: a) Durch Hitze, wenn es durch eine glühende 
Porzellanröhre getrieben wird, wobey es in den kältern 
Theilen der Röhre Phosphor abſetzet. b) Durch Licht, 
wenn dieß längere Zeit darauf einwirken kann, wobey es 
rothes Phosphoroxyd (durch das Oxygen des Lichtes ent⸗ 
ſtanden) abſetzet, und mit unverändertem Volumen in Phos⸗ 
phorhydrogen im Min. des Phosphors umgewandelt wird. 
c) Durch Electricität, wenn man fie anhaltend durch 
das Gas ſchlagen läßt, wobey ein ähnlicher Erfolg Statt 
findet. d) Durch das Oxygen der Atmoſphäre, wenn es 
mit dieſer in Berührung kommt, wobey es ſich ſogleich ent— 
zündet, und zu Phosphorſäure und Waſſer verbrannt wird, 
welche beyden ſich wieder zum Hydrate verbinden, und in 
Form eines dicken Rauches erſcheinen. — Läßt man das 
Gas, bey ſeiner Entbindung, aus der pneumatiſchen Wanne 
unmittelbar in die Luft übergehen, ſo verbrennet jede auf— 
ſteigende Gasblaſe einzeln, mit heller Flamme und dum— 
pfem Knalle, und hinterläßt einen Rauchring, welcher in 
der Luft zerſtreut wird, und ein äußerſt ſchönes Phänomen 
darbiethet. — Im Oxygengas wird die Verbrennung von 
blendendem Licht, und wenn das Verhältniß getroffen iſt, 
von heftiger Detonation begleitet, wobey, wenn gegen 
100 Maß des Gaſes 100 Maß Oxygengas verwendet wur⸗ 


70 Kubikzoll von dem verlangten Gas, und ift, weil keine 
Luft im Apparate war, vollkommen geſichert. 
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den, Waſſer und phosphorigte Säure bey 150 Maß 
Oxygeugas aber, Waſſer und Phosphorfäure entſtehen. 
e) Durch Schwefel, wenn er im gefchmolzenen Zuſtande 
auf das Gas wirket, wobey dieſes zerlegt wird, und Schwe— 
felphosphor und Schwefelhydrogen entſtehet. 1) Durch 
Metalle, als aa) durch Schütteln mit Mercur, wobey 
Poosphor- Mercur und Phosphorhydrogen im Min. d. P. n 
gebildet wird. bb) Durch Kalium oder Zink, welche in 
dem Gas erhitzt Phosphorkalium oder Phosphorzink bilden, 
und das Hydrogengas mit um ¼ bis ½ vermehrtem Vo— 
lumen ausſcheiden. g) Durch Metalloxyde als Bley-, 
Kupfer-, Mercur⸗ oder Silberoxyd, mit welchen das Gas 
zu Phosphormetallen und Waſſer zerlegt wird. h) Durch 
Azotoxydul- oder oxydgas, welche mit dem Gas ge— 
miſcht, durch electrifche Funken entzündet, heftig explodi— 
ren, und Azotgas, Phosphorſäure und Waſſer hinterlaſſen. 
i) Durch oxydirte Salzfäure, welche mit dem Gas 
gemiſcht, eine Entzündung mit grüngelber Flamme veran⸗ 
laßt, und ſalzſ. Phosphorſäure (F. 760) und freye Salz: 
fäure hinterläßt. k) Durch oxydirte Jodſäure, welche 
auf ähnliche Art, unter Mitwirkung der Hitze, zu Jod⸗ 
fäure ($. 755) und jodſaurer Phosphorſäure (F. 767) um: 
gewandelt wird. I) Durch metalliſche Salzauflöfun: 
gen, z. B. Bley⸗, Kupfer, Mercur, Silberauflöſung, 
aus welchen dieſes Gas, dadurch, daß ſich das Hydro— 
gen mit dem Oxygen der Metalloxyde zu Waſſer, das 
Metall aber mit dem Phosphor verbindet, Phosphorme⸗ 
| talle 0 0 

as Phoßphorhydrogengas wird, aich Thomſon, 
von reinem, durch Kochen von aller Luft befreytem, Waſſer 
auch bey mehrtägiger Berührung nicht zerſetzt; wohl aber 
von lufthaltigem Waſſer, wobey etwas Phosphoroxyd aus: 
geſchieden wird. (Orfila hingegen behauptet, daß die er— 
wähnte Serſehung auch mit dem reinſten Waſſer erfolge.) 


. 
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Nr? 

co) Verbindungen des Phosphorhydrogens im Max. d. 0 
Obwohl die Verbindungen dieſes Körpers noch wenig un— 
terſucht ſind, ſo kennen wir doch bereits einige; die aber 
alle nur durch ſchwache Verwandtſchaft beſtehen. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung wird, 
nach Raymond, 1 Maß desſelben von 4 Maß (nach 
Da vy von 40 Maß, nach Dalton von 27 Maß, nach 
Gengembre von 56 Maß) Waſſers abſorbirt, und bildet 
eine gelbe Flüſſigkeit, von herbem, fadem Geſchmack und 
dem Geruch des Gaſes, welche Lackmuspapier nicht röthet, 
die Auflöſungen des Silbers, Mercurs, Kupfers 
ꝛc., Phosphormetalle bildend, ſchwarz niederſchlaͤgt, und 
eben ſo wie das Gas durch das Licht zerſett wird, in der 

Wärme aber das Gas unverändert entweichen läßt. — 
An energiſch⸗ ann Verbindungen find folgende 
bekannt. 


9. 779. | 

aaa) Phosphorhydrogen im Max. d. P. mit Jodſäure. Dieſe von 
Dulong zuerſt entdeckte, von Hutton, Labillardiere 
und Gay⸗Luſſae näher erforſchte, Verbindung, jod ſau⸗ 
res Phosphorhydrogen, entſtehet, wenn man beyde 
Beſtandtheile in Gas form in einer, auf der pneumatiſchen 
Queckſilberwanne ſtehenden, Glocke zuſammenſtrömen laͤßt; 
wobey ſie ſich in würfeligen Kryſtallen an den Wänden der 
Glocke abſetzt. Dieſe Kryſtalle werden durch Hitze ver— 
flüchtiget ohne vorher zu ſchmelzen, oder zerſetzt zu werden; 
auch erleiden ſie keine Veränderung durch Mercur, ſalz⸗ 
ſaures Gas, Schwefelhydrogen, Carbonſäure, 
Oxygengas und atmoſphäriſche Luft, wenn dieſe 
trocken ſind. Durch Waſſer, Alkohol, mehrere Säus 
ren und Baſen aller Art, erfolgt aber ſogleich die Zer— 
legung, indem ſich die Jodſäure entweder mit dem Waſſer 
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dieſer Subſtanzen, oder mit den Baſen ſelbſt verbindet, 
das Phosphorhydrogen aber, unter Abſetzung von etwas 
Phosphor, als Phosphorhydrogen im Min. d. P. 
ausgeſchieden wird. Dieſe Veränderung bewirkt vorzüglich 
das Ammoniakgas, welches die ½ feines eigenen Vo— 
lumens an La RE im Min. ausſcheidet. 


$- 780. 

bbb) Phosphorhydrogen im Max. d. P. mit Cerbonoypdgas 1). 
Dieſe Verbindung, oder das Phosphorhydrogen-Car⸗ 
bonoxyd (gekohltes Phosphorwaſſerſtoffgas) wurde zuerſt 
von Trommsdorff, und dann durch von Grotthuß 
auf einem andern Wege entdeckt. Nach Trommsdorffs 
Bemerkungen wird dasſelbe allemahl gebildet, wenn man 
Phosphorſäure durch Kohle zerſetzt, wobey es mit 
Carbonſäure zugleich entſtehet (F. 786) und von dieſer 
durch Schütteln mit Kalkmilch, welche die Carbonfäure 
abſorbirt, geſondert werden kann. Das Phosphor-Hydro— 
gen⸗Carbonoxyd iſt gasförmig, farbenlos, am ſpee. Gewicht 
der Atmoſphäre faſt gleich; es riechet wie faules Fiſch⸗ 
waſſer, iſt im Waſſer unauflöslich, kann das Brennen an— 
derer Körper nicht, auch nicht das Athemhohlen unterhal⸗ 
ten; iſt aber ſelbſt entzündlich, und verbrennet langſam 
Hund mit weißer Flamme zu Waſſer, Carbon fäure und 
Phosphorſäure. Schwefelſäure, Salpeterſäure 
und andere zerſetzbare Säuren, zerſetzen das Gas 
ebenfalls durch Oxydation des Carbons und e 
unter Ausſcheidung von Hydrogengas ). 

Von Grotthuß erhielt dieſe Gasart ebenfalls durch 
Digeſtion des Phosphors mit Kaliumoxyd und "Al: 
VVVTCV(CJCT!!!!é.!.!k.!.!.!.!.;. — 

1) Einige Chemiker halten dieſen Körper für eine Miſchung 
aus Phosphorhydrogen und Carbonhydrogen. (S. B. I. 
S. 410.) 

2) Trommsdorff's Journ. d. Pharm. B. X. S. 30. 
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kohol, wobey aber zugleich am Boden der Flüſſigkeit ein 
öhlartiger Körper gebildet wurde, welcher Hydrogen— 
phosphor, d. i. eine Verbindung von Phosphor und 
Hydrogen, die noch mehr Phosphor enthält, als das 
Phosphorhydrogen im Max. d. P., zu ſeyn ſcheint ). 

ccc) Fernere Verbindungen des Phosphorhydrogens im Max. d. P. 
Dieſe (B. I. S. 410) kommen in der Folge noch vor. 


i §. 781. 

b) Das Phosphorhydrogen im Min. des Ph. 
(Protogephosphortes Waſſerſtoffgas, waſſerſtoffphosphor⸗ 
haltiges Gas) iſt ebenfalls gasförmig, riechet weniger un— 
angenehm als das im Max. (. 775), bejiget ein ſpec. Ge⸗ | 
wicht (d. W. = 1) = 0,00107 (f. im Anh. VIII) und ift 
alſo ıamahl fo ſchwer als das Hydrogengas. Nach Bis 
ſchof iſt es zufammengefest aus | | 

n. Berzel. n. Biſchof 
1 Aquiv. Phosphor. = 167,500 » 393,080 
6 Aquiv. Hydrogen. = 79,682 » 709,632 
1 Aquiv. desſelb. alſo . — 247,132 » 472,712 2). f 
In 100 Gewichtstheilen ſoll es enthalten 


n. Davy n. Biſchof 
Phosphor. . 83,333 » 83,156 
N 6 ‚067 » 16,844 


100, 000 » 100,000. 


Es röthet nicht das gates, und unterhält nicht das 
Verbrennen anderer Körper, iſt aber ſelbſt brennbar, ohne 
jedoch durch Berührung mit der Atmoſphäre entzündet zu 


7 


) Annal. de Chimie. Tome XLIV. p. 40. Auch im Nur 
für Chemie und Phyſ. B. V. S. 608. 

2) Nach Davy iſt es aus 1 Aquiv. Phosphor und 2 Aauiv. 
Hydrogen zuſammengeſetzt. 
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werden. Es verhält ſich übrigens in vielen Fällen wie das 


* 


Phosphorhydrogengas im Max. d. P. 
Das Phosphorhydrogen im Min. d. P. wird erzeugt: 


a) zufällig, mit dem im Max. zugleich (F. 770); b) wenn 


man das kryſtalliſirte Hydrat der phosphorigten 
Säure (F. 752) erhitzet, wobey dieſes, durch Zerſetzung 


des Hydratwaſſers, in Phosphorfäure übergehet, und das 


geſuchte Gas ſehr rein entbunden wird; e) durch Zerle⸗ 


gung des Phosphorhydrogens im Max. d. P. 


N mittelft Einwirfung des Lichtes (F. 777, b) und des Mer: 
curs (N. 777, f, aa); d) vielleicht auch längere Berührung 
des Hydrogengas mit dem Phosphor, wobey das⸗ 


ſelbe einen phosphorartigen Geruch annimmt, und an der 
Luft leuchtet. | 
Es wird zerfetzt: a) Durch Orygengas oder atmo— 


ſphäriſche Luft, in höherer Temperatur (g 150° C.), mit 


welchen vermiſcht das Gas verbrennet, und mit dem erſten, 


wenn das zweyfache Volumen desſelben zugeſetzt wird, 
unter heftiger Detonation und Ausſcheidung von etwas 
Phosphor. b) Durch Kalium, welches mit dieſem Gas 


erhitzt, P Phosphorkalium bildet, und das zweyfache Vo— 


lumen des zerſetzten Phosphorhydrogens im Min., an Hy⸗ 


drogengas ausſcheidet. 0) Durch . Salzſaure 


(wie F. 7777 i). 


Es verbindet ſich im zweyten Grade der e 
Anziehung mit dem Waſſer, welches, nach Davy, /½ 


Y feines. Volumens davon aufnimmt. Energiſch verbindet es 


ſich, wie das Gas im Max. d. P. (F. 779) mit der Jo d⸗ 
ſäure; aber dieſe Verbindung unterſcheidet ſich von jener 


dadurch, daß ſie bey der Zerlegung durch Waſſer u. ſ. w. 


(g. 779) keinen Phosphor fallen läßt, und ein dem ver— 


wendeten Ammoniak gleiches Volumen an i Phosppoihydrg⸗ 
gen im Min, entbunden wird, 


1: Phosphor. 
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5) Phosphor mit Azot. Das Azot zeiget eine 
beſondere Anziehung zum Phosphor. Wenn man daher 
Phosphor, befonders unter Mitwirkung der Warme, mit 
Azotgas in Berührung bringet, ſo loſet letzteres einen 
Theil desſelben auf, und bildet das Phosphorazotgas 
(Phosphorſtickgas), welches die beſondere Eigenſchaft bes 
ſizt, bey der Vermiſchung mit atmoſphäriſcher Luft oder 
mit Oxygengas im Dunkeln zu leuchten, indem der Phos- 
phor langſam oxydirt wird. In dieſem Umſtande findet 
ſich auch der Grund, um deſſentwillen Phosphor in der 
atmoſphäriſchen Luft bey niedrigerer Temperatur leuchtet 
als im reinen Oxygengas; denn die Anziehung des Azot— 
gas bewirkt ſeine Auflöſung zur Gasform, und leitet alſo 
durch Aufhebung der Cohafion die Verbindung desſelben 
mit dem Oxygen, aus welcher das Licht reſultirt, auch 
ſchon bey einem mindern Wärmegrad ein. Ob aber die 
Verbindung aus Azotgas und Phosphor energiſch zu nen— 
nen ſey, iſt noch nicht entſchieden, und wird von vielen 

Chemikern vorzüglich aus dem Grunde bezweifelt, weil der 
Phosphor auch in mehreren andern Gasarten auf ahnliche 
Weiſe aufgelöſt wird (§. 552, b). 1 

Viel wahrſcheinlicher iſt es hingegen, daß eine andere 
Verbindung aus Phosphor und Azot energiſch ſey, die daun 
entſtehet, wenn man den Phosphor, vorzüglich unter 
gleichzeitiger Beſtrahlung vom Lichte (nach Böckmann 
und Vogel), der Einwirkung des gasförmigen Am: 
moniaks ausſetzet, oder (nach Ruhland) liquides 
Ammoniak einige Tage hindurch mit Phosphor digerirt; 
wobey im erſten Falle, unter Abſorbtion des Ammoniaks, 
ein bräunlichſchwarzes Pulver, und im letzten Falle eine 
leberbraune Maſſe gebildet wird, die weit weniger ſchmelz— 
bar und brennbar iſt als der Phosphor, indem fie bey + 
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35° C. zu leuchten anfängt, und erſt bey ＋ 90° entzündet 
wird, ohne Praſſeln mit einem weißen wolkigen Rauche 
verbrennet, und bey der Erhitzung Ammoniak und Phos— 
phorhydrogen fahren läßt, mit Kaliumoxydhydrat 
aber, unter Ausſcheidung des Ammoniaks zu einer ähnlichen 
braunen Maſſe verbunden wird. — Es ſcheint alfo, daß 
bey der Bildung dieſer Maſſe ein Theil des Ammon! aks in 
ſeine Beſtandtheile zerlegt, und aus dieſen mit dem Phos⸗ 
phor Phosphorhydrogen und Phosphorazot zus 

ſammengeſetzt wird, welche beyden Producte dann einzeln 
mit dem Ammoniak, und dieſe Verbindungen wieder mit 
einander vereiniget werden, und ſo jenen braunen Körper 
liefern. Doch iſt es auch möglich, daß zugleich, durch Zer— 
legung des Waſſers, Phosphoroxyd entſtehet, worüber in— 
deſſen nur künftige Verſuche e werden. 


$- 83. 


4) Phosphor mit Carbon. Bey der Aus: 
ſcheidung des Phosphors (F. 786) verbindet ſich immer ein 
Theil der zur Zerlegung der Phosphorfäure verwendeten 
Kohle mit dem übergehenden Phosphor, und bildet eine 
unſchmelzbare röthlichgelbe, dem Phosphoroxyd nicht un: 
ähnliche, Maſſe, die man abgeſondert erhält, wenn der 
geſchmolzene Phosphor unter Waſſer durch ein Stück Gems⸗ 
oder Ziegenhaut gedrückt wird (auch auf einem andern Wege 
§. 786), wobey dieſe Verbindung im Leder zurück bleibt, 
und durch gelinde Erhitzung in verſchloſſenen Gefäßen auch 


von dem letzten Antheile des derſelben anhängenden freyen 


Phosphors geſchieden werden kann. Die rückſtändige Maſſe 
wird als die geſättigte Verbindung, oder Phosphor— 
Carbon angeſehen. 

Eine ähnliche Verbindung erhielt Ebomfon als er 
Phosphorkalk (ſ. unter Calcium B. III.) fo lange im 
Waſſer ließ als noch Phosphorhydrogengas entbunden 
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wurde, darauf die Flüſſigkeit mit einem ubermaß von Salz⸗ 


ſäure verſetzte, und nachdem fie einige Minuten lang um⸗ 
gerührt worden war, den unaufgelöſten Theil, als Phos— 
phorcarbon durch Filtriren abſonderte. Dieſer, durch 
gehöriges Auswaſchen gereinigte und getrocknete Körper er: 


ſcheint als ein weiches, ſchmutzig zitronengelbes, geruch⸗ 


und geſchmackloſes Pulver, und beſtehet nach Thomſo n 
in 100 Gewichtstheilen aus 5 N 
Phosphor .. 66,666 
Carbon %% e 


100,000. 


Der Luft ausgeſetzt zieht er Feuchtigkeit an, durch 1 


Zerſetzung Carbonhydrogengas entbunden, und der 
Phosphor geſäuert wird. In der Hitze ſchmilzt er nicht, 
und wird auch nicht verändert, wenn er anhaltend der 
Siedhitze des Waſſers ausgeſetzt iſt. Ju Berührung mit 
der Luft erhitzt verbrennt er zu Phosphorſäure, welche die 
ausgeſchiedene ſchwarze Kohle deckt, und gegen die Ver— 
brennung ſchützet; mit Ausſchluß der Luft erhitzt entweichet 
der Phosphor nach und e und es bleibt Te Kohle 
im Rückſtande. | 

Eine andere Carbon und Phosphor enthaltende Ver⸗ 
bindung entſtehet, wenn man Phosphor in Carbon— 
oxydgas erhitzt, welcher eine kleine Menge desſelben aufs 


löſet, und dann durch Aa: mit SEINEN Flamme 


brennet. 


Man ſieht leicht ein, daß dieſe letztere Verbindung 


wohl kaum den energiſchen zuzuzählen iſt. Was aber die 


beyden früher erwähnten anbetrifft, ſo iſt es klar, daß ſie 


eben ſowohl als Zuſammenſetzungen aus Carbonhydro— 


gen und Phosphoroxyd, als aus Carbonoxydul 


und Phosphoroxyd betrachtet werden können: eine Anz 


ſicht, zu welcher man ſchon durch die Farbe jenes Korpers 


Fernere Verbindungen des Phosphors. 685 


geleitet wird, die aber demungeachtet durch kinfige Br: 
uche geprüft werden muß: 


$. 784. f 
5) Phosphor und Boron: Wenn man Phos: 
phor und Boron längere Zeit hindurch in der Hitze be hans 
delt, fo erfolgt zwar keine vollſtändige Veremigung; der 
Phosphor nimmt jedoch eine grünliche Faͤrbe an, welche 
auf die Aufnahme von etwas Boron deutet. 


05 9. 705. 
6) Fernere Verbinde des Phosphors. 


Der Ph osphor verbindet ſich außer den früher angezeigten 


auch noch mit vielen andern Körpern (B. I. S. 222) zu eis 


genthümlichen ee die in der Folge noch vor⸗ 


kommen werden. 
Eine merkwürdige Reihe ſolcher Wend e find die: 
jenigen des Phosphors mit den Metallen, oder die Phos— 


phormetalle, welche vorzüglich von Pelletier und 


Marggraf, in der neueren Zeit aber auch von Say: 
Luſſac, Thenard, Chenevix u. a. unterſucht wor: 
den ſind. 

Die Phosphormetalle werden bereitet! a) dadurch, daß 


man Phosphor ſo lange in kleinen Portionen auf die im 


heſſiſchen Tiegel glühenden Metalle wirft, als noch etwas 


aufgenommen wird; oder b) durch heftige Erhitzung der 


verglasten Phosphorſäure mit Metallfeile im zugedeckten 
Tiegel, wobey die Säure durch einen Theil des Metolles 
desorydirt, und der Phosphor mit einem andern Theile 


verbunden wird, und oft auch zugleich aus einem Thaile 
der Säure mit dem gebildeten Metalloxyd ein Salz ent= 
ſtehet; c) durch Glühen einer Miſchung von verfieirertem 


Metall mit Phosphorſäure und Kohle, woben die Phos— 


phorfaure durch die Kohle, unter Carbonſaurebildung des? 


Meißners Chemie. II. ö NEAR 


go | ha: Phosphor. 


oxydirt, und der reducirte Phosphor mit dem Metall vek⸗ 


bunden wird u. f. w; d) durch Präcipitation 1 0 ſcher 


Auflöſungen mittelſt Phosphorhydrogen ($. 778) 

Alle bekannten Phosphormetalle ſind feſt, geſchmack⸗ 
und geruchlos. Alle find fie ſpröde, mit. Ausnahme der 
mit Zink, Zinn und Bley gebildeten. Alle beſitzen Me⸗ 
tallglanz, mit Ausnahme deren, welche Kalium und © os 
dium enthalten. Sie ſind ſämmtlich mehr oder weniger 
ſchmelzbar, und halten hierin gewöhnlich das Mittel zwi⸗ 
ſchen ihren Zuthaten. Die meiſten derſelben kryſtalliſiren. 
Viele verlieren in hoher Temperatur den Phosphor durch 
Verbrennung, wobey zuweilen auch phosphorſaure Metall⸗ 
oxyde entſtehen. Einige derſelben werden ſchon in der ge: 
meinen Temperatur an der Luft oxydirt: und einfge wenige 
gehen bey der Berührung mit Waſſer, indem ſie dasſelbe 


zerſetzen, unter Entwickelung von Phoophorbubragen, in 


phosphorſaure Salze über. 


H. 786. 0 
B) Gewinnung des Phosphors. 
Am beſten und reinſten gewinnet man den Phosphor 
durch Zerſetzung der Phosphorſäure ). Diefe wird zu dem 


) Die Säure braucht zu dieſer Arbeit eben nicht ganz rein zu 
ſeyn, und wird gewöhnlich in dem Zuſtande verwendet, wie 
man ſie durch Zerſetzung der Knochen mittelſt Schwefelſäure 
($. 771, f, aa) erhält. — Auf gleiche Weiſe kann man den 
Phosphor auch aus phosphorſauren Salzen, als z. B. aus 
phosphorſaurem Bleyoryd, Mereuroryd, oder 
Ammoniak darſtellen, indem man fie mit / Kohle ver: 
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miſcht, und der Deſtillation unterwirft; und dieſe Salze 


bedürfen zu dieſer Absicht eben auch keiner beſondern Rei⸗ 
nigung, ſondern konnen fo wie man fie am erſten bekommt 
($: 771, f, bb; f, aa, bbb) genommen werden, weil die 


fremden Wepmniſchungen im Rückſtande bleiben, oder ver⸗ | 


1 werden. 


ung des Phosphors. 


— 


Gewinn 
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größtenteils iſolirt ausgeſchieden, und nur zum Theil mit 
dem Hydrogen des Waſſers zu Phosphorhydrogen und 
zum ie im Zuſtande des Phosphoroxydes, mit 
einem Theil der Kohle zu Phosphoroxyd-Carbonoxy⸗ 
dul ($. 783) verbunden wird; während das Phosphorhy⸗ 
drogen mit dem Carbonoxyd als Phosphorhydrogen⸗ 
Carbonoxyd (F. 580), zugleich mit dem aus der Kohle 
geſchiedenen Carbonhydrogen, und mit der Carbon— 
ſäure, durch Aufnahme von vielem Aräoticon in Gasform 
entbunden, und mit dem in Daͤmpfe verwandelten Phos— 
phor übergetrieben wird; 

Um bey dieſen mannigfaltigen Nebenprodueten den 
übergehenden Phosphor auch ficher aufſammeln zu können, 
und die Gefahr ſeiner Entzündung gänzlich zu vermeiden, 
bedienet man ſich am beſten folgender Vorrichtung. Man 
verbindet nähmlich die Retorte (Fig. 43) a mit einem ku⸗ 
pfernen Porſtoß b, welchen man mit einer tubulirten, und 
zur gänzlichen Ausſchließung der Luft bis c mit Waſſer ge⸗ 
füllten, gläſernen Vorlage d dergeſtalt vereiniget, daß 
ſeine Mündung in das Waſſer eingetaucht wird, und alſo 
die übergehenden Phosphordämpſe unter dem Waſſer ver: 
0 dichtet werden. Damit aber die zugleich entbundenen per⸗ 
manent gasförmigen Flüſſigkelten, welche widrigenfalls den 
Apparat zertrümmern würden, einen Ausweg finden kön⸗ 
nen, fo wird in die Tubulatur der Vorlage eine enge Glas⸗ 
röhre e (allenfalls auch eine Welter ſche Sicherheitsröhre) 
eingeſetzt, durch welche ſie in die Atmoſphäre überſtrömen 
können. Damit endlich nach beendigter Operation, durch 
Abkühlung des Apparates, das Waſſer aus der Vorlage 
nicht in die Retorte zurücktreten könne, ſo wird noch ein 
zweytes, ziemlich weites (und bis unter die Horizontallinie, 
in welcher ſich die Mündung des Fupfernen Porſtoßes be— 
findet, reichendes) Glasrohr “, in die Tubulatur der Vor: 
lage eingeſetzt, durch welches man mittelſt eines Hebers 
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das Waſſer ſo weit abe Far, daß die Mündung des 
kupfernen Vorſtoßes über die Oberfläche desſelben zu ſtehen 
kommt, und alſo jene Gefahr vermieden, und dennoch, 
durch das noch immer im Waſſer eintauchende Rohr k, 
auch die Berührung mit der Atmoſphäre . ver⸗ 
hindert wird. 

Bey der Operation ſelbſt wird die Vorlage in Eis ein⸗ 
gekühlt, damit die Erhitzung derſelben moderirt werde. Die 
Entbindung der Gasarten gibt übrigens den richtigſten 
Maßfſtab für die Regierung des Feuers, und man muß | 
dasſelbe allenfalls durch Blaſebälge oder Zugröhren ver: 
ſtärken, wenn man bemerkt, daß dieſe nachläßt. Nach 
Beendigung der Operation, die gewöhnlich 24 — 30 Stun⸗ 
den dauert, ziehet man zuerſt, wie oben erwähnt wurde, 
das überflüſſige Waſſer ab, und läßt darauf Alles bis zum 
vollkommenen Erkalten in Ruhe. Man findet dann, bey 
Eröffnung der Vorlage den Phosphor theils unter dem 
Waſſer liegen, theils in dem kupfernen Vorſtoß, aber in 
ſehr unreinem Zuſtande, nähmlich mit dem zugleich ent: 
ſtandenen Phosphoroxyd, mit Phosphororyd » Carbonory: 
dul, und mit andern zufälligen Beymiſchungen als Kohlen⸗ 
pulver u. ſ. w. verunreiniget vor. Um ihn rein darzuftel- 
len pflegt man denſelben darauf unter heißem Waſſer zu 
ſchmelzen, und eben daſelbſt mit Hülfe einer Kneipzange 
durch Gems- oder Ziegenleder zu preſſen; allein, man 
kann dieſelbe Abſicht viel einfacher (und nicht ſo gefährlich) 
erreichen, wenn man von dem im Waſſer geſchmolzenen 
Phosphor die fremden Beymiſchungen, die immer auf der 
Oberfläche ſchwimmen, bloß durch das Abheben ſondert. 

Der auf dieſe Art gewonnene Phosphor iſt gemeinig: 
lich noch mit etwas Phosphororyd und färbenden Theilen 
der Kohle 1.1, w. verunreiniget. Will man auch dieſe kleine 
Verunreinigung beſeitigen, ſo wird der Phosphor entwe— 

der aus einer mit Waſſer gefüllten Retorte in einen eben⸗ 
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falls mit Waſſer erfüllten Ballon wiederhohlt überdeſtillirt; 
oder man übergteßet ihn mit einer Yiifcbung aus 2 Th. 
Saljfanıe und Th. Salpeterſaure, laßt ihn bey 
gelinder Wärme ſchmelzen, ſchüttelt ihn dann mii der Fluſ⸗ 
ſigkeit wohl darch einander, und ſchmelzt ihn nach dem Ab⸗ 
kühlen wiederhohlt in reinem Waſſer, een er ſehr weiß 
erſcheint. . 
Die gewöhnliche Form, in 191 man den Phosphor g 
zu bringen pflegt, iſt die eylindriſche. Um ihm dieſe Ge⸗ 
| ſtalt zu geben, bedient man ſich eines gegen kleinen In⸗ 
ſtruments, welches eine unten etwas weitere g! laſerne Rohre 
(Fig 49) a iſt, die oben b zu einer Kugel qusgeblaſen 15 
wird, und in eine verengerte Spitze c endiget. Vey der 
Anwendung fest man dieſe mit dem untern Ende in den 
unter Waſſer geſchmolzenen Phosphor, und zie chet mit dem 
Munde bey e die Luft aus; worauf der Phosphor in der 
Röhre anifleiget, und wenn man die Röhre unten mit dem 
Finger verſchließt, und dann in kaltes Waſſer hält, ſehr 
bald in dieſer Form erhärtet, und bey Hinwegnahme des 5 
Fingers herausfällt. Oder man kann, wenn größere Quan⸗ 
titaten bearbeitet werden, metallene Formen (B. I. Taf. J. 
Fig. 57) anwenden, in die man den geſchmolzenen Phos⸗ 
phor unter dem Waſſer einfüllet, und dann durch Eintauchen 
in kaltes Waſſer wieder ſtocken läßt. Oder man kann ſich 
wohl auch eines Gefäßes von Blech bedienen, Fig. 45, % 
welches am Boden in mehrere enge Röhren b endiget, auf 
die ſich mehrere unten engere und zugeſchmolzene Glas röh⸗ 
ren o aufſtecken laſſen. Bey der Anwendung wird der 
Phosphor in das Gefäß a gethan, mit Waſſer übergoſſen, 
und dann das Ganze ſo lange in heißes Waſſer eingeſenkt, 
bis der Phosphor ſchmilzt und die Röhren c erfüllet bat; 
worauf man den Apparat bis zum Erhärten des Phosphors 
in kaltes Waſſer tauchet, und dann zuerſt die Glas röhren e 
abziehet, hernach aber die Phosphorſtangen abbricht u, 1. w. 


e 
en N 
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Zuweilen, und beſonders zu chemiſchen Verſuchen, 
wird es erfordert, daß der Phosphor in kleine Partikelchen 
zertheilt werde, was ſich bey der Zähigkeit desſelben durch 
2% ulveriſiren nicht erreichen läßt. Dieß bewirkt man aber 
ſehr leicht, wenn man den Phosphor mit Waſſer in einer 
Flaſche fe melzen läßt, und darauf fo lange hin und her 
ſchüttelt, bis derſelbe in Kernern erhärtet. 
iR Bey allen diefen Arbeiten hat man jedoch mit der 

größten Vorſicht zu verhüthen, daß der geſchmolzene Phos⸗ 
phbor nicht mit der L Luft in Berührung komme; denn in 
ſolchem Falle wird derſelbe augenblicklich entzündet, und 
ſpritzet dann mit der größten Heftigkeit brennend nach allen 
Richtungen umher; ſo, daß es kaum möglich iſt, 795 ge⸗ 
fährlichen Beſchädigungen auszuweichen. ö 
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Mechaniſche Verunreinigungen erkennet man ſchon 
durch das Anſehen. Die chemiſche Verfälſchung des Phos⸗ 
phors mit Schwefel hingegen, die zuweilen im Handel 
vorkommen ſoll, entdeckt man ſehr leicht, durch Verbren⸗ 
nung eines kleinen Antheils; wobey der Phosphor in Phos⸗ 
phorſäure der Schwefel aber in ſchwefeligte Säure uͤber⸗ 
gehet, und dann ſchon durch den ſtechenden Geruch wahr⸗ 
genommen wird. Oder man kochet den verdächtigen Phos⸗ 
phor mit ſeiner Afachen Menge Kaliumoxydauflöſung 
Galilauge) fo lange, bis die gänzliche Auflöſung erfolgt, 
wobey (F. 776) der Phosphor zu Phosphorhydrogen 
und Phosphorſäure umgewandelt, der Schwefel aber 
mit dem Kaliumoxyde verbunden und aufgelöſt wird, 
und darauf, durch Sättigung der Flüſſigkeit mit Salzſäure 
als Schwefelmilch 0 1 unter Br EN 

werden Fann. | 


De 
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D) Anwendung des Phosphors. 


Der Phosphor wird, außer einigen Verſuchen zur Anz 
wendung desſelben in der Mediein, und für die Zwecke der 
Eudiemetrie (F. 509), vorzüglich zur Darſtellung der ver- 
ſchiedenen Phosphoroxyde (H. 746 u. 747) und Phosphor: 
metalle (§. 785), aber auch im techni] ſchen Fache einiger 
maßen verwendet, und zwar bald zu bloßen Spielereyen, 
bald auch zu nützlichen Feuerzeugen. 

So z. B. ſchreibt man in erfter Beziehung des Nachts 
mit einem Stückchen Phosphor an die Wand, damit die 
Schrift leuchte, und bringet dieſe, wenn fie bereits ver- 
ſchwunden iſt, durch Reiben mit Papter ꝛc. (wodurch die 
entitandene Säure weggewiſcht, und dem darunter liegen: 
den Phosphor neue Berührung mit der Luft gegeben wird) 
mehreremahle wieder zum Vorſchein; wobey man jedoch 
vorſichtig ſeyn muß, weil durch die Reibung ſehr leicht eine 
heftige Entzundung des Phosphorſtückchens, mit welchem 
geſchrieben wird, eintritt. — So verbrennt man ferner 
Phosphor im Oxygengas (F. 330) um bey Theaterdecora⸗ 
tionen ein vehementes weißes Licht zu verbreiten. u. ſ. w. 

In letzter Beziehung hingegen bereitet man aus Phos⸗ 
phor, nebſt andern Feuerzeugen (F. 747) vorzüglich die, 
von Peibla in Turin erfundenen, ſogenannten Turin er⸗ 
Kerzen (philoſophiſche Kerzen); indem man 2 Linien weite 
und 3 Zoll lange Glasröhren an einem Ende vor der Lampe 
zuſchmelzt, und zu Erbſengroßen Kügelchen ausbläſt, dann 
aber in jedes dieſer Kügelchen ein Körnchen Phosphor 
legt, und durch Erhitzung zum Schmelzen bringet, darauf 
ein dünnes Wachslicht, deſſen Docht man mit etwas 
Zimmet⸗, Nelken oder Wachsöhl beſtrichen, und 
mit Kampferpulver (oder beſſer mit einer Miſchung aus 
Kampfer und Schwefel) beſtreuet hat, fo weit eins 
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ſchiebt, bis der Docht den geſchmolzenen Phosphor berührt, 
und endlich das entgegengeſetzte Ende der Röhren vor der 
Lampe zuſchmelzt, und einen Zoll vom Kügelchen entfernt 
mit einem Feilßriche ritzet. — Der Phosphor wird hierbey, 
durch das Schmelzen zum Theil oxydirt (F. 747), und wenn 
derſelbe in der Folge, dadurch, daß man die Röhre bey 
dem erwahnten Feilſtriche abbricht, an die Luft kommt, 
eben darum ſogleich entzündet, und pflanzt dann die Ent: 
zündung auch auf das Wachslicht fort. 


$. 789. | 
E) Einige allgemeine Bemerkungen über den 
Phosphor. 

Mehrere Naturforf ſcher bezweifeln die Fuufgcz heit des 
Phosphors. 

Da vy wurde unter vielen andern Verſuchen bel 
dadurch, daß trockener Phosphor, der Einwirkung einer 
galvaniſchen Batterie ausgeſetzt, oft fein Afaches Volumen 
Phosphorhydrogengas gab, zur Vermuthung veranlaßt, 
daß der Phosphor Hydrogen enthalte. Aus andern Ver: 
ſuchen ) ſchloß derſelbe auf Orxygengehalt; worauf vor— 
züglich auch die Erfahrung, daß Kalium und Phosphor, 
wenn fie geſchmolzen wurden, unter lebhafter Lichtentwicke⸗ 
lung, die Verbindung eingingen, hindeutete (§. 440). Allein 
Zhenard und Gay⸗Luſſac ) wiederhohlten dieſe Ver- 
ſuche, und fanden die von Davy gefundenen Reſultate 
nicht wieder. 

Berzelius ſchloß aus der großen Anomalie, die ſich 

in den Orydationsſtufen des Phosphors vorfindet, daß der— 


1) Philosophical- Transactions 1809. — Elem. of chemical 
Philosophy. (Davy) Vol. I. p. 298. — In der deutſchen 8 
überſ. v. Wolff. B. 1. S. 268. 

2) Recherches physico- chimiques, Tome I, p. 187. 
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bereits ſchon ein Oxyd ſey ). 


ſilbe im höchſten Zuſtande ſeiner bisher bewirkten a 1 


Döbereiner endlich ſtellte die Werth auf, 
daß der Phosphor Hydrogen ‚enthalte, wie die Kohle 


($. 720) ). 


Allen dieſen Muchmaßungen fehlt indeſſen die gründ⸗ 


liche Beſtatigung noch immer, da der zu jenen Verſuchen 


verwendete Phosphor mit Phosphoreryd, oder Phos⸗ 
phoroxydhydrat, vielleicht auch mit Phosphorhy⸗ 


drogen im verdichteten Zuſtande verunreiniget ſeyn, und 


eben dadurch Spuren von Oxygen oder Hydrogen, oder 


beyde zugleich zeigen konnte. Sollte ſich indeſſen irgend 
eine der vermutheten Zuſammenſetzungen wirklich bewäh⸗ 


ren; ſo würden dann, wie begreiflich, nicht nur das Aqui⸗ N 


valent des reinen Phosphors, ſondern auch alle Oxydations- 
ſtufen und anderweitige Verbindungen desſelben durch neue 
Zahlen auszudrücken ‚ und viele der letztern auch neu zu 
benennen ſeyn. 


— 
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n Schweigg. Journ. B. XVIII. S. 366. 
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ee ) nennen wir einen g bekann⸗ 
ten feſten Körper, welcher, da er noch nicht zerlegt werden 
kon ute, den unzerſezten eigenthümlichen Stoffen zugezahlt 
wird, und im reinen Zuſtande (als Aräoid nähmlich) fol⸗ 
gende Eigenſchaften befigt. Er iſt von feſter Aggregats⸗ 
form, maßig hart, aber überaus ſpröde, und daher jo zer⸗ 


brechlich, daß er auch einem kleinen Drucke nicht widerſteht, 


und ſchon durch ſchwache Erwärmung, ja ſelbſt in der war⸗ 
men Hand, in Folge der ungleichförmigen Ausdehnung, mit 
Kniſtern in kleinere Stücke zerſpringet. Seine Farbe iſt 
eigenthümlich griimlichgeib (ſchwefelgelb) und jener der nicht 
ganz reifen Zitronen ſehr ähnlich. Er iſt meiſtens undurch⸗ 
ſichtig, aber im kryſtalliſirten Zuſtande dennoch zuweilen 
auch halb durchſcheinend. Er beſitzt einen ſchwachen aber 
eigenthümlichen Geſchmack, und keinen Geruch; doch äußert 
er auch einen ſchwachen Geruch wenn er gerieben wird, was 
indeſſen der Eleetricität zugeſchrieben werden kann, da der⸗ 
ſelbe durch Reibung ſehr electriſch Ruh ($- 397) und die 


— 


9 Der Schwefel hatte in dem Zeitalter der Alchemiſten eine 
faſt unendliche Zahl von barbariſchen Benennungen, als: 


K 


feuriger Drache, Seele aller Dinge, hö lliſcher | 


Cerberus, hermetiſches Feuer ıc., die aber alle 


veraltet ſind und nicht mehr gebraucht werden. 
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Electricität nicht leitet. Das fpec. Gewicht desſelben im 
reinen Zuſtande iſt (d. W. = ı) = 1,920 — 2,00, kann 
aber bey der Verunreinigung mit andern Stoffen bis 2,85 
ſteigen. 0 f 

In der Wärme ſchmilzt der Schwefel ſchon bey ＋ 100 
— 109° C. T. zu einer rothbraunen, durchſichtigen, öhlar⸗ 
tigen Flüſſigkeit, nimmt aber während dem Erkalten ſeine 

vorige Farbe und Feſtigkeit wieder an. Laßt man ihn nur 
langſam abkühlen, fo kryſtalliſirt derſelbe in langen acht⸗ 
kantigen Nadeln, zuweilen auch in geſchobenen Octaedern; 

die aber nur in dem Falle ſichtbar werden, wenn man den 
gelinde geſchmolzenen Schwefel in eine erwärmte Schale 

ausgießet, und, noch ehe die ganze Maſſe feſt geworden 
iſt, die erſtarrte Decke durchſticht, und den noch ſlüſſigen 

Theil plötzlich ausgießet ). — 

Erhitzt man hingegen den Schwefel in einem 1 
Gefäße raſch bis zu 126 — 150° C. T., oder läßt man ihn | 
auch nur lange Zeit hindurch über dem Feuer ſchmelzen, ſo 
gehet derſelbe in eine braune zähe Maſſe über, die aber in 
dem Maße, als die Temperatur, auf den gewöhnlichen 
Schmelzpunct des Schwefels zurück gehet, auch wieder 
dünnflüſſiger wird. Dieſe merkwürdige Anomalie, ver⸗ 
möge welcher ein ſchmelzbarer Körper bey ſteigender Tem⸗ 
peratur dickflüſſiger wird, hat man noch nicht genügend er⸗ 
klären können: denn gegen die Vermuthung Foureroy 8 
und Thomſon's, daß hierbey Schwefeloxyd gebildet 
werde, ſpricht die Erfahrung Irvine's, nach welcher der 
ſchmelzende Schwefel auch mit Ausſchluß der Atmoſphäre 
dieſelbe Veränderung erleidet, wenn nur die Temperatur 

hoch genug iſt. — Wird der auf ſolche Weiſe übermäßig 


1) Auch erhält man Schwefelkryſtalle in Octasdern oder vier⸗ 
ſeitigen Prismen, wenn man die Auflöſungen des Schwe⸗ 
fels in ätheriſchen Ohlen, in Schwefelcarbon 
oder Ather langſam verdünſten läßt.“ 


4 
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erhitzte Schwefel, dadurch, daß man ihm i in kaltes Waſſer 
gießet, plötzlich abgekühlt, ſo behält er die teigartige Con⸗ 
ſiſtenz und braune Farbe bey, und erlanget nur nach län⸗ 
gerer Zeit ſeine urſprüngliche Härte, und noch ſpäter auch 
die gelbe Farbe wieder. Auch dieſe Eigenthümlichkeit iſt 
noch nicht erklärt, und ſcheint mit der vorhin erwähnten 
Zuſammenhang und gleichen Grund zu haben. 101 
| Steigert man endlich die Erhitzung des Schwefels in 
verſchloſſenen Gefäßen nur langſam bis zu beyläufig 300° 
C. T. ſo verflüchtiget ſich derſelbe in der Form von dunkel⸗ 
orangegelben Dämpfen; die aber bey der Berührung mit 
kalten Körpern wieder verdichtet werden, und entweder, 
wenn die Verdichtung bey höherer Temperatur geſchieht, 
die tropfbare Form annehmen, und endlich zu ſoliden Maſ— 
ſen erſtarren, oder, wenn ein raſcheres Erkalten eintritt, 
ſich in der Geſtalt von zarten gelben Flocken an die Gefäße 
anlegen, welche aber alle übrigen Eigenſchaften des Schwe— 
fels beſitzen, und unter dem Nahmen des ſublimirten 
Schwefels, oder der Schwefelblumen bekannt ſind. 
An der Luft und im Waſſer erleidet der Schwefel, bey 
gewöhnlicher Temperatur, keine Veränderung, es ſey denn, 
daß beyde zugleich einwirken (ſ. weiter unten: Darſtellung 
der Schwefelfäure). Er iſt ein ſehr brennbarer Körper, 
entzündet ſich, unter dem Zutritt der Luft bey ＋ 293° C. 
T. und verbrennet dann mit einer blaßblauen Flamme, die 
jedoch in reinem Oxygengas viel lebhafter iſt, ohne Hinter: 
laſſung eines Rückſtandes, zu ſauren Dämpfen ($. 8 10). 
Das chemiſche Äquivalent des Schwefels it, er 
| Berzelius, = 200, nach Biſchof S 201,16; 
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F. 703. 2 
a) Das Schwefelorydul, oder die muthmaßlich 
erſte Oxydationsſtufe des Schwefels kennet man im freyen | 
Zuftande nicht. Sie wird immer in Verbindung mit an? 
dern Körpern gebildet, und kann vielleicht für ſich allein 
auch nicht beſtehen. Verbindungen ſolcher Art ſind fol— 
gende; e 
| H. 704. | 

aa) Schwefelorydul mit Salzſäure (Schwefelfalzfäure). Diefe 
von Hagemann zuerſt wahrgenommene, von Thom ſom 
aber (1804) neuerdings entdeckte Verbindung wird zwar 
auch gebildet, wenn man Schwefel in oxydirt- fal;faurem 
Gas verbrennt, oder beſſer noch in dieſer Gasart aufſubli⸗ 
mirt. In größerer Menge aber und leichter wird fie berei⸗ 
tet, wenn aus einem Deſtillirapparat fich entbindendes o ry ⸗ 
dirt ſalzſaures Gas) nachdem es zur Abſetzung der 
gemeinen Salzſäure durch eine Woulfe'ſche Flaſche ge⸗ 
leitet worden iſt, mittelſt einer gläſernen Leitungsröhre, 
welche bis zum Boden eines engen und hohen Cylindergla- 
ſes reichet, und mit Schwefelblumen umſchüttet worden iſt, 
durch Schwefel leitet. Der Schwefel verbindet ſich hier: 
bey ſehr bald mit der orydirten Salzſäure zu einer roth⸗ 
braunen öhlartigen Flüſſigkeit. Es gibt jedoch zwey Wer: 
bindungen dieſer Art, deren eine dann entſtehet, wenn 
man das oxrydirt-ſalzſaure Gas fo lange einſtremen läßt, 
als noch etwas aufgenommen wird, die andere aber gebil⸗ 
det wird, wenn man die erſtere mit ſo viel Schwefel ſätti⸗ 
get, als fie auflöſen kann. Nach Berzelius wird hier— 
bey in beyden Fällen die orydirte Salzſäure zu gemeiner 
Salzſaure desoxydirt, der Schwefel aber durch das abge⸗ 
gebene Oxygen einmahl zu Schwefeloryd, und einmahl zu 
Schwefeloxydul oxydirt, und dann mit der Salzſäure ver⸗ 
bunden; ſo, daß alſo nach Verhältniß der hinzugekomme⸗ 
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nen oxydirten Salzſäure, entweder (bey der Sattigung mit 
Schwefel) ſalzſaures Schwefeloxydul, oder (bey 
der Sättigung mit oxydirter Salzſaure) ſalzſ. Sch we⸗ 
feloxyd gebildet wird. 

9.704. C. A. Die beyden hier angeführten erbindungen 
find direct aus Chlorine und Schwefel zuſammengeſetzt, und 
heiſſen: Chlorinſchwefel im Max. und im Min. (Ihre Zu⸗ 
Ianunenifgung una, t B. I. S. 443.) 


H. 705. 
Das ſalzſaure Schwefeloxydul iſt eine braun⸗ 
rothe Flüſſigkeit von 1,699 ſpec. Gew. (d. W. = 1). Es 


röthet nicht das Lackmuspapier, rauchet ſtark an der Luft, | 


ift überhaupt ſehr flüchtig, fo, daß es bald verdampft, und 

beſitzt einen eigenthümlichen erſtickenden Geruch, dem der 

lange zur See geweſenen Waaren ähnlich. Zuweilen kry— 

ſtalliſirt es bey der Abdampfung zu einer feſten braunen 

Maſſe. Es iſt, nach Berzelius, zuſammengeſetzt aus 
2 Aquiv. Schwefelorydul = 500 


1 Aquiv. Salzfäure . . = 339,56 
1 Aquiv. desfelben alfo.. — 839,56. 
In 100 Gewichtstheilen ſoll es enthalten 

Schwefelorydul . . 59,58 

Salzſäure (u. Waſſer 2) 40,42 

100,00. 


Es wird ſehr leicht zerlegt. Schon an der Luft ſetzt es wäh⸗ 
rend ſeiner Verflüchtigung Schwefelkryſtalle ab. Mit 
Waſſer geſchüttelt, zerfällt es tumultuariſch in Schwefel: 
fäure, ſchwefeligte Säure, Schwefel und wäſſe⸗ 
rige Salzſäure. Es iſt fähig ſich mit gewiſſen andern 
Körpern zu eigenthümlichen höheren Zuſammenſetzungen zu 
vereinigen, die aber noch wenig unterſucht ſind. So z. B. 
abſorbirt es nach Thom ſon ſehr begierig das gasförmige 
Ammoniak, mit dem es zuerſt einen rothen Dampf, und 
Meißners Chemie. II. 45 
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dann einen feſten Körper von rother Farbe bildet, welchen 
man früher für ſalzſaures Schwefeloxyd-Ammo— 
niak (B. I. S. 416, Nr. 16) gehalten hat, aber mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit als eine Verbindung von ſalzſaurem 
Ammoniak mit Schwefeloxydul- Ammoniak be⸗ 
trachten kann. — Eben ſo abſorbirt es ferner die Salze 
carbonſäure in bedeutender Menge, und ſtellt damit 
eine rothe Flüſſigkeit dar. J. Davy, der Entdecker dieſer 
Verbindung, hat jedoch nicht angezeigt, ob dabey das ſal z⸗ 
faure Schwefeloxydul oder oxyd angewendet wor— 
den ſey. Man hat vorhin geglaubt, daß im erſten Falle 
ſalzſaures Schwefeloxyd-Carbonoxyd (B. I. S. 
416, Nr. 12), im zweyten hingegen ſalz-carbonſau— 
res Schwefeloxyd (B. I. S. 4106, Nr. 13) entſtehe; 
allein es iſt viel wahrſcheinlicher, daß im erſten Falle eine 
Verbindung aus Salzearbonſäure und ſalzſaurem 
Schwefeloxydul, im zweyten aber eine Zuſammen⸗ | 
ſetzung aus Salzearbonfäure und ſalzſ. Schwefel⸗ 
oxyd gebildet werde (ſ. d. Verbind. d. Eee 


9.795. C. A. Die Verbindung des Chlorinſchwefels 
im Min. mit dem Ammoniak iſt Chlorinſchwefel-Ammo⸗ 
niak (B. I. S. 448, 9). Die Verbindungen des Phosgens 
(Salzearbonſäure) mit Chlorinſchwefel im Max. und im 


Min. ſind direete Zuſammenſetzungen aus beyden Beſtandtheilen 
(B. I. S. 448, 9 u. 10). 


F. 796. 
bb) Fernere Verbindungen des Schwefeloxyduls. Dieſe 
kommen zwar in der Folge gehörigen Orts noch vor ); 


1) Es find die B. I. S. 378, 76 angezeigten. Doch ſind, 
nach den neueſten Erfahrungen auch alle jene Verbindungen 
hierher zu zählen, die eben daſelbſt (77) als gefärbt ange: 


zeigt, und früher für Schwefelorpdverbindungen angeſehn 
wurden. 
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allein diejenigen unter denſelhen welche Metall: oder 
Metalloidorydule enthalten, verdienen ihrer Wichtige 
keit wegen dennoch eine nähere Bezeichnung. Sie werden 
gebildet, a) wenn man irgend ein Metall- oder Metal⸗ 
loidoxyd mit Schwefel in einem Schmelztiegel, unter 
Ausſchluß der Luft, erhitzt; wobey das Oxyd einen Theil 
des Oxygens an den Schwefel abgibt, und denſelben zu 
Schwefeloxydul oxydirt, dann aber, ſelbſt zum Ox y⸗ 
dule herabgeſetzt, mit demſelben verbunden wird; b) oder 
durch gleiche Behandlung einer Miſchung aus irgend einem 
ſchwefelſauren Salze mit dem achten Theil ſeines 
Gewichtes Kohlenpulver, wobey beyde Beſtandtheile 
des Salzes durch die Kohle in Oxydule desoxydirt werden 
u. f. w., c) oder auch durch Glühen leicht zerſetzbarer, 
z. B. carbonſaurer Salze mit Schwefel, wobey die 
Säure entweicht (während der (unter a) angezeigte Erfolg 
Statt findet). Dieſe Verbindungen ſind immer mehr oder 
weniger gefärbt, und unterſcheiden ſich dadurch auffallend 
von den eee (F. 801). 


$ 707. 

Diejenigen unter den Schwefelorpdulverbindungen, 
welche Metalloidoxydule enthalten, insbeſondere, machen den 
weſentlichſten Beſtandtheil jener Präparate aus, die man 
Schwefelalkalien (Schwefellebern) nennet; doch ent— 
halten dieſe letztern allemahl, und zwar in ſehr verſchiede⸗ 
nen Verhältniſſen, auch andere Beymiſchungen, wie uns 
die nähere Betrachtung ihrer Bereitungsart überzeugen 
kann. So z. B. wird aus Kaliumoxydhydrat Gali) 
und Schwefel eine Verbindung dieſer Art dadurch berei— 
tet, daß man beyde Subſtanzen auf die angegebene Weiſe 
(C. 796) erhiget. Aber der Erfolg iſt verſchieden, je nach 
Verſchiedenheit der Temperatur welche angewendet wird, 
und nach ee ihrer Dauer, ſo, daß man ganz 

45 * 
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und Schwefelhydrogen-Kaliumoxyd und Schwer 
feloxyd⸗Kalium oxyd gebildet wird. — Es wird endlich 
auch durch Waſſer haltende Säuren auf dieſelbe Art zerſetzt; 
doch mit dem Unterſchiede, daß hierbey ſämmtliches Kalium: 
oxyd von der hinzugeſetzten Säure gebunden, und alſo auch 
der ganze Schwefel ausgeſchieden wird. Das Reſultat dieſer 
Zerlegung kann aber verſchieden ſeyn, je nachdem mehr oder 
weniger Waſſer im Spiele iſt, je nachdem alſo auch das 
Kaliumoxydul-Schwefeloxydul durch die Einwir⸗ 
kung desſelben mehr oder weniger in Schwefeloxy d⸗ 
Kaliumoxyd übergehen konnte. Im erſten Falle, wenn 
nähmlich ein Übermaß von Waſſer zugegen iſt, wird jene 
Umwandlung (man ſehe das obige Schema) vollſtändig vor 
ſich gehen, und man wird dann, durch die Einwirkung der 
Säure, Schwefelhydrogen und Schwefeloxyd aus⸗ 
ſcheiden (ſiehe unter Schwefelhydrogen mit Schwefeloxyd). 
Im zweyten Falle hingegen, wo aus Waſſermangel jene 
Umwandlung nur unvollſtändig iſt, ergibt ſich auch ein an— 
derer Erfolg, welcher weiter unten, wo von der Darſtellung 
einer eigenthümlichen Verbindung des Hydrogens mit Schwe⸗ 
fel, des Hydrogenſchwefels, die Rede iſt (F. 839), näher 
bezeichnet werden ſoll. Doch iſt in dieſem Falle zu bemer— 
ken, daß die ſogenannten Schwefellebern nicht ſelten auch 
noch unveränderten Schwefel mechaniſch eingemengt halten, 
welcher bey der Auflöſung in Waſſer ausgeſchieden wird, 
und keinesweges als Educt oder Product der Einwirkung 
des Waſſers e werden darf. 


. 799. 

b) Das S oder die muthmaßlich 
zweyte Orydationsſtufe des Schwefels (H. 792) kommt 
ebenfalls nur in Verbindung mit andern Körpern vor, und 
wir können dasſelbe daher auch nur in dieſen Verbindun- 
gen betrachten. 
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F. 800. 


aa) Schwefeloryd mit Salzſäure. Man erhält dieſe Ver⸗ 
bindung, oder das ſalzſaure Schwefeloxyd (welches 
ſrüherhin, als man nur eine Verbindung der Salzſäure mit 
orydirtem Schwefel kannte, ebenfalls Schwefelſalz— 
fäure genannt wurde) gleichfalls auf dem vorhin (F. 794) 
angezeigten Wege. Dasſelbe erſcheint als eine gelbrothe 
Flüſſigkeit von 1,028 fpec. Gew. (d. W. = 1). Es iſt ſehr 
flüchtig, kochet ſchon bey + 93° C. T. und kann unveräns 
dert überdeſtillirt werden. Es verdampft an der Luft, riechet 
wie das ſalzſaure Schwefeloxydul, nur noch mehr nach oxy— 
dirter Salzfäure, ſchmeckt ſehr ſauer, und röthet das tro— 
ckene Lackmuspapier nicht. Es beſtehet, nach Berzelius, 
aus | 
EN 1 Aquiv. Schwefeloryd — 300 
1 Aquiv. Salzſäure . = 339,56 
1 Aquiv desſelb. alſo — 639,56. 
Oder in 100 Gewichtstheilen, aus 
Schwefeloryd . 44 


Salzſäure 38% 
„Waſſer 2 dee „0 220,08 


100,00. 


Es wird auf dieſelbe Art zerlegt, wie das ſalzſaure Schwe⸗ 
felorydul (§. 795), mit dem es überhaupt viel Ahnlichkeit 
hat. Auch wird es zerſetzt, durch Salpeterſaure, die 
es desoxydirt und ſelbſt in Salzſäure und Schwefel- 
ſäure zerfällt, ferner durch mehrere andere Säuren 
unter Ausſcheidung von Schwefel, und ſelbſt durch Ver— 
miſchung mit Alkohol, unter Entweichung von ſchwefe— 
ligtſaurem Gas u. f w. ). 


) Dem k. k. Rathe, Hrn. Dr. v. Dereſenyi, berdünken wir 
die Entdeckung, daß das ſalzſaure Schwefeloryd, im 
Ather, eben fo, wie das ſalzſaure Eiſen- und Goldoxyd, 
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Es abforbirt, wie das ſalzſaure Schwefelory: 
dul ($. 795) das Ammoniak, und bildet eine Verbin⸗ 
dung, die man für ſalz-ſchwefelſaures Ammoniak 
(B. I. S. 419, 44) gehalten hat, die aber wahrſcheinlicher 
eine Verbindung des ſalzſ. Ammoniaks mit Schwe 
feloxyd⸗ Ammoniak iſt. — Es abſorbirt ferner eben 
fo (§. 795) die Salzearbonſäure und bildet eine Ver: 
bindung, die aus ſalzſaurem Schwefeloxyd, und aus 
Salzcearbonſäure zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint. — 
Auch löſet das ſalzſaure Schwefeloryd den Phosphor, 
nach Thomſon, in bedeutender Menge auf, und es ent: 
ſtehet dabey, wenn die Verbindung energiſch iſt, wahr— 
ſcheinlich, dadurch, daß das Schwefeloxyd etwas Oxygen 
an den Phosphor abgibt, eine Zuſammenſetzung aus falz: 
ſaurem Phosphoroxyd mit ſalzſaurem Schwefel: 
oxydul (B. I. S. 416, 14) die tropfbar iſt, und eine gelbe 
Farbe beſitzt ). 

:: ß 8 
auflöslich iſt, und in dieſer Auflöſung als Heilmittel ver: 
wendet werden kann. Um dieſe Verbindung darzuſtellen, 
wird dasſelbe mit einem Übermaß von ſtarkem Königs 
waſſer aufgelöſt, und dann mit Schwefeläther vers 
miſcht, wobey letzterer ſehr bald das ſalzſaure Schwefel⸗ 
oxyd aufnimmt und eine gelbe Tinctur darſtellet. Soll 
jedoch dieſe Arbeit gelingen, fo iſt es unbedingt nothwen⸗ 
dig, daß ſowohl der Ather als die Auflöſung des ſalzſau⸗ 
ren Schwefeloxydes vorher in einer Miſchung aus Eis und 
Küchenſalz eingekühlt werde; denn widrigenfalls geräth die 
Miſchung ins Kochen, welches nicht eher wieder nachläßt, 
als wenn bereits ſowohl der Ather als das ſalzſ. Schwefel: 
oxyd entwichen iſt. (S. die medieiniſchen Jahrbücher von 
Oſterreich. V. B. 4. St. 1820. Seite 147.) 

) Der Schwefel läßt ſich mit orydirter Jodſäure 
durch Erhitzung zu einer ſchwarzgrauen ſtrahligen Maſſe 
verbinden, die bey ＋ 60° C. ſchmilzt, im Waſſer unauf⸗ 
loslich iſt, und bey höherer Temperatur wieder unter Ver⸗ 
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$. 800. C. A. Was die drey hier erwähnten Verbindungen ſeyen, 
ergibt ſich aus der tabellariſchen Überſicht (B. I. S. 448, 10). 
$. 801. 
bb) Schwefeloryd mit Jodſäure. Wenn man, nach 
Gay-Luſſac, oxydirte Jodſäure mit Schwefel 
ſchmilzt, fo wird erſtere auf Jodſäure reducirt, der Schwefel 
aber zu Schwefeloxyd oxydirt, und beyde bilden dann das 
jodſ. Schwefeloxyd, eine graue, ſtrahlige, glänzende 
Maſſe, welche bey + 55° C. T. ſchmilzt, in höherer Ten: 
peratur aber wieder dergeſtalt zerſetzt wird, daß oxydirte 
Jodſäure entweichet, und wiederhergeſtellter Schwefel auf— 
ſublimirt wird. Im Waſſer iſt ſie unauflöslich; wird ſie aber 
mit demſelben deſtillirt, fo erfolgt ebenfalls die vorerwähnte 
Zerlegung, und die orydirte Jodſäure entweichet mit dem 
Waſſer. (S. die Verbind. des Schwefelcarbons.) 


9. 805. C. A. Dieſe Verbindung iſt direet aus Schwefel 
und Jodine zuſammengeſetzt, Jodinſchwefel (B. I. S. 451). 


H. 802. 

cc) Fernere Verbindungen des Schwefeloxydes. Dieſe 
kommen in der Folge noch vor. Die überaus merkwürdi— 
gen Verbindungen desſelben mit den Metall- und Mes 
talloidoxyden insbeſondere ) entſtehen, wenn man die 
Auflöſungen ſchwefeligtſaurer Salze mit Schwefel 
erhitzet, wobey ſchwefeligte Säure entweichet und 
Schwefel aufgenommen wird; oder, wenn man die Ver— 
bindungen des Schwefelhydrogens mit Oxyden 
mit ſchwefeligter Säure vermiſcht, wobey immer 


flüchtigung der orydirten Jodſäure zerſetzt wird. Sie ſcheint, 
analog dem ſalzſauren Schwefeloryd, jodſaures Schwe⸗— 
feloryd zu ſeyn (ſ. B. I. S. 319, u. ©. 451, 199). 
) Diejenigen welche B. I. S. 378, 77, als farbenlos bezeich⸗ 
net ſind. i / 
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etwas Schwefel ausgeſchieden wird; oder bey der Ver— 
miſchung von ſchwefeligtſauren Salzen mit Schwe- 
felhydrogen oder deſſen Verbindungen, wobey, nur 
wenn dieſe beyden letztern im Übermaße angewendet wer⸗ 
den, etwas Schwefel niedergeſchlagen wird. In allen die: 
fen Fällen wird die Säure mit mehr Schwefel zu Sch we— 
feloxyd, und dieſes dann mit den vorhandenen Salzbaſen 
verbunden. Diefe von Vauquelin zuerſt entdeckten Ver: 
bindungen werden Schwefeloxyd-Salze (oder ge: 
ſchwefelte ſchwefeligtſaure Salze) genannt. Sie find noch 
wenig unterſucht; doch weiß man, daß ſie farbenlos, und 
(vorzüglich die mit Metalloiden) zur Kryſtalliſation geneigt 
ſind. Durch Säuren werden ſie dergeſtalt zerlegt, daß 
ſchwefeligte Säure entweichet, und Schwefel ausge— 
ſchieden wird (§. 798). Auch ſcheint es, daß fie gegen 1 Aquiv. 
der ſalzfähigen Baſis 2 Aquiv. Schwefeloxyd enthalten. 


§. 803. 


e) Die ſchwefeligte Säure (unvollkommene Schwe— 
felſäure, das ſchwefeligtſaure Gas, die phlogiſtiſirte oder 
flüchtige Schwefelfäure) oder die muthmaßlich dritte Oxy— 
dationsſtufe des Schwefels (F. 792) mußte wahrſcheinlich, 
als Product der Verbrennung des Schwefels, ſchon in den 
früheſten Zeiten bekannt geweſen ſeyn; doch beſchrieb Stahl 
(1697) zuerſt ihre Eigenſchaften, die ſpäterhin von Scheele, 
Priſtley, Berthollet, Lavoiſier, Foureroy und 
VPauquelin näher erforſcht wurden. Sie erſcheint als 
ein farbenloſes, alſo unſichtbares, mit den allgemeinen Ei- 
genſchaften der Luft begabtes Gas, von ſtechendem und er 

ſtickendem Geruch, und ſtarkem ſaͤuerlichem unangenehmem 
Geſchmack. Ihr ſpec. Gew. iſt (d. W. = 1) = , 00240 (f. 
VIII im Anh.) und 100 Kubikzoll derſelben wiegen, nach 
Davy, 68 engl. Grane. In herabgeſetzter Temperatur, 
bey — 28 bis — 30° C. T., wird fie zuweilen auch zur 
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tropfbaren Form verdichtet, doch ſcheint ſie dieſes nur wenn 
Waſſer zugegen iſt, alſo als Hydrat zu thun. 8 

Das ſchwefeligtſaure Gas iſt nicht brennbar, und kann 
auch das Verbrennen anderer Stoffe nicht unterhalten. Es 
iſt im höchſten Grade irreſpirabel, und bewirkt in kleiner 
Menge mit der Luft eingeathmet, Nießen und heftiges 
Thränen der Augen, im reinen Zuſtande aber augenblickli— 
ches Erſticken. Es röthet das Lackmuspapier und entfärbt 
mehrere andere Pigmente ſowohl vegetabiliſcher als anima— 
liſcher Natur augenblicklich. | | 

. 804. 

aa) Verbindungen der ſchwefeligten Säure. Die ſchwefe⸗ 
ligte Säure miſchet ſich im zweyten Grade der che miſchen 
Anziehung mit mehreren Gasarten, und wird in verſchiede— 
ner Menge von der Kohle (B. I. F. 231), und (doch 
wahrſcheinlich nur als Hydrat) vom Waſſer (B. I. H. 227) 
und Alkohol (B. I. F. 229) abſorbirt. 

An energiſch⸗chemiſchen Verbindungen derſelben find 
folgende bekannt; wobey fie eine Sättigungscapacität zei- 
get, die, nach Berzelius, S 25,016 iſt. 


F. 805 
aaa) Schwefeligte Säure mit Waſſer. Diefe Säure hat eine 
große Anziehung zum Waſſer, und obwohl wir das Hydrat 
der ſchwefeligten Säure noch nicht näher kennen, ſo 
läßt ſich ſein Daſeyn dennoch mit Sicherheit vorausſetzen, 
weil dieſe Gasart ſehr begierig, und unter Wärmeentwicke— 
lung vom Waſſer abſorbirt, und hierbey wohl nur als Hy: 
drat mit noch mehrerem Waſſer verbunden wird. Ein Stück 
Eis in ſchwefeligtſaures Gas gebracht, zerfließt vermöge 
dieſer Anziehung ſehr ſchnell unter Einſaugung des Gaſes. 
Die Menge, welche das flüſſige Waſſer von dieſer Säure 
abſorbirt, wird ſehr verſchieden angegeben; es abſorbiren 
nähmlich nach | 
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Verbindungen der ſchwefeligten Saͤure. 717 
Azotoxyd betrachtet werden, weßhalb derſelbe daher auch 
unter dieſer Benennung ($. 820) näher erwähnt werden ſoll. 


§. 807. | 
eee) Schwefeligte Säure mit Satzfäure. Dieſe Doppelfäure 
iſt iſolirt noch nicht dargeſtellt worden, wird aber als Be— 
ſtandtheil in einer Ifachen ſauren Verbindung angenommen, 
die, nach Berzelius, in 100 Gewichtstheilen aus 
Salzſäure. . 48,74 | 
ſchwefeligter Säure 29,63 


Carbonſäure . . 27,63 
ü ˖ 
100, 00 


beſtehet, und als eine Waiadang aus ſalzſaurer ſch we e⸗ 
feligter Säure und ſalzſaurer Carbonſäure be— 
trachtet, und Salz-, Carbon-, ſchwefeligte Säure 
(B. I. S. 4106, 13) genannt werden kann. Sie wurde von 
Berzelius und Marcet (1813) entdeckt, und wird be— 
reitet a) indem man feuchtes (wenn das Gas trocken iſt, er— 
folgt e oxydirt⸗ſalzſaures Gas 
auf Schwefelearbon (Schwefelalkohol) längere Zeit 
hindurch einwirken läßt; oder b) das Schwefelcarbon 


mit einer Miſchung von ſalpetrigtſaurer Salpeter 
ſäure (rauchender Salpeterſäure) und eonc. Salzſäure 


zuſammengießet, und in einem verſchloſſenen Gefäße, bey 
der Sommerwärme, der Ruhe überläßt. Die Miſchung 
wird zuerſt rothgelb, und verwandelt ſich nach 2 — 3 Wo: 
chen, oft auch nur nach ſo viel Monathen, in eine weiße, 
im Anſehen dem Kampfer ähnliche Maſſe; die durch Wa⸗ 
ſchen mit kaltem Waſſer von der auhängenden freyen Säure 
befreyet wird, und die geſuchte Verbindung iſt. Sie wird 
dadurch gebildet, daß zuerſt das Oxygen der oxydirten Salz⸗ 
ſäure das Schwefelcarbon zerſetzt, und deſſen Beſtandtheile 
zu Carbonſäure und ſchwefeligter Säure oxydirt, dann aber 
die beyden neuerzeugten Säuren, jede möbefondere, mit 
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der Salzſaure zu den oben erwähnten Doppelſäuren, und 
dieſe endlich zur 3 oder Afachen Verbindung vereiniget wer: 
den. Berzelius betrachtet ſie als eine waſſerfreye Ver⸗ 
bindung jener drey Säuren: Doch iſt die (oben a) erwähnte 
Erfahrung, daß ihre Bildung ohne Waſſer nicht erfolgt, 
dieſer Meinung nicht ſehr günſtig; obwohl man von der 
andern Seite wieder annehmen kann, daß bey der Oxyda— 
tion des Carbons und Schwefels ein Theil Salzſäure frey 
werde, und zu ihrem Beſtehen das Waſſer nöthig habe 
u. ſ. w., was aber gegen die Geſetze der chemiſchen Aqui⸗ 
valenz verſtoßen würde. Ra N 
Die Salz-, Carbon- ſchwefeligte Saure befigt einen 
ſäuerlichen, ſcharfen und brennenden Geſchmack, und einen 
unangenehmen, dem des ſalzſauren Schwefeloxydes aͤhn— 
lichen Geruch. Sie färbt das trockene Lackmuspapier nicht, 
wohl aber das befeuchtete, wenn ſie längere Zeit hindurch 
mit demſelben in Berührung bleibt. Sie ſchmilzt in der 
Wärme, und erſtarret während dem Erkalten wieder zu 
einer kryſtalliniſchen Maſſe. Iſt die Hitze hinreichend, fo 
nimmt ſie die Dampfform an, und laßt ſich unverändert 
überdeſtilliren. Sie iſt überhaupt ſo flüchtig, daß ſie ſich, 
in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, ſchon durch die 
Wärme des Sommers, gleich dem Kampfer an die innern 
und obern Seitenwände derſelben ſublimirt, und dabey voll— | 
kommen durchſichtige Kryſtalle von noch unbeſtimmter Form 
abſetzet. — Im Alkohol, Ather, in den flüchtigen 
und fetten Ohlen wird fie im zweyten Grade der chemi⸗ 
ſchen Anziehung aufgelöſt. Im kalten Waſſer hingegen iſt 
fie unauflöslich, und gibt uns eben dadurch ein merkwür- 
diges Beyſpiel einer ſehr energiſchen Verbindung der Säu⸗ 
ren mit Säuren. Mit dem Waſſer erhitzt, wird fie zum 
Theil durch das Waſſer aufſublimirt, zum Theil aber in 
Salzſäure, ſchwefeligte Säure und Carbonſäure 
zerſetzt. Bleibt ſie längere Zeit hindurch mit dem Waſſer 
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in 1 fo zerfällt fie, obwohl langſam, endlich ganz 
in jene drey Säuren. | 

An energifchen Verbindungen dieſer vielfach zuſam— 

mengeſetzten Säure kennet man bisher nur eine. Die nähm— 
lich mit Ammoniak, welche, nach Berzelius erhalten 
wird, wenn man die Säure durch Schmelzen von allem 
anhängenden Waſſer befreyet, und dann mit gasförmigem 
Ammoniak in Berührung bringet. Es erfolgt bald eine 
ſtarke Abſorbtion, wobey die Maſſe zuerſt flüſſig wird, 
aber bald wieder erſtarrt, und ein eigenthümliches waſſer— 

freyes baſiſches Trippelſalz darſtellt, welches aus ſalz— 
carbonſaurem Ammoniak und ſalz⸗ſchwefeligt— 
ſaurem Ammoniak zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint (B. 
I. S. 440, 1). In demſelben Gefäße, in welchem es be— 
reitet wurde, iſt dieſes Salz flüchtig und läßt ſich ſublimi⸗ 
ren; ſo wie es aber herausgenommen wird, zieht es die 
Feuchtigkeit der Luft an ſich, und wird in dem Verhältniſſe 
zerſetzt, als deſſen Beſtandtheile das nöthige Kryſtallwaſſer 
finden können. In jeder andern Atmoſphäre, die des Am⸗ 
moniakgas ausgenommen, erhitzt, ſchmilzt es, und wird 
ſolchergeſtalt zerſetzt, daß zuerſt Ammoniakgas, dann 
eine der Blauſäure ähnlich riechende ätheriſche Flüſſig⸗ 
keit übergehet, und zugleich ſchwefeligte Säure ent⸗ 
bunden, und ſalzſaures und ſchwefeligtſaures Am— 
moniak mit Kryſtallwaſſer niedergeſchlagen wird. Nach 
Berzelius ſcheint hierbey das Kryſtallwaſſer durch Zerle— 
gung eines Theils des Ammoniaks und der Carbonſäure 
gebildet zu werden, das Carbon und Azot aber die Blau— 
ſäure oder doch eine derſelben ähnliche Verbindung dar 
ſtellen. 

Die ſalz⸗carbon-ſchwefeligte Säure wird von einer 
geiſtigen Auflöſung des ſalpeterſauren Silbers nur 
langſam niedergeſchlagen. Ein Stück Zink in die geiſtige 
Auflöſung derſelben gehangen, wird unter Entbindung einer 
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höchſt ſtinkenden Gasart aufgelöſt. Waſſer ſchlägt aus 
der geiſtigen Auflöſung die dreyfache Säure größtentheils 
nieder. Kaliumoxydauflöſung zerſetzt fie langſam, 
und bildet mit ihren Beſtandtheilen ſalzſaures, carbon⸗ 
ſaures, und ſchwefeligtſaures Salz. In Dampf⸗ 
geſtalt über glühendes Eiſen geleitet wird ſie ebenfalls zer— 
ſetzt, und ſalzſaures Eifenorydul und Schwefel⸗ 
eiſen gebildet, während eee und Carbon⸗ 
oxyd entweichet. 
Dieſer Körper gibt uns übrigens, in dem mit Ammo— 
niak gebildeten Salz, ein ſeltenes Beyſpiel einer Verbin— 
dung, in welcher drey verſchiedene Säuren durch dieſelbe 
Baſis gebunden werden. 

$. 807. C. A. Die ſogenannte Zfache Säure wird von eini⸗ 
gen Chemikern als eine Afache Verbindung aus Carbon, Schwe— 
fel, Chlorine und Orygen, von andern wieder als eine Mi⸗ 
ſchung aus Chlorinoxyd, Carbon und Schwefel (B. I. 
S. 445, 2. 274) angeſehn. Ihre Verbindung mit Ammoniak iſt 
alſo ebenfalls aus dieſem Nee zu betrachten. (B. I. S. 


449, 16. 296.) 


$. 808. 

dad) Schwefeligte Säure mit Ammoniak. Das ſch wefeligt⸗ 
ſaure Ammoniak wird bereitet, indem man ſchwefe— 
ligtſ. Gas im Woulfe'ſchen Apparat durch tropfba— 
res Ammoniak leitet; wobey die Abſorbtion mit Wärme⸗ 
enthindung erfolgt, und das, immer Waſſer enthaltende, 
Salz in bſeitigen Prismen mit 6feitigen pyramidaliſchen 
Endſpitzen, zuweilen aber auch in Aſeitigen Tafeln, oder in 
Prismen mit rhomboidalen Seitenflächen kryſtalliſirt. Es 
hat einen ſcharfen, kühlenden, ſchwefeligten Geſchmack, zer— 
fließt an der Luft, wird aber bald wieder trocken, indem es 
Oxygen anziehet, und dadurch in ſchwefelſaures Am— 
moniak umgewandelt wird. Es beſtehet nach Biſchof 
(trocken caleulirt) aus 
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1 Aquiv. ſchwefeligter Säure — 401,16 
1 Aquiv. Ammoniak.. = 215,28 
1 Aquiv. desſelb. alſo . = 016,44. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es nach 


Sourer. u. Baug- Thenard Biſchof 


Ammoniak „ ee o » 34,69 » 34,923 
Schwefeligte Säure 60,06 » 65,31 » 65,077 
Waſſer . . 30,87 „ trock. cale. trock. cale. 


100% „ 100,00 » 100,000. 


Es iſt in gleichen Theilen kalten und noch weniger warmen 
Waſſers auflöslich. Aus der Xuflöfung entweichet durch das | 
Kochen Ammoniak. Ohne Waffer erhitzt verkniſtert es, und 
verliert etwas Ammoniak und Waſſer, worauf es als ein 
ſaures Salz ſublimirt wird. Es wird ferner zerſetzt, durch 
Salpeterſäure, wobey, unter Entwickelung von Azot— 
orydgas und ſchwefeligtſaurem Gas, ſalpeter⸗ 
ſaures und ſchwefelſaures Ammoniak entſtehet; 
durch oxydirte Salzſäure, wobey ſchwefeligtſaures 
Gas entweichet, und eben dieſelben Salze gebildet werden; 
durch Alkalien, als: Kalium „Sodium- und Cal⸗ 
ciumoxyd, welche die Säure binden und das Ammoniak 
ausſcheiden. Das Magniumoxyd bewirkt nur eine par⸗ 
tielle Zerlegung desſelben, und tritt dann mit einem andern 
Theile zu einem dreyfachen Salze zuſammen, welches aus 
ſchwefeligtſaurem Ammoniak und ſchwefeligt⸗ 
ſaurem Magniumoxyd zuſammengeſetzt iſt. (B. I. 


S. 434, 184.) 


§. 809. 
eee) Fernere Verbindungen der ſchwefeligten Säure. Die ſchwe⸗ 
feligte Saure verbindet ſich mit ſolchen Körpern, die mit 
ihr ſelbſt auf gleicher Stufe der Zuſammenſetzung ſtehen, 
und bildet, außer den im Vorigen erwähnten Doppel⸗ 
fäuren, auch eine eigene Reihe von Salzen, und mit 
Meißners Chemie. II. 46 
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organiſchen Körpern insbeſondere eine Reihe ſehr merk— 
würdiger eigenthümlicher Verbindungen. (B. I. S. 380.) 
Die ſchwefeligtſauren Salze werden größten⸗ 
theils durch unmittelbare Zuſammenſetzung aus ihren Bes 
ſtandtheilen bereitet, indem man das ſchwefeligtſaure 
Gas im Woulfe'ſchen Apparate durch die im Waſſer auf: 
gelöſten, oder wenigſtens in demſelben vertheilten reinen 
oder carbonfauren Baſen ſtreichen läßt; wobey einige 
dieſer Salze freywillig kryſtalliſiren, andere wieder durch 
Verdünſtung zur Kryſtalliſation gebracht werden müſſen, 
und noch andere als Niederſchläge zu Boden ſinken; meh: 
rere der unauflöslichen Salze dieſer Art erzeugt man aber 
beſſer auf dem Wege doppelter Wahlverwandtſchaft. Alle 
dieſe Salze find geruchlos, die auflöslichen beſitzen einen 
ſcharfen ſchwefeligten Geſchmack. Unter den neutralen 
Salzen dieſer Säure ſind nur diejenigen des Ammoniaks 
Kalium: und Sodiumoxydes, im Waſſer leicht auf: 
löslich; im ſauren Zuſtande ſind es alle. Im Weingeiſt 
ſind ſie fait alle unauflöslich. — Sie find nur durch ſchwache 
VPVerwandtſchaft gebildet, und werden alſo ſehr leicht zer⸗ 
ſetzt, und zwar: a) durch Hitze, wobey die mit den feuer⸗ 
feſten Alkalien und einigen andern Metalloidoxyden, als 
z. B. Magniumoxryd, Schwefel verlieren, und in baſiſche, 
oder wenn die Luft Zutritt hat, und der ausgeſchiedene 
Schwefel wieder allmählich verbrennen kann, auch in neu— 
trale ſchwefelſaure Salze umgewandelt werden, die meiften- 
übrigen aber die Säute fahren laſſen, fo zwar, daß die 
Salzbaſis entweder als Oxyd oder zu Metall reducirt im 
Rückſtande bleibt, und nur in wenigen Fällen, durch eine 
neue Anordnung der Beſtandtheile, Schwefelmetall, und 
ſchwefelſaures Salz gebildet wird; b) durch oxydirbare. 
Körper, als: Hydrogen, Kohle, Kalium, So— 
dium, Antimon, Zinn, Mangan, Eiſen u. a. Me⸗ 
talle, wenn fie mit denfelben erhitzt werden, wobey dieſe 
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Subſtanzen oxydirt, und, indem dadurch ſowohl die Säure 
als die Baſis jener Salze reducirt wird, Schwefelmetalle 
gebildet werden; c) durch alle ſtärkern Säuren, die 
Carbonſaͤure, Boronſäure, und einige andere ſchwache Säu⸗ 
ren alſo ausgenommen, wobey die ſchwefeligte Säure als 
Gas, mit Aufbrauſen davon gehet; d) durch Kochen mit 
Schwefel, wobey ſie unter Entbindung von ſchwefeligt⸗ 
ſaurem Gas in Schwefeloxydſalze übergehen; e) durch 
Einſtrömung des Schwefelhydrogens, wobey der— 
ſelbe Erfolg Statt findet. — Auf der andern Seite hinge⸗ 
gen k) üben dieſe Salze auch desoxydirende Wirkungen auf 
einige andere Körper aus, und werden dabey ſelbſt zu ſchwe— 
felſauren Salzen oxydirt. Dieß geſchieht z. B. ſchon durch 
Berührung ihrer Auflöſungen mit der feuchten atmoſphäri⸗ 
ſchen Luft, und noch ſchneller, mit Azotoxydgas, ſalpetrigter 
Säure, Salpeterfäure, und orydirter Salzſäure, ja ſelbſt 
mit einigen Metalloxyden, welche fie ſämmtlich desorydi— 
ren, und ſelbſt zu ſchwefelſ. Salzen umgewandelt werden. 
Die Verbindungen der ſchwefeligten Säure mit or ga⸗ 
niſchen Stoffen ſind noch wenig unterſucht, verdienen 
aber in hohem Maße unſere Aufmerkſamkelt, und zwar vor 
allen andern diejenigen mit Pigmenten, welche dieſe 
Säure theils zu farbenloſen Zuſammenſetzungen bindet, 
theils aber auch gaͤnzlich zerſtört, und uns eben dadurch als 
ein ſehr wichtiges Bleichmittel dient. Dieſe Verbindungen 
werden oft ſchon durch Verflüchtigung der Säure an der 
Luft zerſetzt, worauf die Pigmente wieder mit ihrer vorigen 

Farbe erſcheinen. Auch können ſie durch ſtärkere Säuren | 
zerlegt werden, wobey die Pigmente aber, nachdem die 
ſchwefeligte Säure entwichen iſt, mit jener- Farbenände— 
rung ſichtbar werden, die fie auch durch unmittelbare Ber 
handlung mit der ſtärkeren Säure erlitten haben würden. 
Man kann dieſe Verhältniffe durch einen ſehr artigen Ver— 
ſuch zeigen, wenn man eine rothe Blume zuerſt in tropf— 

| 40 
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bare ſchwefeligte Säure tauchet, wobey ſie ihre Farbe 
verliert, dann in Ammoniakauflöſung, wobey durch 
Sättigung der Säure die Farbe wieder erſcheint, aber durch 
die Wirkung des Ammoniaks auch ſogleich ins Grüne über: 
gehet, und endlich in verdünnte Schwefelſäure, wos 
durch das Ammoniak geſättiget, und die weiße Farbe wie⸗ 
deer hervorgebracht, aber durch Wirkung der freyen Schwe— 

felſäure ſogleich auch ins Rothe umgewandelt wird. Einige 
Pigmente als z. B. daß des Fernambukholzes werden 
von der ſchwefeligten Säure dergeſtalt gebleicht, daß ſie 
durch andere Reagentien ihre Farbe nicht wieder erlangen 
können; ob dieſe Erſcheinung der gänzlichen Zerſtörung des 
Pigmentes, oder nur der Feſtigkeit der Verbindung mit 
der ſchwefeligten Säure zuzuſchreiben ſey, les jedoch 
künftige Erfahrungen lehren. 


5. 8104... 


bb) Zerſetzung der ſchwefeligten Säure. Sie wird zer⸗ 
ſetzt: a) durch Hitze, wenn ſie im feuchten Zuſtande durch 
eine glühende Röhre getrieben wird, wobey fie, nach Priſt⸗ 
ley, in Schwefelſäure und Schwefel zerfällt; b) durch meh⸗ 
rere andere orydirbare Körper, als: Hydrogengas, 
Kohle, Kalium, Sodium, Zink, Eiſen, in höherer 
Temperatur, durch Phosphor, Phosphorhydrogen 
und Schwefelhydrogen aber ſchon in gemeiner Tem— 
peratur, wobey dieſe Körper entweder auf Koſten der Säure 
oxydirt werden, und den Schwefel ausſcheiden, oder ein 
Theil des zerlegenden Körpers mit Orygen zu Oxyd, und 
als ſolches mit einem Theil der Säure zum Salze zufam: 
mentritt, ein anderer Theil aber mit dem redueirten Schwe⸗ 
fel, Schwefelmetall bildet, welches mit jenem Salze ge- 
miſcht als Schwefelleber zurückbleibt. — Dagegen c) ver: 
mag die fehwefeligie Säure auch einige andere Körper zu 
desoxydiren, indem fie ſelbſt zu Schwefelſäure oxydirt wird. 
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Dieß geſchieht z. B. aa) wenn ſie in liquidem Zuſtande der 
Luft ausgeſetzt wird, deren Oxygen fie abſorbirt; bb) wenn 
fie mit Oxygengas gemiſcht durch eine glühende Röhre ges 
trieben wird; ce) wenn ſie in Gasform mit ſalpetrigter 
Säure vermiſcht wird, wobey ſchwefelſaures Azotoxyd ($. 
819) entſtehet; dd) wenn fie mit Hyperoxyden geſättiget 
wird, wobey ſie dieſe, ſelbſt in Schwefelſäure übergehend, 
zu Oxyden desorydirt, und dann zu ſchwefelſauren Oxyden 
mit denſelben vereiniget wird. 


$. 811. 


cc) Darſtellung der ſchwefeligten Säure. Dieſe Säure 
kommt in der Natur bey Vulkanen vor, aus welchen ſie in 
Gasform entbunden wird; auch iſt fie in einigen Minerals 
wäſſern enthalten. Mit Hülfe der Kunſt wird fie erzeugt: 
a) durch Oxydation des Schwefels, als: aa) wenn 
man den Schwefel in Berührung mit atmoſphäriſcher Luft, 
oder Oxygengas verbrennen läßt, wobey derſelbe in eine 
dem Volumen des conſummirten Oxygengas gleiche Menge 
ſchwefeligtſaures Gas umgewandelt wird; bb) wenn man 
Schwefel mit. einem ſolchen Metalloxyd erhitzet, welches 
in höherer Temperatur das Oxygen fahren läßt, wobey 
ſchwefeligte Säure und Schwefelmetall entſtehet; ec) durch 
Zerſetzung des ſalzſauren Schwefeloxyduls mittelſt Waſſer 
(F. 70%); b) durch unvollſtändige Desoxydation 
der Schwefelſäure, die man durch Erhitzung derſelben 
mit orydirbaren Stoffen, als: Kohle, Phosphor und vielen 
Metallen, dergeſtalt zerlegt, daß ein Theil des Oxygens 
der Säure dieſe Körper oxydirt, der Reſt derſelben aber 
als ſchwefeligte Säure ausgeſchieden wird. 

Für die Zwecke des Chemikers kann man ſich dabey 
des Silbers, Mereurs, oder der Kupferfeile be: 
dienen, die man, mit gleichen Theilen Schwefelſäure, 
in einer mit einer Gasentbindungsröhre verbundenen Re⸗ 
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F. 812. 
dad) Anwendung der ſchwefeligten Säure. Ihre vorzüg⸗ 
lichſte Anwendung findet ſie, durch ihre Eigenſchaft ſich mit 
Pigmenten zu farbenloſen Verbindungen zu vereinigen (F. 
3008) oder dieſelben ganz zu zerſtören, als Bleichmittel 
für Wolde und Seide, zur Vertilgung der Obſt⸗— 
flecke in Wäſche u. ſ. w., wie in der Folge (im V. Bde.) 
noch näher gezeigt werden ſoll. Auch wird ſie in der Heil— 
kunde auf mannigfaltige Weiſe benützt, worunter wir hier 
nur die Zerſtörung anſteckender Krankheitsſtoffe 
in der Luft, in den Wohnungen, Kleidungsſtücken und an— 
dern Effecten erwähnen; die man, wie neuere Erfahrun— 
gen gezeigt haben (und zwar eben weil jene Gifte als or⸗ 
ganiſche Stoffe der Verbindung mit dieſer Säure fähig 
find) durch das Räuchern mit Schwefel, alſo mit 
ſchwefeligter Säure, weit vollſtändiger erreichet, als 0 
durch die 1 Salzſäure (. 5909 


se, 5 


d) Die S chwefelſäure (Vitriolſäure, im flüſſigen 
Zuſtande von den Technikern oft auch ſchlechthin Oleum ges 
nannt) oder die vierte Oxydationsſtufe des Schwefels, wußte 
ſchon Baſil. Valentinus im ı5ten Jahrhundert, ſowohl 
aus dem Schwefel, als aus dem Eiſenvitriol zu be⸗ 
reiten, weßwegen er fie, im letzten Falle auch Vitriol⸗ 
öhl nannte; aber erſt im 18ten Jahrhundert erforſchte La— 
voiſier ihre wahre Zuſammenſetzung. Ob wir dieſe Säure 
im iſolirten Zuſtande kennen, darüber ſind die Meinungen 
noch immer getheilt, indem einige Chemiker denjenigen Kör— 
per, welchen andere für waſſerfreye Schwefelſäure 
halten ) ſchon als das erſte Hydrat derſelben anfehen. Wir 
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werden hier, hauptſächlich aus dem Grunde, weil man die 
ſogenannte waſſerfreye Säure noch nie, chne daß das Waſſer 
im Spiele geweſen wäre, erzeugen, oder von andern Kör— 
pern abſcheiden konnte, und weil mehrere Beyſpiele vorhan⸗ 
den ſind, daß die Schwefelſäure, wenn ſie ja von irgend 
einer Salzbaſis für ſich allein abgeſchieden wird, auch ſo— 
gleich in ſchwefeligte Saͤure und Schwefel zerfällt, einen 
Theil ihres Oxygens aber an die Salzbaſe abtritt, der letz⸗ 
tern Meinung folgen, und können daher dieſe Säure auch 
nur in Verbindung mit andern Körpern, und in ihren Über⸗ 
gängen von einem zum andern betrachten. Vermuthungs— 
weiſe läßt ſich indeſſen die Behauptung aufſtellen, daß ſie, 
da ſie eine ungewöhnlich große Wärmecapacität beſitzt, wenn 
ſie iſolirt dargeſtellt werden könnte, wohl nicht anders als 
im gasförmigen Zuſtande erſcheinen würde. 

Das Äquivalent mit welchem fie die Verbindung mit 
andern Körpern eingehet, wird von Berzelius = 20 (f. 
351) (oder genauer = 19,9535 angegeben; ihre Zuſam⸗ 
menſetzung wurde früher ſchon (§. 792) angezeigt. 


$. 814. 
aa) Verbindungen der Schwefelſäure. Da wir dieſe Säure 
im iſolirten Zuſtande nicht kennen, ſo vermögen wir es auch 
nicht, ihre etwa möglichen Verbindungen durch den zwey⸗ 
ten Grad der chemiſchen Anziehung anzugeben. 
An energiſch-chemiſchen Verbindungen ſind folgende 
bekannt. | ; 


§. 815. 


aaa) Schwefelſäure mit Waſſer. Es iſt nicht aug 
lich, daß ſich die Schwefelfäure in mehreren Verhältniſſen 
mit dem Waſſer verbinde. Doch kennet man biher nur zwey 
derſelben, die man mit einiger Sicherheit den Hydraten zu— 
zählen kann, unter denen das eine mit dem Minimum des 
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Waſſers, unter dem Nahmen der eisartigen, das an⸗ 
dere hingegen, mit dem Maximum des Waſſers, unter der 
Benennung der engliſchen Schwefelſäure bekannt iſt. 
Eine dritte Modification der Schwefelſaure, die unter dem 
Nahmen der deutſchen Schwefelſäure vorkommt, iſt 
ohne Zweifel ein Gemenge aus beyden. Wir werden dieſe 
drey allgemein gebräuchlichen Benennungen, ſo lange noch 
ein Zweifel über den Grund ihrer Verſchiedenheit obwaltet, 
auch in der Folge beybehalten. | 


a g. 816. 


Die kryſtalliſirte Schwefelſäure eryſtalliſitte 
oder eisartige Vitriolſäure oder Schwefelfäure, oder das 
Eisöhl, das flüchtige Vitriolſalz) welche von vielen Chemi⸗ 
kern als waſſerfreye, reine Schwefelſäure angeſehen wird 
(B. I. S. 202) (F. 812 ), ſcheint vielmehr das erſte 
Hydrat derſelben zu ſeyn, und ſtellet ſich uns als eine 
weiße, wie Asbeſt glänzende, aus feinen biegſamen Faſern 
federartig oder ſternförmig zufammengehäufte, undurchſich— 
tige, zähe, und mit dem Meſſer ſchwer zu zerſchneidende, 
oder, wenn fie etwas von dem zweyten Hydrat (F. 817) 
enthält, als eine durchſichtige, glasartige, ſteinharte kry— 
ſtalliſirte Maſſe dar. An der Luft ſtößt fie häufig weiße, 
ſaure und erſtickende Dämpfe aus, die ſie durch Anziehung 
der Feuchtigkeit bildet, durch deren Abſorbtion ſie endlich 
ganz zerfließt, und in eine Miſchung aus dem erſten und 
zweyten Hydrate übergehet. Erhitzt wird fie aus dem asbeſt 
artigen Zuſtand unmittelbar in den gasförmigen verſetzt, 
oder ſchmilzt, wenn fie durchſichtig kryſtalliſirt und alſo waſ— 
ſerhaltiger iſt, nach Verſchiedenheit ihres Waſſergehaltes, 
ſchon bey + 12 bis 19° C. T., und wird, bey noch einiger 
Erhöhung der Temperatur, als ein farbenlofer Dunſt ver— 
flüchtiget, der aber in Berührung mit der Luft ebenfalls 
die Feuchtigkeit anziehet, und dann in dichten Nebeln er— 
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ſcheint. Sie röthet das trockene Lackmuspapier nicht, und 
wirket, aus Mangel an Feuchtigkeit auch nicht auf orga⸗ 
niſche Körper; ſo, daß man ſie einige Augenblicke ohne 
Schaden zwiſchen den Fingern halten kann (doch nicht zu 
lange). Ihre Dichtheit und das daraus folgende ſpec. Ge- 
wicht iſt, durch die ungemein große Wärme capaeität, ver⸗ 
mög welcher ſie eine unglaublich große Menge verdichtetes 
Aräoticon enthalt, viel geringer als man nach der Quanti⸗ 
tät der ſchwefelſauren Maſſe vermuthen ſollte; nähmlich 
(d W. = ı) = 2,037. In Waſſer oder andere Flüſſig⸗ 
keiten geworfen, läßt ſie daher, indem ſie ſich mit demſel— 
ben verbindet, viel Aräoticon fahren, und erregt eine große 
Erhigung, oft ſogar Ziſchen und Exploſion, wie glühendes 
Eifen, wenn es in Waſſer getaucht wird, und die Flüſſig⸗ 
keit enthält dann bloß verdünnte Schwefelſäure, ohne daß 
irgend ein Nebenproduct erſcheint. — Das chemiſche Ver— 
halten dieſer Modification der Schwefelſäure iſt noch wenig 
unterſucht; doch weiß man, daß ſie gewiſſe Salze, z. B. 
geglühtes Küchenſalz auch in ihrem trockenſten Zu: 
ſtande, wenn ſie damit zuſammen gerieben wird, zerſetzt, 
und die Säure derſelben ausſcheidet, wodurch man neuer⸗ 
dings berechtiget wird, ſie fuͤr ein Hydrat zu halten, wenn 
gleich die Menge des darin enthaltenen Hydratwaſſers noch 
nicht nachgewieſen werden konnte. Ihre Wirkung auf einige 
andere Körper weichet daher auch, wie wir in der Folge 
ſehen werden, von der der flüſſigen Schwefelſaure merk⸗ 
lich ab. 


§. 817. a 

Die engliſche Schwefelſäure (das engliſche Vi⸗ 
triolöhl, weiße Vitriolöhl, die nicht rauchende Schwefel- 
ſäure) erſcheint bey T 17,5° C. T. als eine geruchloſe und 
farbenloſe Flüſſigkeit von shlartiger Conſiſtenz, und einen 
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ſpec. Gew. (d. W. = 1) = 1,842. Sie iſt, nach Ber⸗ 
zelius, zuſammengeſetzt aus 14 


n. Berzel. n. Biſchof 
500,00 » 501,16 


ı Aquiv. Säwefelfäure Be 
ı Aquiv. Waſſer. = 113, „ 178, 


1 Aquiv. derſelben alſo . = 613,27 » 614,48. 
In 100 Gewichtstheilen enthalt fie nach 


Davy u. Dalton Berzel. 

. — H—— — 
Schwefelſä ure. 81 » » 81,565 
Waſſ er! 19% 18,435 


100 » 100,000 *); 


und man kann dieß auch dire Erperimente nachweifen, 
wenn man die Säure mit folchen Salzbaſen ſättiget, die, 
im Feuer nicht zerſetzbare oder verflüchtigbare, Salze mit 
derſelben bilden, und dann das hierdurch ſreygewordene 
Waſſer durch Glühen entfernt. Sie beſitzt einen höchſt 
ſauren Geſchmack (mit Vorſicht in möglichſt kleinen Atomen 
gekoſtet), und röthet ſehr ſtark die blauen Planzenpigmente. 
In der Kälte gefriert fie bey — 25° C. T. In der Hitze 
kochet ſie, nach Davy, bey + 287°, nach Dalton, bey 
＋ 327° C. T., und läßt ſich unverändert, und ohne von 
ihrem Waſſer etwas zu verlieren, überdeſtilliren; wodurch 
ſie ſich wiederhohlt als ein conſtantes Hydrat bewährt. 


1) Dieſes iſt nach einigen Chemikern das einzige Hodrat der 
Schwefelſäure; andere hingegen halten es für das zweyte, 
indem ſie das Nordhäuſer Vitriolöhl als das erſte betrach⸗ 
ten (B. I. S. 202). Noch andere ſehen ſie als das erſte 
Hydrat an, und halten dann ihre Miſchung mit 18,435 Th. 
Waſſer auf 100 Th. der Säure für das zweyte Hydrat, ſo 
wie ſie die Nordhäuſer Schwefelſäure als eine Miſchung 
des erſten 1 mit waſſerfreyer Schwefelfäure be⸗ 
trachten. \ 
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Deſſen ungeachtet beſitzt ſie aber immer noch eine überaus 
große Anziehung zu noch mehrerem Waſſer. Durch dieſe 
Anziehung wirket fie höchſt zerſtörend auf faſt alle organi⸗ 
ſchen Körper ein; indem fie denſelben die zur Waſſer⸗ 
bildung erforderlichen Beſtandtheile entzieht, und dadurch 
ihre Verkohlung bewirkt, oft dabey auch ſelbſt zerlegt wird, 
und dann eine noch tumultuariſchere Zerlegung veranlaſſet. 
Selbſt lebende thieriſche Körper werden heftig von derſel— 
ben angegriffen, die ſie vermöge ihrer ätzenden Wirkung 
gefährlich verletzt, und auflöſet; weßhalb bey ihrer Be⸗ 
handlung die größte Vorſicht anzuwenden iſt. Vermöge 
dieſer Verwandtſchaft ziehet fie ſehr begierig, und in län⸗ 
gerer Zeit bis zum 15fachen ihres anfänglichen Volumens, 
die Feuchtigkeit der Atmoſphäre an ſich, und muß alſo in 
wohl verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden. Sie läßt 
ſich in allen Verhältniſſen mit Waſſer vermiſchen und erregt 
dabey durch Verminderung der Wärmecapacität, nebſt der 
daraus folgenden Verdichtung der Miſchung, eine nach 
Verhältniß ſehr große Erhitzung (§. 237), doch nicht fo groß 
als die kryſtalliſirte Schwefelſäure. Auch hat dieß ſeine 
Gränzen, und zwar bey 4 Theilen Waſſer gegen 1 Th. der 
Säure; denn wird eine ſolche Miſchung mit noch mehrerem 
Waſſer vermiſcht, fo findet aus früher angegebenen Grün- 
den Wärmecapacitätsvermehrung Statt, aus welcher eine 
verhältnißmäßige Ausdehnung, und Kälte reſultirt (F. 277 
u. 286). Mit eben ſo viel Waſſer als die engliſche Schwe— 

felſäure enthält vermiſcht, d. i. 100 Th. der Säure mit 
18,435 Th. Waſſer (F. 816 ), bildet fie eine Flüſſigkeit 
von 1,780 ſpec. Gew., die ſich durch die Eigenſchaft, ſchon 
etwas über dem Gefrierpuncte des Waſſers zu kryſtalliſiren, 
und nur erſt bey + 7'/,° C. T. wieder aufzuthauen, aus—⸗ 
zeichnet, und daher von jenen Chemikern, die die engliſche 
Schwefelſäure als das erſte Hydrat anſehen, für das zweyte 
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Hydrat gehalten wird (F. 816 *) ). Mit noch mehr Waf- 
ſer, und gewöhnlich mit 7 Th. gegen 1 Th. Säure, ver⸗ 
miſcht, ſtellt ſie die verdünnte Schwefelfäure dar, 
die die Eigenſchaften der Schwefelſäure in allen Fällen 
minder heftig zeiget, durch Verdünſtung das überfläſſige 
Waſſer verliert, und endlich, wenn fie das Verhaltniß der 
englifchen Schwefelſaure und damit ein fpec. Gew = 1,842 
wieder erreicht hat, verflüchtiget wird, und alſo wohl des 
ſtillirt, aber nicht von mehrerem Waſſer befreyet werden 
kann. 


H. 818. 


Die deutſche Schwefelſäure (das Nordhäuſer 

Vitriolöhl, die rauchende Schwefelfäure) iſt ein Gemenge 
aus den beyden vorerwähnten (F. 818 u. 816) Modifica io⸗ 
nen des Schwefelſäurehydrates, und enthält dieſe beyden 
Beſtandtheile, nach Verſchiedenheit der Erzeugungsmethode, 
in verſchiedenen Perhältniſſen. Sie erſcheint als eine helle 
bräunliche öhlartige Flüſſigkeit von 1,840 bis 1,950 ) fpec. 
Gew. (d. W. = 1), beſitzt im Allgemeinen die chemiſchen 
Eigenſchaften der engliſchen Schwefelſäure (F. 816), unter⸗ 
ſcheidet ſich aber dennoch weſentlich von derſelben, durch 
mehrere bedeutende, aus ihrer Miſchung indeſſen ſehr wohl 
zu erklärende Abweichungen. Sie ſtößt nähmlich an der 
Luft beſtändig weiße erſtickende Dämpfe aus, in welchen 
die kryſtalliniſche Säure ($. 815) entweichet, und endlich 
nach einiger Zeit nur die nicht rauchende engliſche Schwe— 


1) Berzelius betrachtet das zweyte hierbey gebundene Nqui⸗ 
valent des Waſſers als Kryſtallwaſſer. 5 

2) So weit gelang es dem Verfaſſer ſelbſt ſchon das fpec. Ges 
wicht der ſehr concentrirten Säure zu bringen. Noch con— 
centrirtere Säure iſt bey dieſer Temperatur ſchon feſt, wie 
die oben ($. 815) erwähnte von 2,087 ſpec. Gew. 
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felſäure zurück läßt. Bey gelinder erhibung erst dieſes 
ſchon nach einigen Stunden, und man kann dabey die ent⸗ 
weichenden Dämpfe in künſtlich erkalteten Vorlagen zur 
kryſtalliniſchen Säure verdichten. — Mit Waſſer vermiſcht 


erregt die rauchende Schwefelſäure weit mehr Hitze als die 


engliſche, aber weniger als die kryſtalliſirte Saure. Sie 
gefriert und ſiedet ſchneller als die engliſche, wirket bey 
weitem heftiger auf organiſche Körper ein, und verbindet 
ſich mit mehren derſelben, als z. B. mit dem Indig voll— 
ſtändiger als jene. Kurz, ſie zeigt in ihrem Verhalten im⸗ 


mer das Mittel e den beyden früher erwähnten Mo: | 


e 0 


Fin, H. 819. f 4 

Unter den drey beſchriebenen Modificationen des Schwe⸗ 
felſäurehydrates werden nur die beyden letztern, nähmlich 
die engliſche und deutſche Schwefelſäure, bald im concen⸗ 
trirten, bald im verdünnten Zuſtande angewendet. Im ver⸗ 
dünnten Zuſtande iſt ſie übrigens, bis auf eine mögliche 
Differenz in der Concentration, deren künftig noch gedacht 


werden wird, vollkommen gleich, ſie möge aus der einen 


oder aus der andern bereitet worden ſeyn. 


§. 820. 


Bbb) Schwefelſäure mit Azotoryd. Direct hat man die Ver⸗ 
bindung dieſer beyden Körper noch nicht bewerkſtelligen 


109 Einige Chemiker halten die rauchende Schwefelſäure auch für 
eine Miſchung aus Schwefelſäure und ſchwefeligter 
Säure; allein in dieſem Falle müßte bey der Erhitzung, 


* 


bey der Verdünnung mit Waſſer, oder bey der theilweiſen 


Sättigung mit Baſen, ſchwefeligte Säure e entweichen, was 
doch keineswegs geſchieht. 


4 
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ſchmilzt öhlartig ſchon bey einer gelinden Wärme, nimmt 


aber während dem Erkalten die vorige Geſtalt wieder an. 


Bey ſtärkerer Erhitzung entweichet Azotoxydgas, und 
es bleibt, nach Berzelius, eine Miſchung aus Salpe— 
terſäure und Schwefelſäure zurück (wobey aber wahr⸗ 
ſcheinlich, damit Salpeterſäure gebildet werden könne, auch 
Azotgas entweichen, und das früher an dasſelbe gebun⸗ 


den gewefene Oxygen an einen andern Theil des Azotoxy⸗ 


des übergehen, und dasſelbe zu Salpeterſäure oxydiren 
wird). Durch die Hinzukunft einer größern Menge Waſ— 
ſers, erfolgt ebenfalls die Zerſetzung; indem das Azotoxyd 
unter heftigem Aufbrauſen davon gehet, und wäfferige 
Schwefelſäure im Rückſtande bleibt. — Das ſchwefel⸗ 


ſaure Azotoxyd hat zwar als ſolches noch keine beſondere 


Anwendung gefunden, es iſt aber deſſen ungeachtet ein dem 
Chemiker höchſt merkwürdiger Körper, weil die Bildung 


desſelben, wie ſeine Zerſetzung durch das Waſſer, zu jenem 


wichtigen Prozeſſe, auf welchem die See ſabrika⸗ 
tion beruhet, die Grundzüge liefert ). 


1) Die Verbindung, welche wir hier, mit Dalton und einige 
andere Chemiker, als ſchwefelſaures Azotoryd er⸗ 
kennen, wird von vielen andern Chemikern als eine Dop⸗ 
pelſäure aus ſalpetrigter und ſchwefeligter Säure 
angeſehen, und von einigen ſogar als gleich bedeutend mit 
den Verbindungen der Schwefelſäure mit ſalpetrigter 
und mit Salpeterſäure (. 820 u. 821) betrachtet. Nach 
dieſer Anſicht hält man ſie im kryſtalliſirten Zuſtande für 
zuſammengeſetzt aus f 


n. Davy 

Ne — 
Schwefeligter Säure . 50,0 
Salpetrigter Säure - 37,5 
Waſſ e 12,5 


100, (ſ. V. I. S. 290). 
Man ſtützet ſich bey dieſer Meinung hauptfählih auf die 
Erfahrung, daß die rauchende Schwefelſäure (Nordhäuſer) 


* 
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§. 821. 

ec) Schwefelſäure mit ſalpetrigter Säure. Dieſe Doppelſäure 
erhält man, nach Berzelius, am beſten, wenn man ein 
Gemiſch von 4 Th. Azotoxydgas und 1 Th. Orygen- 
gas (oder gasförmige ſalpetrigte Säure) durch concen- 
trirte Schwefelſäure ſtreichen läßt; wobey beyde zu 
einem farbenloſen kryſtalliniſchen Magma (zu einer gallert— 
artigen Maſſe) vereiniget werden, welches die geſuchte 
Doppelſäure iſt. Gelinde erwärmt ſchmilzt ſi ſie, und erſtar⸗ 
ret beym Erkalten wieder. Wird ſie gekocht, ſo entweichet, 
indem die ſalpetrigte Säure zum Theil zerſetzt wird, Azot⸗ 
oxydgas, während ein anderer Theil eben dadurch zu Sal— 
peterſäure oxydirt, und mit der Schwefelſäure zu einer 
neuen Doppelfäure, der ſalpeterſauren Schwefel— 
ſäure (F. 822) verbunden zurück bleibt. Mit Waſſer ver⸗ 
miſcht zerfällt ſie ganz auf dieſelbe Art, und wenn erſteres 
nur nach und nach in kleinen Portionen zugeſetzt wird, von 
dem der ſalpetrigſauren Salpeterſäure eigenthümlichen Far 
benwechſel ($. 537) begleitet. 


§. 822. 
ddd) Schwefelſäure mit Salpeterfäure. Man erhält diefe Dop: 
pelſäure, wenn man, nach Berzelius, die vorerwähnte 


das Azotorydgas nicht abſorbirt. Allein dieſe kann wohl die 
Unmöglichkeit einer Verbindung des Azotoxydes mit concen⸗ 
trirterer, oder ſogenannter trockener Schwefelfäure nicht 
beweiſen, da die rauchende Schwefelſäure an ſich ſchon ſo 
viel Waſſer enthält, als zur Zerſetzung des ſchwefelſauren 
Azotoxydes hinreichend iſt, und mithin ſchon aus dieſem 
Grunde keine Verbindung erfolgen kann. Vielleicht wäre 
es indeſſen möglich, die unmittelbare Vereinigung dieſer 
beyden Körper auf dem Wege zu bewerkſtelligen, daß man 
die asbeſtartig kryſtalliſirte Säure in Dampfgeſtalt mit 
trockenem Azotorydgas zuſammenſtrömen ließe: ein Verſuch, 
der von denjenigen vorgenommen zu werden verdient, denen 
die dazu erforderlichen Hulfsmittel zu Gebothe ſtehen. — 
Meißners Sun II. 47 
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ſalpetrigtſaure Schwefelfäure erhitzt, oder der Deſtillation 
unterwirft ($. 820) im Rückſtande ). 

Sie erſcheint in der gemeinen Temperatur als eine 
Flüſſigkeit von (d. W. 1) 1,4 — 1,96 ſpec. Gew., löſet 


1) Ohne Zweifel laſſen ſich bey der großen Zerſetzbarkeit der 
concentrirten Salpeterſäure oder ſalpetrigtſ. Salpe⸗ 
terſäure, ähnliche Verbindungen der Schwefelſäure mit 
den Oxyden des Azots auf ſehr verſchiedenen Wegen dar⸗ 
ſtellen. So wird z. B. wenn man, nach Döberein er, 
von 24 Th. rauchender Schwefelſäure die kryſtalli⸗ 
ſirbare Säure in einen Ballon überdeſtillirt, welcher 1 Th. 
ſalpetrigtſaure Salpeterſäure ($. 820) enthält, 

zugleich eine feſte kryſtalliniſche und eine tropfbare Verbin⸗ 

dung gebildet, worunter die erſtere ſchwefelſaures Azot⸗ 
opyd, die letztere aber ſalpetrigtſaure und ſalpeter⸗ 
ſaure Schwefelſäure zu ſeyn ſcheint. So entſtehet 
ferner, eben auch nach Döbereiner, wenn man 3 Th. 
rauchende Schwefelſäure mit 1 Th. ſalpetrigtſau⸗ 
rer Salpeterſäure vermiſcht der Deſtillation unter: 
wirft, im Rückſtande eine Verbindung, die 1,887 fpec. Gew. 
(d. W. = 1) beſitzt, in der Kälte farbenlos, in der Hitze 
aber goldgelb erſcheint, nur wenig rauchend iſt, mit Waſſer 
gemiſcht in ſalpeterſaure Schwefelſäure und Azot⸗ 
opydgas zerfällt, den Phosphor ſchon bey + 62 C. T. 
entzündet, und durch mehrere Metalle unter Entbindung 
von Azotgas, und durch orydirte Baſen unter Bil- 
dung von ſchwefelſauren Salzen, und Ausſcheidung 
der ſalpetrigten Säure u. ſ. w. zerſetzt wird u. ſ. w. 
Alle Verbindungen dieſer Art können, wie begreiflich, 


— 


nach Verſchiedenheit in der Menge, Qualität oder Concen- 


tration der Zuthaten, bald ſchwefelſaures Azotoxyd, 
bald ſalpetrigtſaure Schwefelſäure, bald ſalpe⸗ 
terſaure Schwefelſäure, oder wohl auch zwey dieſer 
Verbindungen, oder auch alle drey, und zwar in ſehr ab⸗ 
wechſelnden Verhältniſſen enthalten. Eben ſo verſchieden 
muß aber dann auch ihrere Wirkung auf andere Körper 
ſeyn; doch wird ſie immer angemeſſen bleiben dem Verhält⸗ 
niß, und der Qualität ihrer Beſtandtheile. 
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die Metalle, welche auf Koſten der Salpeterſäure oxy— 
dirt werden, unter Entbindung von Azotoxydgas auf, 
und bildet dann mit den Oxyden ſchwefelſaure und ſal⸗ 
peterſaure Salze. Durch Hitze kann ſie unverändert 
überdeſtillirt werden, und die Scheidung beyder Säuren 
läßt ſich durch die Deſtillation nur dann erſt bewirken, wenn 
fie vorher mit vielem Waſſer verdünnt worden if. . 


$. 823. 


eee) Schwefelſäure mit Flußſäure. Die Verbindung aus Bi 
fen beyden Säuren, oder die flußſaure Schwefelſäure 
hat man bisher noch nicht für ſich allein dargeſtellt, ſondern 
vermuthet, aus Gründen der Analogie, daß ſie als Be— 
ſtandtheil einer noch höher zuſammengeſetzten Säure vor⸗ 
komme, die aus den beyden Doppelſäuren Flußſchwefel⸗ 
fäure und Flußboronſäure (B. I. S. 410) gebildet 
werde. — Man bereitet dieſe letztere, indem man fluß bo⸗ 
ronſaures Gas in concentrirte Schwefelſäure 
einſtrömen läßt; wobey letztere ihr Sofaches Volumen des 
erſtern abſorbirt, und in eine ſtark rauchende kleberige Flüͤſ— 
ſigkeit umgewandelt wird, welche ſich, nach Davy, bey 
der Vermiſchung mit Waſſer zerſetzt, und ein weißes, noch 
nicht näher unterſuchtes, Pulver fallen läßt. — Einige 
Chemiker halten diefen Körper für eine Zfache Verbindung 
dreyer Säuren, andere für die oben erwähnte Verbindung 
aus zwey Doppelſäuren; aber man ſieht wohl ein, daß ſie, 
mit mehr Wahrſcheinlichkeit, auch als eine Verbindung aus 
fhwefelfaurer Flußſäure und ſchwefelſaurer 
Borarfaure betrachtet werden kann. 


| F. 824. 
kt) Schwefelſäure mit Jodſäure. Wenn man, nach Davy, 
oxydirte Jodſäure, auf welche das ſchwefeligtſaure 
Gas keine Wirkung äußert, mit tropfbarer ſchwefe⸗ 
i 47 ® 


7 


ne ) 
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ligter Säure übergießet, fo erfolgt allmählich die Zer- 
ſetzung der erſtern, und es wird, durch Abgabe des Ory- 
gens an letztere, Schwefelſäure und Jodſäure gebil- 
det, die ſich zur Doppelſäure vereinigen (B. 1. S. 318), 
welche durch Erhitzung nicht anders zerſetzt werden kann, 


als auf die Weiſe, daß die oxydirte Jodſäure wieder her: 


geſtellt, und alſo auch die Schwefelſäure eben dadurch zu 
ſchwefeligter Säure desoxydirt wird. 
$. 824. C. A. Dieſe Doppelſäure wird durch e des 


Waſſers gebildet, deſſen Oxygen mit der ſchwefeligten Säure 
Schwefelſäure, das Hydrogen aber mit der Jodine Hydro— 


jodinſäure darſtellet, und dann beyde zur Doppelſäure ver: 


einiget werden (B. I. S. 452). Bey der Zerſetzung in der Hitze 
treten dann die erwähnten Beſtandtheile des Waſſers wieder zuſam⸗ 
men, und die beyden Säuren werden im vorigen Zuſtande frey. 


§. 825. 

ggg) Schwefelſäure mit überorydirter Jodſäure. Dieſe Doppel: 
fäure, die überoxydirt-jodſaure Schwefelſäure 
fällt als eine gelbbraune Maſſe zu Boden, wenn man, nach 
Davy, die überorydirte Jodſäure in concentrirte Schwe⸗ 

felſäure tröpfelt. Sie enthält, nach eben e in 
100 Gewichtstheilen | | 
Überorydirte Jodſaure - 100 0 


. % eh 
100, 0 


und nach fetter Vermuthung auch Waſſer. 

Auf ähnliche Art bildet die überoxydirte Jodſäure auch 
mit der phosphorigten Säure, Phosphorſäure, 
Salpeterſäure und Kleeſäure eigenthümliche Dop- 
pelſäuren, die wahrſcheinlich ſämmtlich als Hydrate zu be: 
trachten find. | 


$. 825. C. A. Diefe Doppelſäuren ſind Verbindungen der 
Jodinſäure. (B. I. S. 5 0 2 U. ſ. w.) 
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H. 826. | 
hhh) Schwefelſäure mit Boronoryd und Boronfäure. Das Bo: 
ronoxyd wird von der Schwefelfäure aufgelöft; ob aber, 
wie man vermuthen kann, ſchwefelſaures Boronoxyd 
(B. I. S. 308) oder vielleicht ſchwefeligtſaure Bor 
ronſäure gebildet wird, iſt noch nicht ausgemacht. — 
Eben ſo verbindet ſich die Schwefelſäure auch mit der Bo— 
ronfäure, und hält dieſe ſehr hartnäckig an ſich (F. 737), 
ſo, daß man alſo auf das Daſeyn einer Doppelſäure aus 
beyden, boronſaure Schwefelſäure (Schwefelborax⸗ 
ſäure) (B. I. S. 368) zu ſchließen berechtiget wird. 


§. 827. | 

iii) Schwefelſäure mit Schwefeloppden. In der neueren Zeit 
hat Vogel die Entdeckung gemacht, daß ſich eis artige 
Schwefelſäure (F. 816) in drey Perhältniſſen mit dem 
Schwefel verbinden laſſe. Man erzeuget dieſe Verbin⸗ 
dungen am beſten, wenn man aus zwey dem Feuer ausge: 
ſetzten Retorten, Fig. 46, a u. b, in deren eine (gläſerne) 
man deutſche Schwefelſäure, in die andere (ſtein⸗ 
gutene) hingegen Schwefel eingefüllt hat, den Dampf 
der eisartigen Schwefelſäure mit Schwefeldampf in einen 
doppelt tubulirten Ballon e zuſammenſtrömen läßt; wobey 
ſich ſehr bald die, aus der Vereinigung beyder, reſultirende 
Verbindung in dickflüſſiger Geſtalt an den Wänden des 
Ballons abſetzen, und am Boden desſelben ſammeln wird. 
Die Verbindung beſitzt eine ſchöne indigblaue Farbe, 
wenn das Minimum des Schwefels aufgenommen wurde; 
ſie iſt hingegen grün bey einem größeren Verhältniß, und 
endlich braun, wenn das Maximum des Schwefels in die⸗ 
ſelbe eingegangen war; und die grüne Verbindung wird 
bey der Erkaltung des Apparates feſt, während die beyden 
andern den flüſſigen Zuſtand beybehalten. | 
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Will man dieſe Verbindungen nicht als bloße Auflö- 
ſungen des Schwefels in der Säure, durch den zweyten 
Grad der chemiſchen Anziehung, betrachten, ſo müſſen ſie 
nothwendig als energiſche Verbindungen der Schwefelfäure 
mit drey verſchiedenen Oxyden des Schwefels angeſehen 
werden; und man kann in dieſem Falle annehmen, daß 
der Schwefel mit einem Theil der Schwefelſäure jene Oxyde 
bilde, die dann mit einem andern Theil der Säure verbun⸗ 
den werden. Ob aber, wie man aus verſchiedenen Umſtän⸗ 
den ſchließen möchte, die blaue Verbindung ſchwefeligt⸗ 
ſaure Schwefelſäure, die grüne ſchwefelſaures 
Schwefeloxyd, und die braune ſchwefelſ. Schwefel⸗ 
oxydul ſey, werden künftige Unterſuchungen Lehren. 5 

Dieſe Verbindungen ſind übrigens noch wenig unter— 
ſucht, doch weiß man bereits, daß fie ſehr zerſetzbar find; 
daß ſie bey der Erhitzung ſchwefeligte Säure fahren 
laſſen, und zugleich, bey der grünen Verbindung Schwer 
felſaͤure und Schwefel, bey der blauen hingegen nur 
Schwefelſäure zurückbleibt; daß ſie, in Waſſer gewor⸗ 
fen, mit heftiger Erhitzung in Schwefel, ſchwefeligte 
Säure und verdünnte Schwefelſäure zerfallen; daß 
die blaue Verbindung insbeſondere, unter Ausſcheidung von 
ſchwefeligter Säure, mit Alkalien. ſchwefelſaure 
Salze bildet, und in dieſelbe geworfener Phosphor au— 
genblicklich entzündet wird. 


§. 828. 
un) Schwefelſäure mit Ammoniak. Man kennet zwey Vers 
bindungen aus dieſen beyden Körpern, nähmlich ein neu⸗ 
trales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſchwefelſ. Ammoniak (Glaubers 
geheimer Salmiak, vitrioliſcher Salmiak, ſchwefelſaures 
Ammonium) wurde von Glauber zuerſt bekannt gemacht. 
Es findet ſich auf den Lagunen von Siena und an an⸗ 
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dern Orten als Maf cagnin in Form eines mehligen tropf⸗ 
ſteinartigen Beſchlages vor. Künſtlich wird es entweder 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung oder durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft bereitet. Im Großen und vorzüglich 
zum Behuf der Salmiakfabrikation (§. 573) bedient man ſich 
hierzu des natürlichen ſchwefelſ. Calciumoxydes 
(Gyps), und jenes, carbonfaures Ammoniak enthal- 
tenden, Deſtillates, welches man durch trockene Deſtillation 
animaliſcher Subſtanzen, oder durch Deftillation des Urins 
(ſ. im V. Bd. Urin, Hörner, Klauen ꝛc.) erhält; indem 
man dieſe Flüſſigkeiten mit dem gepülverten Gyps in höl⸗ 
zernen Fäſſern mit hölzernen Quirlen von Zeit zu Zeit durch 
einander rührt, und nachdem die Zerſetzung in ſchwefel— 
ſaures Ammoniak und carbonfaures Calcium: 
oxyd erfolgt ift, die das erſtere enthaltende Fluͤſſigkeit von 
dem Bodenſatze ſondert, und durch Verdünſtung zur Kry⸗ 
ſtalliſation bringet. Das Salz kryſtalliſirt in ſechsſeitigen 
Prismen mit zwey breiten Flächen, und unregelmäßigen 
ſechsſeitigen Zuſpitzungen, oder in vierſeitigen Prismen, 
und ſeltner, bey raſcher Abkühlung, auch in Nadeln, oder, 
bey raſchem Abdampfen in Schuppen. Es beſitzt einen 
ſcharfen, bittern Geſchmack, verwittert an der Luft nur 


wenig, enthält immer Waſſer, und iſt zuſammengeſetzt aus 


n. Berzel. n. Biſchof 


1 Aqu. Schwefelſäure — 500,000 od. 500,0; 501,16 od. 501,16 


ı Aqu. Ammoniak. = 219,356 » 19,3563 215,28 » 215,28 
2 Aqu. Waſſer . S trock. c. » 226,544; trock. e. » 226 ‚54 
ı Aqu. desſelb. alſo. = 719,356 » 945,900; 716,44 » 942,98. 
Oder: in 100 Gewichtstheilen, nach 
Wenzel Kirvan Berzel. Biſchof 


Schwefelſäure 58,75; 54,66; 53,1; 53,146; 69,951 
Ammoniak 41,25; 14,24; 22,6; 22,830; 30,049 
Waſſer trock. c. 3.1051 24,0; 24,0 %%; krock. c. 


100,005 100,005 100, 100,00; 100,000. 
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Es iſt in 2 Ch. kalten und 1 Th. heißen Waſſers auflöslich 
und alſo leicht zu kryſtalliſiren. In der Hitze wird es zer⸗ 
ſetzt, ſo zwar, daß zuerſt etwas Ammoniak und Waſſer 
entweichet, dann aber auch ein Theil der Säure und des 
Ammoniaks zerlegt, und in neuen Verhältniſſen zu fh we: 
feligter Säure, Waſſer und Azotgas umgewandelt 
wird; worauf die beyden letztern entweichen, die ſchwefe— 
ligte Säure aber mit einem Theile des Ammoniaks ſchwe⸗ 
feligtſaures Ammoniak bildet, und mit etwas ſchwe⸗ 
felſaurem Ammoniak aufſublimirt wird, während ſau— 
res ſchwefelſaures Ammoniak im Rückſtande bleibt. 
Es wird ferner, auf naſſem wie auf trockenem Wege, durch 
Kalium-, Sodium-, Baryum⸗ „Strontium- und 
Calciumoxyd, unter Ausſcheidung des Ammoniaks, zer— 
ſetzt, und endlich durch viele andere Salze mittelſt doppel⸗ 
ter Wahlverwandtſchaft (ſ. d. Anh. des III. Bds.). Das 
ſchwefelſaure Ammoniak iſt zur Bildung von Doppelſalzen 
geneigt (B. I. S. 436, 201). 

Das ſaure ſchwefelſaure Ammoniak erhält man 
theils durch Überfättigung des Ammoniaks mit Schwer 
ſäure, theils durch die Zerlegung des neutralen Salzes in 
der Hitze (ſ. oben). Es kryſtalliſirt in dünnen rautenför⸗ 
migen Blättern, oder unregelmäßigen Schuppen, beſitzt 
einen ſcharfen, ſauren Geſchmack, röthet die blauen Pflan⸗ 
zenpigmente, erfordert gleiche Theile kalten Waſſers zur 
Auflöſung, und ſcheint gegen 1 Aquiv. Ammoniak 2 2 Kquiv, 
He zu enthalten. 


g. 8a9. 
un Fernere Verbindungen der Schwefelſäure. Die Schwefel: 
ſäure verbindet ſich mit vielen gleichhoch zuſammengeſetzten 
Subſtanzen, und bildet eine große Reihe eigenthümlicher 
Zuſammenſetzungen (B. I. S. 380 u. ff.), die theils den 
Charakter der Doppelſäuren, theils den der Salze an 
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ſich tragen, theils aber (die nähmlich mit organiſchen Kör⸗ 
pern), minder deutlich ausgeſprochen find. Die erſtern wur⸗ 
den größtentheils im Vorigen abgehandelt, die letztern hin— 
gegen werden bey der Unterſuchung der organiſchen Zuſam— 
menſetzungen (B. V.) vorkommen, und die Salze insbeſon— 
dere verbreiten ſich über alle Zweige der Wiſſenſchaft. 

Die ſchwefelſauren Salze können nach verſchie— 
denen Verhältniſſen zufammengefegt ſeyn; es gibt daher 
baſiſche, neutrale und ſaure Salze dieſer Art. — Sie 
werden auf folgenden Wegen erzeugt: a) durch unmittel: 
bare Zuſammenſetzung der Säure mit den Baſen nur 
ſelten; häufiger aber b) durch doppelte Wahlver⸗ 
wandtſchaft, indem man andere ſchwefelſaure Salze, 
mit einem, die geſuchte Salzbaſe enthaltenen, Salze anderer 
Art zerlegt (ſ. im Anh. d. III. B.); c) durch Einwirkung 
der concentrirten oder verdünnten Schwefel⸗ 
ſäure auf metalliſche Subſtanzen, wobey im erſten 
Falle das Metall auf Koſten der Schwefelſäure (§. 811), | 
im letzten hingegen auf Koſten des Waſſers oxydirt ($. 339, 
3) und dann mit einem andern Theile der Schwefelſäure 
verbunden wird; d) durch Oxydation der Schwefel— 
verbindungen, die man zu dem Ende entweder unter 
Einfluß der Atmoſphäre röſtet, und nachher der feuchten 
Luft ausſetzet, oder mit Salpeterſäure, oxrydirter Salz: 
ſäure ꝛc. behandelt, wobey im erſten Falle durch das Oxy⸗ 
gen der Luft, oder des in derfelben enthaltenen Waſſers, 
und im zweyten Falle durch Desoxydation der Salpeter— 
ſäure, oder orydirten Salzſäure (F. 539 u. 588) ſowohl der 
Schwefel als die mit demſelben verbundene Baſis, erſterer 
zu Schwefelſäure, und letztere zum Oxyd oxydirt wird, und 
beyde zum ſchwefelſauren Salze verbunden werden. 

Die neutralen Salze find größtentheils im Waſſer auf— 
löslich, doch zeichnen ſich auch viele derſelben durch eine 
große Unauflöslichkeit aus, und einige derſelben zerfallen 
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m Waſſer zu baſiſchen und ſauren Salzen. Die ſauren 
Salze find 0 im Waſſer auflös lich, die baſiſchen 
hingegen unauflöslich. 

Die ſchwefelſauren Salze werden zerſetzt: e) durch 
Hitze (mit Ausnahme derjenigen, welche Kalium-, So— 
dium⸗, Baryum:, Strontium, Calcium- und 
Magniumoryd enthalten, und dem Feuer widerſtehen, 
und des ſchwefelſauren Ammoniaks, welches ver⸗ 
flüchtiget wird) wobey fie entweder in Schwefelfäure und 
Oxyd zerfallen, oder in ſchwefeligte Säure, Oxygengas 

und Oxyd, oder in ſchwefeligte Säure und höher oxydirtes 
Oxyd, oder zugleich in alle erwähnten Educte und Pros 
ducte, oder zuweilen auch dergeſtalt zerlegt werden, daß 
die Baſis des Oxydes reducirt zurückbleibt; 1) durch einige 
oxydirbare Körper, in höherer Temperatur, als: durch 
Hydrogen, Kohle, Boron, Phosphor, und meh— 
rere Metalle, z. Kalium, Sodium, Antimon, Zinn, 
Mangan, Zink und Eiſen ꝛc., wobey allemahl die 
Schwefelſäure, und oft auch die Salzbaſis desoxydirt, und 
nach Verſchiedenheit der gegenſeitig einwirkenden Stoffe 
und der Dauer der Erhitzung, entweder (wie bey den me— 
talliſchen Salzen) Schwefelmetalle, oder (wie bey den al⸗ 
kaliſchen Salzen) Schwefellebern, oder (wie bey Anwen— 
dung des Borons und Phosphors, welche in Säuren über: 
gehen) unter Verdampfung des Schwefels, Salze mit an— 
dern Säuren gebildet werden, oder (wie bey der Zerlegung 
der erdigen Salze) der reducirte Schwefel entweichet, und 
bloß die Salzbaſis zurückbleibt, oder (wenn der zerlegende 
Körper ein feuerfeſtes Oxyd bildet, mit dieſem zum Salze 
oder Doppeloxyd verbunden wird, oder wohl auch, wenn 
der zerlegende Körper metalliſch und im Übermaße vorhan⸗ 
den war, aus einem Theile desſelben und dem frey wer- 
denden Schwefel, Schwefelmetall gebildet wird; g) durch 
einige feuerfeſte orydirte Subſtanzen, als: Phos⸗ 
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phorfäure, Boronſäure und Siliciumoxyd, in der 
Glühhitze, wobey dieſe Subſtanzen mit der Salzbaſis ver: 
bunden werden, und die Schwefelſäure ausſcheiden. Alle 
übrigen Säuren ſcheiden die Schwefelſäure nicht ab, weil 
dieſe den Salzbaſen näher verwandt iſt als alle übrigen 
(das Silberoxyd ausgenommen, welches der Salzſäure am 
nächſten verwandt iſt, und alſo durch dieſe die Schwefel- 
ſäure ausgeſchieden wird). Einige der ſauren Salze wer⸗ 
den in Folge deſſen, daß fie das zweyte Äquivalent minder 
feſt binden, von, der Schwefelſäure weniger verwandten, 
Baſen dergeſtalt zerlegt, daß ſie das zweyte Aquivalent 
aufnehmen, und dadurch das ſaure Salz in ein neutrales 
umwandeln. 

| Wenn man in die Auflöſung irgend eines ſchwefelſau— 
ren Salzes eine Auflöſung eines Baryum- oder Bleyoxyd⸗ 
ſalzes tröpfelt, ſo fällt augenblicklich, durch die Bildung 
von ſchwefelſaurem Baryum- oder Bleyoxyd ein 
dichter Niederſchlag zu Boden, welcher in reiner Salpeter 
fäure nicht auflöslich iſt; dieſe beyden Salze find 1 11 5 
die beſten Reagentien auf Schwefelſäure. 


H. 830. 


bb) Zerſetzung der Schwefelſäure. Die Schwefelſäure 
wird zerſetzt: a) durch Hitze, wenn ſie in Dampfform durch 
eine glühende Porzellanröhre getrieben wird, und zerfällt 
dabey in 2 Maß ſchwefeligtſaures Gas gegen 1 Maß Oxy- 
gengas; b) durch Electricitäͤt im galvaniſchen Kreiſe, 
wobey ſie am negativen Pole Schwefel abſetzt, während 
der poſitive Platindraht oxydirt, und mit einem andern 
Theil der Schwefelſäure verbunden wird; o) durch oxydir⸗ 
bare Stoffe, als: aa) Hydrogengas, mit welchem 
ſie, als Dampf, durch eine glühende Porzellanröhre getrie— 
ben, Waſſer und ſchwefeligte Säure oder Schwefel, oder, 
wenn die Hitze nicht ſehr groß iſt, oder ein Übermaß des 
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Hydrogens angewendet wird, auch Schwefelhydrogen gibt; 
bb) Phosphor, welcher ſich im Dampfe der kryſtalliſir⸗ 
ten Schwefelſäure ſchon in der gemeinen Temperatur bald 
entzündet, und unter Ausſcheidung von Schwefel zu Phos- 
phorfäure verbrennt, und eben fo, in concentrirter Schwer 
felſaure bis zu + 100 — 150% C. erhitzt, und oft unter 
Feuerentbindung, dieſelbe Veränderung erleidet, indem er 
in phosphorigte oder Phosphorfäure oxydirt, die Schwe⸗ 
felfäure aber zu ſchwefeligter Säure desoxydirt wird; ec) 
Boron (? H. 826); dd) Kohle, welche mit Schwefelſäure 
erhitzt, dieſe in ſchwefeligte Säure desorydirt, und ſelbſt 
in Carbonſäure übergehet, oder, wenn ein übermaß von 
Kohle, und zu große Hitze angewendet wurde, Schwefel 
und Carbonoxydgas, oder bey noch mehr Kohle, wodurch 
auch das Hydratwaſſer zerſetzt wird, eine größere Menge 
Carbonoxydgas, Schwefel und Carbonhydrogengas erzeugt; 
ee) Schwefel, welcher, mit Schwefelfäure gekocht, einen 
Theil derſelben in ſchwefeligte Säure umwandelt, oder mit 
dem Dampf der eisartigen Säure auf eine andere Weiſe 
verändert wird (§. 827); ff) Metalle, unter Mitwir⸗ 
kung der Hitze, wobey einige, wie Kalium, Sodium, durch 
Zerlegung des Hydratwaſſers der Schwefelſäure, unter 
Ausſcheidung von Hydrogengas oxydirt, und dann als 
Onhde mit der Säure verbunden werden, andere aber, wie 
Eiſen und Zinn, nur Anfangs das Waſſer, hernach aber 
die Schwefelfäure zerſetzen, noch andere endlich, wie Ans 
timon, Bley, Wismuth, Kupfer, Silber und Mercur u. 

v. a. nur allein die Schwefelſäure zerfegen u. ſ. w. (F. 811); 
gg) organiſche Körper, welche, eben durch ihren Car- 
bongehalt, wie Kohle einwirken, dabey aber auch ſelbſt 
eine nach Umftänden ſehr verſchiedene Zerſetzung erleiden 
2 811). 
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F. 831. ö h 

ec) Darſtellung der Schwefelſäure. Im freyen Zuſtande 
exiſtirt die Schwefelfäure nicht in der Natur; auch mit 
Waſſer verbunden enthalten ſie nur in geringer Menge einige 
vulkaniſche Quellen, wahrſcheinlich als momentanes Reſul⸗ 
tat einer uns unbekannten geheimen Naturthätigkeit; an 
andere, vorzüglich oxydirte, Baſen gebunden finden wir fie 
aber in großer Menge in allen Naturreichen vor, und vor— 
züglich häufig im Mineralreich, z. B. im Gyps an das Cal⸗ 
ciumoxyd, im Schwerſpath an das Baryumeryd, 
und in mehreren Arten des Vitriols an metalliſche 
Oxyde gebunden. Im Wege der Kunſt hingegen kann fie 
nie unmittelbar zuſammengeſetzt werden, weil ſich weder 
der Schwefel, noch die ſchwefeligte Säure mit dem Oxy— 
gengas verbinden läßt, und die Bildung dieſer Säure über- 
haupt immer nur dann gelinget, wenn nebſt ihren Beſtand⸗ 
theilen auch noch eine Salzbaſe zugegen iſt, an welche die 
Säure im Augenblick ihrer Entſtehung gebunden werden 
kann. Sie wird z. B. auf ſolche Weiſe gebildet; a) durch 
Erhitzung des Schwefels mit ſolchen Subſtanzen die 
Oxygen abgeben können, als: oxydirte Salzſäure, 
Königswaſſer, Salpeterfäure, wobey dieſe Säuren 
desoxydirt werden, während der Schwefel zu Schwefel— 
fäure oxydirt ($. 588 und 539), aber ſogleich auch mit 
dem vorhandenen Waſſer verbunden wird; b) durch Ver: 


miſchung der ſchwefeligten Säure mit ſalpetrigter 


Säure (F. 820), wobey die Schwefelſäure ſogleich nach 
ihrer Bildung mit dem Azotoxyd verbunden wird; oder mit 
oxydirter Salzſäure (F. 588) wobey fie oxydirt, und 
an das Waſſer gebunden wird, oder durch längere Berüh— 
rung der liquiden ſchwefeligten Säure mit der Luft 
(. 805) wobey dasſelbe geſchieht; oder dadurch, daß man 
feuchte ſchwefeligte Säure mit Oxygengas erhitzet, 
wobey derſelbe Erfolg Statt findet; e) durch Oxydation 
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der Schwefelmetalle (F. 829), wobey die entſtandene 
Säure ſogleich von der gleichzeitig oxydirten Baſis hun 
den wird u. ſ. w. 

Der Chemiker kann ſich alſo die Schwefelsäure auch 
nur dadurch verſchaffen, daß er ſie aus ihren natürlichen 
oder künſtlichen Verbindungen abſcheidet; zu welcher Ab— 
ſicht noch nur zwey Methoden befolgt werden, die ihrem 
Princip nach ſchon in der älteſten Zeit bekannt waren, aber 
nur vor wenig Jahren ſehr verbeſſert, und auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Srundſätze zurückgeführt worden ſind, zu deren Be— 
zeichnung die Beſchreibung des Verfahrens zur Darſtellung 
der drey verſchiedenen Modificationen der Schwefelſäure 
($. 831) die beſte Gelegenheit darbiethen wird. 


§. 632. 

Die eisartige oder asbeſtartige Schwefel⸗ 
ſäure gewinnet man durch gelinde Deſtillation der deut: 
ſchen Schwefelſäure (Nordhäuser Vitriolöhl) (§. 816), und 
erreichet die Abſicht am beften, wenn man mehrere gläſerne 
Aludeln (B. I. Taf. II. Fig. 92, a) in horizontaler Richtung 
an die Retorte geſteckt, als Vorlage anwendet, und fleißig 
durch Belegung mit naſſen Tüchern, oder Eis oder Schnee, 
abkühlet, und dann die kryſtalliſirte Säure, noch eher als 
das zweyte Hydrat übergehet, beſeitiget, und in, mit 
gläſernen Stöpfeln wohl ee / gläfernen ee 
aufbewahrt. 


§. 833. 5 
Die engliſche Schwefelſäure wird immer fa⸗ 
brikmäßig erzeugt, und ihre Bereitung iſt ganz auf die Zer— 
ſetzbarkeit des ſchwefelſ. Azotoxydes durch Waſſer (F. 
820) gegründet, nur mit dem Unterſchiede, daß man hier⸗ 
bey zur Vermeidung der Koſtbarkeit nicht unmittelbar die 
ſchon bereitete ſchwefeligte und ſalpetrigte Säure anwen⸗ 


51, 
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das erſtere mit der Luft gemiſcht bleibt, das letztere aber 
von dem im untern Raume befindlichen Waſſer abſorbirt 
wird, und verdünnte Schwefelſäure liefert. — Wir 
bemerken hierbey, daß das, zur Schwefelfaurebildung fo 
überaus thätige, Azotoxydgas (bis auf einen kleinen An⸗ 
theil, welcher vielleicht vom Waſſer als Salpeterſäure ab— 
ſorbirt werden konnte), am Ende des Prozeſſes wieder zu— 
rückgegeben wird; und in dieſem Umſtande liegt auch eigent— 
lich der weſentlichſte Vortheil, und die Wohlfeilheit der 
Schwefelfäurefabrifation durch Verbrennung des Schwe⸗ 
fels: denn es finden ſich nun, wenn anders eine größere 
Menge ſchwefeligter Säure und atmofphärifcher Luft vorhan— 
den iſt, nach Beendigung des erſten Prozeſſes neuerdings 
(4) alle zur Wiederhohlung desſelben erforderlichen Mate— 
rialien vor, und man wird dadurch in den Stand geſetzt, 
mittelſt einer geringen Menge des Azotoxydgaſes eine große 
Quantität der ſchwefeligten Säure umwandeln zu können; 
indem dasſelbe, obwohl es auf einmahl nur einen äquiva— 
lenten Theil der ſchwefeligten Säure zu Schwefelſäure oxy— 
diren kann, dennoch, weil es nachher wieder frey wird, 
denſelben Prozeß (1, 2, 3, 4) mit einer neuen Menge der 
ſchwefeligten Säure, neuerdings, und zwar fo oft wieder: 
hohlet, als noch ſchwefeligte Säure und eke 8 

Luft vorhanden iſt ). 


) Im Großen unternimmt man die Verbrennung des Schwe— 
fels in eigenen, aus Bleyplatten zuſammengeſetzten, und 
durch hölzerne Gerüſte zuſammengehaltenen, Kammern 
(Bleykammern) oder in mit Glastafeln ausgelegten Ge— 

mächern, die oft 12 — 20 Fuß lang, und 9— 15 Fuß hoch 
ſind. Die Miſchung aus 1 Th. Salpeter, und 7—9 
Theilen Schwefel (die man in der früheren Zeit zur Be— 
förderung des Verbrennens oft auch mit andern brennbaren 
Subſtanzen, z. B. Sägeſpänen, und in der neueren Zeit, 
weil man erfahren hakte, daß um ſo mehr e 
Meißners Chemie. II. aa 


7. 


754 A | Schweſel. 


9 


Man erhält dieſe Säure ferner auch wenn der eisarti- 
gen (F. 816) oder deutſchen (F. 817) Schwefelfäure das 


gebildet wird, je langſamer der Verbrennungsprozeß vor 
ſich ging, um die Verbrennung zu moderiren, mit angefeuch⸗ 
tetem Thon verſetzt hat) wird entweder in irdenen Schalen, 
oder auf eigenen Wegen entzündet, und durch dazu beſtimmte 
mit Schiebern verſchließbare Offnungen in die Kammern 
eingeſchoben; oder, man hat neben jeder Kammer einen 
eigenen Ofen (Brennofen) auf welchem die Verbrennung 
vorgenommen, und der entſtandene Dampf durch künſtlichen 
Luftzug in die Kammern geleitet, die verdorbene Luft aber 
durch eine im obern Raume angebrachte Offnung ausgeführt 
wird; oder man verbrennet wohl auch den Schwefel ohne 
Zuſatz, und ſtellet einige Flaſchen mit rauchender Sal⸗ 
peterſäure in die Kammern, damit ihre Ausdünftung 
das nöthige Azotoxyd liefere. Das Waſſer wird dabey 
entweder auf den Boden der Kammern einige Finger hoch 
ausgegoſſen, oder auch von Zeit zu Zeit in Dampfgeſtalt 
hineingeleitet. Iſt endlich, durch oftmahlige Wiederhoh— 
lung der Operation eine hinreichende Menge des Schwefels 
verbrannt worden, und hat die in den Kammern befindliche 
Flüſſigkeit ein fpec. Gew. S 1,4 erlangt; fo wird dieſe 
abgezogen, und zuerſt in bleyernen Pfannen bis zu 1,6 
ſpec. Gew. verdünſtet, dann aber (weil die concentrirtere 
Säure das Bley angreifen würde) in gläſernen Retorten, 
die man im Galeerenofen erhitzet, oder, in der neueren 
Zeit auch, in großen Retorten oder Keſſeln von Platin, 
bis 1,842 ſpec. Gew. (d. W. = ı) abgedampft. Die auf 
dieſem Wege von dem überſchüſſigen Waſſer, und von der 
beygemengten ſchwefeligten Säure (oder, wenn durch eine 
ſehr fehlerhafte Manipulation auch etwas Salpeterſäure 
eingemengt wäre, auch von dieſer) befreyte Schwefelſäure 
wird dann in gläſerne Flaſchen oder ſteingutene Krüge ge— 
füllet, die man mit gläſernen oder ſteingutenen Stöpfeln 
verſchließt, und dieſe mit geſchmolzenem Schwefel übergießet 
u. . w. ö 
Da in den Kammern die Luft ſehr bald verdirbt (fie fol 
ſchon, wenn ihr Oxygengehalt bis auf 0,16 vermindert 
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nöthige Waſſer zugeſetzt wird, oder wenn man von der 
deutſchen Schwefelfäure ($. 817) durch Deſtillation den 
kryſtalliſirbaren Antheil abſcheidet (G. 05 woben ik im 
Rückſtande bleibt). 


— 


8 


wurde, nicht mehr zur unterhaltung des Brennens tauglich 


ſeyn) ſo muß man ſie von Zeit zu Zeit wechſeln, zu welchem 
Ende zwey entgegengeſetzte Thüren geöffnet werden; wobey 
aber, wie leicht einzuſehen, auch das vorhandene Azotoxyd 
fortgehet und verloren wird. — Könnte man dieſen Verluſt 
beſeitigen, ſo würde das Verfahren, durch die Erſparung 
des Salpeters, noch um vieles vortheilhafter ſeyn. Übrigens 
kommt alles darauf an, daß man die nothwendigen Agen— 
tien im gehörigen Verhältniß einander zuführe, und dafür 


Sorge trage, daß die Verbrennung des Salpeters mög— 


lichſt moderirt werde, weil die Säure desſelben widrigen— 
falls wenig Azotoryd liefert, und größtentheils in Azotgas 


zerlegt wird. (Man leſe: J. T. C. Wuttig's gründliche 


Anweiſung zur Fabrikation der Schwefelſäure. Berlin, 
1815.) x 

Einige Chemiker haben aus der Erfahrung, daß die deutſche 
Schwefelſäure mit Manganhyperopyd erhitzt, die rau— 


chende Eigenſchaft verliert, einen Beweis für die Meinung, 


als ſey ſie aus Schwefelſäure und ſchwefeligter Säure zu— 
ſammengeſetzt, gefolgert, und geſchloſſen, daß bey dieſer 
Gelegenheit die ſchwefeligte Säure auf Koſten des Man— 
ganoxydes vollkommen oxydirt, und alſo durch ihren Über⸗ 
gang in Schwefelſäure die rauchende Eigenſchaft beſeitiget 


werde. Allein dieſe Veränderung läßt ſich eben ſo gut, und 


mit mehr Conſequenz, dadurch erklären, daß die rauchen— 


den Theile an das Manganoxyd gebunden werden, und 


mithin nur der nicht rauchende Theil der Säure als zwey— 
tes Hydrat ungebunden bleibt. 

Andere wieder haben die Schwefelſäure 85 Gi 
mit jenem Oxyde zu oxydirter Schwefelſäure um: 


wandeln zu können geglaubt; was jedoch, wie aus dem 


Vorigen ſchon hervorgehet, aber auch andere Erfahrungen 
ausweiſen, nicht Statt findet. b 
48 * 


„56 Schwefel, 

| De Ba 4 

Die deutſche Schwefelfäure geivinnet en man durch 
Zerſetzung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls mit Hülfe der 
Hitze. Man erhitzet zu dem Ende ſchwefelſaures Ei⸗ 
ſenoxydul, im Kleinen, unter fleißigem Umrühren, in 
eiſernen Pfannen, im Großen in eigenen Caleiniröfen, ſo 
lange gelinde, bis dasſelbe geſchmolzen, und endlich unter 
Verdampfung feines Kryſtallwaſſers wieder feſt wird, ver- 
ſtärkt darauf das Feuer allmählich, bis der Rückſtand eine ö 
röthliche Farbe annimmt, füllet dieſen dann, nachdem er 
gepülvert worden iſt, in eiſerne (beſſer thönerne) Retorten, 
deren mehrere in einem gemeinfchaftlichen Ofen (aleerenz 
ofen) fo lange ſteigend erhitzt werden, als noch Schwefel 
fäure übergehet. Die ſolchergeſtalt in grauen Dämpfen 
ausgetriebene, und oft auch von etwas Orxygengas und 
ſchwefeligter Säure begleitete Schwefelfäure, fammelt man 
in gläſernen oder ſteingutenen mit Thon an die Retorten 
gekitteten Vorlagen, und füllet ſie nach dem Erkalten, ſo 
ſchnell als möglich, unter den bereits erwähnten Vorſichts-⸗ 
regeln (§. 833 ) in die Aufbewahrungsgefäße. Den in den 
Retorten bleibenden Rückſtand, welcher aus Eiſenoxyd 
und ſehr wenigem (vielleicht baſiſchem) ſchwefelſauren 
Eiſenoxyd beſtehet, und unter dem Nahmen des Cole 
cothar's bekannt iſt, verwendet man gewöhnlich als rothe 
Farbe, oder im geſchlemmten Zuftande (unter dem Nah⸗ 
men der engliſchen Erde) als ein treffliches Poliermit⸗ 
tel auf Stahl. b 
Erwägen wir die Umſtände, unter welchen dieſe Säure 
abgeſchieden wurde, fo werden wir in der Methode ſelbſt 
auch den Grund zur Verſchiedenheit zwiſchen deutſcher und 
engliſcher Schwefelfäure ſehr bald entdecken. Bey der erſten 
Erhitzung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls verliert dasſelbe 
bloß fein Kryſtallwaſſer, bey der Caleination bis zur roͤth⸗ 
lichen Farbe aber wird es (ſ. im IV. B. unt. Eiſen) in das 
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nur aus dem Hydrat deutſche Schwefelfaure, aus dem tro 
ckenen Salze aber waſſerfreye Säure ausgeſchieden wer: 
den, und dieſe, da fie im iſolirten Zuſtande nicht beſtehen 
kann, auch ſogleich in ſchwefeligte Saure und Oxygen zer: 
fallen müßte. 

Daß man die deutſche Schwefelſaure auch auf einem 
andern Wege erzeugen könne, darf wohl kaum erwähnt 
werden; denn aus dem Vorigen ergibt es ſich deutlich, daß 
“fie ſich auch, obwohl nicht vortheilhaft, durch Auflöſung der 
kryſtalliniſchen Säure in der engliſchen Schwefelſäure un 

mittelbar zuſammenſetzen läßt. | 


NE. | 

Die auf den angeführten Wegen erzeugte Schwefel: 
ſäure iſt nur felten von fremden Beymiſchungen frey. Ge: 
wöhnlich iſt die engliſche mit ſchwefelſaurem Bley: 
oxyd und ſchwefelſaurem Kaliumoxyd, die deutſche 
aber mit ſchwefelſaurem Eiſenoxyd und ſchwefel⸗ 
faurem Calciumoxyd (Gyps), oft auch mit kohligen 
Theilen, verunreiniget. Von allen dieſen Beymiſchungen 
muß ſie daher für jene Fälle, wo reine Säure erforderlich 
iſt, befreyet werden, und dieſes bewirkt man am beſten 
durch die Deſtillation. Man füllet zu dem Ende kleine glä⸗ 
ferne Retorten mit höchſtens ı Pfund der Säure, gräbt fie 
ganz im Sandbade ein, und treibt dieſelbe bey allmahlich 
verſtärkter Hitze in reine gläferne Vorlagen über; wobey 
man jedoch weder Klebwerke noch Korkpfröpfe anwenden 
darf, weil die concentrirte Säure alle organiſchen Körper 
mehr oder weniger zerſtört, und dabey ſelbſt eine braune 
Farbe annimmt. Auch dürfen die Vorlagen von außenher 
nicht gekühlt werden, weil ſie widrigenfalls 1 die heißen 
2 ſehr 0 Riſſe bekommen ). | 


1) Je mehr fremde Beymiſchungen und vorzüglich ſchwefel⸗ 
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dd) Prüfung der Schwefelfäure auf Reinheit und Concen⸗ 
tration. Reine Schwefelſäure muß waſſerhell von Farbe 
ſeyn, ſonſt iſt ſie, entweder (wenn ſie gelb oder braun iſt) 
mit organiſchen Theilen, und eben dadurch auch mit ſchwe⸗ 
feligter Säure, oder (wenn ſie trübe iſt ohne gefärbt zu 
ſeyn) mit den oben (F. 835) erwähnten Beymiſchungen 

verunreiniget. Sie darf nicht unter 1,842 fpec. Gew. (d. 
Wi) beſitzen, ſonſt enthält ſie überſchüſſiges Waſſer. 
Eine kleine Menge derſelben aus einem Glasſchälchen ver— 
dampft, darf keinen Rückſtand hinterlaſſen, ſonſt enthält 
ſie einen oder die andere der angeführten Verunreinigungen 
(F. 835). Mit Waſſer verdünnt, und mit reinen kohlen⸗ 
ſauren Alkalien geſättiget, darf ſich kein Niederſchlag 
zeigen; denn dieſer deutet auf dieſelben Beymiſchungen. 
Mit 20 Th. Waſſer verdünnt, und dann blauſaures Eiſen⸗ 
kali (§. 548) eingetröpfelt darf die Flüſſigkeit nicht blau 
werden, ſonſt iſt Eiſen vorhanden. Hat man die Säure 
—— —— e— —— — —— — — 

ſaures Bleyoxyd die Säure enthält, je ſtoßender iſt 
die Bewegung bey Kochen der Flüſſigkeit, und nicht ſelten 
werden dadurch die Gefäße zerſchlagen. Dieſe Gefahr kann 
man jedoch größtentheils vermeiden, wenn zugleich einige 

Stückchen eckig gebrochenes Glas in die zu deſtillirende 

Säure gelegt werden. Dieſe Maßregel erſcheint manchen 

Chemikern unnütz, ſie hat aber dennoch guten Grund: denn 

die ſich verflüchtigende Säure findet nun, während ihrem 

Übergang zur Gasform, Gelegenheit, nach den Geſetzen 

der Adhäſion gasförmiger an feſten Körpern, in kleinen 

Bläschen an den Glasſplittern abzugleiten; während, ohne 

dieſe Vorſicht, am Boden der Retorte große Blaſen gebil— 
det werden, und wenn ſie dann in Maſſe aufſteigen, durch 
das Einſtrömen der Säure ſtarke Stöße entſtehen. Auch 
finden die ſich niederſchlagenden Theile, wenn mehrere 


Glasſplitter angewendet wurden, Gelegenheit ſich darauf 
abzulagern u. ſ. w. 


bo Schwefel. 


verdampft und will im Rückſtande die Art der Beymiſchung 
erforſchen, ſo erkennet man das Eiſen eben auch durch 
das angeführte Mittel (wenn man den Rückſtand vorher 
mit einigen Tropfen Salzſäure verſetzt hat), die ſchwefel⸗ 
ſauren Salze durch den ſalzigen Geſchmack, das ſch we⸗ 
felf. Bleyoxyd insbeſondere durch Berührung des Rück⸗ 
ſtandes mit Hydrogenſchwefel, wobey ſich dasſelbe 
durch eine ſchwarze Farbe verräth. — Die Schwefelſäure kann 
außerdem noch, nach den Erfahrungen John's und ande: 
rer Chemiker, wenn ſie aus arſenikhältigem Schwefel be⸗ 
reitet wurde, mit Arfeniffäure verunreiniget ſeyn, was 
man durch die gewöhnlichen Reagentien auf Arſenik (B. IV) 
entdeckt. Die Reinigung einer ſolchen Säure durch Deſtil— 
lation iſt, bey der Flüchtigkeit des Arſeniks nicht wohl gu 
erreichen, und auch auf andern Wegen ſchwierig; ſie darf 
daher wohl zu mehreren techniſchen Arbeiten, aber durch— 
aus nicht zur Bereitung jener Präparate verwendet were 
den, die in die Categorie der Arzneyen oder Mah g 
mittel gehören. 2 7 
Die Anweſenheit der Schwefelſäure in gemiſchten Flüſ— 
ſigkeiten erkennet man am beſten, wenn man eine Auflös 
fung des ſalpeterſauren, ſalzſauren, oder eſſig⸗ 
fauren Baryumoxydes in das vorher (wenn es ſauer 
war mit Alkalien, und wenn es alkaliſch, oder überhaupt 
baſiſch war, mit Salpeter- oder Salzſäure) gefättigte Flui⸗ 
dum eintröpfelt; wobey ein in Salpeterſäure nicht auflös— 
licher Niederſchlag, nähmlich ſchwefelſaures Baryum— 
oxyd niederfällt, aus deſſen Menge man ſodann auch auf 
die Menge der vorhandenen Schwefelſäure ſchließen kann, 
wenn man auf die Zuſammenſetzung des ſchwefelſauren Ba— 
ryumoxydes (B. I. S. 382) Rückſicht nimmt. vn 
Die Concentration der Schwefelſäure beurtheilt 
man daher auch am ſicherſten durch die eben angezeigte Prä— 
eipitation mit Baryumoxydſalzen, indem man dieſel⸗ 


N 
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ben ſo lange zuſetzet, als noch ein Niederſchlag erfolgt, und 
auf die Menge des Präcipitats die Rechuung gründet. — 
Man bedienet ſich ferner zu dieſer Abſicht auch der car: 
bonſauren Alkalien, mit welchen die Säure geſättiget, 
und aus der erforderlich geweſenen Menge derſelben auch 
ihre Concentration gefolgert wird (ſiehe unter Kaliumoxyd 
B. III). — Und endlich kann man, zwar minder ſcharf, 
aber für die Praxis bequemer, auch aus dem ſpec. Gewicht 
auf die Concentration der liquiden Säure ſchließen, da die: 
felbe um fo ſchwerer iſt, je mehr ſaure Maſſe ſie enthält. 
Schon Kirvan und Richter ) haben zu dieſer Abſicht 
die, durch verſchiedene Verhältniſſe der Säure zum Waſſer 
beſtimmten, Differenzen im ſpec. Gewicht tabellariſch zu— 
ſammengeſtellt, und in der neueren Zeit auch Vauque— 
lin 2) (ſ. d. Anh. XXI. A) Dalton ) (B) und der Ver: 
faſſer (C, a, b) a; welcher letztere jedoch auch in dieſem 
Falle nur die Reduction auf eine darſtellbare Normalſäure, 
und die Vergleichung mehr und minder concentrirter Saͤure 
beabſichtiget hat (§. 548). Er fand dabey, wie er früher 
ſchon auch bey der Salpeterſäure (F. 548) wahrgenommen 
hatte, daß die eine Art der Schwefelſäure (die deutſche) in 
den höheren Graden der Concentration, bey gleichem ſpec. 
Gewicht mehr ſaure Maſſe und weniger Waſſer enthalte als 
die andere (engliſche), und daß die Miſchungen beyder mit 
gleichen Quantitäten Waſſers verſchiedene ſpec. Gewichte 
erlangten (ſ. den Anh. XXI. C, a, b), was ſich aus der 
größeren Wärmecapacität der erſtern erkläret; woraus aber 
auch folget, daß man, bey der Beurtheilung dieſer Säure 
nach dem fpec. Gewicht, wie bey der Salpeterſäure (J. 548) 


1) J. B. Richters Stöchyometrie. B. III. S. 64. 

2) Annales de Chimie. Tome LXXVI. p. 260. 

3) Dalton, neues Syſtem des chem. Th. d. Naturv. überſ. 
v. Wolff. B. II. S. 210. 

2) P. T. Meißſ er's Aräometrie. T. I. S. 66. 
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nur in dem Falle der Wahrheit nahe kommen kann, wenn 
man die Säure vorher mit gleichen Theilen Waſſers ver⸗ 
miſcht hat; aber dann auch um fo näher, als ein Procent 
der Normalſäure bey der deusfchen Schwefelſäure in der 
höheren Concentration kaum durch 0,002, bey dem mittle- 
ren Verhältniß hingegen durch 0,010 bis 0,011 fpec. Ge⸗ 
wichtsdifferenz bemerkbar wird. 


H. 837. 
ee) Anwendung der Schwefelſäure. Die Schwefelſäure 

iſt eines der mächtigſten Agentien in der Chemie; denn da— 
durch, daß ſie den meiſten Salzbaſen näher verwandt iſt, 
als andere Säuren, und dabey auch in ſehr mäßigem Preiſe 
ſtehet, biethet ſie uns ein vortreffliches Mittel zur Abſchei⸗ 
dung vieler anderer Säuren dar. Auch als Auflösmittel ſehr 
vieler Subſtanzen leiſtet ſie uns eben ſo wichtige Dienſte; 
und als Reagens insbeſondere dient ſie uns vorzugsweiſe 
zur Entdeckung des Baryumoxydes, Bleyoxydes 
und mehrerer anderer Baſen, mit welchen ſie Niederſchläge 
bildet. In der Heilkunde wird fie häufig gebraucht, und 
nicht minder groß iſt ihre Anwendung im techniſchen Fache. 
Der Färber und Kattundrucker verwendet fie mit vie: 
lem Vortheil als Beitz⸗ und Auflösmittel, und insbeſon⸗ 


dere die deutſche Schwefelſäure als das einzige Auf- 


lösmittel des Indigs (ſ. unt. Indig B. M der Holz 
u. Beinarbeiter als färbendes Beitzmittel auf Holz, 
Horn und Bein; der Metallarbeiter zur Reinigung 
ſeiner Kunſtarbeiten; der L edergärber zum Schwellen 
der thieriſchen Häute, der Liquoriſt und Parfumier 
zur Xereitung der Atherarten, der Seiſenſieder als 
Prüfungsmittel der Alkalien u, ſ. w. | 
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. 839. Kr. / 
a) Der Hydrogenſchwefel (Waſſerſtoffſchwefel) 
wurde von Scheele entdeckt, und erſcheint in Form einer 
öhlartigen, halbflüſſigen, klebrigen, braunen Maſſe, die 
wie Schwefelhydrogen riechet, einen bitteren erwärmenden 
Geſchmack beſitzt, und den Speichel weiß färbt. In der 
Natur kommt er in einigen Mineralquellen, in heimlichen 
Gemächern, unterirdiſchen Kanälen und andern ſolchen Or— 
ten, wo animaliſche Subſtanzen in Fäulniß übergehen, mit 
Ammoniak verbunden, aber nie im reinen Zuſtande vor. Im 
Wege der Kunſt wird er bisher nur durch Zerſetzung ſehr 
concentrirter Auflöſungen der Schwefelalkalien gewons 
nen. Man gießet zu dem Ende z. B. eine concentrirte Auf: 
löſung des mit Kaliumoxyd oder Calciumoryd berei— 
teten Schwefelalkali (ſ. unt. Kalium und Calcium) zu 
kleinen Portionen in verdünnte Salzſäure, wobey der 
Hydrogenſchwefel in der beſchriebenen Form zu Boden ſinkt. 
Die Bildung desſelben erklärt ſich aus dem, was früher 
(F. 798) von den Schwefellebern angeführt worden iſt: 
denn die concentrirte Auflöſung wird (da aus Mangel des 
Waſſers nicht alles Schwefeloxydul⸗Kaliumoxydul zerlegt 
werden konnte H. 798) eine Miſchung aus Schwefeloxy⸗ 
dul⸗Kaliumoxydul, Schwefelhydrogen-Kalium— 
oxyd und Schwefeloxyd⸗ Kaliumoxyd enthalten; 
welche Verbindungen aber durch das Übermaß der Salz⸗ 
ſäure alle zugleich dergeſtalt zerlegt werden, daß die erſtere 
der genannten Verbindungen in Schwefel und Kalium- 
oxyd, die dritte hingegen in ſchwefeligtſaures Ka- 
liumoxyd und Schwefel zerfällt, die Salzfäure aber 
mit dem Kaliumoxyd der erſten und zweyten Verbindung 
ſalzſaures Kaliumoxyd bildet, während das ausge⸗ 
ſchiedene Schwefelhydrogen mit dem ausgeſchiedenen Schwer 
fel, den Hydrogenſchwefel darſtellt. 
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9. 840. 8 
5 aa) Zerſetzung des Hydrogenſchwefels. Der Hydrogen— 
ſchwefel wird zerſetzt: a) durch mäßige Erhitzung fo- 
wohl in der Luft, als unter Waſſer, indem das Hydrogen 
mit einem Theile des Schwefels verbunden als Schwefel- 
hydrogengas entweichet, der andere Theil des Schwefels 
aber als ſolcher im Rückſtande bleibt. b) Durch Verbren⸗ 
nung, wenn er im erhitzten Zuſtande entzündet wird, wo⸗ 
bey er, mit blauer Flamme, in Waſſer und ſchwefeligte 
Säure übergehet. 
\. 841. 
bb) Verbindungen des Hydrogenſchwefels. Er verbindet 
ſich mit mehreren andern Körpern und vorzüglich mit Salz— 
baſen zu ſalzähnlichen Zuſammenſetzungen, die man Hy⸗ 
drogenſchwefel-Verbindungen (Waſſerſtoffſchwefel— 
| . nennet, aber noch wenig unterſucht hat. — 


. 862. 

aas) Hydrogenſchwefel mit Ammoniak. Dieſe Verbindung, das 
Hydrogenſchwefel⸗ Ammoniak (ſchwefelwaſſerſtoff— 
haltiges Ammoniak, Waſſerſtoffſchwefel-Ammoniak, flüch⸗ 
tige Schwefelleber) erhält man a) mit andern Producten 
zugleich, durch Einwirkung von Schwefeldämpfen auf 
Ammoniak in hoher Temperatur (F. 856), beſſer aber 
bp) wenn man 2 Th. Calciumoxyd (ungelöſchten Kalk) 
mit 1 Th. Schwefel und ½ Th., durch mäßiges Erhitzen 
vom anhängenden Waſſer möglichſt befreyten, ſalzſau— 
rem Ammoniaks, bey allmählich bis zum Glühen ver⸗ 
ſtärkter Hitze, der Deſtillation unterwirft. Der Kalk ver⸗ 
bindet ſich hierbey mit der Salzſäure, und ein Theil des 
ausgeſchiedenen Ammoniaks wird dergeſtalt zerlegt, daß 
deſſen Hydrogen mit einem doppelten Äquiv. des Schwe- 
fels zu Hydrogenſchwefel verbunden wird, welcher dann mit 
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einem andern Theile des Ammoniaks zu Hydrogenſchwe— 
felammoniak vereiniget, in gasförmiger Geſtalt über⸗ 
gehet. Schlägt man dabey in einer, mit einem Sicher— 
heitsrohre verſehenen und künſtlich eingekühlten, Vorloge 
1 Th. Waſſer vor, ſo wird das Product von dieſem abſor⸗ 
birt, und erſcheint darauf als eine goldgelbe, bey einem 
überſchuß des Ammoniaks an der Luft weiße Dämpfe aus⸗ 
ſtoßende, Flüſſigkeit von höchſt unangenehmem, durchdrin⸗ 
gendem Geruche. Werden bey dieſer Operation die Zutha— 
ten nicht getrocknet, oder wohl gar mit etwas Waſſer ver⸗ 
ſetzt, ſo gehet das Product gleich Anfangs als tropfbare 
Flüſſigkeit über; auf welchem Wege dieſelbe auch ſchon von 
Beguin (1608) und Boyle erzeugt wurde, und daher 
die Benennungen Beguin's rauchender Schwefel— 
geiſt, Boyle's rauchende BENTIIA SER En 


. 843. | 

bbb) Fernere Verbindungen des 65 550 che Dieſe ſind 
in der tabellariſchen Überficht (B. I. S. 411) verzeichnet. 
Sie werden aus den Schwefelhydrogenverbindun— 
gen theils durch Kochen derſelben mit Schwefel, theils 
durch partielle Zerſetzung derſelben durch abſorbirtes Ox ⸗ 
gen (F. 857), theils auch auf andern Wegen erzeugt. Sie 
find ſämmtlich unkryſtalliſirbar. Diejenigen mit Alkalien 
und mit Magniumoxyd ſind im Waſſer mit grünlicher 
Farbe auflöslich, beſitzen einen ſcharfen, bitteren Geſchmack, 
und riechen ſchwach wie faule Eyer; die mit Metalloxy— 
den hingegen ſind unauflöslich, geruchlos, und verſchieden 
gefärbt. Die erſtern insbeſondere werden durch die meiſten 
Säuren dergeſtalt zerſetzt, daß, nach Verſchiedenheit der 
angewandten Säure, bald Hydrogenſchwefel, bald 
Schwefelhydrogen und Schwefel, bald Schwefel 
allein, und bald alle dieſe Educte zugleich ausgeſchieden 
werden. Auch werden ſie durch Abſorbtion des Oxygens 
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aus der Atmofphäre auf die Weiſe zerſetzt, daß Schwefel 
niedergeſchlagen wird, und Schwefeloxydſalze (§. 802) 
entſtehen, und endlich durch Einwirkung von Metallen, als 
Silber, Mercur u. ſ. w., wodurch fie in Schwefelhy⸗ 
drogen verbindungen umgewandelt werden, während 
die Metalle in Schwefelmetalle übergehen. Die mit 
Metalloxyden bereiteten insbeſondere können nur durch ſtär— 
kere Säuren zerlegt werden, und erleiden an der Luft keine 
Veränderung. En Ka 1 05 


F. 844. 

b) Das Schwefelhydrogen (Schwefelwaſſerſtoff, 
geſchwefelter Waſſerſtoff, Hydrothionſäure) oder in Gas— 
form, das Schwefelhydrogengas (Schwefelwaſſer— 
ſtoffgas, geſchwefeltes Waſſerſtoffgas, hydrothionſaures 
Gas, hepatiſches Gas, Schwefelleberluft) mußte durch 
ſeinen höchſt unangenehmen Geruch ohne Zweifel ſchon den 
älteſten Scheidekünſtlern bemerklich werden; doch erkannten 
es als einen eigenthümlichen Körper zuerſt Scheele und 
Rouelle d. jüngere. Dasſelbe erſcheint als eine far- 
benloſe gasförmige Fluͤſſigkeit, welche in hohem Grade den 
Geruch von faulen Eyern (den dieſe ſelbſt nur durch Entbin— 
dung dieſer Gasart verbreiten) und einen ſchwach zuſam— 
menziehenden ſüßlichen, und dem Geruche ähnlichen, efel- 
haften Geſchmack beſitzt. Das ſpec. Gewicht desſelben iſt 
(d. W. = 1) = 0,00135 (f. d. Anh. VIII); es ift alfo bey 
ſechzehnmahl ſchwerer als das Hydrogengas, und 100 Ku: 
bikzoll desſelben wiegen, nach Davy, 36 — 37 engl. Gran. 
Die Beſtandtheile wurden oben ($. 838) bereits angezeigt. 

Auf die Lackmustinctur, wie auf das feucht gemachte 
Lackmuspapier, wirket dieſes Gas, wie die Säuren, indem 
es dasſelbe vorübergehend röthet ). Es iſt ſelbſt brennbar, 


1) Aus dieſer Eigenſchaft, und aus der Fähigkeit des Schwe⸗ 
felhydrogens mit Baſen ſalzartige Verbindungen darzuſtel⸗ 


68 Schwefel, 

kann aber das Verbrennen anderer Körper nicht unterhal⸗ 
ten. Zur Unterhaltung des Athemhohlens iſt es nicht nur 
ganz untauglich, ſondern auch hoͤchſt ſchädlich, indem es, 
in geringer Menge, der einzuathmenden Luft beygemiſcht, 
ſchon Schwindel und Ohnmachten erregt, und in größern 
e ſelbſt den Tod verurſachen kann. 


| §. 845. N 
aa) Zerſetzung des Schwefelhydrogens. Es wird zerſetzt: 
a) Durch Hitze, wenn das Gas durch eine glühende Por- 
zellanröhre getrieben wird, wobey das vorige Volumen an 


len, haben viele Chemiker geſchloſſen, daß dasſelbe eine 
Säure ſey, und überhaupt das Hydrogen, wie das Oxygen, 
ſäurefähige Grundlagen durch ſeinen Beytritt zu Säuren 
umwandeln könne, die man Hydrogenſäuren (Waſſerſtoff⸗ 
ſäuren) genannt hat. Wenn wir aber erwägen, daß die 
Lackmustinetur ein urſprünglich rothes, und nur durch die 
Hinzukunft der Alkalien geblautes, Pigment enthält, und 
alſo ſchon durch die Abſtumpfung der Alkalien die rothe 
Farbe zum Vorſchein kommen muß, daß ferner der blaue 
Veilchenſaft durch Schwefelhydrogen gar nicht geröthet 


wird, und auch der Abſud des blauen Kohls nur eine un- 
vollſtändige Röthung erleidet, daß endlich, bey der Anwen: 


dung des Schwefelhydrogengas, da es nur aus wäſſerigen 
Auflöſungen entbunden werden kann, das Waſſer aber Oxy⸗ 
gen enthält, der Verdacht gegen die mögliche Entſtehung 
von ſchwefeligter Säure nie gänzlich zu beſeitigen iſt; ſo 
wird uns der Grund jener Anſicht, und damit auch die we⸗ 
ſentlichſte Stütze der chloriniſtiſchen Anſichten ſehr zweydeu⸗ 
tig erſcheinen müſſen. Eben ſo wenig kann aber auch der 
Umſtand, daß ſich das Schwefelhydrogen mit Baſen ver⸗ 
bindet, die ſaure Natur desſelben erweiſen; denn die Ver⸗ 
bindungen des Carbonazots ($. 700), und, wenn dieſe 


beſtritten werden wollten, die der Oxyde mit Dryden 


oder Säuren mit Säuren u. v. a., beweiſen deutlich 
genug, daß ein Körper, welcher ſich init einem Oxyde ver: 
bindet, darum noch keinesweges eine Säure iſt. 
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Hydrogengas übrig bleibt, indem der Schwefel niederge⸗ 
ſchlagen wird; b) durch Electricität, auf eben dieſe 
Art, wenn man die beyden Poldrähte einer ſtarken gal— 
vaniſchen Batterie in demſelben erglühen, oder (obwohl 
mit langſameren Erfolg) anhaltend electriſche Funken hin⸗ 
durchſchlagen läßt; e) durch Oxygen, und zwar: aa) wenn 
es in Berührung mit atmoſphäriſcher Luft oder Oxy⸗ 
gengas entzündet wird, wobey es, mit blauer Flamme, 
zu Waſſer und ſchwefeligter Säure verbrennet, und Schwe⸗ 
ſel fallen läßt, oder, wenn es mit Oxygengas gemiſcht und 
dann entzündet wird, mit heftiger Detonation ganz in (mit 
1½ Maß Oxygengas) ſchwefeligte Säure und Waſſer, oder 
(nit ½ Maß Oxygengas) in Waſſer und Schwefel zer⸗ 
fallt; bb) durch oxydirte Körper die Oxygen abgeben 
können, als: aaa) durch ſalpetrigtſ. Salpeterſäure, 
wenn man einige Tropfen derſelben in eine mit dem Gas 
gefüllte Flaſche gießet, wobey das Hydrogen des letztern 
durch das Oxygen der Säure zu Waſſer oxydirt, und der 
Schwefel niedergeſchlagen, oder, wenn Salpeterfäure genug 
vorhanden war, wohl auch etwas Schwefelfäure erzeugt 
wird (verſtopft man dabey die Flaſche, was bey einem In— 
halt von 3 — 5 Kubikzoll ohne Gefahr geſchehen kann, mit 
dem Finger, fo wird in Folge der verhinderten Ausdeh- 
nung ſo viel Wärme frey, daß der Verſuch oft von Ent— 
zündung begleitet, und der Finger gewaltſam abgeſtoßen 
wird; bbb) durch oxydirte Salzſäure, wenn fie nach 
gleichen Maßen mit demſelben vermiſcht wird, wobey durch 
Desoxydation der Salzſäure das Hydrogen zu Waſſer ory« 
dirt, und während dieſes mit der Salzſäure ein Hydrat 
bildet, der Schwefel niedergeſchlagen wird ), oder, bey 


) Durch dieſe Eigenſchaft kann man mit Schwefelhydrogen 
erfüllte Räume augenblicklich reinigen „ wenn man mit oxy⸗ 
dirter Salzſäure räuchert. 
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F. 846. 


bb) Verbindungen des Säwefelbydeogens. Im zweyten 
5 Grade der chemiſchen Anziehung verbindet es ſich mit Waſ— 
fer (B. I. F. 227) mit Alkohol (B. J. F. 220) mit Kohle 
(B. I. H. 231) und mit fetten und ätheriſchen Ohlen 
(B. I. H. 226), die es begierig in verſchiedenen Verhalt— 
niſſen abſorbiren. | 

An energiſch⸗ . e ſind folgende 
bekannt. 


— 


F. 847. 

aaa) Schwefelhydrogen mit Waſſer. Man kennet zwar ein 
Hydrat des Schwefelhydrogens noch nicht; doch 
läßt ſich vermuthen, daß dasſelbe nur als Hydrat in noch 
mehrerem Waſſer aufgelöſt werde. Mit Waſſer bis zur 
Sättigung verbunden (B. J. H. 227) ſtellt es eine farbenlofe. 
Flüſſigkeit dar, die einen ſüßlichen, faden Geſchmack, und 
den Geruch des Schwefelhydrogens beſitzt, und tropfba— 
res Schwefelhydrogen (waſſeriger, liquider Schwes 
felwaſſerſtoff, liquide Hydrothionſaͤure) genannt wird. Wird 
dasſelbe erhitzt, fo entweichet das Schwefelhydrogen; auch 
zerſetzen es ſolche Körper, die Orygen abgeben können, unter 
Bildung von Waſſer, und Ausſcheidung des Schwefels 
($. 845, o, bb), und eben fo die atmoſphäriſche Luft. 


§. 848. 

N bbb) Schwefelhydrogen mit oxydirter Zodſäure. Wenn oxydirte 
Jodſäure der Einwirkung des Schwefelhydrogens ausgeſetzt 
wird, ſo abſorbirt ſie, nach Davy, eine bedeutende Menge 
desſelben, und zerfließt dabey zu einer röthlichbraunen Flüſ— 
ſigkeit. Ob dieſe aber eine directe Verbindung aus beyden 
Zuthaten, oder, was wahrſcheinlicher iſt, jodſaures 
Schwefeloxyd (analog dem ſalzſauren Schwefeloryd (g. 

800) ſey, müſſen fernere Unterſuchungen lehren. 
alle 49 ˙ 


a 772 Schwefel. 


F. 849. . 

cee) Schwefelhydrogen mit Carbonazot im Min. d. Carb. Wenn 
man ein Gemenge von gleichen Theilen Carbonazot-Ei— 
fenorydul: Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali) und Schwe⸗ 
fel, in einem Glaskolben, bey mäßiger Hitze eine halbe 


Stunde hindurch ruhig fließend ſchmelzen läßt, die erkal⸗ 


tete Maſſe hierauf mit dem doppelten Gewichte Waſſers 
auskochet, die filtrirte Lauge dann fo lange mit Kalium- 
oxydauflöſung (Kalilauge) verſetzt, als noch ein Nie- 
derſchlag erſcheint, und endlich die filtrirte Flüſſigkeit zur 


Trockenheit abdampft; ſo erhält man ein Salz, welches aus 


Kaliumoxyd und einer eigenthümlichen Säure be⸗ 
ſtehet, die man aber abgeſondert darſtellen kann, wenn 


man das trockene Salz mit % ſeines eigenen Gewichtes 


8 Schwefelſäure ſo lange deſtillirt, als noch ein waſſer⸗ 
helles Fluidum in die Vorlage übergehet, welche die ge— 
ſuchte Säure iſt, und, wenn ſie mit Schwefelſäure 
verunreiniget ſeyn ſollte, durch carbonſaures Baryum⸗ 


oxyd davon geſchieden werden kann ). Dieſe von Por⸗ 


ret (1808) entdeckte, und ſpäterhin von Th. v. Grott⸗ 


huß, Vogel und Sömmering unterſuchte, Säure wird 


ohne Zweifel durch die Zerlegung des erwähnten Salzes, 
mittelſt Einwirkung des Schwefels und der Wärme, er⸗ 
zeugt; doch ſind die Meinungen über ihre Zuſammenſetzung, 


wie es bey der Complication des Prozeſſes zu erwarten ift, | 


noch ſehr getheilt. Porret ſelbſt hält fie für eine Säure 


— 


5 Vogel erhielt dieſe Säure auch aus gleichen Theilen friſch h 


bereitetem Berlinerblau und ſublimirtem Schwe⸗ 


fel, die er beyde ſcharf austrocknete, und fein gerieben, 


und wohl vermiſcht, in einer gläſernen im Sandbade lie⸗ 
genden Retorte erwärmte; doch war die auf dieſem Wege 
erzeugte Säure nicht rein. Einige andere Methoden finden 
ſich in den in den nächſten Anmerkungen an gezeigten Ab⸗ 
Handkang en vor. \ 
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mit vielfacher Grundlage und nennet ſie (analog feiner eis 
ſenhaltigen Chyazikſäure $. 707 %, ſch wefelhaltige 
Blauſäure (ſchwefelhaltige Chyazikſaͤure““) oder Schwe— | 
felblauſäure ), Gilbert für eine Verbindung aus 
Blauſäure und Schwefelhydrogen ?); v. Grott— 

huß hingegen betrachtet ſie als eine eigenthümliche Ver: 
bindung aus den vier Stoffen, Carbon, Hydrogen, 
Schwefel und Azot, und nemnet fie, nach den griechi— 

ſchen Benennungen dieſer Beſtandtheile Anthrazothion— 
Täure, wobey derſelbe dieſe Saure (nach Analogie der 
chloriniſtiſchen Anſichten über das Carbonazot F. 710. C. A.) 
als eine Waſſerſtoffſäure anſieht, und ihre (durch das Hy—⸗ 
drogen geſäuerte) Baſis (aus Carbon, Schwefel und Azot) 
Anthrazothion nennet ). Und endlich hat Meinecke 
gezeigt, daß man ſie auch aus noch andern binären Berbin: 
dungen zuſammengeſetzt ſich denken könne ). Erwägen wir 
aber alle Umſtände, unter welchen dieſe Säure gebildet 
wird, recht genau, und vergleichen wir damit auch das 
chemif ſche Verhalten derſelben; ſo müſſen wir, in ſofern | 
man die bereits geſchehenen Unterſuchungen als richtig be⸗ 
trachten darf, ſogleich zur Überzeugung gelangen, daß ſie 
a) entweder, wie v. Grotthuß vermuthet hat °), aus 
Schwefelhydrogen und Carbonazot im Min. d. C. 
zuſammengeſetzt (und alſo analog den übrigen Verbindun⸗ 
u BB Lin a ba N 


1) Philosophical Transactions. 1814. Überſetzt in Schweig⸗ 
gers neuem Journal. B. XVII. S. 258. 

2) Gilberts Annal. d. Phyſ. B. LIII. S. 207. — Nach 
dieſer Anſicht findet man die Säure ſo wie ihre Verbindun⸗ 
gen auch in unſerer tabellariſchen Überſicht ꝛc. (B. I. S. 


364, 457 u. ff.) verzeichnet. K 

5) Dames get neues Be d. Chem. u Phyſ. B. XX. 
S. 2285. 

4) Schweiggers neues Journ. d. Chem. u. ph; B. XVII. 
S. 321. 


50 Schweiggers neues Journ. B. RR. S. 256. 
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gen des Carbonazot im Min. F. 708), oder b), und aus 
vielen Gründen mit noch mehr Wahrſcheinlichkeit, eine mehr— 
fache Verbindung aus Carbonſäure, Carbonazot und 
Schwefelhydrogen (F. 718) (analog der Verbindung 


aus Carbonſäure, Carbonazot und Salzſäure (g. 715), oder 


vielleicht ſogar e) aus Carbonſäure, Carbonazot, 
ſchwefeligter Säure und Schwefelhydrogen, alſo 
noch höher, zuſammengeſetzt ſeyn müſſe. Wir werden uns 

in der Folge an die erſte dieſer Meinungen halten, und 
dieſe Säure demnach, bey der Erklärung aller vorkommen— 
den Fälle, als zuſammengeſetzt aus Schw efelhydrogen 
und Carbonazot im Min. betrachten, aber, bis zur 
endlichen Entſcheidung über dieſen zweifelhaften Gegenſtand, 
die von Th. v. Grotthuß vorgefchlagene, und die weſent⸗ 
lichſten Beſtandtheile in jedem Falle anzeigende, Benen— 

nung Anthrazothionſäure beybehalten ). 


N 9. 8650. 


Die Anthrazothionſäure erſcheint im concentrirte⸗ 
ſten Zuſtande als eine farbenloſe Flüſſigkeit, die einen ſehr 


ſauren Geſchmack äußert, das Lackmuspapier ſtark röthet, 


und ein fpec. Gew. (d. W. = 1) = 1,0208 beſitzt. Bey 
— 12,5% C. T. kryſtalliſirt fie zu ſechsſeitigen Prismen, 
oder ſtockt, raſch erkaltet, zu einer weißen Maſſe; ſie 
kommt bey ＋ 103° C. ins Sieden, und läßt während ihrer 


” 0 2 
A 


{ 


Verflüchtigung etwas Schwefel fallen. In einen glühen⸗ 9 


den Platintiegel geſchüttet wird ſie auf dieſelbe Art zerſetzt, 
und der zurückgebliebene Schwefel verbrennt dann zu ſchwe⸗ 
feligter Säure. Durch eine glühende Porzellanröhre ge: 
trieben, erhält man Schwefel, Carbonazothydrat 
(Blauſäure), welches zum Theil mit Ammoniak geſättigt 


** 


1) Über dieſen Gegenſtand leſe man vor allen Dingen die Ab: 
handlung v. Vogel und Sömmering in Schweigg. 
neuen Journ. f. Chem. u. Phyſ. B. XXIII. S. 15. u. ff. 
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iſt, und unzerlegte Anthrazothionſäure, oder, wenn 
die Röhre Eiſendraht enthält, Schwefeleiſen, darauf 
abgeſetzte Kohle, Schwefelhydrogen und Carbon— 
azothydrat (Blauſäure). An der Luft läßt ſie ebenfalls 
Schwefel fallen. Mit liquider orydirter Salzſäure 
behandelt, wird fie in Schwefelſäure und Carbon: 
azothydrat (Blauſäure) zerlegt; doch darf erſtere nicht 
im Übermaß angewendet werden, weil ſonſt auch das Car⸗ 
bonazothydrat verändert wird (§. 715). Eine ähnliche 
Veränderung bringt auch die oxydirte Jodſäure her: 
vor. Dieſe Säure iſt giftig, und wirket faſt ſo wie das 
Carbonazothydrat (Blauſäure). 


§. 851. 


Die Anthrazothionſäure verbindet ſich mit verſchiedenen 
Salzbaſen zu eigenthümlichen, wahrſcheinlich ſehr hoch zu⸗ 
ſammengeſetzten Salzen, die man anthrazothionſaure 
Salze nennet, und es iſt (die Richtigkeit unſerer Anſicht 
vorausgeſetzt) wahrſcheinlich, daß ſie in die Categorie der 
Doppelſalze gehören, und aus Schwefelhydrogen- und 
Carbonazotverbindungen zuſammengeſetzt ſind (§. 
840 *). Die merkwürdigſte unter dieſen Verbindungen 
iſt jedoch diejenige mit Eiſenoxyd. Sie zeichnet ſich durch 
eine höchſt intenſive blutrothe Farbe aus, und die Anthra— 
zothionſäure, ſo wie ihre Salze ſind eben darum ein vor⸗ 
treffliches Reagens auf Eiſenoxydſalze, die fie, 
ſelbſt in höchſt unbedeutender, durch andere Reagentien 
nicht mehr wahrnehmbarer, Menge, immer noch mit rother 
Farbe verrathen (doch müſſen die zu prüfenden Flüſſigkeiten 
weder freye Säure e freyes Alkali e 


. 862. . 
ddd) Schwefelhydrogen mit carbonf. Carbonazot. Wenn man, 
nach Gay⸗Luſſac, Schwefelhydrogen und carbon— 
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ſaures Carbonazot (Cyan) mit einander vermiſcht, ſo 
erfolgt, wiewohl langſam, eine gegenſeitige Einwirkung, 
und es entſtehet eine gelbliche, aus ſehr feinen in einander 
geſchlungenen Nadeln zuſammengeſetzte Subſtanz, die aus 
1 Volum des carbonſ. Carbonazot und 1½ Volumen 


Schwefelhydrogen gebildet wurde. Sie iſt im Waſſer 


auflöslich, gibt mit Eiſenauflöſungen kein Berlinerblau, und 
füllet nicht das ſalpeterſaure Bleyoxyd. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes wenig unterſuchten Körpers ſcheint dergeſtalt 
angeordnet zu ſeyn, daß das Schwefelhydrogen mit der 
Carbonſäure und mit dem Carbonazot im Min. zuerſt ein⸗ 
zeln, und dann beyde wieder mit einander verbunden wer— 
den. Say: 1 5 ſelbſt halt fie für Cyan⸗Schwefel⸗ 
hydrogen (B. I. S. 411). Die nähere Unterſuchung der— 


ſelben wird vielleicht auf die früher erwähnte ahnliche Ver: 


ae (H. np einiges Licht ae 


ö 3 \. 853. 


eee) Schwefelhydrogen mit Phosphorhydrogen. Bringet man 


| Phosphor einige Stunden hindurch mit Schwefelhy⸗ 


drogen in Berührung, ſo wird bald ein Theil desſelben 
aufgelöit, und das Gas hat nun die Eigenſchaft bey der 
Berührung mit der atmoſphäriſchen Luft ſogleich entzündet 
zu werden, und mit ſehr voluminbfer Flamme zu verbren⸗ 
nen; auch leuchtet ein in dieſe Gasart getauchter Körper, 
. B. die Hand, nachher an der Luft; dieſe Verbindung ſcheint 
jedoch nur in die Categorie der Auflöſungen zu gehören. 

Eine andere, wahrſcheinlich energifche, Verbindung 
beyder Gasarten entſtehet, wenn man (in dem F. 776, g 
beſchrieb. Apparat) eine Miſchung aus 1 Th. Phosphor, 
3 Th. Schwefelalkali (f. unt. Kalium B. III.) und 18 


Th. Calciumoxydhydrat (friſch gelöſchten Kalk) mit 


Waſſer übergießet, und kochen läßt; wobey ſich zuerſt ein 
Theil Phosphor verflüchtiget, und, durch die Zerſetzung der 


ER 


ES. 
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im Apparat enthaltenen Luft, einen weißen Rauch erzeugt, 


dann aber das Waſſer zerlegt (§. 776, g), und das dadurch 
gebildete Schwefel-Phosphorhydrogen als eine 
höchſt ſtinkende Gasart entbunden wird, die man über Kalk— 
waſſer auffängt, und zur Beſeitigung der möglichen Ver— 
unreinigungen (Schwefelhydrogen und phosphorigte Saure) 
mit Kalkwaſſer ſchüttelt. Das erhaltene Gas iſt vollkom⸗ 


men durchſichtig, entzündet ſich nicht an der Luft, wird 


aber, mit atmoſphäriſcher Luft oder Oxrygengas ger 
miſcht und entzündet, unter heftiger Detonation zerlegt. In 


Berührung mit oxydirter Salzſäure entzündet es ſich 
von ſelbſt, und wenn größere Quantitäten gemifcht werden, 


mit Exploſton, und verbrennt in allen Fällen zu Schwer 
fel⸗ und Phosphorſäure und Waſſer. Im Waſſer 
iſt es unauflöslich, fallt aber in demſelben aufgelöſte Me: 
tallſalze dennoch, wenn es damit geſchüttelt wird. 5 


$. 854. | \ 
err) Schwefelhydrogen mit Schwefeloryd. Dieſe Verbindung, 


das Schwefelhydrogen-Schwefeloxyd, wird alle: 


mahl gebildet, wenn der Schwefel, unter Aufhebung 
feiner Cohäſion, mit dem Waſſer in Berührung kommt, 
als: a) wenn der Schwefel in Waſſerdampf ſublimirt; 
b) oder Waſſer auf ſchmelzenden Schwefel getröpfelt wird, 
oder c) wenn man den in Alkalien aufgelöſten Schwefel 
durch Säuren präcipitirt. Am beſten, und in Menge er— 
hält man ſie auf letzterem Wege, wenn man eine verdünnte 
Auflöſung der mit Kaliumoxyd bereiteten Schwefel: 
leber (Kaliſchwefelleber F. 798) durch allmählich hinzuge- 
goſſene, verdünnte Schwefelſäure zerſetzt, und den 
gewaſchenen Niederſchlag trocknet. Die erwähnte Auflö— 
fung enthält, wenn das Schwefelalkali wirklich nur eine 
Miſchung aus Schwefeloxydul und Kaliumoxydul 


(im erſten Stadium F. 797) enthielt, durch Einwirkung des 
) 
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Schwefel aus beyden, mit gelber Farbe und mit ſeinen 
übrigen Eigenſchaften, zurückbleibt. — Viele Chemiker 
halten dieſen Körper für ein Hydrat des Schwefels, 
andere betrachten ihn als eine Verbindung des Hydro— 


gens mit dem Max. d. Schwef. (F. 838), noch andere 
ſind der Meinung, daß er mmehelengdhyDent fey 
G. 1. S. 70. 


3 §. 855. a 

888) Schwefelhydrogen mit ſchwefeligter Säure. Nach der bis— 
herigen Meinung werden dieſe beyden Gasarten bey ihrer 
Vermtiſchung dergeſtalt zerlegt, daß Waſſer⸗ entſtehet, und 
fämmtlicher Schwefel niedergefchlagen wird (F. 810). Die: 
fer Anſicht widerſpricht jedoch Thomſon, nach deſſen Er: 


fahrungen der niedergeſchlagene Körper keinesweges Schwer 
fel, ſondern die concrete Verbindung aus jenen beyden Gas— 
arten (ſchwefeligtſ. Schwefelhydrogen?) iſt, und 


folgende Eigenſchaften an ſich trägt. In das Waſſer ge 
worfen wird ſie zerlegt, das Waſſer wird milchigt, nimmt 


einen ſchwachen ſauren Geſchmack au, und läßt gemeinen 


Schwefel fallen; und dieſelbe Zerſetzung verurſachen auch 


alle andern bisher verſuchten Flüſſigkeiten, als Alkohol, 


Salpeterſäure, Schwefelſäure (vermuthlich durch 
ihren Waſſergehalt). Mit Ba ryumoxyd auflöfung 
(Barytwaſſer) entſtehet kein Präcipitat. Trocken erhitzt, 
findet eine Art Aufbrauſen BA: und es bleibt Schwefel 
im ee ). | 


5 H. 856. 5 8 
unh) Schwefelhydrogen mit Ammoniak. Dieſe Verbindung, 


das Schwefelhydrogen Ammoniak (Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff⸗Ammoniak) entſtehet zwar bey mehreren Gelegenhei— 


) Annals of Philosophy. Dec. 1818. p. 441 u. ff. 


2 
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ten, als: wenn ewherölscner und Ammoniakgas 
durch eine glühende Porzellanröhre getrieben wird, wobey 


man Azotgas, Hydrogengas, und eine kryſtalliniſche 


Miſchung aus Hydrogenſchwefel-Ammontak (5.8 42) 
und Schwefelhydrogen-Ammoniak erhalt. Rein 
wird ſie jedoch, nach Thenard dargeſtellt, wenn man 
Schwefelhydrogen und Ammoniakgas in eine mit 


Eis umgebene Flaſche treten läßt; wobey das Salz in far⸗ 


benloſen durchſichtigen Nadeln kryſtalliſirt, die ſehr flüchtig 
ſind, und ſich ſchon bey der Aufbewahrung im obern Raume 
der Gefäße fublimiren (womit alſo ein bequemes Mittel zur 
Reinigung derſelben gegeben iſt). Der Luft ausgeſetzt nimmt 
dieſe Verbindung ſehr bald eine gelbe Farbe an, indem ſie 
zum Theil in Hydrogenſchwefel- Ammoniak (F. 842) 
übergehet. Mit dem Waſſer bildet fie eine farbenloſe Auf: 
löſung; die man auch erhält, wenn man Schwefelhydrogen 
in n tropfbates Ammoniak einftromen laßt. | 


g. 887. 
iii) Fernere Verbindungen des Schwefelhydrogens. Das Schwe⸗ 
felhydrogen verbindet ſich, außer den bereits (F. 846 u. ff.) 


erwähnten Fällen, auch noch mit vielen andern ſalzfähigen 


Grundlagen zu eigenthümlichen Verbindungen (B. I. S. 
411) die Schwefelhydrogenverbindungen (Schwer 
felwaſſerſtoffoerbindungen, hydrothionfaure Salze) genannt 


werden, und den Carbonazotverbindungen ($. 706) ſehr 1 


analog find. 


Man erhält dieſe Verbindungen auf ſehr verfchiedenen | 4 
Wegen, als: a) durch unmittelbare Zuſammen⸗ 9 
ſetzung, wenn man das Schwefelhydrogen auf die im 


Waſſer aufgelöſten oder in demſelben vertheilten Salzbaſen 


einſtrömen läßt; oder b) durch doppelte Wahlver⸗ 


wandtſchaft, bey der . der die Bgſen enhalten⸗ 


—— ES 
BE HER 
re 


Bi 
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Darſtellung des Shwefippreame 166785 


der Regel unauftsslich, ohne Geſchmack und Geruch, luft- 
beſtändig, zerfallen in der Hitze in Waſſer und Schwefel— 
metalle, und werden nur durch die ſtärkſten S Säuren zer⸗ 
ſetzt. Man erzeugt ſie gewöhnlich 1 doppelte Wahlvere 
Wandeſchafke⸗ 


F. 858. 


ee) Darſtellung des Schwefelhydrogens. Das Schwefel⸗ 
hydrogen findet ſich als Beſtandtheil mehrerer Schwefel⸗ 
quellen, ‚und als Product der Fäulniß organiſcher Subſtan⸗ 


zen, in der Natur häufig vor. Im Wege der Kunſt wird 


es gebildet, wenn Schwefel, unter Aufhebung feiner Co- 
häſton mit Hydrogen im gehörigen Verhältniß zufammen: 
trifft, als: a) durch unmittelbare Zuſammenſetzung, wenn 
man den Schwefel anhaltend in Hydrogengas ſublimirt, 
oder letzteres oft wiederhohlt durch geſchmolzenen Schwefel 
treibt, wobey das Gas Schwefel aufnimmt, ohne fein Bo: 
lumen zu ändern, aber immer nur zum Theil in Schwefel⸗ 
hydrogen umgewandelt wird; b) wenn man organiſche Kör— 

per mit Schwefel der trockenen Deſtillation unterwirft, wo: 
bey aber das Gas mit den übrigen Producten der Zerle⸗ 
gung des organiſchen Körpers verunreiniget iſt; c) wenn 
Schwefelalkalien in Waſſer aufgelöſt werden (F. 798) wo⸗ 
bey es jedoch an die Baſen gebunden bleibt; d) wenn man 
Schwefelmetalle in verdünnten Säuren auflöſet. Dieſe 
letzte Methode liefert die größte Ausbeute ), und man be⸗ 
dient ſich dabey gewöhnlich des Schwefeleiſens im 
Min., des Schwefelmangans und des Schwefel: 
antimons; indem man das letztere in concentrirter 
Salzſäure, die beyden erſtern aber in verdünnter 


) Auch kann man dasſelbe in Menge, und fehr rein, erhal⸗ 
ten, wenn man die Schwefelhydrogen verbindungen (F. 857) 
durch Säuren zerſetzt; aber dieſe Methode iſt zu koſtſpielig . 


Schwefel. 


1 
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verdünnten Säuren übergießet. Man ſieht jedoch ein, daß 
in dieſem Falle die Ausbeute ſehr verſchieden ausfallen kann, 
je nach der verſchiedenen Beſchaffenheit der angewendeten 
Schwefelalkalien. Enthalten dieſelben mehr Schwefelme⸗ 
tall ($. 797), fo wird auch, durch ihre Zerlegung, mehr 
Schwefelhydrogen (ſ. das letzte Schema) erzeugt werden. 
Sind fie aber noch im Zuſtande des Schwefeloxydul-Me— 


talloxyduls ($. 797), fo werden fie zwar, durch tumultua⸗ 


riſche Zerlegung, auch etwas Schwefelhydrogen liefern, 
aber nur wenig, weil, durch das der Säure beygemiſchte 
Waſſer, ein großer Theil derſelben (zuerſt nach $. 798, 
dann nach H. 854) in Schwefelhydrogen⸗Schwefeloryd um⸗ 
gewandelt wird. 

Möge man aber auf was immer für einem Wege dieſe 
giftige Gasart in größerer Menge bereiten, ſo muß man ſich 
gegen ihren nachtheiligen Einfluß ſchützen, was am beſten 
durch Raucherungen mit orydirter 5 (F. 845 *) bes 

werkſtelliget werden kann. 


8. 859. 6 ei 

dd) Anwendung des Schwefelhydrogens. Dasſelbe dient . 
uns, durch feine Eigenſchaft die Metalle aus ihren Auf- 
löſungen bald als Schwefelhydrogenverbindungen bald als 
Schwefelmetalle niederzuſchlagen (§. 845) als ein vorzüg— 


liches Reagens auf dieſe Metalle, und in größerer Menge 


angewendet, ſelbſt als ein Mittel zur Scheidung des einen 
Metalles von dem andern. Man läßt im letztern Falle das 
auf obigen Wegen ($. 858) erzeugte Schwefelhydrogen fo 
lange in die zu zerſetzende metalliſche Auflöſung ſtrömen, als 
ſich noch ein Niederſchlag erzeugt. Sind mehrere ſolche 
Metalle, die ſich durch Schwefelhydrogen niederſchlagen 
laaſſen, in einer Auflöſung, ſo kann man, wie Prouſt ge— 
zeigt hat, bey einiger Vorſicht und Übung, ſelbſt dieſe von 
einander trennen; weil nach den Geſetzen der chemiſchen 
* Meißners he. II. “x 360 N 
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Anziehung immer eines vor dem andern gefällt wird. So 


präcipitirt das Schwefelhydrogen, wenn z. B. in einer Auf⸗ 
löſung Kupfer, Bley, Zink und Eiſen zugleich ent— 


halten ſind, zuerſt das Kupfer, dann das Bley, und zuletzt 


das Zink, während das Eiſen aufgelöſt bleibt; und man 
kann folglich, durch Filtration der Flüſſigkeit nach jeder Pe: 
riode (die man an der Farbe, oder, wenn die Farbe gleich 
iſt, an der Aggregatsform des Niederſchlages erkennet) 
jeden dieſer Niederſchläge abgeſondert erhalten. Nach den 
bisherigen Erfahrungen werden dabey vom Schwefelhydro— 
gen folgende, dem Oxygen näher verwandte, Metalle nicht 


niedergeſchlagen: Eiſen, Kobalt, Nickel, Mangan, 
Uran, Cerer, Titan; doch werden auch dieſe unvoll⸗ 
kommen gefällt, wenn man ihre Auflöſungen vorher mit 


eſſigſauren Salzen vermiſcht (d. h. durch doppelte Wahlver— 
wandtſchaft in eſſigſaure Salze umwandelt). Die übrigen 
Metalle werden auch aus ihren Verbindungen mit ſtarken 
Säuren als Schwefelmetalle niedergeſchlagen, und die Far⸗ 
ben, mit welchen dieß geſchieht, finden ſich im dritten Bande 
(Anhang IV) angezeigt. — Oft wendet man zu derſeben 


Abſicht, d. i. ſowohl als Reagens, als zum Behuf der 


Scheidung der Metalle, auch die Verbindungen des Schwe— 


felhydrogens mit Alkalien an; wobey jedoch der Erfolg ei⸗ 


nigermaßen abweichend iſt, indem von dieſen Verbindun⸗ 
gen, durch Mitwirkung der Alkalien, alle Metalle nieder: 
geſchlagen werden, ſelbſt jene, die das freye Schwefelhy— 


drogen nicht fällen würde, in einigen Fällen aber auch, 
durch die hier eintretende doppelte Wahlverwandtſchaft, ei- 


nige Abweichungen in der Farbe der Präcipitate herbeyge— 
führt werden (ſ. B. III. Anh. IV). i 


H. 860. 


c 
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5) Schwefel mit Azot. Eine gasförmige Ver⸗ 


bindung aus dieſen beyden Stoffen findet ſich (mit Schwefel⸗ 


1 
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hydrogen gemiſcht) in einigen Mineralwaͤſſern, und (ohne 
jene Beymiſchung) in den Gedärmen einiger Fiſche vor. 
Durch die Kunft erhält man eine ähnliche Gasart, wenn 
man Schwefel in Azotgas erhitzt. Die Beſtandtheile 
des in den Gedärmen vorfindigen Gaſes wurden fruher 
ſchon (B. I. S. 218) angezeigt; die des künſtlichen hinge⸗ 
gen find, nach Miers, 52,05 Schwefel und 47,35 Azot. 
Über die Eigenſchaften dieſer Gasart, die man Schwefel⸗ 


azot (Schwefelſtickgas) nennet, find die Berichte ſehr ge— 


theilt, und ſtimmen nur darin überein, daß ſie einen ſehr 


0 unangenehmen, dem Schwefelhydrogen ähnlichen Geruch 


beſitze, zum Athemhohlen ganz untauglich ſey, auch das 


Ya 


Verbrennen anderer Körper nicht unterhalten könne, und 
nach einiger Zeit, durch Einwirkung der atmoſphariſchen 
Luft, Schwefel abſetze ). | 


F. 861. 


4) Schwefel mit Carbon. Wenn Kohle und 
Schwefel bey einer höheren Temperatur auf einander ein- 
wirken, ſo entſtehen eigenthümliche Verbindungen, die man 
bisher als direete Zuſammenſetzungen aus Schwefel und 
Carbon betrachtet hat. Sie erſcheinen bald in feſter, bald 


in tropfbarer, bald in elaſtiſcher Aggregatsform, doch ſind 


ſie alle noch ſehr problematiſch, und müſſen durch künftige 


Erfahrungen näher beleuchtet werden. Nur die tropfbare 


Verbindung, Schwefel-Carbon (Schwefel: Carbon im 


Min. des Schwefels ?), iſt einigermaßen unterſucht; wir 


werden daher vorzüglich dieſe beſchreiben und der übrigen 


gelegenheitlich erwähnen. 
Man erhalt dieſe von Lampadius zuerſt 0 506 und 


ſpäterhin auf andern Wegen auch von Clement u. Des⸗ 


— ä —wͤ ſ— u.ũ3:ͥ yo 
1) Annal. de Chimie. DLXXV, — Journ. f. Chem. u. 
„ a 

50 * 


5788 | | Schwefel, 


or mes entdeckte, und von Hat bed ine nach ihrer Flüch⸗ 
tigkeit Schwefelalkohol, von andern Chemikern aber, 
nach ihren muthmaßlichen Beſtandtheilen, Schw efelcar- 
bon (Schwefelkohlenſtoff) genannte Flüſſigkeit: a) wenn 
man Schwefeldampf durch eine mit Kohle gefüllte 
5 glühende Porzellanröhre treibt; oder beſſer noch, wenn man 
die mit Kohle gefüllte Porzellanröhre in ſchiefer Richtung 


durch einen Ofen gehen läßt, und mit einer Vorlage ver⸗ 


bindet, in welcher das untere Ende der Röhre in Waſſer 
eingetaucht iſt, dann aber während dem Glühen der Röhre 
durch die obere mit einem gut paſſenden Korkpfropf ver⸗ 
ſchloſſene Offnung von Zeit zu Zeit ſehr kleine Portionen 
Schwefel hineinwirft; worauf ſich das Product als eine 
ſchwere, öhlartige Flüſſigkeit unter dem in der Vorlage be⸗ 
findlichen Waſſer ſammelt; b) durch trockene Deſtillation 
einer Miſchung aus Schwefel und vegetabiliſchen 
Körpern, z. B. Zucker, Wachs ꝛc.; wobey aber zugleich 
viel Schwefelhydrogen entbunden wird, und das Product 


immer mit brenzlichem Ohl verunreiniget iſt; o) durch die 


bis zum Glühen geſteigerte Deſtillation eines Gemenges von 
1 Th. wohl ausgeglühter Holzkohle und 3 Th. Schwe— 
felkies oder Schwefelkupfer aus einer Porzellaure⸗ 
torte; oder d) durch gleiche Behandlung eines Gemenges 


von Schwefelantimon und Kohleupulver; wobey 
man ein ſehr reines Product, aber nur in geringer Menge 
erhält. — Das auf ſolchen Wegen (a, b, c) erhaltene 1 
Product iſt indeſſen gewöhnlich nicht rein, und enthält vor⸗ 


züglich immer mehr oder weniger überſchüſſigen Schwefel 
aufgelöſt, und iſt eben darum gelb oder gelbgrün gefärbt, 


trübe und ſchwerflüſſig. Es muß daher durch die, in 14 % 


| linder Wärme, wiederhohlte Deſtillation, über etwas ſal z. 
ſaures eee (ſalzſ. Kalk), gereiniget „„ 


_ — 
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F. 802. 


Das auf ſolche Art erzeugte reine Sache eke 
bon erſcheint als ein waſſerheller, ſehr leicht flüſſiger Kör⸗ 
per, von ſcharfem pikantem und etwas gewürzhaftem Ge: 
ſchmack, und ekelhaftem, dem des Schwefelhydrogens ähn⸗ 
lichen, aber dennoch deutlich davon zu unterſcheidenden Ge⸗ 
ruch. Es kann bey keinem bekannten Grade der künſtlichen 
Kälte zum Gefrieren gebracht werden, kochet bey ＋ 42° 
C. T. unter dem gewöhnlichen Druck der Atmoſphäre, iſt 
überaus flüchtig, und verdampft ſchon bey + 125 C. T. 
mit ſolcher Kraft, daß deſſen Dampf eine Queckſilberfaͤule 
von 7,36 engl. Zoll. trägt, und das Volumen der damit 
geſättigten Luft um ½ vermehrt. Unter der Luftpumpe, 
d. i. in verdünnter Luft, verflüchtiget es ſich mit ſolcher 
Schnelligkeit, daß eine Kälte von — 40° entſtehet ($. 282). 
Auf Waſſer getröpfelt bringet ſeine Verflüchtigung einzelne 
Theile des Waſſers zum Gefrieren. Das ſpecif. Gewicht 
deſſelben iſt (d. W. 1) nach Lampadius 1, 3, nach 
Clüzel = 1, 4063, nach Berzelius und Marcet = ı, 
272, und feine lichtbrechende Fähigkeit, nach Wollaſton 
= 1, 645. Es beſtehet in 100 Gewichtstheilen 

n. Berz. u. Marcet n. Clüzel. 
— 1 A m’ 


Schwefel 8480 128,49 
Carbon 15,17 „ » 58,67 
Hydrogen „ 5 5,86 


Aok 1 %% le) 
100,00 » » 100,00 

Es iſt ſehr entzündlich (ſelbſt durch die kleinſten elec⸗ 
trischen Funkel, ſo daß es auch auf größere Diſtanzen von 
1) Dieſe Differenz in den Angaben über die Beftandtheile des 
Schwefelcarbons zeiget nur zu deutlich, wie wenig wir über 
dieſen Gegenſtand unterrichtet ſind: und wenn wir gleich 
den in Frage ſtehenden Körper, in Ermangelung einer 


790 N Schwefel. 


einer brennenden Kerze Feuer fängt, und verbrennet mit 
blauer Flamme, zu ſchwefeligter Säure (oft Schwe⸗ 
felſaͤure) und Carbonſäure ). | 


näheren Einſicht in ſeine Zuſammenſetzung, unter den binä⸗ 
ren Verbindungen des Schwefels aufzuführen gezwungen 
waren, ſo ſprechen dennoch viele Umſtände für eine höhere 
Zuſammenſetzung deſſelben. Wir bemerken in dieſer Hin⸗ 
ſicht nur deſſen Verhalten zum Kalium und zu den Al⸗ 
kalien, worin wir, beſonders wenn wir erwägen, was 
die Kohle ſey, und auf welchem Wege das Schwefelcarbon 
gebildet wird, Anlaß genug finden, dieſen Körper als eine 
Verbindung von Schwefelcarbon und Schwefel— 
opyd (oder ſchweflichter Säure), oder mit noch mehr Wahr— 
ſcheinlichkeit als eine Zuſammenſetzung aus Car bonoyyd 
(oder Säure) und Schwefelcarbon (von noch unbe⸗ 
kannter Art) anzuſehen, die aber vielleicht auch etwas 
Schwefelhydrogen und Carbon hydrogen ent⸗ 
hält. — Auch über dieſen Gegenſtand müſſen wir demnach 
von künftigen Erfahrungen Licht erwarten. 
) a) Eine andere Modification dieſer Verbindung enthält man, 
wenn bey der früher (F. 861 a) angezeigten Operation mehr 
Schwefel zugeſetzt wird, wobey ſich am Ende der Röhre 
eine gelbe teigige, theils auch feſte und kryſtalliſirte Maſſe 
abſetzet, die ein Uebermaß von Schwefel (oder, wenn unſere 
früher angezeigte Vermuthung (§. 862 ) wahr werden 
ſollte, Schwefelcarbon) enthält, und Schwefelearbon 
im Max. d. Schwefels (feſtes Schwefelcarbon) ges 
nannt werden kann. a 
b) Noch eine andere Modification derſelben Verbindung 
erhält man, wenn man im gemeinen Schwefelcarbon 
(Schwefelalkohol) Schwefel auflöſet, oder bey der Berei: 
tung ſchon mehr Schwefel (doch nicht ſo viel wie bey a) 
zuſetzet, oder auch bey der erſten Deſtillation ($. 861, 
b, c, d), als eine gelbe Flüſſigkeit, die man Schwefel⸗ 
carbon im Medium nennen könnte. Nach den Erfah— 
rungen, daß dieſe Verbindung bey der Deſtillation, wie bey 
dem freywilligen Verdünſten (und zwar im letzten Falle, aus 
der in der Hitze bereiteten Auflöſung, kryſtalliſirt) den Schwer 
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H. 903. 

a) Zerſetzung des Schwefelcarbons. Es wirt zer⸗ 
ſetzt: a) durch Oxygen, und zwar aa), wenn es an der 
Atmoſphäre entzündet wird, wobey es die vorhin (F. 862) er⸗ 
wähnte Veränderung erleidet; oder in Berührung mit rei— 
nem Oxygengas, wobey es mit ſo heftiger Wärmeentwi⸗ 
ckelung verbrennet, daß dabey Platindraht zum Schmelzen 
gebracht werden kann, oder vorher mit Oxygengas vermiſcht 
und dann entzündet, wobey es äußerſt heftig explodirt, und 
eben fo zu ſchwefligter Säure und Carbonſäure (oft auch 
Carbonoxydgas) umgewandelt wird zb), durch metalliſche 
Subflanzen, als aa) wenn man Kalium im Dampfe 
des Schwefelcarbons erhitzet, wobey dieß entzündet wird, 
und mit röthlicher Flamme dergeſtalt verbrennet, daß alles 
Schwefelcarbon zerſetzt wird, und eine ſchwarze Maſſe zu: 


fel abſetzet, und denſelben eben ſo bey der Vermiſchung mit 
Ather oder mit heißer KRaliumorydauflöſung (Kali: 
lauge) fallen läßt, iſt ſie jedoch mit mehr Wahrſcheinlichkeit den 
Verbindungen des zweyten Grades zuzuzählen. Und endlich 

c) kennen wir auch eine gasförmige Zuſammenſetzung 
dieſer Art, die nach Berzelius, durch Deſtillation einer 
Miſchung aus Schwefelkali (aus Kaliumoxydhydrat 
und Schwefel zuſammen geſchmolzen) und Kohlenpu [: 
ver erzeugt wird, im Waſſer unauflöslich iſt, an der Luft 
entzündet zu Schwefelſäure und Carbonſäure verbrennet, 
faſt wie Schwefelhydrogen riechet, und durch oxydirt ſalz⸗ 
ſaures Gas unter Abſetzung von Schwefel zerſtört wird 
(alſo vielleicht Schwefelhydrogen enthält). — Eine ähn⸗ 
liche Gasart verbindet ſich in geringer Menge auch bey der 
Bereitung der feſten Verbindung (ſ. oben a); allein es iſt 

noch nicht ausgemacht, ob ſie mit der eben beſchriebenen 
von ganz gleicher Beſchaffenheit ſey. 

Ob die roſenrothe Flüſſigkeit, welche man durch partielle 
Zerlegung des Schwefelcarbons erhält (§. 863, a, bb), 
eine eigene Modification des Schwefelcarbons ſey, läßt ſich 
noch nicht beſtimmen. 


‘ 


702 Sitzen, ,, - 


rück bleibt, die im Waſſer ſchwer auſloslic iſt, aus der 
Auflöſung reine Kohle fallen läßt, und eine andere Menge 
der Kohle in einer noch unbekannten Verbindung enthält, 
wodurch die Aufloſung braun gefärbt erſcheint; bb) wenn 
man eine größere Menge des Schwefelcarbons als Dampf 

über wenig, in einer Porzellanröhre glühendes, Eiſen oder 
Kupfer treibt, wobey daſſelbe zum Theil zerſetzt wird, 
und Schwefel an die Metalle abgibt, fo, daß Schwefel⸗ 
kupfer oder Schwefeleiſen gebildet wird, während ſich Kohle 
auf dieſe Verbindung ablagert, und der Reſt des Schwe- 
felcarbons in einem mit Eis eingekühlten Verdichtungsap⸗ 
parate, als eine roſenrothe Flüſſigkeit geſammlet 
wird, die einen ſehr ſcharfen Geſchmack beſitzt, ſehr flüchtig 
und noch nicht hinreichend unterſucht iſt (5.862 ); c) durch 
metalliſche Oxyde, als aa) durch Auflöſungen der Al⸗ 
kalien, die ſich zwar mit dem Schwefelcarbon ſehr lang: 

ſam verbinden, aber daſſelbe auch zugleich zum Theil zer⸗ 
ſetzen, und carbonfaures, ſchwefligtſaure⸗- und Schwefelhy⸗ 
drogen: Alkalien bilden; bb) durch Zinn⸗, Manganz oder. 
Eiſenoxyd ꝛc. ꝛc., wobey Schwefelmetalle, und carbon— 
ſaures und ſchwefeligtſaures Gas, (aber nach Berzelius kein 
Waſſer) entſtehen; d) durch orydirte Salzſäure 
(L. 807), und vielleicht e) durch ſalz 15 e e 
orydul (F. 864). | 


H. 864. 

b) Verbindungen des Schwefelcarbons. Das 
Schwefelearbon verbindet ſich im zweyten Grade der chemi⸗ 
ſchen Anziehung mit Alkohol, Ather, flüchtigen und fet⸗ 
ten Ohlen, i in denen es auflöslich ift, und ferner mit Pho s⸗ 
phor, Schwefel, (F. 790) Campher und ſalzſau— 
rem Schwefeloxydul, denen es ſelbſt zum Auflösmit⸗ 
tel dient. Einige dieſer Verbindungen ſcheinen energiſch 
zu ſeyn. | Vale 
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Die Verbindung mit Phosphor erhält man, nach 
Trommsdorff, durch unmittelbare Auflöſung, wobey 
das Schwefelcarbon denſelben in ſolcher Menge aufnimmt, 
daß in 100 Gewichtstheilen 88,88 Phosphor gegen 1112 
Schwefelcarbon enthalten find, und dennoch eine flüſſige 
Miſchung entſtehet, die ſich an der Luft ſelbſt entzünden 
ſoll. Wenn dieſe Verbindung energiſch iſt, fo müſſen künf⸗ 
tige Erfahrungen zeigen, ob ſie als eine Zuſammenſetzung 
aus Schwefelcarbon mit Carbonphosphor (Bd, J. 
S. 41) oder als eine Verbindung aus Schwefelphos⸗ 
phor und Carbonphosphor ꝛc. anzuſehen ſey. 
Die Vereinigung des Schwefelcarbons mit falz- 
ſaurem Schwefelorydul findet eben fo durch Auflofung _ 
Statt; ob aber dabey eine energifche Verbindung, die dann 
aus ſalzſaurem Schwefeloxydul und ſalzſaurem 
Carbonoxyd, (Bd. I. S. 416) heſtehen könnte, gebildet 
wird, iſt noch nicht entſchieden. 

An deutlicher ausgeſprochenen energiſchen Verbindun⸗ 
gen des Schwefelearbons mit ſalzfaͤhigen Baſen kennet man 
folgende. | 8 


6.865. 


aa) Schwefelcarbon mit Ammoniak. Dieſe Verbindung, das 
Schwefelearbonammoniak, erhält man, nach Ber: 
zelius und Marcet, wenn man das Schwefelcarbon 
in einen (über Queckſilber) mit Ammoniakgas gefüllten 
Ballon treten läßt; wobey das Gas von erſterem abſorbirt, 
und eine nicht kryſtalliſirte gelbliche Maſſe gebildet wird, die 
die geſuchte Verbindung, und mit Ausſchluß der Luft un— 
verändert ſublimirbar iſt, ſehr leicht Feuchtigkeit anziehet, 
und mit Waſſer eine Auflöſung gibt, welche Anfangs roth 
iſt, aber bald, indem fie in Schwefelhydrogen-Am⸗ 
moniak, Carbonſäure, und in eine nicht näher unter> 
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ſucht carbonhältige Sub n zerfällt, eben 1 die 
letztere, eine braune Farbe annimmt. 


F. 866. 


bb) Fernere Verbindungen des Schwefelcarbons. Die übri⸗ 
gen Verbindungen des Schwefelcarbons (Bd. I. S. 411) 
kommen bey ihren Baſen vor. Die mit Baryu m⸗„Stron⸗ 
tium⸗ und Kaliumoxyd werden bereitet, indem man 
dieſe Oryde im Dampfe des Schwefelcarbons erhitzet; wo⸗ 
bey daſſelbe unter ſtarker Wärmeentwickelung (die bey dem 
Calciumoxyd oft bis zum Glühen ſteiget) abſorbirt wird, 
und Verbindungen darſtellet, welche fehr locker find, und 


ſchon bey der Auflöſung im Waſſer in Schwefelhydro— 


gen⸗ und carbonſaure Alkalien zerfallen. — Bey 
dem Verſuche, das Schwefelcarbon mit den Metalloxy⸗ 
den dadurch zu verbinden, daß die Auflöſung des Schwefel⸗ 
carbons in wäſſerigen Alkalien mit den Auflöſungen der Me⸗ 
talloryde zuſammen gegoſſen wurde, erhielt Berzelius 
zwar Niederfchläge, die aber durch das (in Folge der par: 
tiellen Zerſetzung des Schwefelcarbons in der alkaliſchen 
Anflöſung $. 863) vorhandene carbonfaure und Schwe— 
felhydrogen -Alfali offenbar modificirt wurden, und alfo 
nicht wohl als reine Schwefelcarbon verbindungen 
anzuſehen und auch nicht beſtändig waren, indem ſie all— 
mählich in Schwefelverbindungen, Schwefelhydrogenverbin⸗ 
dungen, und carbonſaure Oxyde zu zerfallen ſchienen. (S. 
B. III. Anh. IV.) 


F. 867. 
5) Schwefel mit Boron. Das c wird 
im ſchmelzenden Schwefel aufgelöſt, und ſtellet damit eine 
olivengrüne Maſſe dar, die man auch erhält, wenn das 
Boron in brennenden Schwefel geworfen wird, die aber 
noch nicht näher unterſucht worden iſt. 
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F. 868. | 

6) Schwefel mit Phosphor. Diefe beyden 
Subſtanzen verbinden ſich in allen Verhältniſſen mit einan⸗ 
der; allein das Verhältniß, welches die geſättigte Verbin⸗ 
dung, den Schwefelphosphor, darſtellen würde, iſt 
noch nicht erforſcht. Man bereitet dieſe Verbindungen ents 
weder indem man den granulirten Phosphor mit dem 
Schwefel zuſammen reibt, oder dadurch, daß man beyde 
unter heißem Waſſer zuſammen ſchmilzt; doch iſt dabey 
große Vorſicht nöthig, weil im erſten Falle leicht eine Ent⸗ 
zündung eintritt, und im letzten Falle, wenn das Waſſer 
zu heiß iſt, eine plötzliche Entbindung von Schwefelhy— 
drogen Statt findet, welche gefährliche Exploſionen ver— 
anlaſſen kann. — Dieſe Miſchungen halten in der Farbe 
immer das Mittel zwiſchen ihren Zuthaten, find aber leicht: 
flüſſiger, und duenne als der 1 feht Die 
Miſchung aus 
1 Th. Bietpher und 1 Th. Schwefel EN Lade C. 


1 » 18 >» » » — 15° » 
Te 1 » » v ＋ 10 » 
1 9 17 2 v » 1 59 3,8 
1 » » 2 v » "229 "» 
2 » 3 v » » +37» 


und das Gemiſche von gleichen Theilen insbeſondere ift 
überaus leicht entzündlich, und leuchtet ſchon unter dem Ge⸗ 
frierpunet (bey — 10 C). a 
| Dieſe Verbiadungen werden leicht zerſetzt. Unter Waſ⸗ 
ſer an die Sonne geſtellt, zerſetzen ſie das Waſſer, und 
entwickeln unaufhörlich Schwefelhydrogen, während 
phosphorigte- und Phosphorſäure gebildet wird, 
und endlich, nebſt dieſen Säuren (nach Verhältniß) Phos⸗ 
phor im Rückſtande bleibt. Mit dem Waſſer erhitzt, gehet 
dieſe Zerſetzung ſo raſch vor ſich, daß oft Exploſionen ent⸗ 
ſtehen. 
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F. 869. 

8 7 3 ernere Verbindungen des Schwe⸗ 
fels. Der Schwefel verbindet ſich außer den bereits vorhin 
angeführten Fallen, auch noch mit faſt allen Metallen 
und Metalloiden, und bildet eine äußerſt merkwürdige 
Reihe eigenthümlicher Verbindungen, die Schwefelme⸗ 
talle genannt werden (Bd. I. S. 226). Mit einigen dies 
ſer Metalle vereiniget ſich der Schwefel in mehreren Ver 
haältniſſen, und erzeugt dann differente Verbindungen, die 
man durch die Benennungen Schwefelmetall im Min. 
im Med. und im Max. des Schwefels auszeichnen 
kann. Berzelius vermuthet aus Gründen, daß ſich der 
Schwefel in dieſer Hinſicht dem Oxygen fehr ähnlich ver— 
halte, indem er mit jedem Metalle in ſo viel Verhältniſſen 
verbindbar ſey, als daſſelbe Oxydationsſtufen beſitze, und 
dabey dieſelbe Verbindungsſtufe des Schwefels immer zwey⸗ 
mahl fo viel Schwefel enthalte, als die gleiche Oxydations⸗ 
ſtufe Oxygen. — Frere de Montizon hingegen ſtellet den 
Satz auf: daß es beſtimmte Volumina ſeyn, nach welchen N 
ſich die Metalle mit dem Schwefel in ſehr einfachen Ver⸗ 
hältniſſen verbänden, und hat die Veranlaſſung zu dieſem 
Schluſſe in einer eigenen Tabelle anſchaulich gemacht (fd. 
Anh. XXIII). | | 

In der Natur finden ſich dieſe Verbindungen ſehr 
häufig vor, indem die meiſten Metalle mit Schwefel ver⸗ 
bunden, oder vererzt vorkommen, wie z. B. das Arſe⸗ 
nik im Realgar, das Antimon im rohen Spieß⸗ 
glanz, das Mangan im Schwarzerz, u. ſ. w. Im 
Wege der Kunſt erzeugen wir ſie aber! a) durch unmit⸗ 
telbare Verbindung, wenn wir Schwefel und Me⸗ 
talle zuſammen ſchmelzen, wobey die Vereinigung oft 
unter Lichtentbindung Statt findet, wie z. B. beym Zinn, 
Bley, Eiſen, Kupfer, Mercur (F. 440); b) durch Zer⸗ 

ſetzung der Metalloxyde, wenn fie mit Schwefel 
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vermiſcht geglüht werden „ wobey der Schwefel mit den 
Metallen zu Schwefelmetallen verbunden wird, das Oxy⸗ 
gen aber mit einer andern Menge des Schwefels vereiniget 
als ſchwefligtſaures Gas entweichet; doch gelinget dieſe Zer⸗ 
ſetzung nur mit jenen Metallen die zum Oxygen eine geringe 
Verwandtſchaft haben; b) durch Zerſetzung des 
Schwefelhydrogens mittelſt Metallen (F. 845) und 
feiner Verbindungen (F. 857), e) durch Zerſetzung der 
Schwefeloxydſalze und ſchwefelſauren Metall⸗ 
ſalze durch Gluͤhen mit Kohlenpulver unter Ausſchluß der 
Atmoſphäre, wobey die Kohle ſowohl der Säure als dem 
Oxyd das Oxygen entzieht, und damit als Carbonfäure 
oder Carbonoxydgas entweichet, während Schwefelmetall 


im Rückſtande bleibt. ($. 357. Verf. 4 und H. 829). 


Die Verbindungen des Schwefels mit Metallen ſind 
durchgängig feſt und ſpröde, mehrere derſelben kryſtalliniſch 
wie z. B. Schwefelantimon. In der Schmelzbarkeit 
halten fie gewöhnlich das Mittel zwiſchen ihren Beſtand— 
theilen, doch ſcheint das Wismuth eine Ausnahme zu ma⸗ 
chen. Viele derſelben beſitzen metalliſchen Glanz, andere 
wieder ſind matt, viele ſind undurchſichtig, andere dagegen 
durchſcheinend. Sie ſind verſchieden gefärbt, aber die Farbe 
weicht oft ſehr von der Farbe der Zuthaten ab (wenn in 
dieſem Falle nicht etwa Verbindungen aus Schwefeloxydul 
mit Metalloxydulen entſtehen, wie man aus mehreren um⸗ 
ſtänden vermuthen kann). Im Waſſer ſind die Schwefel⸗ 
metalle unauflöslich; mit Ausnahme der mit Metalloiden 
gebildeten, die durch die große Verwandtſchaft der Metalloide 
zum Orygen das Waſſer zerfegen, und dabey ſelbſt zerſetz 
werden. 

Die Schwefelmetalle werden zerlegt: a) durch Hitze, 
wobey mehrere derſelben dergeſtalt zerfallen, daß der Schwe- 
fel entweder als ſolcher entweichet, oder, bey dem Zutritt 
der Luft zu ſchweflichter Säure verbrennt und verflüchtiget 
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wird, während das Metall zurück bleibt, oder nur ein Theil 
des Schwefels davon gehet, und S Schwefelmetall im Min. 
hinterläßt; viele aber widerſtehen auch der größten Hitze, 
ohne den Schwefel fahren zu laſſen, b) durch Oxygen, 
in deſſen Berührung erhitzt mehrere derſelben die ein dem 
Oxygen nicht nahe verwandtes Metall enthalten, z. B. Sil⸗ 


ber, in ſchwefligtſaures Gas und Metall, oder, wenn ſie “ 


dem Oxygen ſehr verwandte Metalle enthalten, z. B. Zinn, 
Antimon, Wismuth ꝛc. ꝛc., in ſchwefeligte Säure und Mes 
talloxyd zerfallen, oder, bey höchſt orydirbaren Subſtanzen, 
wohin die Metalloide zu zählen ſind, in ſchwefelſaure Salze 
oxydirt werden, zu welcher letztern Abſicht aber immer auch 
die Gegenwart der Feuchtigkeit erforderlich iſt, damit die 
Schwefelſäure das nöthige Hydratwaſſer finde; c) durch 
dem Schwefel näher verwandte Metalle, wenn 
fie damit gemiſcht erhitzt werden, wobey ein Metall das 
andere nach den Geſetzen der näheren Verwandtſchaft aus⸗ 
ſcheidet, und ein neues Schwefelmetall gebildet wird; d) 


durch Waſſer, welches für ſich allein nur die Metalloide 


enthaltenden ($. 798), aber, wenn es mit einigen andern 
Körpern zugleich einwirket, auch die übrigen Schwefelme⸗ 


talle zerlegt, und zwar aa), wenn es mit Säuren vermiſcht 


wird (F. 858); bb) wenn es Alkalien aufgelöſt enthält, 
wobey vorzüglich diejenigen zerlegt werden, deren Metalle 
ſelbſt zu Säuren oxydirbar find (z. B. Schwefelarſenik). 
Jener Verbindungen, die man Schwefellebern nennet, 
und die von vielen Chemikern als Zuſammenſetzungen aus 
Schwefel und Alkalien betrachtet worden find, iſt am gehö⸗ 
rigen Orte bereits Erwähnung geſchehen (H. 797). 


§. 870. 
B) Gewinnung des Schwefels. 


Der Schwefel findet ſich in der Natur zwar nicht 
ſelten im iſolirten Zuſtande, theils in verſchiedenen Gebirgs⸗ 
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arten und als vulkaniſches Produet, im kryſtalliſirten Zu⸗ 
ſtande, theils auch als Präcipitat heißer Schwefelquellen 


in Geſtalt eines feinen Pulvers vor; dennoch gewinnet man 


denſelben aber meiſtens auf künſtlichem Wege durch die 
ZBerſetzung natürlich vorkommender Schwefelverbindun⸗ 
gen, und vorzüglich der Eiſen- und Kupferkieſe; aus 
welchen derſelbe, durch höhere Temperatur auf verſchiedenen 
Wegen, d. i. entweder durch Sublimation, oder durch Aus- 
ſchmelzung (Seigerung) abgeſchieden wird. 
Auf den Schwefelhütten in Böhmen, Sachſen, 
Schleſien, Schweden te. ꝛc., wird zu dem Ende der 
zerſtückte Kies in eiſerne (in Schweden) oder thönerne 
(in Deutſchland) Cylinder oder Halbeylinder gefüllt, die 
faſt wagerecht in den Schwefeltreiböfen, Schwefel⸗ 
brennöfen (eine Art gewölbter Galeerenöfen) eingemau⸗ 
ert ſind, und auf beyden Seiten aus dem Ofen hervorragen, 
fo zwar, daß die eine, mit einem Deckel verſchließbare Def: 
nung zum Eintragen der Erze dient, die entgegengeſetzte 
coniſch verengerte hingegen mit einer Folben » oder Faften- 
förmigen eiſernen oder thönernen Vorlage in Verbindung 
ſtehet; dann geſchieht die Ausſchmelzung mit mäßigem 
Feuer, wobey aus den Kiefen, welche Schwefelme— 
talle im Maximum ſind, ein Theil Schwefel ausgeſchie— 
den wird, und in die Vorlagen abfließet, waͤhrend Schwe— 
felmetalle im Min. d. Schwef. (Schwefelbrände) 
zurück bleiben, die man auf Vitriol verarbeitet. — Der 
auf dieſe Art erhaltene Rohſchwefel, Treibſchwefel, 


welcher noch ſehr unrein und daher grau gefärbt iſt, wird 


hierauf gläutert, indem man ihn aus ähnlichen Oefen, Läu— 
teröfen und Apparaten, Läuterkrügen, einer wieder⸗ 
hohlten Deſtillation unterwirft, und in naßgemachten höl— 
zernen Formen zu Stangen ſchw efel gießet. 

| Eines andern Verfahrens bedient man ſich bey Go 8 
lar, woſelbſt man die Silber⸗, Kupfer, Zink: oder 
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Bleyerze auf einer viereckigen, an jeder Seite bis 36 Fuß 
langen Holzlage zu einer 12 — 15 Fuß hohen abgeſtutzten, 
und des Luftzuges wegen mit einer hohlen Achſe verſehenen 
Pyramide (Röſthaufen) aufſchichtet, das Holz entzündet, 
und wenn man bemerkt, daß der Schwefel ausſchwiget, 
mehrere Löcher oder Gruben in den Haufen ſchlägt, in wel⸗ 
chem ſi ich der ausgeſchiedene Schwefel in flüſſiger Form 
ſammlet, und von Zeit zu Zeit in Waſſer ausgeſchöpft wird. — 


Auch dieſer Rohſchwefel wird hierauf geläutert, in dem man 


denſelben in gußeiſernen Keſſeln ſchmelzt, und in befeuchte⸗ 
ten Formen zu Stangenſchwefel gießet ‚den Rückſtand aber 
als Roßſchwefel verwendet. 

Da aber der Stangenſchwefel immer noch einige fremde 
und zwar feuerfeſte Beymiſchungen enthält, fo wird derſelbe 


durch eine wiederhohlte Sublimation gereiniget, wobey g 


jene im Rückſtande bleiben. Vormahls bediente man ſich 
zu dieſer Arbeit thönerner Aludeln (B. I. S. 146); jetzt 
verrichtet man ſie viel vortheilhafter im Großen, indem 
man den Schwefel aus großen gußeiſernen Keſſeln verflüch- 
tiget, und durch darauf gemauerte Helme in ſeitwärts be: 
findliche Kammern (Schwefelkammern) leitet; wo er, je 
nachdem die Operation raſcher oder langſamer betrieben 


wird, entweder in Geſtalt der Schwefelblum en (F. 7900, 


oder zur flüſſigen Form verdichtet, und in dieſem Falle ent: 
weder in Stangenſchwefel, oder auch zu größern 0 
ausgegoſſen wird ). 

Aber ſelbſt dieſer ſublimirte Schwefel (Schwefelblu- 
men) iſt noch nicht ganz rein. Immer enthält er etwas 
anklebende ſchwefligte Säure, und, wenn er aus arfes 
nikhaltigen Erzen gewonnen wurde, ſogar auch etwas Arſe— 
nik; von welchem letztern er an Wiederhohlung der Sub⸗ 


1) Botteée und Riffault's Anweiſung, das Schießpulver 
zu be reiten, er v. F. Wolff S. 204. 
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ch nicht wohl zu reinigen, und folglich auch zur Berei⸗ 
tung arzneyiſcher Präparate durchaus nicht anzuwenden iſt. 
Chemiſch reinen Schwefel kann man ſich indeſſen 
dadurch bereiten, daß man vollkommen arſenikfreye Schwe⸗ 
felblumen ſo lange mit kochendem Waſſer auswäſcht, bis 
dieſes das Lackmuspapier nicht mehr röthet, und auch durch 
Baryumoxydſalze nicht mehr getrübt wird; dann aber 
den Rückſtand ſchnell zwiſchen Druckpapier austrocknet, und, 
mit Ausſchluß der Atmoſphäre ſuſammen ſchmilzt, und 
a ſo aufbewahrt. 


C. 871. | 
C) Prüfung der Reinheit des Schwefels. 


Reiner Schwefel muß ſich ohne Ruͤckſtand ſublimiren 
laſſen, ſonſt enthält er feuerfeſte Beymiſchungen. Wird 
er mit heißem Waſſer gewaſchen, ſo darf dieſes das Lack⸗ 
muspapier nicht röthen, ſonſt iſt derſelbe mit anklebender 
Schwefel- oder ſchwefligter Säure verunreiniget. 
Die nachtheiligſte Verunreinigung iſt jedoch diejenige mit 
Arſenik, die man dadurch erforſchet, daß man den ver⸗ 
dächtigen Schwefel (welcher ſich, wenn er viel Arſenik 
enthält, durch eine hochgelbe und etwas ins Orangegelbe zie⸗ 
hende Farbe auszeichnet) etweder a) mit 4 Th. reinem ſal⸗ 
peterſaurem Kaliumoxyd verpuffet, und den Rück⸗ 
ſtand, der nun Arſenikſäure enthält, in Waſſer auflö⸗ 
ſet, mit Salpeterſäure neutraliſirt, und endlich mit 
den gewöhnlichen Reagentien auf Arſenik (S. unt. 
Arſenik B. IV) weiter unterſucht; oder b) mit Salzſäure 
bis zur Trockenheit des Rückſtandes kochen läßt, dieſen dann 
in Waſſer auflöſet, und Zinkſtäbe in die Auflöſung ſetzet, 
wobey der Arſenik metalliſch gefüllt wird. 

Meißners Chemie. II. ‚9 
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- H. 872. 
D) Anwendung des Schwefels. 

Man verwendet den Schwefel zu mannigfaltigen Zwe— 

cken. Durch ſeine Eigenſchaft, bey raſcher Erhitzung zähe 
zu werden ($. 790), kann er mit Vortheil zu Formen und 
Münzabdrücken dienen. Auf ſeine Entzündlichkeit grins 
det ſich die Anwendung deſſelben zur Verfertigung der 
Zündhölzer (Schwefelhölzer, Schwefelfaden), des 
Schieß pulvers (f. unt. ſalpeterſ. Kaliumoryd B. III) 
und des Schwefeleinſchlages ). Er dienet ferner 
zur Darſtellung der Schwefelverbindungen (F. 8609) 
der ſchwefligten und der Schwefelſäure (F. 811 u. 
831); zu Schwefelräucherungen, die bald medici- 
niſche ($. 812) bald technifche (§. 808) Abſichten bezwecken; 
zur Darſtellung der ſogenannten Schwefelbalſame, die 
nichts anders ſind, als Auflöſungen des Schwefels in fet⸗ 
ten oder ätheriſchen Ohlen; und endlich zum Kitte zwiſchen 
Stein und Eiſen (im geſchmolzenen Zuſtande angewendet), 
wobey er jedoch wenig leiſtet, da immer Schwefeleiſen ent⸗ 
ſtehet, welches in der Neige an der 1 verwittert, und 


2) Der Schwefeleinſchlag wird bereitet, Finden man 
aus grober Leinwand geſchnittene und mit gekochter Stärke 
ſteif gemachte Streifen durch geſchmolzenen Schwefel zie⸗ 
het, und erkalten läßt. Bey einiger Fortſetzung dieſer Ar⸗ 
beit wird der rückſtändige Schwefel braun, und gibt dann 
braunen Einſchlag, den man (wahrſcheinlich zur Be⸗ 
förderung des Abſatzes) an vielen Orten doppe [ten 
Einſchlag nennet. Werden die aus dem Schwefel ges. 
zogenen Streifen noch eher als der Schwefel erhärtet in 
einer gröblich gehackten und geſtoßenen Miſchung aus Co ri⸗ 
anderſamen, und buntfärbigen Blumen, oft 
auch verſchiedener gewürzhafter Subſtanzen her⸗ 
umgedreht, ſo haften dieſe an der Oberfläche, und man 
erhält den Blumeneinſchlag. ö 
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nebſt der Beſchädigung des Eiſens auch das en der 
Steine veranlaſſen kann. 


$ 873. 
5 Einige allgemeine Bemerkungen über den 
Schwefel. 5 


Mehrere Naturforſcher haben es bezweifelt, daß der 
Schwefel in dem früher beſchriebenen Zuſtande (F. 790) ein 
einfacher Stoff fen. Da vy glaubte, daß derſelbe ſowohl 
Hydrogen als Oxygen euthalte. Das erſtere ſchloß 
er, weil, eben ſowohl bey der Einwirkung ſtarker electriſcher 
Batterieen auf den Schwefel, als bey dem Zuſammenſchmel⸗ 
zen deſſelben mit Kalium, Schwefelhydrog en entbun⸗ 
den wurde. Das letztere folgerte er aus derſelben Erfah⸗ 
rung, indem er das Schwefelhydrogen ſelbſt als oxygen— 
haltig betrachtete ). Allein Gay-Luſſae und Then ard 
wiederholten dieſelben Verſuche und fanden andere Reſul⸗ 
tate 2); doch zeigte ſich auch dieſen Naturforſchern die An⸗ 
weſenheit einer geringen Menge Schwefelhydrogens. 
Thom ſon und andere Chemiker endlich vermutheten nach 
ihren Unterſuchungen, daß der Schwefel Waſſer enthalte; 
wozu gewiſſermaßen auch die Lichtentbindung, welche bey 
dem Zuſammenſchmelzen des Schwefels mit Metallen Statt 
‚findet, hinleiten kann. — Ob aber, wenn ſich die Anwe⸗ 
ſenheit des Oxygens und Hydrogens wirklich bewähren 
ſollte, der gemeine Schwefel als ein Schwefeloxydhy— 
drat oder als Schwefelhydrogen⸗ Schwefeloxyd 
(F. 854) anzuſehen ſeyn werde, oder vielleicht, mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit, nur in geringer Menge eine dieſer Ver: 
bindungen aufgelöſt enthalte, und ob ferner der reine 
Schwefel metalliſcher Natur, und, wie man Wee 


1) Philos. Transact. 1 0 
2) Recherches physico - chimiques. Tom 1. p · Sn et.sq. 
51 * 
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hat, roth, blau oder violett von Farbe ſey ꝛc. ꝛc. läßt fa 
bis jest noch nicht entſcheiden ). 


) Eben fo ungewiß find wir auch mit den Oyydationsſtufen 
des Schwefels, da e Chemiker die Schwefeloryde 
nicht anerkennen wollen. Ganz neuerlich haben Say 
Lufſac und Welther gefunden, daß zwiſchen der Schwe⸗ 
fel⸗ und ſchwefeligten Säure noch eine bisher unbekannt 
geweſene Oxydationsſtufe liege, die fie Sulphurin⸗ 
fäure nennen, und auf folgendem Wege erhielten. Sie 
ließen einen Strom von ſchwefeligter Säure über 
Manganhyperoxyd ſtreichen, wobey die ſchwefligte 
Säure gebunden und ein Salz, ſulphurinſaures 
Manganoxyd gebildet wurde, das man durch Auslaus 
gung vom Manganoryd ſonderte, dann mit Baryum⸗ 
oxyd, welches das Manganoxyd niederſchlug, zerſetzte, und 
endlich auch das ſulphurinſaure Baryumoxyd 
(welches im Waſſer ſehr auflöslich war) durch Sch w efel⸗ 
fäure zerlegte, die mit dem Baryumoxyd zu Boden fiel 
und die Sulphurinſäure im Waſſer zurück ließ, die 
man dann durch Abdampfung concentriren konnte. (Tho m- 
ſon's Annals of Philos. 1819. May. S. 380. S 0 weig⸗ 
ger's Journal B. 25. S. 366.) 

Eben daſelbſt wird auch einer von Thenard entdeckten 
neuen Verbindung zwiſchen Orygen und Hydrogen (nicht 
Waſſer) erwähnt, die im cone. Zuſtande 1,417 (ö. W. = 1 
ſpec. Gew. beſitzen, in allen Verhältniſſen im Waſſer auf: 
löslich ſeyn, alle organiſchen Stoſſe bleichen, und mit Sil⸗ 
beroryd unter Lichtentbindung explodiren fol. — Das 
. iſt zu erwarten. 


Zwölfte Unterabtheilung. 
Selen 
a: 


Sten (Selenium) wird ein eigentliche Stoff 
genannt, welchen Berzelius (1818) in geringer Menge 
in dem zu Fahlun erzeugten unreinen Schwefel ), in 
dem Schwefelkies, aus welchem dieſer Schwefel erzeugt 
worden war, und in einem eigenthümlichen, Silber, Ku— 
pfer und Selen enthaltenden Foſſil entdeckte, und ſogleich 
auch fo voll ſtäͤndig in feinem Verhalten zu andern Körpern 
unterſuchte, wie es vor ihm noch kein Naturforſcher mit 
einem neuentdeckten Körper gethan, und, nach dem griechi⸗ 
ſchen Nahmen des Mondes Selenium oder Selen be- 
nannte. Aus jenen Unterſuchungen Berzelius s gehet da⸗ 
her auch alles hervor, was wir über dieſen neuen Körper 
wiſſen: der zwar, da er nur in geringer Menge vorkommt, 
zu den Seltenhkiten gehört, und nicht leicht irgend eine Ans 
wendung finden wird; aber ſchon aus dem Grunde jedem 
wiſſenſchaftlichen Chemiker merkwürdig ſeyn muß: weil der⸗ 
ſelbe einerſeits in ſeinem chemiſchen Verhalten eine überaus 
große Aehnlichkeit mit dem Schwefel zeiget, und ſich zu⸗ 
gleich durch mehrere feiner Eigenſchaften den ſäurefaͤhi⸗ 


) Die erſte Spur dieſes Stoſſes fand B. in dem röthlichen 
Schlamme, welcher ſich in den Bleykammern der Schwefel⸗ 
ſäurefabrik zu Gripshokm zu Boden geſetzt hatte; aus 

er welchem auch das zu den hier noch zu erwähnenden Unter⸗ 
ö ſuchungen verwendete Selen gezogen wurde. 
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gen Metallen, und vorzüglich dem Tellur anſchließet; an⸗ 
dererſeits aber, durch ſeine zufällige Beymiſchung, in der 


Bearbeitung des Schwefels und feiner Verbindungen, ano⸗ 
male Erſcheinungen hervorbringen kann, zu deren Erklärung 


eine nähere Kenntniß ul Körpers unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig iſt. 

Das Selen eine im reinen Zustande wenn es, 
nach vorhergegangener Deſtillation ſich ungeſtört verdichten 
konnte, als ein glasartig ſpröder feſter Körper, welcher 
ſich aber leicht mit dem Meſſer ritzen, und pulveriſiren 
läßt, eine ſpiegelnde Oberfläche, eine dunkele ins roth— 
braune ziehende Farbe, und einen ſtarken metalliſchen Glanz, 
wie polirter Blutſtein beſitzet, und im Bruche ſchalig, von 
bleygrauer Farbe, und metalliſch glänzend iſt; doch wech— 
feln dieſe Eigenſchaften ſehr, wenn das Selen unter andern 
Umſtänden in den feſten Zuſtand verſetzt wird. So z. B. 
nimmt daſſelbe, wenn es nach dem Schmelzen langſam 


erkaltet, eine unebene, körnige, bleygraue, nicht mehr 


ſpiegelnde Oberfläche an, und iſt dann im Bruche feinkör⸗ 
nig, matt, und einem Bruchſtück des Kobaltmetalles 
ähnlich. Aus einer verdünnten Auflöſung (in, welcher daſ⸗ 
felbe oxydirt enthalten iſt), durch Einwirkung des Zinkes 
oder der ſchwefligten Säure, reducirt und niederge⸗ 
ſchlagen hingegen erſcheint es mit zinnoberrother Farbe, 
und, wenn der Niederfchlag gekocht wird, ſchwarz. Wird 
ferner das Selen zerrieben, ſo nimmt es eine dunkelrothe 
Farbe an, und durch fortgeſetztes Reiben, wobey es leicht 


zuſammen bäckt, wird es grau, wie es bey dem Pulveri- 


ſiren des Antimons und Wis muths zu geſchehen pflegt. 
In dünnen Lagen endlich iſt daſſelbe durchſcheinend, mit 
dunkeler rubinrother Farbe. Es iſt wenig geneigt zur Kry⸗ 
ſtalliſation; doch hat man bereits mehrere Anzeigen von 
der verworrenen Ablagerung parallelepipedifcher und pris⸗ 
matiſcher Kryſtalle wahrgenommen, wenn das Selen aus 
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dem Selenhydrogenammoniak abgeſetzt wurde. Das 
ſpec. Gewicht des Selens fand B. (d. W. = 1) = 43 
bis 4,32; doch bemerkte derſelbe, daß die genaue Beſtim⸗ 
mung des ſpec. Gewichtes Schwierigkeiten habe, weil dieſer 
Körper im Innern oft blaſig ſey. Das Selen kann durch 
Reibung nicht merklich electriſch gemacht werden; es iſt ein 
Nichtleiter der Electricität, und ein fo ſchlechter Wärmelei— 
ter, daß man es ein Paar Linien von der Hand wie Siegel— 
lack abbrennen kann, ohne von der Hitze etwas zu empfin⸗ 
den. 70 der Wärme ausgeſetzt gehet es ſchon 
bey + 100° C. T. in den halbfluſſigen Zuſtand über, und 
ſchmilzt wenn a Temperatur nur einige Grade höher ges 
trieben wird, vollkommen. Es kühlet hierauf langſam aus, 
bleibt alſo lange weich, und laßt ſich dann wie Siegellack 
in dünne biegſame Fäden ziehen, die bey zurückprallendem 
Lichte grau und metalliſch glänzend, bey dem Durchſehn 
aber rubinroth erſcheinen. Im geſchloſſenen Apparat bis 
zum Glühen erhitzt kommt das Selen ins Kochen, und ver- 
flüchtiget ſich endlich als ein, dem oxydirtſalzſauren Gas 
ähnlicher, nur dunkeler gelber, Dampf, welcher im Halſe 
der Retorte zu ſchwarzen Tropfen verdichtet wird, die dann 
auf gleiche Art zuſammen fließen, wie bey der Deſtillation 
des Mercurs die Tröpfchen dieſes Metalles. Das Selen 
gehört zur Categorie der brennbaren Körper. Bey der 
Erhitzung in Berührung mit der Luft bildet daſſelbe einen 
rothen Rauch, ohne Geruch, welcher ſich (wahrſcheinlich 
als Oxydul oder Suboxyd?) in Geſtalt eines zinnoberrothen 
Pulvers abſetzet. Bey ſtärkerer Erhöhung der Temperatur 
erfolgt der Übergang zur vollkommenen Oxydation (F. 878 
u. 879). Das chemiſche Aquiv. des Selens it, ER 
lius, = 495, 91. 


U 
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$. 875. 
A) Verbindungen des Selens. 

Das Selen verbindet ſich, nach den bisherigen Erfah⸗ 
rungen, mit vielen andern Körpern, und verhält ſich dabey 
faſt in allen Fällen wie der Schwefel. Im erſten Grade 
der chemiſchen Anziehung wird es ſolchergeſtalt von den 
fetten (aber nicht von flüchtigen) Ohlen und vom geſchmol⸗ 
zenen Wachs, vom Wee und Schwefel 20. dc. 
aufgelöſt. 

Energifch = chemiſche Nane deſſelben Reagegen 
kennet man folgende. 


F. 876. 

10 Selen mit Oxygen. Das Selen verbindet 
ſich mit dem Oxygen in mehr als einem Verhältniſſe. Zwey 
derſelben ſind von B. ſelbſt außer allen Zweifel geſetzt, und 
Selenoxyd und Selenfäure genannt worden; allein 
auch die hohe Wahrſcheinlichkeit einer dritten Orydations⸗ 
ſtufe, die wir vorläufig Sel enoxydul nennen (und viel⸗ 
leicht auch einer vierten F. 878) gehet aus den von B. ge: 
ſammelten Erfahrungen hervor ). Die Verwandtſchaft 
des Selens zum Oxygen iſt übrigens nur ſchwach, weßwe⸗ 
gen denn auch die Oxyde deſſelben ſehr zerſetzbar ſind. 


) Möge man es dem Verfaſſer verzeihen, wenn er bey der 
erwieſenen großen Analogie zwiſchen den Eigenſchaften des 
Schwefels und Selens, ſich hier ganz in Übereinftimmung 

mit dieſer Analogie, und aus denſelben Gründen, die den 
berühmten Entdecker des Selens zur Annahme der Schwe⸗ 
feloryde beſtimmten, ein Selenoxydul anzunehmen erlaubt; 
er würde hierin B. nie vorgegriſſen haben, wenn dieſes 
Oxydul nicht auch mit B. Anſicht vollkommen übereinſtim⸗ 
mend wäre, und aus deſſen eigenen Erfahrungen gefolgert 
werden könnte. 
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a) Das Selenoxydul (oder die mühthaglich eerſte 


Orydationsſtufe des Selens, hat man noch nicht abgefon- 


dert darſtellen können (es müßte denn das rothe Pulver, 
welches bey der Erhitzung des Selens in Berührung mit 
der Luft ſublimirt wird, 6.874, ein ſolches ſeyn); aber meh⸗ 
rere Umſtände laſſen uns ſchließen, daß es in Verbindung 
mit andern Körpern (wie die Schwefeloxyde H. 793 u. 790) 
wirklich vorkomme. Verbindungen dieſer Art eutſtehen z. B. 
wenn man das Selen mit Kaliumoxydauflöſung 
kochet, oder mit Kaliumoxydhydrat, oder auch mit car- 
bonſauren Kaliumoryd, oder mit andern Alkalien, 
trocken gemiſcht erhitzet; wobey Zuſammenſetzungen entſte⸗ 


hen, die mit den Schwefellebern (§. 797) fo viel Ahn⸗ 


lichkeit haben, daß ſie nicht nur dem äußern Anſehn nach 
ſehr leicht mit denſelben zu verwechſeln ſind, ſondern auch 
in ihrem chemiſchen Verhalten ganz mit denſelben überein— 
ſtiminen ‚und mithin Selenlebern genannt werden kön— 
nen ). Dieſe Verbindungen, die daher nach Verhältniß der 
Erhitzung (F. 797) bald Verbindungen aus Selenoxy— 
dul und Metalloidoxy dul ſeyn, bald aber auch (§. 707 
zweytes Schema) ſelenſaures Metalloidoxyd und 
Selenmetall eingemiſcht enthalten können, werden folg— 
lich auch auf dieſelbe Art wie die Schwefellebern zerſetzt 
(J. 798). Sie zerfallen bey der Auflöſung im Waſſer (wie 
jene F. 798) in Selenhydrogen-Metalloidoxyde 
und Selen oxyd⸗Metalloxyde, bey der Behandlung 
mit Säuren hingegen (F. 854) in Selenhydrogen-Se⸗ 
lenoxyd (F. 890) und nach Umſtänden wohl auch etwa 
Selenhydrogen ($. 892). Verbindungen dieſer Art 


— 


) Dieſe Verbindungen find in der tabellariſchen Überſicht, nach 5 


Analogie der Schwefellebern ($. 797) als Zuſammenſetzun⸗ 
gen aus Selenoxyd und Alkalien aufgeführt worden (B. I. 
S. 390. 80). 
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bewerfftelligte B. bereits mit dem Kalium- und Calci⸗ 
umoxyd, und überzeugte ſich, daß auch viele andere Me: 
talloid⸗ und Metalloryde 10 auf Ae Art zum Selen 
derhhelten, 


. . 976. 

b) Das Sele noryd. (Selenoxydgas) iſt eine gas⸗ 
förmige Verbindung des Selens mit Oxygen, die, nach 
Berzelius, die erſte Oxydationsſtufe des Selens bildet, 
aber vielleicht auch als die zweyte oder dritte betrachtet 
werden kann (F. 876. ). Das Selenoxydgas beſitzt die 
allgemeinen Eigenſchaften der Gasarten, zeichnet ſich aber 
durch einen eigenthümlichen Rettiggeruch aus, welcher, 
wenn das Gas weniger mit anderer Luft vermiſcht iſt, dem 
der faulen Kohlrüben ähnlich iſt. Es röthet im reinen Zu— 
ſtande nicht das Lackmuspapier. | 

Man erhält das Selenoxydgas, a) wenn man das 
Selen mit atmoſphäriſcher Luft in einem gläfernen 
Kolben erhitzt, wobey jenes ohne zu brennen zum Theil 
oxydirt, und in Selenoxydgas umgewandelt, zugleich aber 
auch etwas Selenſäure gebildet wird, die man durch Wa⸗ 
ſchen des Gaſes mit Waſſer beſeitiget; b) wenn man Se⸗ 
len mit Selenſäure vermiſcht und erhitzt, wobey das 
Gas ebenfalls in geringer Menge gebildet, aber der größte 
Theil der Miſchung unverändert aufſublimirt wird; e) wenn 
man Schwefelſelen in Königs waſſer auflöſet, wo⸗ 
bey der dem Oxygen näher verwandte Schwefel ganz, das 
Selen aber nur zum Theil oxydirt wird, und letzteres als 
Selenoxydgas entweichet, während die größere Menge deſ— 
felben mit rother Farbe e als eee HI 
geſchlagen wird. > 

Das Selenoxydgas iſt nur in geringer Menge im Waſſer 
auflöslich, und ertheilt dieſem den rettigartigen Geruch, aber 
keinen Geſchmack. Leitet man das Gas durch die Auflöſun⸗ 
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gen ätzender Alkalien, ſo wird es von dieſen nicht in größe⸗ 
rer Menge als von dem Waſſer aufgenommen, und begabt 
fie ebenfalls mit feinem Geruch. Berzelius ziehet hier: 
aus und aus andern Umſtänden den Schluß, daß dieſes 
Oxyd ſich mit andern oxydirten Subſtanzen nicht energiſch 
verbinden könne, und aan zur Hagen der Suboryde 
gehöre. 

Künftige Erfahre werden 1 lehren, in wel⸗ 
chem Verhältniß dieſes Oxyd zu jenen Oryden des Selens 
ſtehe, welche unläugbar bey der Entſtehung und Zerlegung 
der Selenlebern ($. 577) gebildet werden müſſen, und 
ob daſſelbe eines von dieſen Oxyden ſey, oder eine höhere 
Oxydationsſtufe (analog der ſchwefligten Säure) darſtelle. 


| | $. 879. 

e) Die Selenſäure, oder muthmaßlich dritte (nach 
Berzelius früheren Beſtimmungen aber die zweyte) Oxyda⸗ 
tionsſtufe des Selens iſt ohne Zweifel, wie ſo viele andere 
Säuren, im iſolirten Zuſtande nicht darſtellbar, und wahr⸗ 
ſcheinlich immer wenigſtens mit dem Waſſer zum Hydrate 
verbunden. Wir können daher von ihren Eigenſchaften im 
reinen Zuſtande auch nichts anführen. 


Sie leßek mat Werden aus | 
In 100 G. Thl. 


I Äguiv. Selen = 459 » » 71,261 
2 Aquiv. Oxygen = 200,00 » 2 28,789 
1 Aquiv. derſ. alſo — 495,91 100,000 


und beſitzt, nach eben demſelben eine Sättigungscapacität, 
die = 14,37 iſt. 


H. 880. 


aa) Verbindungen der Selenſäure. Die Selenfäure ver: 
bindet ſich mit vielen andern auf gleicher Stufe der Zuſam⸗ 
menſetzung ſtehenden Körpern, und bildet damit, gleich 
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andern Säuren eigenthiimliche Verbindungen, die wir ſämmt⸗ 
lich nur durch die Unterkgungen Berzelius's kennen. Es 
ſind folgende. | 


§. 881. 


aaa) Selenſäure mit Waſſer. Die einfacheſte Form, in wel 
cher wir die Selenſäure kennen, iſt wahrſcheinlich das Hydrat 
derfelben, und man kann aus ihrem Verhalten ſchließen, 
daß fie, wie die Boronfäure ($. 7279 in zwey beſtimmten 
Verhältniſſen das Waſſer binde, und eben fo weniger Waſ⸗ 
ſer im ſublimirten und 55 im, aus Flüſſigkeiten, kryſtal⸗ 
liſirten Zuſtande enthalte. Im erſten Verhältniß, wie man 
dieſe Säure nähmlich nach ihrer Sublimation findet, er- 
ſcheint ſie entweder, wenn ſie ſich an den kältern Theilen 
des Apparates verdichtet hat, in vierſeitigen, bey größeren 
Apparaten oft einige Zolle langen Nadeln, oder auch, wenn 
die Vorlage, in welcher die Sublimation geſchah, warm 
gehalten wurde, als eine halbdurchſichtige und halbgeſchmol⸗ 
zene dichte Maſſe, die ein ſehr trockenes Anſehen, und 
einen eigenen Glanz beſitzt. — An der Luft ziehet dieſe 
Säure ſehr ſchnell und begierig (wie die geſchmolzene Bo⸗ 
ronfäure F. 727) Feuchtigkeit an ſich, wobey ihre Kryſtalle matt 
werden, an einander kleben, und allmählich in den waſſerhal⸗ 
tigeren Zuſtand der ſpäterhin zu erwähnenden kryſtalliſirten 
Säure übergehen. — Im Waſſer iſt die Selenſäure leicht 
auflöslich, und im ſiedenden faſt in allen Verhältniſſen. 
Aus der durch Sieden bereiteten Auflöſung ſchießet dieſelbe, 
indem ſie Kryſtallwaſſer aufnimmt, bey ſchnellem Abkühlen, 
in kleinen Körnern, bey langſamerem Erkalten hingegen in 
geſtreiften Prismen (gleich dem Salpeter) und endlich bey 
langſamerem Eintrocknen der Auflöſung in ſternförmigen 
Kryſtallen an. 
Die Selenſäure (oder vielmehr das Hydrat derfelben) 
beſitzt einen reinen ſauren Geſchmack, welcher ein Brennen 
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auf der Zunge hinterläßt; fie röthet das Lackmus papier und 
hat, im gasförmigen Zuſtande, den gewöhnlichen ſtechenden 
Geruch der Säuren, ohne ſich dabey durch etwas Eigenes 
auszuzeichnen. Sie wird, wie oben erwähnt ift, vom Waſ⸗ 
ſer, und eben ſo in reichlicher Menge vom Alkohol aufge⸗ 
löſt. Kochet man die Auflöſung im Alkohol, ſo wird 
etwas reducirtes Selen ausgeſchieden, und man nimmt 
einen deutlichen Geruch von Ather wahr, deſſen abgefon: 
derte Darſtellung jedoch bisher noch nicht gelingen wollte. 

Bey der gänzlichen Verdampfung bleibt zuletzt trockene Se⸗ 
bülclte im Rückſtand. 


§. 882. 


bbb) Selenſäure mit Salzſäure. Die waſſerhaltige Selen⸗ 
ſäure ſcheint ſich mit andern Säuren nicht energiſch verbin- 
den zu können; im trockenen Zuſtande hingegen vereiniget 
ſie ſich, wie andere Säuren, mit der Salzſäure. Man 
erhält dieſe Doppelfäure, wenn man trockenes oxydirt⸗ 
ſalzſaures Gas durch pulveriſirtes Selen leitet; wobey 
dieſes allmählich durch das Orygen der oxydirten Salzſäure 
oxydirt wird, und zuerſt zu einer brannen Maſſe ſchmilzt, 
bey fortgeſetztem Einſtrömen der oxydirten Salzſäure aber 
endlich in eine feſte weiße Maſſe übergehet, welche die Dop⸗ 

pelfäure aus Selen⸗ und Salzſäure, oder die ſalzſaure 
Selenſäure iſt. 

Erhitzt man dieſe Doppelſäure, ſo ſchrumpft ſie zuerſt 
ein, verflüchtiget ſich aber dann als ein dem Dampfe des 
Selens ganz ähnliches gelbes Gas, welches an den kälte⸗ 
ren Theilen des Apparates zu kleinen feinen Kryſtallen, und 
bey größerer Quantität zu einer halbgeſchmolzenen Maſſe, 
verdichtet wird, die während dem Abkühlen Riſſe bekommt. — 
Wirft man die Doppelſäure ins Waſſer, fo löſet fie ſich 
unter Wärmeentbindung, und zuweilen mit heftigem Auf- 
brauſen, zu einer ſauren farhenloſen Flüſſigkeit auf, wobey 
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die Verbindung wahrſcheinlich getrennt wird, ſo daß nun 
beyde Säuren im waſſerhaltigen Zuſtande bloß mit einan⸗ 
der vermiſcht ſind. — Wird die Doppelſäure endlich mit 
mehr Selen vermiſcht und erhitzt, ſo ſchmilzt ſie mit dem⸗ 
ſelben zu einer dunkelgelben öhlähnlichen Slüffigfeit, welche 
deſtillirt werden kann, aber weit weniger flüchtig iſt als die 
Doppelſäure ). Gießet man dieſe Flüſſigkeit in Waſſer, 
fo ſinket fie zu Boden, wird aber bald in wäſſerige Salz 
und Selenſäure und in Selen zerlegt, welches letztere 
jedoch immer etwas Salzſäure fo feſt gebunden halt, daß fie 
kaum durch Waſchen mit Waſſer beſeitiget werden kann. — 
Aus allen dieſen Umſtänden läßt fi) alſo der Schluß zie— 
hen, daß die gelbe Flüſſigkeit ſa lzſaures Selenoxyd ) 
(analog dem ſalzſ. Schwefeloxyd) ſey, und wenn dieſe Ver: 
1) Bey der Flüchtigkeit dieſer Verbindung iſt es ſehr wohl 
möglich, daß fie auch in dem Falle, wenn bey der Berei⸗ 
tung der Salzſäure (J. 578) eine mit Selenſäure (oder 
Selenoxyd, in welchem Falle vielleicht ſchwefelſaures 
Selenoryd; B. I. S. 82, in der Schwefelſäure ent⸗ 
halten iſt) verunreinigte Schwefelſcure angewendet wird, 
entſtehe, und dann mit der ausgeſchiedenen Salzſäure zu⸗ 
gleich übergehe. Das rothe Pulver, welches ſich ſo oft 
nach einiger Zeit aus der Salzſäure abſcheidet, und deſſen 
Entſtehung noch immer ein Räthſel blieb, dürfte alſo auch 
höchſt wahrſcheinlich Selen oder Selen oxydul ſeyn. Dahin 
deutet wenigſtens eine alte Erfahrung des Freyherrn v. 
Jacquin, welcher mehre Jahre hindurch das erwähnte 
rothe Pulver ſammlete, aber aller Mühe ungeachtet nicht 
viel aufbringen, und blos die Bemerkung machen konnte, 
daß jenes Pulver wie Harz zuſammen ſchmolz, und wie 
Schwefel brennte. ' 
Dieſe Verbindung findet ſich, durch ein Verſehen, in der 
tabellariſchen Überſicht des erſten Bandes als ſalpeter⸗ 
ſaures Selenoryd (B. I. S. 292) angezeigt, was 
man demnach zu berichtigen bittet. 


22 
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) 
muthung wahr iſt, das in derſelben enthaltene Selenoryd 
2 Aquiv. Orden gegen 1 Aue. Oeyzen e 4 6 6 


N 883. a 


eee) Selenſäure mit Ammoniak. Die Selenſäure verbindet 
ſich in drey Verhältniſſen mit dem Ammoniak und bildet 
ein neutrales und zwey ſaure Salze. 

Das neutrale ſelenſaure Ammoniak erhält 
man, wenn Selenſäure in etwas überflüſſigem concentrir⸗ 
tem flüſſigen Ammoniak aufgelöſt, und die Flüſſigkeit in offe⸗ 
nen Gefäßen an einem temperirten Orte gelaſſen wird; wo— 
bey dieſes Salz nach und nach, theils federartig, theils 
in vierſeitigen Tafeln kryſtalliſirt, welche an der Luft Feuch⸗ 
tigkeit anziehen. | 

Das erſte faure felenfaure Ammoniak (Biſe⸗ 
leniat §. 884) wird gebildet, wenn man die Auflöfung des 
vorigen Salzes ſich ſelbſt überläßt, wobey Ammoniak und 
Waſſer verdampft, und eine ſtrahlige kryſtalliniſche Maſſe 


abgeſetzt wird, die an der Luft beftändig iſt. 


Das zweyte ſaure ſelenſaure Ai nik 
(Quadriſeleniat $. 884) entſtehet, wenn das vorhergehende 
entweder in der Wärme abgedampft, oder mit mehr Säure 
vermiſcht wird. Es iſt nicht kryſtalliſirbar, und zerfließt, 
wenn es auch zur Trockenheit abgedampft wurde, bald wie⸗ 
der an der Luft. 

Für ſich allein der Hiße ausgeſetzt wird das felenfaure 
Ammoniak unter ſtarkem Aufbrauſen dergeſtalt zerſetzt, daß 
zuerſt Waſſer und Ammoniak davon gehet, dann aber 
durch das Hydrogen des Ammoniaks auch die Selenfäure 
zerlegt, und während als Reſultat dieſer Zerlegung Waſ— 
fer und Azotgas entweichen, redueirtes Selen im Rück- 
ſtande bleibt, und etwas von dem zweyten ſa uren 
Salze entweder in die Vorlage e oder im Ge⸗ 
wölbe der Mute ſublimirt wird. 
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’ §. 884. 

add) Fernere Verbindungen der Selenſäure. Die Selenſäure 
verbindet ſich, wie andere Säuren, mit noch vielen andern 
gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, und bildet außer den 
bereits angeführten Verbindungen, vorzüglich mit den Oxy⸗ 
den, eine Reihe von eigenthümlichen Salzen, die in der 
Folge einzeln vorkommen werden und ſelenſaure Salze 
heiſſen. Die Selenſäure zeiget ſich dabey als eine mächtige 
Säure; indem fie z. B. das Silberoxyd der Salpe⸗ 
terſäure, und das Bleyoxyd der Salpeter- und 
Salzſäure entziehet, und treibt bey ihrer geringeren 
Flüchtigkeit dieſe beyden Säuren in der Hitze auch von ſtär⸗ 
kern Baſen aus. Dagegen muß ſie aber auch wieder, weil 
fie flüchtiger iſt, der Schwefel-, Phosphor, Boron⸗ 
und Arſenikſäure weichen, und ſcheint in ihrer Ver— 
wandtſchaftsreihe der Arſenikſäure am nächſten zu kom⸗ 
men. Sie bildet übrigens mit den Salzbafen, nur felten 
baſiſche, dagegen aber in der Regel ein neutrales und zwey 
faure Salze; welche letztern entweder zweymahl oder vier⸗ 
mahl ſo viel Säure enthalten als das neutrale Salz, und 
eben darum, von Berzelius, Bifeleniate und Qua: 
driſeleniate genannt worden find. 

Die neutralen felenfauren Salze der Alfa: 
lien haben wie die arfenif-, phosphor- und boron⸗ 
ſauren Salze, wenn ſie auflöslich ſind, die Eigenſchaft 
alkaliſch zu reagiren. Die mit allen andern Baſen ſind 
ganz unauflöslich, oder doch Wenigste ſehr Ken auf⸗ 
zulöſen. 

Die erſten fauren Salze dieſer Saͤure (Biſele⸗ 
niate) ſind alle im Waſſer auflöslich, doch bilden mehrere 
Baſen als z. B. Bley⸗ Silber⸗, Kupferoryd- und 
Mercuroxydul kein Salz dieſer Art. Diejenigen mit 
Alkalien reagiren deutlich ſauer. Die zweyten ſelenſau— 
ren Salze (Quadriſelenigte) find noch nicht näher unter» 
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ſucht; und unter den baſiſchen Salzen dieſer Säure fand 
Berzelius bisher nur noch das mit 1 und das 
mit Bleyoxyd. | | 
Die felenfauren Salze werden auf denfelben ehe) wie 
die ſchwefelſauren Salze erzeugt (F. 829) und eben fo zerlegt. 


r 

bb) Zerſetzung der Selenſäure. Die Selenſäure wird 
zwar wahrſcheinlich in allen Fällen auf dieſelbe Art gerfest, 
wie die Schwefelſäure (§. 830); außerdem aber auch noch 
durch Schwefelhydrogen ($) 895) und ſchwefligte 
Säure. — Um durch letztere die Zerlegung zu bewirken 
wird die Auflöſung der Selenſäure oder eines felen: 
fauren Salzes (welches vorher durch Zuſatz von etwas 
Säure ſauer gemacht worden iſt) mit ſchwefligtſaurem 
Ammoniak vermiſcht, wobey ſehr bald ſchwefligte 
Säure frey gemacht und felenfaures Ammoniak ges 
bildet wird. Die Flüſſigkeit iſt anfangs klar, fängt aber 
bald an ſich zu trüben, und eine zinnoberrothe Farbe anzu⸗ 
nehmen, indem die ſchwefligte Säure die Selenfäure desoxy⸗ 
dirt und ſelbſt zu Schwefelſäure oxydirt wird, während 
das reducirte Selen nach zwöf Stunden in rothen Flocken 
(wahrſcheinlich Oxydul) niederfällt. Um jedoch die vollkom⸗ 
mene Scheidung zu bewirken iſt es nothwendig, daß man 
die Flüſſigkeit eine halbe Stunde hindurch koche, und von 
Zeit zu Zeit ſchwefligtſaures Ammoniak zuſetze; wodurch 
das Selen gänzlich reducirt, und als eine dunkelgraue beys 
nahe ſchwarze Maſſe niedergeſchlagen wird. 


F. 886. | 

ce) Darſtellung der Selenſäure. Die Selenſäure wird 
erzeugt: a) durch Verbrennung, indem man Selen, 
in einer zu einer Kugel ausgeblaſenen Barometerröhre, 
bis zum Kochen erhitzt, und dann einen Strom von Ox y⸗ 
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gengas hindurch leitet. Das Selen verbrennt dabey ohne 
eeinen Rückſtand zu hinterlaſſen, mit an der Baſis weißer, 
an der Spitze bläulich grüner, wenig leuchtender Flamme, 

zu Selenſäure, die zugleich ſublimirt wird. Iſt aber 
die Hitze zu ſchwach, ſo findet keine Entzündung Statt, und 
es wird nur Selenoxyd (§. 878) gebildet, welches durch 
den Rettiggeruch wahrzunehmen iſt; b) durch Einwir— 
kung des oxydirbarer Säuren, wenn man das Se⸗ 
len mit Salpeterſäure, oder noch beſſer mit Königs⸗ 
waſſer erwärmt, wobey daſſelhe durch Desoxydation jener 
Säuren zu Selenſäure oxydirt, und wenn die Salpe⸗ 
terfäure und Salzſäure durch Deſtillation bis zur Trocken⸗ 
heit, abgetrieben wird, als eine weiße Salzmaſſe zurück 
bleibt, welche ſich bey fortgeſetzter Hitze zu ſublimiren ans 
fängt. c) Sie kann endlich auch ausgeſchieden werden: durch 
Zerlegung der felenfauren Salze mittelſt ſtärkeren 
Säuren, als z. B. Schwefelſäure, Phosphorſäure, 
Boronſäure u. ſ. w., oder des ſelenſauren Ammo⸗ 
niaks durch Hitze allein (§. 883). 


§. 887. 

2 Selen mit Hydrogen. Mit dem Hydro⸗ 
gen bildet das Selen eine dem Schwefelhydrogen (F. 844) 
ganz analoge Verbindung, die man Selenhydrogen 
(Selenwaſſerſtoff, Selenwaſſerſtoffſäure) nennet (und wahr: 
ſcheinlich auch ein Oydrogenſelen „ähnlich dem Hydrogen— 
ſchwefel $. 839). 

Das Selenhydrogen erſcheint im iſolirten Zuſtande als 
ein ungefärbtes mit den allgemeinen Eigenſchaften der Luft 


begabtes Gas. Es iſt zuſammengeſetzt aus 
In 100 G. Thl. 
1 Aquiv. Selen aaa ee 97,4 
2 Aquiv. Hydrogen = 13,27 » 9 2,6 
4 Aquiv. deſſelb. alſo = 509,18 » 100,0 
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Sein Geruch ähnelt dem des Schwefelhydrogens; aber 
es wirket in ſo hohem Grade nachtheilig auf die Geruchs⸗ 
und Reſpirationsorgane ein, daß Berzelius ſelbſt dadurch, 
obwohl nur mit höchſt geringen Quantitäten arbeitend, den⸗ 
noch wochenlang an Inflammation der Augen, und an hef-⸗ 
tigem Schnupfen und Huſten litt, und die Verſuche mit 
dieſem gefährlichen Körper abbrechen mußte. Im Waſſer 
iſt daſſelbe auflöslicher als das Schwefelhydrogen, und 
ſtellet damit das liquide Selenhydrogen dar, welches 
weniger Geruch zeiget als das liquide Schwefelhydrogen, 
auch fein Gas nicht fo leicht fahren läſft als jenes, das 
Lackmus (wie jenes) röthet, und alle Metalle aus ihren 
Auflöſungen niederſchlägt, ſelbſt das Zink und Eiſen nicht aus⸗ 
genommen, wenn die Auflöſungen neutral find. Dieſe Nieder: 
ſchläge ſind gemeiniglich ſchwarz oder dunkelbraun, und 
nehmen mit polirtem Blutſtein gerieben Metallglauz an; 
doch ſind einige derſelben auch fleiſchroth, z. B. die des 
Zinkes, Mang ans und Cerer's. Die erſtern find ohne 
Zweifel Selenmetalle, die letztern hingegen ſcheinen 
Verbindungen des Selenhydrogens mit 6 
zu eur 

. F. 888. 

a) Verbindungen des Selenhydrogens. Das 
Selenhydrogen ſtellt ſich auch in ſeinen Verbindungen dem 
Schwefelhydrogen gleich; indem es mit verſchiedenen anz 
dern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, und vorzüglich 
mit ſolchen Oxyden, die das Oxygen feſt binden, eine Reihe 
zuſammengeſetzter Körper darſtellet, die man Selen hy⸗ 
drogenverbindungen Seleuwaſſerſtoffſalze, felenwaf: 
ſerſtoffſaure Salze) nennet. 

Dieſe Verbindungen werden auf dieſelbe Art erzeugt; 
wie die des Schwefelhydrogens (F. 855), und find denſel— 

ben auch im ee und Geruch fo ähnlich, daß fie 1 
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damit ce werden können. Sie unterſcheiden ſich 
aber von denſelben dennoch dadurch, daß ſie meiſtens eine 
purpurrothe Farbe beſitzen (die jedoch bey der großen Zer⸗ 
ſetzbarkeit des Selenhydrogens auch in der partiellen Ory⸗ 
dation des Selens 9. 891 entſpringen kann). | 

Diefe Verbindungen find ferner noch zerſetzbarer als 
die des Schwefelhydrogens. Schon durch die Einwirkung 
der Luft werden ihre Auflöſungen (und ganz vorzüglich 
die des Schwefelhydrogen-Ammoniaks) dergeſtalt zerlegt, 
daß ſich das Selen in Form eines grauen metalliſchen Haut: 
chens auf der Oberfläche der Flüſſigkeit ablagert, welches 
oben glatt, an der der Flüſſigkeit zugekehrten Seite aber 
kryſtalliniſch iſt, und oft, bey langſamer Ausſcheidung, an 
der dem Taglicht zugewendeten Seite Dendriten bildet. — 
Im übrigen ſcheinen fie auch durch alle jene Agentien zer: 
legt zu werden, die die Schwefelhydrogenverbindungen zer⸗ 
legen. 

Verbindungen dieſer Art hat ene bereits mit 
dem Ammoniak (wahrſcheinlich auch mit dem Selenoxyd), 
Calcium-, Baryum-, Strontium, Zink⸗ und Mans 
ganoryd und vielleicht Cereroxydul zu Stande ge⸗ 
bracht, unter welchen wir die beyden erſtern 5 anführen, 


g. 889. | 

aa) Selenhydrogen mit Ammoniak. Dieſe Verbindung, 
das Selenhydrogen-Ammoniak erhielt Berzelius. 
durch unmittelbare Zuſammenſetzung nur unvollſtändig, aber 
vollkommener, wenn er (nach Analogie der Darſtellung des 
Hydrogenſchwefel-Ammoniaks §. 842) Kalkſelenleber 
(durch Erhitzung einer Miſchung aus Kalk und Selen berei: 
tet) mit ſalzſaurem Ammoniak vermiſcht der Deſtilla— 
tion unterwarf; wobey fie als eine rothe Flüſſigkeit in der 
Vorlage erſchien, welche ſich mit Waſſer verdünnen ließ, 
einen ſtarken ſchwefelleberartigen Geruch beſaß, und, der 


I 
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Einwirkung der Luft überlaſſen, Ammoniak entweichen, 
und redueirtes Selen mit bleygrauer Farbe fallen ließ. 


H. 890. 
bb) Selenhydrogen mit Selenoryd. Wenn man, nach 
Berzelius, die Selenlebern ($. 877) mittelſt Säuren 
zerlegt, fo wird nur wenig Selenhydrogen entbunden, da— 
gegen aber viel Selen niedergeſchlagen; welches höchſt 
wahrſcheinlich (analog dem Schwefelhydrogen - Schwefel⸗ 


oxyd 9. 654) Selenhydrogen— . iſt. 


e | S. 891. 5 | 

b) Zerſetzung des Selenhydrogens. Das Se⸗ 
lenhydrogengas iſt noch leichter zu zerlegen als das Schwe— 
felhydrogen, und zerfällt ſchon durch die gleichzeitige Ein⸗ 
wirkung von Luft und Waſſer. Trift es auf einen feuchten 
Körper, ſo wird es ſogleich von dem daran haftenden Waſ— 
ſer abſorbirt, und ertheilt demſelben eine zinnoberrothe 
Farbe, indem das Hydrogen (und wahrſcheinlich auch das 
Selen) von der Luft oxydirt wird. Das in ſolchen Fallen 
ausgeſchiedene Selen dringet dabey in poröſe, und befon> 
ders organiſche, Materien fo ein, daß es nicht mehr me- 


ghaniſch abzuſondern iſt. Ein Stück Papier wird auf dieſe 


Art durch und durch roth, Holz bis auf eine bedeutende 


Tiefe; und ſelbſt ein Caoutchouerohr, deſſen ſich Berze— 


lius bey ſeinen Arbeiten bediente, wurde durch ſeine ganze 
Maſſe geröthet! Es wird ferner durch viele metalliſche 
Salze zerlegt, deren Auflöſungen es (wie das Schwefel⸗ 
hydrogen) präcipitirt ($. 887), und wahrſcheinlich auch 
durch alle jene Agentien, welche das Schwefelhydrogen 
zerſetzen (§. 845). | 
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15 Sella des ab ede Es iſt 
höchſt wahrſcheinlich, daß das Selenhydrogen auf allen 
Wegen erzeugt werden kann, durch welche das Schwefel— 
hydrogen gebildet oder ausgeſchieden wird; Berzelius 
ſtellte es jedoch bisher nur auf die Art dar, daß Selen⸗ 

kalium, oder beſſer noch Seleneiſen in einem Gasent⸗ 

bindungsapparat, in verdünnter Salzſäure aufge⸗ 
löſt wurde; wobey die Bildung und Ausſcheidung deſſelben, 
ganz ſo wie bey der Darftellung des Schwefelhydrogens 
(F. 858. ce, d), erfolgte; doch mit dem Unterſchiede, daß 
immer viel Selen niedergeſchlagen wurde, was Berzelius 
der Zerſetzung des Selenhydrogens durch Einwirkung der 
Luft (§. 891) zuſchrieb. Das auf dieſe Art ausgeſchiedene 
Gas wurde entweder über kochendem Waſſer pneumatiſch 
aufgefangen, oder, wenn liquides Selenhydrogen 
bereitet werden ſollte, in Waſſer, und wenn Baſen damit 
zu ſättigen waren unmittelbar in Ne Auflöſungen „ 

geleitet, 


. 898. | # Pr 

9 Selen mit Carbon. Wenn gleich eine un⸗ 
| mittelbare Verbindung der Kohle mit Selen noch nicht be⸗ 
werkſtelliget wurde, ſo fand Berzelius dennoch in mehre⸗ 
ren, bey der Behandlung ſeleuſaurer Salze mit Kohle, 
im Feuer, beobachteten, Erſcheinungen die Veranlaſſung zu 
glauben, daß eine ſolche Verbindung wirklich möglich ſey, 
und wahrſcheinlich auch, wie das Schwefelearbon 

(. 864) mit Salzbaſen verbunden werden könne. 


| | a | | 
4) Selen mit Phosphor. Geſchmolzener 


Phosphor kann darauf geworfenes Selen in allen Verhält⸗ 
niſſen auflöſen, und bildet mit demſelben gefättiget eine 
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leicht richte erb welche nach dem Abkühlen als 
eine dunkele ins braune ſpielende, glänzende, im Bruche 
glaſige Maſſe erſcheint. Iſt hingegen der Phosphor im 
übermaß vorhanden, ſo läßt ſich der Selenphosphor, 
d. i. die geſättigte Verbindung, durch Deſtillation von dem⸗ 
ſelben ſcheiden, und gehet dabey in rothen, nicht metalli⸗ 
ſchen halbdurchſichtigen Tropfen über, die nach dem Erkal⸗ 
ten eine braungelbe, im e kryſtalliniſche Maſſe Nai 
ſtellen. 

Wird der Eee mit Waſſer digerirt, fo oxy⸗ 
dirt ſich ein Theil des Phosphors und es entſtehet zugleich 
Selenhydrogen, welches aber bald wieder an der Luft zer— 
legt wird und Selen fallen läßt. Mit Kal inmoxydauf— 
löſung gekocht zerfällt er gänzlich in Selenhydrogen— 
Kaliumoxyd, und phosphorſaures Kaliumoxyd. 
In Berührung mit der Luft wird das erſtere unter dieſen 
Salzen nach einiger Zeit zerſetzt, und läßt Selen fallen. 


g F. 895. 

5) Selen mit Schwefel. Das Selen verbin⸗ 
det ſich in allen Verhältniſſen mit dem Schwefel. 1 Pro: 
cent Schwefel machet es ſchmelzbarer, mehr roth und durch- 
ſichtig; ſo lange das Gemiſche aber heiß iſt, zeiget ſich 
daſſelbe ſchwarz und ſchwerfließend, und wird, wie der 
Schwefel, während dem Erkalten dünnflüſſiger, und erhält 
ſich eben ſo auch nach dem Abkühlen. 1 Th. Selen mit 100 
Th. Schwefel im Gegentheil gibt eine Miſchung von ſchmu— 
hig graugelber Farbe. 

Die einzige bisher bekannte Art eine Verbindung des 
Selens mit Schwefel in beſtimmten Verhältniſſen darzuſtel⸗ 
len, beſtehet darin, daß man Schwefelhydrogen in Selen- 
ſaͤure einſtrömen läßt; wobey die Flüſſigkeit, durch die ge⸗ 
genſeitige Zerſetzung beyder Zuthaten, mit einer ſchönen 
zitrongelben Farbe getrübt wird, und endlich (was Bu dem 
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Zuſatz von etwas Salzſäure und durch Erwärmung der Mi⸗ 
ſchung noch leichter geſchieht) ein oraniengelber, beynahe 
rother Riederſchlag zu Boden fällt, welcher in 100 Th. 
aus 55,33 Selen und 44,67 Schwefel, oder aus 1 a 
Selen und a Aquiv. Schwefel beftehet. 

Das Schwefelſelen oder der Selenſchwefel iſt 
bey einigen Graden über dem Siedepunct des Waſſers 
ſchmelzbar, und deſtillirt bey noch höherer Temperatur über; 
worauf es als eine gelblichrothe, dem geſchmolzenen Auri⸗ 
pigment ähnliche Maſſe erſcheint. Beym Zutritt der Luft 
erhitzt wird es zu ſchwefeligter Säure und Selen- 
oxydgas oxydirt, und, wenn Mangel an Luft vorwaltet, 
wohl auch ein Theil des Selens unverändert ſublimirt. 
Es wird ferner von der Salpeterſäure, und leichter 
noch von dem Königswaſſer unter Mitwirkung der Hitze, 
dergeſtalt zerſetzt, daß das Selen in Selenſäure überge⸗ 
het, der Schwefel aber als ſolcher im Rückſtande bleibt. 
Von den ätzenden Alkalien und vom Schwefelhy⸗ 
drogen ⸗Kaliumoxyd wird daſſelbe mit brandgelber 
Farbe aufgelöſt, und durch Säuren daraus wieder nieder⸗ 
geſchlagen. | 


§. 896. 
6 Fernere Verbindungen des Selens, 
Das Selen verbindet ſich mit vielen Metallen, und mit 
einigen derſelben (wie der Schwefel H. 440) unter Lichtent⸗ 
bindung, zu eigenthümlichen Verbindungen, die Selen» 
metalle heißen. 

Dieſe Verbindungen haben mit den Schwefelmekallen 
beynahe gleiche Eigenſchaften. Die meiſten beſitzen ein 
metalliſches Anſehn und ſind ſchmelzbarer als die Metalle 
ſelbſt. Auch ſcheint ſich das Selen, wie der Schwefel in 
mehr als einem Verhältniſſe verbinden zu können; denn 
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man kennet bereits bey Berkindungen deſſelben mit dem 
Kupfer. 
e Die Selenverbindungen werden auf zwey Wegen er⸗ 
zeugt, und zwar entweder, indem man metalliſche 
Salzauflöfungen mit Selenhydrogen präcipitirt, 
oder, indem man Metalle im Uebermaß mit Selen ver- 
miſcht, und den Überſchuß des letztern abdeſtillirt. 

Dieſe Verbindungen werden auf dieſelbe Art, ie die 
des Schwefels (§. 869) zerſeßt. 


$ 67 | 
B) Darftellung des Selens. 


Reines Selen verſchafft man ſich, nach Berze— 
lius, a) wenn man Selenſäure, oder ſelenſaure 
Salze mit ſchwefeligtſaurem Ammoniak ($. 885) 
zerlegt, wobey es reducirt niedergeſchlagen wird; oder b) 
wenn man Selenſäure durch Schwefelhydrogen 
($. 895) fället, und das dabey erzeugte Schwefelſelen 
durch König swaſſer zerſetzt (F. 895); oder c) durch 
Zerſetzung des Selenhydrogens oder Selenhydro— 
gen-Ammoniafs (F. 891 u. 889). — Um aber das 
Selen aus feinen natürlichen oder zufälligen Verbindungen 
auszuſcheiden, find complicirtere Analyſen erforderlich; die 
ſich jedoch immer auf die Orydirbarfeit des Selens, und 
auf die Zerſetzbarkeit der Selenſäure gründen. Sie redu— 
eiren ſich daher lediglich darauf: daß man, die das Selen 
enthaltenden Foſſilien, oder auch den in den Bleykammern 
der Schwefelſäure-Fabriken vorfindigen Bodenſchlamm mit 
Salpeterſäure oder Königs waſſer digerirt, damit 
das Selen zu Selenſäure oxydirt werde, dann aber 
durch Alkalien die metalliſchen fremden Beymi⸗ 
ſchungen, durch falzf. Baryumoryd die Schwe— 
felſäure pracipitirt, durch e ure und a: 


Bam | Selen. 


aber die etwa überfchüffige Salpeterſäure befeitiget, 
und endlich, durch Zerfegung der entſtandenen Selen: 
- faure mittelſt ſchwefligtſaurem Ammoniak (b. 883), 
oder Schwefelhydrogen (F. 895), auch das Selen nie⸗ 
derſchlägt, und daſſelbe eben fo, durch wiederhohlte Auf— 
löſung in Königswaſſer, und wiederhohlte Präcipitation 
mit denſelben Agentien, auch von den Aena noch bey⸗ 
gemiſchten Verunreinigungen befreyet ). 


1) über dieſen Gegenſtand leſe man das Übrige in der einzigen 
Qiuelle, aus welcher wir ſchöpfen können, in den Abhand⸗ 
lungen, die wir Berzelius verdanken (Schweiggers 
Journal d. Chemie u. Phyſik B. XXI S. 46 und 342; 
B. XXIII S. 309 u. 430; auch in Klaproth und Wolff 
Supplem. des chem Wörterbuches B. IV. S. 72). Es 
iſt übrigens zu wünſchen, daß in allen Schwefelſäurefabriken 
der Schlamm der Bleykammern unterſucht werde; wodurch 
man vielleicht mehrere Auswege für die Gewinnung dieſes 
neuen und höchſt intereſſanten Mineralkörpers entdecken, 
und wahrſcheinlich auch über die näheren Fi des 
Schwefels einiges Licht finden wird. 
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| A) gsa fe für die Grade der eee 
Thermometer. 


a) Vergleichung des Gentefimal: „Ghermometert mit denen des 
Neaumur, Be e und De !’Z5le. 


Reau⸗ 
mur. 


De 
Isle. 


Cen⸗ 
teſimal. 


dm 
tefimal. 


Fabren⸗ 
heit. 


Fahren⸗ 
heit. 


De 
Isle. 


* 100 ＋ 5 ＋ 212 52,5 
90 79,2 210,2 ar 1,5 64 . 54 
98 78,44 208,4 8 63 55,5 
97] 77,6 206,6 4,5 62. 57 
96 76,8 204,8 6 61 58,5 
95 76 208 7,5 60 60 
944 75,2 2012| 9 59 61,5 
93 744| 19% 20,5 58 63 
92 73,6 197,6 12 37 64,5 
91 72,8 195,8 13,5 56 66 
90 72 194 15 55 67,5 
890 7¼½ 192,2 16,51 64 69 
88 70,4 190,4| 18 53 70,5 
87 69,6 188,6 19,5 52 72 
86 68,8 186,80 21 51 73,5 
85 68 185 22,5 50 75 
84 67,2 183,2 24 49 76,5 
83 66,4 181,4] 25,5 48 78 
82 65,6 179,6 27 47 79,5 
81 64,8 Ä 177,8 28,5 46 81 
80 64 176 |. 80 45 82,5 
79 63,2 274,2 31,5 44 84 
78 62,4 172,44 83 || 43 85,5 

77 61,6| 170,6 34,5 42 87 
76 60,8 168,8 36 41 88,3 
75 60 167 37,5 40 90 
74 59,2 165,2 39 39 91,5 
73 58,4 163,4] 40,5 38 93 
72 57,6 161,6 42 37 94,5 
m 56,8 159,8 43,5 36 96 
69 55,2 156,2] 46,5 84 99 
68 54,4] 154,4] 48 33 100,5 
67 33, 152,6 49,5 32 102 


66] 52,80 150 8 N 


r 


53% ͤ Auhang. N 


Gen: | Reau⸗Fahren⸗ De Gen: | Reaus Fahren⸗][ De 
teſimal. mur. heit. l'Isle. tefimal. | mur. heit. L'Isle. 
+ 30 ＋ 23 RR 86 | 105 | — 6 — 4,8 + 21,2] 159 
20 23, 84, 10651 71. 5% 19,4) 160,5. 
28 22,4 82,8 108. r 8]: 6,44 19,6 162 
27 21,6 30,6 108,5 9 7,2 15,8 163,5 
20 20,8 78,80 111 10 8 14 165 
25 20 77 112,5 111 8,8] 12,2 166,5 
24 109,2 75,2 514 12 9.6 10,4| 168 
23 18,4 73,4 115,5 18 10,4 8,6 169,5 
22 17,6 71,6 117 144 11,2 | 6,8 5951 
21 16,8 69,8 118,5 15 12 5 172,5 
20 16 68 120 16 12,8 3,2 174 
19 15, 66,2 121,5 17 138,6 154 175,5 
18 1 4,4 64,4 123 18 14,4 0,4 177 { 
17 13,6] 62,6 124,5 19 15,2 — 2,2 178,5 
166 12,8 60,8 126 20 16 4 180 
15 12 59 127,5 21 16,8 5,8 181,5 
14 11,2 57,2] 129 22 17,6 7,6 183 
% 10% 55, 13% 23 16,40 69,4 184,5 
124 0,6 53.6 132 24 19,2 11,2 186 
31 8,8 51,80 133,5 25 20 13 | 187,5 
10 8 50 185 26 20,8 14,8 189 
9, 48,2 136,5 27 21,6 16,6 190,5 
86,4 46,4] 138 28 22,4 18,4 192 
7 5,6 44,6 139,5 29 23,2 20,2 193,5 
66 4,8 12,8 141 30 23 22 195 
e 47 142,8 31 24,8 23,8 196,5 
44 3,2 89,2] 144 32 35,6 25,6 19 
3 2,4 87,4 149,5 33 240,4 27,4 199,5 
2 1,6 35,6 147 34 27,2 20%, 201 
1 0,8 33,8] 148,5 35 28 31 202,5 
0 0 32 150 36 28,8 32,8 204 
— 1 — 0,8 30,2 151,5 37 29,6 34,6 205,5 
2 1,6 28,4| 153 38 80,4 36,4 207 
3 2,4 26,6 154,5 39 31,2 38,2 208,5 
4 3,2 24,8 156 40 32 40 | 210 
5 4 23 | 157,5 | 


b) Vergleichung des Reaumur chen mit 15 Fahkenheitiſchen, 
De Isle ſchen und Centeſimal-Thermometer. 


Fahren De Cen⸗ 
heit. l'Isle.] teſimal. 


7,50 ＋ 95 | 


Reau: 
mur. 


+ 76 ＋ 203 


Reau⸗ De 
l'JIsle. 


mur. 


Fahren⸗ 
heit. 


Cen⸗ 
teſimal. 
5 | 


-- 100 


＋ 80|-+ 212 
79 209,75 
78 207,50 
77 205,25 


97,50 74 198,50 7,5 92,50 
96,25 73 190,25 13,12 91,29 


7 


98,75 75 200,75 9,380 98,28 


Anbang, 831 
Ya _ * — zr r. ..... EEE 8 5 g N = 
Reau⸗ Fahren⸗ De Cen⸗Reau⸗ Fahren⸗ De Cen⸗ 
mur. heit. l'Isle.] teſimal. mur. heit. Isle. ] teſimal. 
+ 


J 


124,25 


122 


119,73. 
117,50 


115,25 
113 
110.75 
108,50 
106,25 
104 
101,75 
99,50 
97,25 
95 
92,75 
90,50 
88,25 


SG ο ο D 


S OO 


N 


191,25 
193,12 
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Cen⸗ 
teſimal. 


Cen⸗ 
teſimal. 


Reau⸗ 
mur. 


Fahren⸗ De 
L'Isle. 


Reau⸗ 8 
heit. 


mur. 


Fahren⸗ | De, 
heit. | V3ste. 
| 


— 29| — 33,25 | 204,33 | — 36,25 
31,25 30 35,50 206,25 37,50 
32,50 31 37,75 208,12 38,75 
33,751 32 40 210 40 

35 33 42,521,880 41,25 


c) Vergleichung des Fahrenheitiſchen mit dem De l'Jsle'ſchen, 
Centeſimal⸗ und Reaumur’fhen Thermometer. 


Fah⸗ De Cen⸗ 
renheit l' Isle. teſimal. 


Cen⸗ 


Fah⸗ De ö 
l'Isle. | tefimal. 


renheit. 


r | 80 I a77| 29,17] 8055| 6444 
"3411| %83 90,44 79,56 27% 30 80 64 


2ı0| 1,67 98,89 79,11 175 80,83 79,44 63,56 


209] 2,50 98,33 78,67 174 31,67 78,89 63,11 
208 3,33] 97,78] 78,22 173 32,50 78,33 62,67 
20% 4,17 97,2 77,8 7 33,38] 77,8 62,2% 


206} 5 96,67| 77,33 171 34,17 77,22 61,78 
205 5,83] 96,11 76,89 170 35 76,67 61,33 

204] 6,67 95,55 76,44 169 35,83 76,11 60,89 
203 7,50 95 76 168 36,67 75,55 60,44 
202 8.33] 94,44] 75,56 167 37,50 75 60 
201] 9% 93,89] 75,110 166 38,33] 74,44] 59,56 
200 10 93,33 74,67 165 39,17] 73,99] 9,21 
199 10,83“ 92,78 74,2 164 40 73,33 58,67 


198 11,67 92,22 73,78 1630 40,83] 72,78 58,22 
197 12,50] 91,67 73,33 162 41,67 72,22 57,78 
1960 13,333 gı,11 72,89 1610 42,50 71,67 57,33 
195 14,17] 98,55] 72,441 i60| 43,334 71,11 56,89 
104 5 % 7% 259 44% 70,55] 56,44 
193] 15,83] 89,44] 71,56 158 45 70 56 
192 16,07 388,89 zı,11 157 45,83 609,44] 55,56 

191 ı7,50| 88,33] 70,67 156 46,67 68,89] 55,11 
19000 18,33] 37,78 70,22 155 47,50 68,333 54,67 
189 19,17] 87,22 69,78 154 48,33 67,78| 54,22 


188 20 86,67 (0,33 153 49, 17 67% 22 53,78 
187 20,83] 86,11 63,89 152 50 66,67 53,33 
186 21,67] 85,55] 68,44 151 50,83] 66,11 52,89 
185 22,50 85 686 150 517,67] 65,55 52,44 
164] 23,33 84,44 67,56 149 52,50% 65 52 
183 24,17] 383,89] ° 07,11 148 53.33] 64,44] 91,56 
i a0 83,33 66,67 147 54,17 63,890 51 
181 25,83] 82,78 606,22 146 55 63,33 50,67 


ı80| 26,67 82,22 65,78 145 55,83. 62,8 50,22 
27,50 31,67] 65,38 144 56.67 62,22 49,78 
178 28,33. 81,11 64,89 143] 57,50 647,67 49,99 


| Anhang. 833 
De g Gen: | Reau: Fah⸗ De Cen⸗ Reau⸗ 
a l'Isle. | teſimal. mur. renheit. l' Isle. teſimal. mur. 


56.3311 61.11 48,8 
| ＋ 142 5 + 55 4 2 


59,17 60 

ı40| 60 60 
139 60,86] 59,44 
138 67,67 58,89 
137 62,50] 58,33 
1360 63,33] 57,78 
135 64,17 57,22 
134 65 56,67 
1330 65,83] 56,11 
132 66,67 55,55 
131 67,50) 55 
1300 68,33 34,44 
12 69,1 53,89 
128 u | 59/33 
127 70,83 52,78 
126 71,67 52,22 
125 72,50 5,67 
124 73,33 5711 
1280 74,17 50,55 
122 75 50 
121 75,83 49,44 
120 76,67 48,89 
119) 77,0 48,33 
ı18| 78,33 47.78 
117 79,17| 47,2% 
ı16| 80 46,67 
115 80,83 46,11 
114 81,67 49,55 
113] 82,50 45 
112 83,33 4560 
111 84,1 43,89 
140 85 N 43,33 
109 85,833 42,78 
108] 86,67 42,22 
107 87,50 41,67 
106 88,33 47,11 
105 89,17] 40,55 
104 90 40 
10 . 00,83 

102 91,67 

1010 92,50 

100 93,33 

9 3257 

97 95,83 

96| 96,67 

95| 97,50 
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4 94 


99,17 
100 
100,83 
101,67 
102,50 


103,33 


105 

105,83 
106,67 
107,50 
108,33 
109,17 
110 

110,83 
111,67 
112,50 
113.33 
114,17 


4115 


115 83 
116,67 
117,50 
118,33 
119,17 
120 

120,83 
121.67 
122,50 
128, 33 
144,17 
125 

125,83 
126 ‚07 
127,5 
128, 33 
129,17 
130 


104,17 


— 


3,89 27,11 
33,33 26,67 
32,78 26,22 
32,22 25,78 
31,67 25,33 
31,11 24,89 
30,55 24,44 
30 24 
29,44] 23,56 
28,89] 23,11 
28,33 22,67 
27,78 22,22 
27,22 21,78 
26,67 2133 
26,11 20,89 
25,55 20, 4 
25 20 
24,444 19,56 
23,89 19,11 
28,330 18,67 
22,78 18,22 
22,22 17,78 
21,67 17,33 
21,11 16,89 
20,55 16,44 
20 16 
19,44| 15,56 
18,89 15,11 
18,33 14,67 
17.780 14,22 
17,22 13.78 
16,67 13 33 
16,11 12,89 
15,55 12,44 
15 12 8 
14,44 1 1,56 
1 3,89 11511 
13,33 10,67 

0 10,22 
9,78 
9,33 
8,89 
9.44 
Br, 
7,56 
7,11 
6,07 


x 
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, f 
Fah⸗ De Cen⸗ Reau⸗ Fah⸗ De Cen⸗ Re au⸗ 0 
renheit. l'Isle. teſimal. mur. e Isle. teſimal. mur. 5 
+ 4138,33 + 7,78] +6,22 ö 
5 N 5,78 f 
5,33 17 14,2% & 
4,89 — 117,50 14,67 N 
4,44|\ 2178,33 15,11 
3179,17 15,56 \ 
3,56 4180 16 i 
8,11 5 180,83 16,44 WM 
2,67 6181 67 16,89 
232 7182 50 17,33 i 
1,78 8 183,33 17,78 
1,39 9| 184,17 18,22 
0,89 10185 18,67 
0,44 . 11|185,83 19,11 
0 12 186,67 19,56 
0,44 13| 187,50 29 
0,89 14| 188,33 20,44 
1,39 15!189,17 20,89 
1,78 160190 21,99 
2,22 1710,83 2178 
ö 2,67 18 191,67 22,22 
3,110 19 192,50 22,67, 
3,56 20| 199,99 23,11 
1 2119417 23,56 
4,44 22195 24 
489% 23.195,83 24,44 
5,338 24 196,07 24,89 
5,78 25 197,50 25,33 
6,22 26 198,3 25,78 
6,67 27 199,17 26.22 
al 28200 26,67 
7,56 29| 200,83 27,11 
8 30 201,67 27,56 
8,44 31 | 202,50 28 3 
8,89 32 203,33 2844 
9,33 332047 28,89 
9,78 34205 29,33 
10,22 35 205,83 29,78 
10,67 36| 206,67 30,22 
11,11 37 207,50 30,67 
11,56 38 208,33 1,13 
12 39|209,17 31,56 
12,44 401210 aa 


% 
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d) Vergleichung des De Is le'ſchen mit dem Gentefimal:, 
Reaumur’fhen und Fahrenbeit’shen Thermometer. 


De Cen⸗ Reau⸗ Fah⸗ De Cen⸗ Reau⸗Fah⸗ 
l'Isle.] teſimal. mur. renheit. l' Isle.] teſimal.“ mur. renheit. 
0 158 
1 99,39 156,8 
U 98 67 | 155,6 
3 98 . 0 54 40 154,4 
4 97,33 153,2 
85 96,67 152 
6 6 150,8 
5 95,33 149,6 
8 94,67 148,4 
9 94 147,2 
10 93,33 146 
11 92,67 144,8 
12 92 148,6 
18 91,33 142,4 
14 90,67 141, 
15 90 140 
16 89,33 138,8 
17 88,67 137,6 
18 88 136,4 
19 87,33 135,2 
20 86,67 134 
21 86 132,8 
22 85,33 131,6 
23 84,67 130,4 
24 84 120% 
25 83,33 128 
26 82,67 126,8 
27 82 125,6 
28 81,33 124,4 
29 80,67 128,2 
30 80 122 
31 70,33 N 120,8 
32 78,67 110,6 
33 78 116,4 
34 [ 77,33 117,2 
35 76,67 116 
86 76 114,8 
37 75 33 113,6 
38 74,67 1 12,4 
89 74 111,2 
4⁰ 73,33 110 
41 72,67 108,8 
42 Di 107,6 
45 71,9% 1064 
14 70,67 105,2 


830 Anhang 


De Cen⸗ Reau⸗ Fah⸗ De Cen⸗ Reau⸗ Fah⸗ ; 
Isle. teſimal. mur. renheit. l'Isle. teſimal. mur. renheit. 

90 |+ 40 + 5 +104 || 288 | +8 F 6,40 + 46 6A 

91 39,33 31,47 102,80 139 7,33. 5,87 

92 38,07 30,93 140 6,67 5,33 u 

93 | 38 30,40 141 | 4,80 42,8 

94 37,33 29,87 142 5,33 4,27 44,6 

95 36,07 20,38 143 4,67 3,78 40, 

96 36 28,80 144 4 3,20 89,2 

97 35,33 28,27 145 3,33 2,07 38 

98 34,67 2778 146 2,67 2,19 36,8 

99 34 27,20 1 1,60 35,6 | 
100 33,33 26,67 148 1,33 1,07 34,4 

101 32,67 26,13 149 0,67 0,53 33,2 

102 32 25,60 150 o | 0 32 

103 31,33 25,07 151 | — 0,67] — 0,55 30,8 

104 30,67 24,53 152 1,33 1507 20,6 

105 e 153 2 1,60 28,4 

106 20,33 23,47 154 2,6 2,13 275,2 

107 28,07 22,03 155 3,30 2,67 26 

108 28 20,40 1556 1 3,20 248.0 
109 27,33 21,07 157 4,6 3,73 23,6 
110 26,67 2133 158 5,30 4,27 22,4 1 
111 26 20,80 159 6 4,80| 21,2 g 
112 25,33 20,27 160 6,6 5,33 20 U 
113 24,07 19,7 161 7,3 5,87| 18,8 

114 24 19,20 162 8 6,40| 17,6 

115 23,33] 18,67 163 8,67 6,03 16,4 

116 22,67 18,13 164 9,33 7,47 15,2 

117 22 ] 17,60 165 10 14 ö 
118 21,99 17,07 166 10,67 8,53 12,8 

119 20,07 16,53 167 11,33 9,07 11,6: „ 
120 20 ı6 168 12 9,60 10, 

121 19,33 15,47 169 12,67 10,19 9,2 

122 18,67 14,033 170 13,33] 10,67 8 

123 18 14,40 171 14 11,20 6,8 

124 17,33 13,87 172 14,67 11,731: 5,6 

125 16,67 13,33 173 15,3 12,27 4,44 Me 
126 46 12,80 174 16 12,80 3,2 m 
127 15,333 12,27 175 16,67 13,33 2 f 
128 14,67 11,73 176 17,33 13,87 0,8 

129 1 11,20 177 18 14,40 — 0,4 

130 13530 10,67 178 18,67 14,034 1,6 

131 12,67 10,19 179 19,33 15,47 2,8 

132 ia, 9,60 180 20 1 „ 

133 11,33 9,07 181 20,67 16,533, 5,2 

134 10,67 8,53 182 2133] 717,07 6,4 
135 10 8 183 22 17,60 7,6 
136 9,33 7,47 184 223,67 18,13 8,8 

187 8,67 6,9 185 28,33 18,67 10 
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ie Neau I Fah⸗ 


"De | Ten Beau ur SR ' 


| Isle. ] tefimal, mur. renheit. 1 1 öste.| temat teſimal . mur. renheit. 
186 — 24 | 19,20 — 17,2 199 % 20,1 26/8 
187 24,67 19,73 12,4 200 33,33 26,67 28 
188 25,330 20,27 13,6 201 ah: 27,20 209,2 
189 26 20,80 14,8 202 34,67 27,78 30,4 
190 26,67| 21,33] 16 203 35,33] 28,27 31,6 
191 27,33 21,87 17½2 204 | 36 28,89] 32,8 
192 | 28 22,40 18,4 205 36,67 20,33 34 
193 28,67 22,93 19,6 206 37,33] 29,87 35,2 
194 29,33 28,37 20,8 207 38 30,40 36,4 
195 30 24 922 208 | 38,67 30,93 37,6 
196 30,67 24,53 23,2 209 39,33 31,47] 38,8 
197 34,33] 25,0% 24% 210 40 32 40 
198 32 25,60] 25,6 


B) Vergleichung der Wedgwood'ſchen Pyrometer- 
grade mit den bekannteſten Thermometergraden. 


em nam ͤ D EEE ͤ ã é1ꝑgm 
Wed: | Gen: Reau⸗ | Fah⸗ | Wed: | Gens | Reausr | Fah⸗ 
gwood | fefimal mur renheit. gwood | fefinal | mur renheit. 


0⁰ 538° | . 430° 1000⁰ 80° 63300 5064° | 11425,6° 

1 610 488 | 1130,32|| 100 | 7778 6222 14032 

5 |. 900 720 165,0 130 | 9950 | 7960 |17941,6 
10 1262 | 1009 | 2303,32 || ı70 12846 10276 |23254,4 
20 19861589 | 3606,4 200, 15018 12014 |27064 
30 2710 | 2168 | 4909,6 240 17914 14331 e 
50 4158 3326 | 7516 | 


C) Vergleichung der neuen Dalton ſchen Thermome. 
tergrade mit denen des alten corrigirten Fahren— 
heit Een Thermometers. | 


Daltons ı neues 
Thermometer 
(oder die wah⸗ 
ren, gleichen 


Daltons neues 
Thermometer 
(oder die wah⸗ 
ren, gleichen 


Fabrenheits Thermo⸗ 
meterſcale mit den 
nöthigen Correctionen 
für die Ausdehnung 


Fahrenbaits Thermo⸗ 
meterſcale mit den 
nöthigen Correctionen 
für die Ausdehnung 


Inte g Intervalle d 
| Temperatur). des Kigſen; 1 des Glaſes. 
— 175 — 40,00 ＋ 72° 15 63, 30 
68 21,12 382 72 
58 17,06 9% 81 
48 12,06 102 90,4 
38 „„ 112 100,1, 
28 1 3,76 122 110 
18 + 1,34 132 120,1 
8 Kr 142 130,4 
Mn RG Lars 12,63 152 141,1 
12 18,74 162 152 
N 27 6 17 163, 
1 32 32 182 175 
42 939.3 192 186,9 
e? 47 202 E 199,2 


62 55 212 22712 


N 
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Vergleichende Überficht der Wärmecapacität mehrerer Körper. 


g Safe. 
Hydrogengas „ 
Oxygengas 


Aumofpoeifie Luft 8 


Carbonſaares Gas.. 
Azotgs 
Waſſerdunſt - 
Tropfbare Flüſfig⸗ 
keiten. 
Waſſer 1 
Tropfbares Ammoniak 
Arterielles Blut 
Milch. g 
Carbonſaures Ammoniak 
Gemeiner Weineſſig -» 
Venöſes Blut 
Weineſſig deſtillirter 
Kalkwaſſer i 
Wäſſerige Lofung des Sal⸗ 
miaks aus 1 Th. Salmiak 
und 8 Th. Waſſer g 
Wäſſerige Löſung des ſalpe⸗ 
terſ. Kaliumorydes aus 
1 Th. ſalpeterſ. Kalium- 
oxyd und 8 Th. Waller . 
Wäſſerige Löſung des ſalzſ. 
Sodiumoxyd. aus 32 Th. 
ſalzſ. Sodiumoxyd und 
88 Th. Waſſernr 
Wäſſerige Loſung des Ei— 
fenvitriols aus 1 Th. Ei⸗ 
ſenvitriol u. 11%, Th. W. 
Wäſſerige Löſung d. Zuckers 
aus 4 Th. Acer 855. 
aller - 
Salpeterfäure - 


Wäſſerige Löſung des cars 


bonſ. Kaliumoxydes » 
Wärerige Löſung des ſal⸗ 
peterſ. Calciumoxydes . 
Schwefelſäure (von 1,844) 
und Waſſer, gleiche Bo: 
lumina (vermiſcht) PR 

„ Sailzſäure 


Eſſigſaͤure 


Anhang. 
II. 
Speei. Wärmecapacität 
gleicher | gleicher 
wache Gewichte] Volum. 
21,400,002 
. 4.75 ] 0,006 
1 1,79 0,002 
ers he 1,05 | 0,002 
17 0,79 | 0,001 
1,55.| 0,002 
1,000 1,00 | 1,00 
‚948 1,03 | 0,98 
; 1,03 10.2003 % 
1,026 0,95 | 1,00 
1,035 0,95 | 0,98 
1,02 0,9% | 0,94 
9,09 
. 0,10 | 0,10 
0 0,39 | 
er 0,77 * 
0,81 4 
1,197 | 0,78 | 0,93 
; 0,73 . 
1,17 0,77 017999 
1,20 0,76 0,96 
1,90 0,68 | 0,88 
1,36 0,63 0,85 
R 
1,80 0,79 ‚0,98 
1,40 0,62 0,87 
1,535 0,52 } 0,80 
1,153 0,60 | 0,70 


Crawford 


Crawford 
Dalton 
Crawford 
Dalton 


Crawford 
Kirwan 


Lavoiſter 


Kirwan 


Lavoiſier 


Dalton ö 


Kirwan 1 


Dalton 


Dalton 


* 


* n 
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. 


Wärmecapgeität 


Specif. 
1 997055 gleicher | gleicher 
Gewichte Volum. 


Schwefelſäure | 1.844 11.035 %% 
ev... 4 0,85 | 0,76 | 0,68 


| 0,817 | 0,70 |. 0,57 
Schwefeläther 0,76 0,66 0,5% 
Wallrathö hl. 


0,87 ‘| 0,52 | 0,45 


Leinohll 0,9 403] 0,52 | 0,49 Kirwan 
Zerpentinöhl . 0,9 10 0,47 | 0,46 Kirwan 
Mercur 5 . 0,90 | 0,55 Dalton 
| Feſte Ki 61 r eye er. | | 
Eis 1 590? 0,83 [Kirwan 
Wallrath . '050 |. . [Crawford 
Reis Tal a 4 N 0,50 

Meißn nn ae. $ 0,47 

Werſee 104, 12, 0,49 

Hafer une 0,1 


R N ‚0,49 . 0 


Ochſenhaut mit Haaren N . 


Lunge eines Schafes - 9 7 . 
Mageres Rindfleiſch „ , Kirwan 
Holz von Wintereihen. - | 0,531 0,51 | 0,32 [Mayer 

„ Fichten = 10,408. 0, 565 0,26 

„o Linden 10,447 0, 60 0,27 
Getrocknete Hölzer und ans 

dere vegetabtliſche Sub— { v. 0,45 

ſtanzen nach Dalton. Ibis ,95 jr 
Holzkohle 77% 1, 0a Sram FOrN 
Steinkohle 8 1,27 | 0,28 | 0,36 Dalton 1 
. 0,18 | 1,00 Wilk. u. Craw. 
Zink | 969 


Wismut h i 0,04 | 0,40. [Wilke 
Spiefglad . . : .* . | 0,06 | 0,40 
Zinn . . 0,07 | 0,51 Crawford 
Bley a . 0,04. | 0,45 
Meſſing e » 0,11 0,97 [Wilke 
/ 3 ABA RUN g 0,11 | 0,96 
Nickel 0 0 es . . a 0,10 0,78 
Silber 8 . EM or RE RE s 0,08 0,84 Wilke 
V : 0,08 | 0,97 
Schwefel. . ; 60,18 | 0,36 [Kirwan 
Naturlich gebildet so V0,19° 1%, 1a 
mend. carbonf. Galeium: Dalton 
T 5 0,26 |, Crawford 
Carbonſaures Calciumoryd . 0,27 | 0,67. Dalton 
Calciumoxyd gebranntes » 0,30 5 
Calciumhydrat auss Th Cal⸗ 
ciumoxyd u. 3 Th. Waſſer 5 0.30. 1 5:37 e 
Aha cr ei, = ee 2,648 0,20 | 0,56 Wilke 
Klintglas wa fen. « 2,87 0,19 | 0,55 Dalton 
Weißes Zinnoryd 5 o, 10 [Crawford 
Gelbes Bleyoryd . . UHR 0,07 } 


Salzſ. Sodiumox. Gochſ als) Dalton 


x 


840 Anhang, | | 
| III. eee 1 
Kälte erregende Miſchungen. | ; 


Das Centeſimal⸗ 
e ar 


Fa 


Kälte erregende Miſchungen. f 


ſalzfaures Ammon ag 
ſalpeterſaures Kaliumo rd 
7 Waſſer. . . . * . 0 * * * 


xy MM 
SI, 


A 


+ 10 — 120 g 


— 


-» ſalzſaures Ammoniak r 
» ſalpeterſaures Kaliumoryd . 
» ſchwefelſaures Sodiumoryd . . 
-» Waſſer „ D e „„ 
» ſalzſaures Ammoniak 
Waſſ er 5 
„ ſalpeterſaures Amar. a 
» carbonſaures Sodummoryd . ... 


— 


E KS SS NIS OOO SS 0 nn nm O t t 
x 


>» ’Balfer » a us. 1 
» ſchwefelſaures Sodiumoxyd 7 
» verdünnte Salpeterſäure 
» ſchwefelſaures Sodiumo yd 
5, falzſaures Ammon en 
» ſalpeterſaures Kaliumo rd. 
v» verdünnte Salpeterſäure .» . 
9 ſchwefelſaures e „ 
7 ſalpeterſaures Ammon, 

verdünnte Salpeterſ aue 


6 
0 eo 0 0 2 . 0 


> 
5 
556 
+ 
hi 


10° | — 10 9 


» phosphorſaures Sodiumoryd. . 
v» verdünnte Salpeterfäure . . . 
» phorphorfaures Sodiumoryd. . 
» ſalpeterſaures Ammoniak. en 

» verdünnte Salpeterſäure 
» ſchwefelſaures Sodiumoryd . . 

» Salsfäure . 


10°) — 18° 4 
» ſchwefelſaures Sodiumoxyd „„ 


* 
En \ 
＋ 10% — 6 is 4 
ur 
1 


0 HRABES 0 4 
» verdünnte Schwefelſäure „ . ro j 
„ Schnes ieee, EN — 185 a 
» ſalzſaures Sodiumoxyd nn u 
» ſalzſaures Galeiumoryd . 2 2.2. 5 — 45 y 
N SR 2 
v recht trockenes kryſtalliſirtes Kallumorhd A, — 46° 
Sh ET er a. 


2 Schnee URN KR 
» verdünnte Schwefelſäure „„ 
„Schnee R 

„ ſalzſaures Sodiumoryd 
Schnee 0 

» verdünnte Salpeter ſäure 
» ſalzſaures Calciumoxyd 
Schnee N Fe 


[4 


+. 
* 
0 
0 


9 „ 9 „ . 
* 
* 
0 
©. 
* 
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1 . Das Centeſimal⸗ 
Kälte erregende Pirhungen- Thermometer finft 
1 5 von auf 


Th. Schnee FRE TEE ee RR 
» ſalzſaures Sodiumoxyd %%% 8 


» falzfaures Ammoniak „ 
„ ſalpeterſaures Kaliumoryd 
„Schnee. 

» verdünnte Schwefelſäure 
» verdünnte Sale 
Schnee. 

» ſalzſaures. Sodiumdxyd 

» ſalpeterſaures Ammoniak 
» ſalzſauretz Calciumoxyd 

DeSchnengn 2 
» verdünnte Schwefelsäure 4 
nr, 


IV. 
Berglihene uberſicht der Wärmeleitungsfähigkeit 
mehrerer Körper. 
a) Die Wärmeleitungsfähigkeit des Waſſers — — 1 geſetzt. 


0 0 8 0 0 
0 
* 
0 * U} Un . * 


U 


. 0 * * 0 0 0 6 


. . 
OO - O O Oe Gececrt 
D 


o 
69 0 0 * ern * * 
5 
0 
2 ° 0 0 ® 
* 


. 


N I Specif. ecif. ärme⸗ 
Nahmen der Holzarten. Gai 9 0 5 0 
Waller. - . 1,00 
Ebenholz (Diaspyrus ebenum). : 2,17 
Apfelbaum (Pyrus malus) . ,„ . 2,74 
Eſchen (Fraxinus excelsior) . 3,06 
Maſtbuchen, gemeines Buchen (Fagus syl- 
vatica) . 3,21 
Hain⸗ oder Hagebuchen ( betulus) 3,23 
Pflaumenbaum (Prunus domestica) . 3,25 
Ulmen (Ulmus campestris). 3,25 
Sommereichen eg robur peduncu- 
lata; F 3,26 
Birnbaum (Pyrus communis). . 3,32 
Birken (Betula alba). . zu 3,41 
Eichen, gemeines (Quercus robur) } 3,63 
Sonre (Pinus pie), we, 3,75 
Erle, Elfe (Betula alnu ) 3,84 
Tannen is bien 380 
Linden (Tilia europaea) 3,90 


ö 


842 Anhang. 
d) Die Wärmeleitungsfähigkeit des 
Mercurs 2 1 geleht. 


b) Die Wärmeleitungsfähigkeit 
der Luft = 1 geſetzt. 


zer. — — — 


3eiträume Wärme: Wärmeteitungse 
5 x ns ähigkeit 
5 | 2A 3 gegen die des 
RATE a. 576 1,0000 Queckſil⸗ Waſſ. 
Feines Leinen 1032 0,5581 bo, | 3,000 


Baummalle .| 1046 |0,5506 


Schafwolle 1118 0,5152 [Queckſilber N 1,000 3,104 


Rohe Seide. 1284 , 4485 Feuchte Luft 0,330 1,051 
Cajiorfel»..| 1256 10,4444 [Waſſer 0,813 1,0 
Eiderdunen .| 1305 |0,4413 Atmoſphäriſche Luft 
SHafenfel . -| 1315 1,4380 || von gewöhnlicher 


Dichtheit = 1. o, oi, 256. 


una era Verdünnte Luft von 
e) Die Wärmeleitungsfähigkeit gewöhnlich. Dicht- 


des Wismuths D 1000 geſetzt. heit =Y, : 0,8028 0,255 


„ ut % 5,078 . 10,249 


Wismuth e 0 „ „% „„ 0 55 6 
Spießgla een. Be Toricelliſche Leere o,o 0,169 


12 VV Wärmeleitungs fähigkeit des 
unn 066 Schmiedeeiſens = 100 geſeßt. 
Gold Tr... 
=. , en 1 
a e 0 . erkalten ungs⸗ 
I ß oe e bene] Af, 78 1 
%/%ͤ v . 
Eiſen 11. 0 332 

Roſe's leichtflüſſiges Me 
talgemiich . . 526 
Meſſin g 6 


— 


Schmiedeeiſen 100 175,2 100 
Gußeiſen . 103,5 170,8 106,3 
Stahl. 102,3 18% 98,9 


0 84.0 153,3] 95,9 
Zinn 1 46,5 81,6 99,2 
Ble ß,, f, 66,2 109,0 


Weiße überſicht der Auddehneng mehrerer Körper 
durch die Wärme. ö 


0 E 
8 — w —̃—— 
9 5 5 Es verlängert ſich eine Stange 
von 10000000 
Glas und Metalle. vom Froſtpunct bis] bey einem Grade 
zum e Siedep. d. W d. sootheil. Therm. 


Spiegelglas von St. Gobin . . 565 ‚00089089 


1,00000891 
Rohre von bleyfreyem en „0087573 1,00 000876 
Eine andere IR 1,00089760 1500000898 
Eine dritte. 00091757 1500000017 


Engliſches Flintglas ooo 1500000812 


Zink 77.6139, 1] 97,8 
9 


1 
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Es verlängert ſich eine Stange 
von 10000000 
vom Froſtpunct bis] bey einem Grade 
zum Siedep. d. Wed. 100theil; Therm. 


Glas und Metalle. 


Framgonides eee Glas 1 00067199 1500000872 
Kupfer . „ 1,00 172244 f '1,00001722 
Ein anderes Kupfer ——³VQ 4 1,0011222 1500001712 
Meſſing. 1 e 2 41500186671 1500001867 
Ein anderes „ 14500168971 1,00001890 
Weiches Sch miedeeiſen V 1500122045 1,0000120 
Eiſenoraht ae 1,00123504 1,00001235 
Ungeharteter Stahl . tn 1,00107875 1,00001079 
Anderer 1500107956 140 00 8 
Gaoeharteter, gelb ongefaufener Sa. f f 
bey 380 C. eee . 1,00001869 _ 
Anderer ee 1,00001386 
Anderer bey 819 C. e 1,00 123956 1500001239 
Bley. 3 8 1500284836 1,0000 2848 
Oſtindiſches Zinn. se... | 1,00198769 . 1,00001998 
Engliſches RER 1500217298 1500002 173 
Capellenſi lber. 5 1,00190974 1,0000 1909 
Pariſer Pröbeſilben 1,00 1908068 1,0000 1908 
Fein Gold ee Kl 1500 146606 1,0000 1466 
Pariſer Munzgold . e 100155155 1500001552 
Das ſelbe im Feuer gehärtet can 1 00151361 1,00001514 


Ausdehnung bey der Erwärmung 
von o bis + 100° C. 1) 


Feſte Körper. eee eee 
Braunes Fayance . » . oe e eee eee 
Steingut .. eee e os 1200 
©lasıtäbe und Röhren ec ante 1.050095 m ln 1 A 
Glaskugeln 1 , = Mn! 7. 
Platin e 
Stahl, 5908034 05 3862 . 
nm J 0,0008. — 705 10 S. 
e,, IN 10 0,0042 == 786 414 E. 
Wismü)h . 0,0042 asi 714 ©. 
Süß fen tl a A ö nö a 
e ee en 0090: inn Mesa ah 
, EN 217000 en Yas0 E. 
Feines Zinn, (pewter) . . . - | 0,0068 = Ya9 Ha S. 
SEE BEN pp, aan: 
e a ae 0,0000 — is n S 
%% ̃ ͤ % ¾ͤ 0,0099 — Yıos 822 ©. 


0 Das Volumen der Körper iſt bey oo C. = angenommen; die vorkom⸗ 
menden Zahlen drücken alſo die Ma in Bruchtheilen dieſe Einheit 
aus. Die Dengetenfen Buchſtaben bezeichnen die Verſuchsanſteller. Sm ea 
ton S., Elliot C., und Byrda = B. 


844 1 | ; Anhang. 


is Tasten den de a errang 
6 . von o bis + 10 . 


Filüſſige Sub tanzen. Im Volumen 3 
Queckſilber „„ 200000 OR 
Waſſer . 0,0466 7721, 
Waſſer mit fafıf. Sodiumoryd geftig 0,0500 Yo 
Schwefelſaͤure 0,0600 = Yır . 
Sa, 80,0089 ＋— 


EA e 


Terpentinhkll!,ñr]7᷑ũ oo b'%.l 
Ather - t)). eg 26000700 74 
Fette Ohle „ „% eie, 5,0890 ii, 
%% ᷣ᷑ ͤn;nnnn , , 
Salpeterſäure Nr ML 
Gasarten. 7 

=% 


Gasarten aller t 40,376 = 


VI. 
Vergleiche ende Überſicht mehrerer Schmelz⸗ und 
Gefrierpuncte verſchiedener Körper. 
0 | | | a) Schmelzpunet. 


eee 


. — rem —̃̃̃ 
Grade der (en der [Grade der er 


* 


ICenteſimal] Reaumur. | Fahrenh. Pyrometer⸗ 
Scale Therm. Sc.] Therm. Sc. Grade. 


Queckſilber— 39% — 31,0 — 38,20 

Eis e i e re 0 0 ＋ 32 
Baumöhl + 2,22 F 17/8 36 
Aa entalf) „„ 44,6 

Anisöhl.. 1 no 8 50 

„„ Ne 33,33 26,66 92 ö 8 


Phospho ß ev 37,78 30,22 100 
Fektwaeß; 0: 56,11 44,89 133 


,, 5 28. 58 46,4 136,4 
Wachs, gelbes 61,11 48,89 142 
9 e . 68,33 54,67 | 155 
Sodium 0 ; 90 72 194 
Schwefel Na 112,20 89,78 234 
Apen! 180 144 356 
Wismut) 256,11 204,20 493 
„ inn 268,89 215,36 516 


Bley? Ne. 312,22 255,95 594 
n;, 312,22 255,95 594 


Zink ;; RN 370 296 723 

Spießglas „ 431,25 345 776 

Emaille Farben A. 972 778 1780 | 6° 
Mkeſſing 2038 1647 3737 . 
Silber Bo 762 3997 “as! 
Kupfer 2492 1994 4519 | 87, 


Setzhitze d. Glasofens (ver⸗ 
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Grade der Wedgwoods 
Fahrenh. 
Therm. Sc. 


Grade der 
Neaumur. 
Therm. Sc. 


Grade der 
minderte Hitze 1 5 völli⸗JCenteſimal 
ger Schmelzung, wobey Scale 
jedoch die Maſſe im Fluß 
DIDI. An. ＋ 2637 


Grade 


e 


Feines Gold) L 2855 5170 32 
Aus wirkende Hitze d. Glas— De 

ofens (verſtärkte Hitze um 

das Glas zu verarbeiten) (eos 8328 57 
Flintglas . 66 a 10123 70 
Milchfarbenes Steingut j 

(Queensware) . . . 501 12207 806 
Schweißhitze des Eiſens 7054 12729 90 

oder 7415 133338 955 

Steingut, oder Pot de Gres 7923 14299 102 
Derby Porzellan 8646 15596 112 
Stärkſte Hitze eines Flint: 

glasofens .. dag 15856 114 
Thon und Kalk zu gleichen 5 

Theilen 9443 17029 123 
Stärkſte Hitze des Spiegel⸗ ; 

alafes - 9516 17161 124 
Stärkſte Hitze einer Schmie⸗ 

deeſſe 9588 17299 18 
Gußeiſen und Kobalt 5 9950 17941 130 

Nickel, eben ſo die heſſiſche f 

Schmelztiegelmaſſe. . 11398 20548 150 
Geſchmiedetes Eiſen 11977 21591 158, 
Porzellanofenhitze, größte f N 

Hitze eines Windofen von f N 
18 Quadratzollen 12122 21851 160 
Mangan, fo wie auch Pla- | 

tina, nach Guyton | 12122 21851 160 
Platina nach Wedgwood 12849 23154 170 


Außerſte von Wedgwood 
beobachtete Temperatur, 
bey welcher echtes chine— 
ſiſch. Porzellan nur weich f 
wurde und niederſank | 17914 


b) Gefrierpunet. 


3227658 240 


Grade der Grade der 
Cenſimal⸗ Fahrenh. 
Scale. Therm. Sc. 


Waſſer 1 V 0 ＋ 32 
Milch BR Rn ͥũ ff. TE 30 
Reineflig. . » RS ie REN a 9,3% 28 
Starke Weine bey ungefa 5 eee 20 
Die am Schnee zu Kendal beobachtete alt 1791 23,385 | — 10 
Dieſelbe zu Glaskow 1780 e 30,55 23 
Queckſilber friert. . | \ 1 39,44 39 


Größte beobachtete künftige Kalte ee, e 9⁰ 


* 


Pyrometer⸗ 
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IX. 


Bergteigende Überſicht der lichtbrechenden Eigenſchaft 
mehrerer Körper. 


a) Das eictbrechungevermögen der atoſpher. euft = =ı "gefeßt: 
Gasarten. 


reh beele Luft. . 1,00000|| Ammoniak ee 2,16851 


Oxygen o, 86161 Hydrogen 6,61436 
Garbonfäure (Roplenfäure) 1 ‚00476 ; 1 
Maot ve a er 1 | (Diamant) e 


b) Das eichtbrechungevermögen des deſtill. N = 1,333 geſetzt. 


Glivendal !! a ee 1,4663 
Zerpentinöhlise - Ir eu Ta ge 
Saffafrasohl 2 un he ne ale Dh 
Kampfer %% ß / Ü?fd Re ee 1,500 
510 „ =ͤ ))), / TE N“ 1,556 


Mimoſengummi 6 1470 
Wiſſerige Suceranflfung (Waſſer 7, Zucker 90 1,846 
Kalkwaſſer . % ne 
Wäſſerige Auftöfung des carbonſauren Ammoniaks „ 

» » Kaliumoxydes. . 4,390 8 
0 | » v » Sodiumoxydes V 
Ri Trocknes ſalzſaures Sodiumoxyd (Steinſalz » . + - 1,545 K 


Baſiſches boraxſaures Sodiumoxyd „ in. e ee 
Salpeterſaures nee en ee N 
Alumiumoxyd (Alaun) % %%% 


Fraueng las we, Ba La a Ale 
Kronglas . e , 
Verglastes Antimonoryd Epiehotadod) e 1,00 
Schwefelſäure (Vitriolöhl) ff 3a a 
Salpeterſäure (concentrirte) e e RER 


Der leere Raum (die Toricelliſche gere) „„ 0,9997, i 
Deſtillirtes Waſſer + 14⁰ e T 
Rectificirter ee en j N N 


Reines Ammoniak e 

ae Auflöſung de falzſauren Ammoniaks g . 4 , cp. 
» » nn „„ 375 

Doppelſpath VV F 5 


Gemeines Glas e 1,543 
Flintglas 0 PS 9 0 0 . 22 0 0 * 4 0 0 0 0 1,613 


Bergkryſtaaaal . 1.575 


Diamant + 0 42 2 0 0 0 0 . “rn Nele 2 0 2,755 
Flüſſiges Eyweiß. e , , ee 


. Eſſigſuetrrrtt une 1,344 5 3 


ee 


7 


qioadoi 2 C LLo'gı u 006‘ =. 2 4 
wont , BE IE re 1 5 ee eech 
uljonbnog 0⁰⁰ o’bz — some . „ 0 0 
Jagen 160 11 50 9˙8 5 RE in u „„ „datouunzavnvch 

j 
uolſias] 9599711 899%. 9 94.0 in 5 en 
ynddnz) 2,8 919% 8 oo r 1 ee 
Gz02d40j% 979 9h es 8 | og 1150 EEE gap, 
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1 XI. i 
Wird im III. Bande geliefert werden (Anhang J). 
| XII. 

A) Tabelle einiger eleetriſcher Anordnungen zur Zuſam⸗ 
menſetzung eleetriſcher Batterien, die aus zwey Leitern 
(Metallen) und aus einem unvollkommenen Leiter (eine 
der Flüſſigkeiten) gebildet werden ). 


Zink Auflöſungen der Salpeter ſäure 
Eiſen Von dieſen Subſtanzen iſt » » Salzſäure 
Zinn jede der pofitive Pol, für » » Schwefelſäure 
Bley alle auf fie folgenden Me⸗ > des ſalzſ. Ammo⸗ 
Kupfer tolle, und der negative in niaks 
Silber Hinſicht derer, welche über » des ſalpeterſ. Ka⸗ 
Gold ihr in der Reihe ſtehen. liumoxydes 
Platin „ anderer Neutral⸗ 
Holzkohle ö ü ſalze. 5 


B) Tabelle einiger electrifchen Anordnungen für die Con⸗ 
firuetion electrifcher Batterien, welche aus einem Leiter 
(Metall) und zwey unvollkommenen Leitern (wey Auf⸗ 
löſungen) aus der 1. u. 5. Rubrik gebildet werden ). 


Kupfer 
Auflöſung von Schwefel u Silber Salpeterſäure 
Kaliumoxyd Bley Schwefelſäure 
» v. Kaliumoryd Zinn Salzſäure 5 
» v. Sodiumoxyd Zink Auflöſungen überhaupt, 
ER Andere Metalle] welche Säuren enthalten: 
Holzkohle i le 
XIII. 5 | 


überſicht der Zerlegungs-Reſultate mehrerer Körper 
durch Eleetricität. 1 
a) Durch galvaniſche Eleetrieität. 


Körper welde durch] Beſtandtheile Beſtandtheite 
galvaniſche Electricität welche am pofitiven Pole welche am negativen Pole 
zerſetzt werden. . erſcheinen. erſcheinen. 1 
Waſſer „Oxygen. Hydrogen 


Concentrirte Schwefel⸗ 

ſäure [[ Orygen. [Schwefel ⸗Flocken 
Salpeterſäure Oxygen. »Azot 
Concentrirt. wäſſeriges ; | 

Ammoniak ä ME 2 u... Hydrogen 


— —ę-—. ... T ̃ ñq —ꝛ8 0e — ˖ ——— 
1) Davy, Elem. der Chemie. Üderſ. v. Wollt. V. 1. S. 129 u. 180. 
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Körper welche durch, 
galvaniſche Electricität 


Beſtandtheitle 
welche am pofitiven Pole welche am negativen Pole 


Beſtandtheile 


zerſetzt werden. erſcheinen. erſcheinen. 
nn Sch. nach angefeuchtetes 75 
Kariumoxydhydrat Oyygen. Hydrogen u. Kalium ) 


Salzſaur. Ammoniak in Oxygen und oxydirte Hydrogen u. Ammoniak 


Waſſer aufgelöft 


[2 
Salzſ. Sodiumoxyd in 
Waſſer aufgelöſt 
Schwefelſ. Kaltumoryd 
in Waſſer aufgelöſt 
Schwefelſ. Zinkoxyd in 
Waſſer aufgelöſt 


Salzſäure, welche ſich 
mit dem Metalldrahte 
verbindet. 
Derſelbe Erfolg. 


Hydrogen u. Sodium 


Oxygen und Schwefel⸗ Hydrogen u. Kalium 
ſä 


Oxygen und Schwefel⸗ Ak 2 
ſäure N | 


5) Durch gemeine Electricität. 


Gemengte Gasarten. 


Atm. Luft und Hydrogengas. 
Oxygen und Hydrogen 5 


Oxydirte Salzſäure u. Hydrogen g 


Salzſäure und Oxygen 
Carbonorydgas und Oxygen. 
Azot und Oxygen. 


Schwefeligte Säure und Drogen 0 
Phosphor-Hydrogen und Oxygen. 
Schwefel⸗ Hydrogen und Oxygen 


Reſultate. 


Waſſer und Azot-Gas 
Waſſer 

Salzſäure 

Oxydirte Salzſäure 
Carbonſäure 


„Salpeterſäure 


Schwefelſäure 


[Waſſer und Phosphorſäure 


Waſſer und ſchwefeligte Säure 
Waſſer und Azet⸗Gas, in Fällen 


Oxygen und Ammoniak Be 
wo ein Übermaß von Oxygen vor⸗ 


handen iſt, auch i 

100 0%. (dem Bohnen nach) Carbon⸗ N 
Hydrogen im Max. und 284 nah 
Drygen . - 

100 Th. Carbon⸗ „Hydrogen im Max. u. 

% dig Th. O rügen 

100 Th. Carbon⸗ 1 im Min. u. 
100 Th. Oxyg RN 

100 Th. Carbon⸗ REN, im Min. . 


Carbonſäure und Waſſer 
Carbonoxyd und Hydrogen 
Carbonoryd und Hydrogen 


200 Th. Oxygen Carbonſäure 
Gemiſch verbund. Basarten. 
Salzfäures Sad. . . - Hydrogen 
Flußſäure⸗ Gas [Hydrogen 


Carbonoxyd und Oxygen 
Salpeterſäure und Azot 
Schwefel und Hydrogen 
Phosphor und Hydrogen 
Carbonoxydul und Hydrogen 
Carbonorydul und Hydrogen 
Hydrogen und Azot 


Ehn V ES 
Sale Gas -» 
Schwefel⸗ Hydrogen 
Phosphor Hydrogen 
Carbon : Hydrogen im Max. 
Carbon-Hydrogen im Minn. 
Ammoniakgas N 


e e e ! EN RU EEE Er TRETEN THIATCER EN: 1X re 
1) Auf dieſelbe Art werden mehrere ſchwach angefeuchtete Metalloxyde zerſetzt. 


— 
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XIV. 
berſicht der Ausdehnung des Waſſers vom Gefrierpunet 
bis zum Siedepunet. 


Eh ener, 
d. Waſſers. ess 
Grade 5 05 


nach der Volumen. Volumen. Dichtheit. 
Centeſim. E 


Scale. 


Dichtheit. nach der 


ICenteſim. 
Scale. 


0 1,00000000 1, 000000 55  |1,01490866 0,9853103 
5 , 99994099 1,0000593 60 1,017%3243 0,9825766 
10 1,000 19604 0,9998041 65 1,2075589 0,9796660 
15 1,0007546 0,9992457 70 1,02896862 0,0765928 
20 00160674 0,9983938 75 1,0736024 0,9733688 
25 1,0027416, 9972663 80 1,03092034 0,9700071 
30 1,004 14893 0,9958681 85 1, 03463853 0,9665212 


35 1,00581832 0,9942154 90 
40 11 ‚00773939 0,9923200 95 
45 1,0990 1740,90 1052100 


50 3,0122946 0,9878544 


103850440 0,9629232 
1504250755 0,9592256 
1,04663760 0,9554406 


XV. 


Überſicht der Spannung der Waſſerdaͤmpfe bey verſchiede— 
nen Temperaturen. (Durch die Höhe der Queckſilberſäule | 
ausgedrückt „die ſie im Zune DB können.) 


Wärme⸗ 2 Ta | Wärme: I dear 
nach der grade nach Parifer-Zollen nach der [grade nach Parifer⸗Zollen 


Centeſimal⸗Regumur 
Scale. 


Centeſimal⸗ Reaumur. 
Seale. 


der Queckſil⸗ 
berſäule. 


der Queckſil⸗ 
berſäule. 


0 0,00 87,5 70 16,90 
1 5 10 0,15 100 80 28,00 
25 20 0,65 112,5 90 46,40 
87,5 ã ] 30 1, ‚52 118,75 95 57,80 
50 1,10 202 125 100 71,80 
62,5 50 8,35 139 104 84,00 


75 60 9,95 187,5 110 98,00 
8% ä 67 14,90 | 


Anhang. 1 855 

Be XVI. a 
Tabellariſche Überſicht der Miſchungen aus Salpeter— 
ſäure und Waſſer, zur Beurtheilung des Säuregehal⸗ 


« 


tes nach dem fpec. Gewicht. f 


A) Nach Dalton. 


Atome 1 Säure:Pro: Säure ⸗Pro⸗ 
cente dem cente dem 


Säure Waſſer eier ch Volumen na 


Specifiſches 
Gewicht 


Siedepunct. 


1 ＋ 0 100 175 2 17752 30⁰ 
2 E 1 BE 134 1,62 100 ? 
15 ＋ 1 te 112 1,54 175 2 
ö er 68 102 1,50 3 20 
; 58,4 | 84,7 14,45 240 
10 U 3 54,4 77,2 1,42 248 
91,2 Br, 1,40 f 247 
1 ＋ 3 44,3 59% 0 1,35 242 
1 + 4 37% 8,6 1,30 236 
1 ＋ 5 3% 40, 1,26 232 
1 ＋ 6 28,5 34,8 1,22 229 
1 47 38,4: , 30,5 120 226 
1 +38 23 27,1 1,18 223 
rider 9 21 24,6 1,17 221 
1 + 10 10,3 22,4 1,16 220 
ı + 11 17,8 20,5 1,15 219 
ı 12 16,6 18,9 1,14 (219 


B) Nach Davy. 


Hundert Theile Satpeterfäure R 
von nachſtehendem fpecififchen Wahre Säure j Waſſer. 
Gewicht enthalten g 


856 Anbaus. 


ii C) Nach den Verſuchen des Verfaſſers 9. 
| a) Miſchungen der falpetrigtfauren Salpeterſäure mit Waſſer. 


Miſchung aus N 
ſalpetrigtſau⸗ a Specifiſches 
rer Salpeter⸗ Gewicht bey 
Lier, e 
Gewichtes. ö 


— \ 0 * — 
Procente der reinen fauren 
Maſſe 


nach Dalton nach Davy 


100 — N 1,560 94,31 
99 1 1,552 93,36 N 
98 22 1,544 92,42 
497 inte De 1,537 91,48 1 
96 W 1,530 90,54 
995 5 1,924 89,59 N 
94 6 1,518 88,65 N 
93 7 1,512 87,71 4 
92 8 1,506 86,76 N 
91 9 1,500 85,82 1 
9⁰ 10 1,494 84,88 9 
1 ͤ 89 11 1,488 83,93 5 
88 12 1483 82,99 ; 
87 1 1,478 82,05 g 
8 14 1,473 ‚81,11 h 
085 15 1,468 80,16 $ 
84 16 1,463 79,22 
83 17 1,459 78,28 
82 18 1,454 77,33 
81 19 1,449 76,0 
80 20 1,444 73,42 
79 ai 1,439 74,90 
78 22 1,434 78,56 ! 
77 23 1,429 72,2 
76. 24 1,424 71,67 
79 25 1,419 79,73 | 
74 26 1,414 69,79 
78 27 1,409 68,85 
72 28 1404 67,90 | 
7¹ 29 1,899 66,96 | 
70 30 1395 66,02 4 
69 31 1391 65,07 g 
68 32 15387 64,13 } 
67 33 1,382 63,19 | 
66 34 1,377 62,24 9 
65 35 1,372 61,30 | 
64 36 1,367 60,36, 1 


— 


Die erſten drey Rubriken enthalten die Reſultate der Unterſuchungen des 
Verfaſſers, durch die er nur die Reduction auf die Normalſäure von „566. 
ſpec. Gew, und die Vergleichung mehr und minder concentrirter Flüſſig⸗ 7 
keiten beabſichtigte (J. 548). In der vierten und fünften Columne find aber 74 
auch die Angaben Dalton's und Da vy's über die ſaure Maſſe zur be⸗ 

guemeren Vergleichung beygefügt worden. | 


= 
— 


. * — — 


0 0 en i | 657 


Miſchungen aus Br 
ſalpetrigtſau 7 Specififches 
äure von aſſer. 
1,560 ſpec. on > 17,99 C. T. 
Gewichtes. 


Procente der reinen ſauren 
Maſſe 


nach Dalton 


— 


f nach Davy 


a 1,362 45,07 59,41 
0 38 | 1,357 44,35 Do 
61 89 1353 43,64 57,53 
60 40 1,346 42,92 50,50 
59 Are 34 42,21 55,04 
58 42 1,334. i AN ‚49 54,70 
8 43 1,328 40,78 53,76 
56 44 ‚1,328 40,06 52,81 
55 43 1,318 30,35 51,87 
54 46 5 1318 38,63 50,95 
53 47005 1,308 37,9% | 49,98 
52 48 80% 37,90. 49,04 
51 49 1,296 30,59 48,10 
60 50 1,290 35,77 47,15 
49 5 1,285 35,05 46,21 
48 52 1,280 34,34 45,27 
47 53 1,374 33,62 44,33 
46 1634 1,268 32,01 43,38 
45 W 645202 32,19 42,44 
A 56 2337956 31,48 41,50 
43 e N 1,250 30,76... 40,55 
42 58 1,244 30,05 39,61 
18 1,238 29,33 38,67 
40 60 TERMS 28,62 37,72 
39 61 1,226 27,90. 36,78 
38 2 1,220 27,19 35,84 
37 N 1,214 26,47 34,89 
36 64 1,207 25,75 33,95 
35 65 ‚1,200 25,04 33,01 
34 6 ö 108 24,32 32,07 °*, 
33 67 15,186 23,61 „ 
32 68 1,180 22,89 80,18 
31 69 1,17 22,18 29.24 
30 70 1,168 21,46 28,29 
29 71 1,169 20,75 27,35 
28 72 1,156 20,03 26,41 
27 1 970 8075 1,150 19,32 25,46 
26 74 1,144 18,60 UN 34,09 
25 N, 1,198 17,89 23,58 — 
24 95 78 1,132 17,17 „ 22% 
23 77 1,197 16,45 21,69 
22 78 1122 15,7 2009. 
31 a 79 1,116 15,02 109,81 
20 80 1,110 14.31 18,86 
19 8 1,104 113,69 17,9% 
12,88 .16,98 


18 82 1,098 
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Miſchungen aus Procente der reinen fauren 


Speciſiſches 


ſalpetrigtſau— 

ee Water Gewicht bey Maste a 
äure von aſſer. . f 8 
1,560 ſpec. ＋ 7%, C. T.] nach Dalton nach Davy ? 


Gewichtes. 


17 83 1,092 12,16 16,03 
10 84 1,087 11,45 15,09 
15 85 1,082 10,73 14,18 
14 86 1,097 10,02 13,20 
13 87 1,071 9,30 129 
12 88 1,065 8,59 11,32 
11 89 1,060 „ N 10,37 
10 90 15055 1 „ 9,43 
\ 9 91 1,050 6,44 8,49 
8 92 1,045 ° 5,72 7,55 
7 93 1,040 5,01 6,60 
6 94 1034 4,29 5,66 
5 95 1,028 - 3,58 4,72 
4 96 15,022 2,86 . 8% 
3 . 0% 1,016 2,19 | 2,89 
2 | 98 1,010 1 N 1,89 
3 99 1,005 0,72 0,94 
„ 1,000 — — 


b) Miſchungen aus Salpeterſäure und Waſſer 5). 


Salpeter⸗ I Salpeter⸗ Specifiſches f 


: ecififches || © | 
12555 ae Waſſer. Gewicht dep ee Waſſer. Gewicht bey 
Gewicht. +7,59 &. T.] Gewicht. + 17,5° C. 8. 
100 — 1,560 78 ViBaRg: 1,491 
99 cm 1,897 BL: 23 1,487 
98 2 % 1% 60 % 76 24 1,485 
97 3 1,551 975 25 1,480 
96 4 1,548 74 26 : 1,477- 
95 5 1,545 73 27 1,473 
94 6 1,542 72 28 1,469 
93 7 1,539 71 6629 1,465 
92 8 1,536 70 30 1,46: 
9 VVV 
90 10 1,530 68 32 1,453 
89 1 1,527 67 33 1,449 
a 66 34 | 1,445 
87 13 1,521 06 35 1,441 
806 14 1,518 64 36 1,497 
85 15 M 63 37 1,433 
84 16 1,511 62 88 1,28 
93 17 1,508 61 39 1,423 
82 18 1,505 60 40 1,418 
81 19 1,501 59 41 1,413 
80 20 1,498 58 42 1,408 
79 21 1,495 57 43 1,405 


Te —-—-̃— — 


1) Siehe die obige Anmerkung. (XVI. C. a.) 
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Salpeter⸗ Specei 68 Salpeter⸗ & eeififches 
1 1 Waſſer. u E 5 5 Waſſer. Gewichl 427 
Gewicht. ＋ 7,65 C. T.] Gewicht. e. K 
56 44 1,398 27 73 1,195 
55 45 1,393 26 e 1,185 
54 46 15387 5 75 1,177. 
53 47 1,31 [24 7 0 
52 48 1,974 9623 77 1,162 
dı 49 1,368 22 78 1,155 
50 50 1,362 21 79 1,149 
49 51 1,956 20 80 1,159 
48 52 1,349 19 81 1,191 
47 53 a 18 82 1,123 
46 NS) ea 17 83 1,119 
45 55 1,528 16 84 1,108 
44 56 1,321 15 85 1,101 
43 57 4.34 14 806 1,099 
43 58 1,306 13 8. 1,080 
41 59 1,299 12 8ü 15079 
40 600 1,292 11 89 1,07% 
39 61 1,284 10 | 9 1,065 
38 62 1,277 9 91 1,058 
37 63 1,270 8 92 1,051 
36 1,164 1,262 7 93 1,044 
35 65 1,254 6 94 1,08 
34 66 1,246 5 95 1,03 
33 67 1,239 4 96 1,025 
32 68 417,31 3 97° 15018 
31 69 1,223 2 98 1,012 
30 70 1,218 L. 99 1,006 
29 71 1,207 0 100 1,000 
28 72 1,200 | 
XVII. 


Tußeuariſche Überſicht der Miſchungen aus Ammoniak 
und Waſſer, zur Beurtheilung des eee 
nach dem ſpec. Gewicht. 


A) Nach Dalton. 


e Volumen des n 


| Specififhes f ; Siedepunct der einem gegebenen 
g u 7 0 Flüſſigkeit, nach dem Volumen der Flüſ⸗ 
Gewicht. Centeſimal-Therm. ſigkeit e RR 


Flüſſigkeit. 


Safı es. 


0,91 8 36,7 277 


9 0 e eee 


5 | Volumen des in 
Speciſiſches A Siedepunct der | „einem gegebenen 
Gant der Flüſſigkeit, nach dem Volumen der Flüſ⸗ 

e Centeſimal-Therm. ſigkeit verdichteten 


Gewicht. Flüſſigkeit. Gaſes. 
0,92 6 + 48,38 375 
9795 14 50 211 
9,94. 12 8 1 7 
95 A 653,33 147 
0,96 . 995 
0,97 6 78,33 65 
0,8 4" 86,11 7 
0,99 2 a ©; 


& 


Theile von nach⸗ enthalten 100 pe von Hr enthalten 
fehenzem een | san dc Ammoniak 
0,8750 32,3 0,9499 14,55 
0,8875 920,5 0,9476 13,46 
, %%% % ũ = , 26,00 69.910 %% 0 
0,9054 5 25,97 0,9543 11,56 
0 ‚9166 g 22,07 0,9573 10,82 
0,9255 19,54 0,9597 OT 
0,9836 17,52 Ken 8 9,60 
0,9903 25,88 0,9692 IR 
91 115 den W des waffen ai \ 


2 — EEEETELE 2 
mcg e Proben des reinen tropfbar 
enge HSͤyecifſches ſtüſſigen Ammoniaks 
Küſſigem reis | Gewicht 5 Fa 
nen Ammo⸗ Waſſer. bey + 17,5 | 
u 17 5 [Cent. Therm. nach Dalton 5 nach Davy 
Gewichtes. | N 5 
100 — 0,8830 2883 32,59 
99 1 0,8842 9 2329 32,26 
98 2 0,8854 23,06 31,94 
97 u 0,8806 223,82 ” 31,61 
96, 4 0,8878 22,59 31,28 
95 1. 8 0,8890 22,35 30,96 
94 6 0,8902 22,12 80,63 
93 7 0,8914 „ 24,88 30,31 
92 BD 0,8925 21,65 29,08 


5 Die erſten drey Rubriken enthalten die Reſultate der Verſuche des Ver⸗ 
faſſers, und haben bloß die Reduction auf eine Normalflüſſigkeit von 
0,883 ſpec. Gew., und die Vergleichung mehr und minder concentrirter 
Stüffigfeiten zum Zwecke. In der vierten und fünften Rubrik ſind aber 
zur Bequemlichkeit guch Dalton's und Davy's Angaben beygeſetzt. 
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N 2 4 2 
e 8 N Procente des reinen tropfbar 
lei b pfdal RT an flüffigen Ammoniaks 
flüſſigem reis 255 a 

nen Ammo⸗ Waſſer. | bey + 175° | 

niak von 5 Cent. Therm: nach Dalton nach Davy 
0,8830 ſpec. 7 > 


Gewichtes. . a b 4 
91 9 0,8930 214 29,66 
90 10 0,8947 2118 29,39 
89 11 0,8958 20,94 20,00 
„ 0,8969. 20.71 29,68 
87 13 0,8980 20.47 28,35 
86 14 0,8991 20,28 28,03 
85 15 0,9001 20,00 27.70 

84 446 0,9011 196 27,97 
83 17 0,9021 19,53 27,05 
82 18 0,9031 19,29 26,7% 
81 19 0,041 19,06 26,40 
80 20 ‚0,9050 18,82 26,07 
70 21 0,9059 18,59 29,74 
78 22 0,9068 18,33 25,2 
77 23 0,9078 18,12 25,09 
76 24 0,9088 17,88: 24% 
75 23 0,9098 17,65 24,44 
74 26 0,9107 Sie, A 24,12 
| 65. 27 0,9117 4478 239 
72 28 0,9127 16.94 23,46 
71 29 0,0137 16,71 23,11 
70 30 0,9147 | 16,47 22,01 
69 31 0,9157 146,283 22,49 
538 32 0,9167 16,00 22 16 
67 33 97977 \ 15,76 ‚21,89 
66 34 0,9187 15 21,51 
„ 35 0,198 15,29 1 2188 
5 4 36 0,208 15,06 20,86 
63 37 0,9219 14,82 20,53 
62 38 0,9229 14,59 20,20 
61 39 0,9239 14,35 19,88 
b NT: 0,250 14% 109,55 
59 “Ar 0,9260 13,88 19,22 
58 42 0,9271 6 13,65 18,90 
57 43 0,9282 18. % % 18,58 
55 44 0,9299 1318 18,25 
55 1 5 0,9304 472,94 17,92 
54 46 0,9315 12,71. 17,60 
53 47 0,9326 12 47 17 27 
52 0 48 0,9537 12,23 10,00. 
51 49 0 09348 12,00 106,62 
50 50 0,9300 11,76 16,29 
49 5ı 0,0371 1158 15,97 
48 52 0,9382 11,2) % 15,64 
47 53 0,0393 1106 15,32 


46 54 9,9404 0] 10,82: 14,99 
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N 


Conde 5 . Procente des reinen tropfbar 
tem tropfba : en flüffigen Ammoniaks 
flüſſigem rei: Gewich 


nen Ummo: | Waſſer. bey + 17½50 

niak von ö Cent. Therm. nach Dalton nach Davy 
0,8830 ſpec. a 
Gewichtes. 


45 55 0,9415 10,59 14,66 
44 ae. 0,9426 10,35 14,94 
43 57 0,9437 10,12 14,01 
42 58 un 0,9448 9,88 13,69 
4¹ 59 0,9459 9,67 183,36 
49 60 0,9470 9% „e 
39 61 0,9481 9,18 12,71 
38 62 0,0492 8,0 % 12,38 
37 63 0,9504 8,71 12,06 
36 54 0,0516 8,47 11,79 
35 6 0,9528 8,23 11,41 
34 66 0,9540 8,00 11,08 
33 67 0,9552 . 7,76 10,75 
32 65 0,9564 7.58 10,43 
31 69 6,05% 7,29 10 10 
30 70 ö 0,590 a 7,06 9,78 
29 71 0,9603 6,82 9,45 
28 72 0,9616 6,59 9,12 
am 73 0,9629 6,35 8,80 
26 74 0,9643 6,12 | 8,47 
25 75 0,9657 5,88 8,15 
24 76 0,3670 5,65 7,88 
23 500 0,9684 5,41 7,50 
22 78 5 0,9697 5,18 77 
21 79 0,9711 4,94 BB > 
20 80 0,9725 4,71 6% ° 
19 81 0.9738 4,47 . 6,19 
18 82 0,9792 4,23 f 5,87 
17 83 0,9766 4, "2710 0 
16 e 0,9780 3,6 Bei 
15 85 0,9794 3,53 4,89 
14 86 0,9808 3,29 4,56 
13 87 ‚0,9822 3,06 4,24 
12 88 0,9836 2,8 3.91 
11 89 0,9851 2,59 3,58 
10 90 0,9865 2385 3,26 
9 91 0,9870 2,12 2,03 
8 9% 0,9899 1,88 2,61 
7 930 0,9907 165 2,28 
6, 94 0,9921 1,41 1,96. 
5 95 0,9934 1,18 1,65 
4 96 0,9948 0,94 1,90 
3 97 0,9961 071 0,98 
2 98 0.9974 |. 0,47 „% 
1 99 90,9987 0,24 0,92 
So 100 1500 — Be 


19 | 
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e XVLIE 
Tabellariſche Überſicht der Miſchungen aus ſalzſaurem 
Ammoniak und Waſſer, zur Beurtheilung des Salz⸗ 
gehaltes in der Aufleſung, nach J ‚a, Richter 9. 


pee, Fe e Prorentel Pros. ge Sperr Te der Pe ente 1 


Gewicht |fcheinba: an reiner] d. Kry⸗ Gewicht ſcheinba⸗ an reiner d. Kry⸗ 
der Flüſ⸗ ren Salz- Satz: ſtalliſa⸗ der Flüſ⸗ſren Salz-] Salze ſtalliſa⸗ 
ſigkeit. maſſe. maſſe. tionsw. ] ſigkeit. maſſe.] maſſe. tionsw. 


1,000 | 0,00 0,00 | 0,00 || 1,050 | 14,96 | 14,45 | o,5ı 
1,005 1,56 1,51 0,05 1,055 | 16,38 | 15,83 | 0,55 
1,010 3,8 3,0 | 0,10 || 1,060 | 18,35 17,73 0,62 
1,015 4,64 4,48 | 0,16 || 1,065 | 20,31] i9,62 | 0,69 
1,020 6,16 5,95 | 0,21 || 1,070. | 22,36 |: 21,51 |. 0,75 


1,038 |: 7,67 7,41 0,26 || 1,075 | 24,20 | 23 ‚38 0,82 
1,090 |‘ 9,15 8,84 | 0,31 || 1,060 | 26,15 | 25.27 |. 0,88 
1,635 | 10,62 | 10,26 | 0,36 || 1,085 | 27,65 | 26,72 | 0,93 
1,040 | 12,09 | 11,68 | 0,41 || 1,090 | 29,14 | 28,16 | 0,98 
1,045 | 13,53 13,07 | 0,46 


a XIX. 
Tobellariſche überſicht der Mischungen aus Salzſäure 
und Waſſ er, zur Beurtheilung der ſauren Maſſe nach 
| dem fpecififhen Gewichte. 
a) Nach Dalton. 


Atome Säure-Proc. Säure⸗Proc. 


Säure Waſſer Ne Be i W | Siedepunet. 

V 73,3 
a hr 57,9 
RER 47,8 
1 40,7 
19 rd 35,5 
e 
1 7 28,2 
1 8 25,6 
1 . 19 23,4 
1 ＋ 10 21,6 
Del 20,0 
. 18,7 
r 17,5 
1 4 16,4 
1 hs 15,5 
1 + 20 12,1 
1 Sa 9,91 
N 8,40 
1 e 6,49 
1 ＋. 50 5,21 
ı ＋＋ 100 2,65 
1 + 200 1,36 


1) Reine Salzmaſſe nennet Richter die waſſerfreye Maſſe des Sal— 
zes, ſcheinbare Salzmaſſe aber die mit Kryſtall⸗ (vielleicht auch 
Hydrat-) Waller verbundene. 


864 


ecifiſche ecifiſches i 

See e rien Waſſer. | Species = ber Waſſer. 

7,22 C. T. 7,22 C. T. er 
1,21 42,43 57,57 1,10 20,20 79,80 
1,20 40,80 | 59,20 1,09 18,18.| 81,82 
1,19 38,38 61,62 1,08 16,16 83,84 
1,18 306,36 63,64 1,07 14,14 85,86 
1,17 34,34 65,66 1,06 12,1 87,88 
1,16 32,92 67,68 1505 10,10 89,90 
1,15 30,80. 79,70 1,04 8,08 91,92 
1,14 26,28 71,72 1,03 6,06 95,94 
1,18 26,26 73,74 1,02 4,04 95,96 
1,12 2 24,24 2 75,76 1,01 2,02 97,98 
1,11 22,25 | 77,77 || Ä 
c) Nach De u re. 

Specifiſches IT recken € ET f | Spe cififches Trockene Säure 
Gewicht. in 100 Theilen. Gewicht. in 100 Theilen. 
1,1920 %% | 1,1892 19,39 
1,1900 238,02 1,1312 19,24 
151881 27,73 1,1299 18,06 
1,1863 2710 1,1279 18,68 
1,1845 400 1 1,1253 18, 390 
1,1827 26 80 11233 18,11 
1,1880 ab; ‚co 1,1214 17,83 
1,1790 26,32 1,1194 Sn  * 
1,1779 26,04 1,1173 N, 32,260 
1,1753 25,75 31,1455 16,08 
1,1739 25,47 1,1 134 ‘16,70 
2,1715 26,19 1, 111% 16,41 
1,1698 24,90 1,1097. 16,13 
1,1679 24,62 94,1058 15,56 
1,1661 24,84 1,1037 15,28 
1,1642 24,05 151018 15,00 
1,1624 23,77 1,0999 14,7% 
1,1605 23,49 1,0980 14,43 
1,1587 23,20 1,0960 14,15 
1,1568 22,92 1,0941 ° 13,87 
1,1550 22,64 150922 13,58 
„1531 22,36 10002 13,30 
1,1510 32,07 7 1,0888 13,02 
1,1491 21,79 1 0863 12,73 
1,1471 21,51 1 0844 12,45 
1/1492 21,22 10823 12717 
1,1431 20,04 1,0805 11,88 
3,1410 20,66 1,0785 11,60 
2,1991 20 37 1,0765 11,32 
171371 20,09 1,0746 11,04 
1,1351 19,81 15077 10,75 


Br 


Anhang. 


Nach Davy. 


J 66 


Speeches; Frockel . Specifiſches 8 i ne 


Gewicht. in 100 Theilen. Gewicht. eee, 2eo ae L7 5 Beth, 7. Im aan Shellen, in 100 Theilen. 
1 f ß, { 10,19 1,6324 4,81 
1 0669 f 9, 1 0 4,53 
1,0649 9,02 1,0285 4,24 
1,0629 9,34 1,0266 3,96 
1,0610 9,05 1.0247 3,68 
1 0590 8 8,77 1,0228 3,39 
1,0571 8,49 1,0209 3,11 
1 0552 8,21 1,0190 2,83 
8 ‚0533 7,92 1,0171 2.55 
1 70514 7,4 1,0152 2,26 
1,0495 F,36 1 ‚0133 1,98 
1,0477 7,97 1,014 1,70 
1,0457 6,79 1,0005 EN 1,41 
10438 6,51 1,00% 1,18 
1,0418 - 6,23 1,0056 0,85 
1,0399 5,94 15,0037 0,56 
150380 5, 1,0019 0,28 
1,0361 5,38 1,0000 0,00 
1,0342 5,00 | 
d) Nach den Verſuchen des Verfaſſers 1), | | 
Miſchun aus ecifiſches } 
| Sate, 1 15 e Ba der reinen fauren Maffe 
1,2050 0 . 0 f 5 
ſber. Gew. 90 C. T. Dalton nach Davy Dr. ure 
100 — 5 30.47 
99 1 80,17 
98 2 29,86 
97 3 29,56 
96 4 29,26 
95 5 28,95 
94 6 28,65 
95 7 28,34 
92 8 — 28,04 
91 9 ‚ 27,73 
99 10 7 27,43 
89 11 ; ; 27,12 
88 12 5 80 ; 26,82 
87 13 0 26,51 
86 14 5 26,21 
85 15 5 ; 25,90 
84 16 , 25,60 


1) Die erften drey Rubriken enthalten die Reſultate der Verſuche des Ver⸗ 

4 faſſers, welche (J. 581) bloß die Reduction auf eine Normalſäure v. 1,205 
ſpec. Gew., und die Vergleichung mehr und minder concentrirter Flüſſig⸗ 
keiten zum Zwecke haben. In den drey folgenden Rubriken ſind aber zur 
Bequemlichkeit auch Daltons, Dave's und Dr ure s Angaben bey⸗ 
gefügt worden; wobey jedoch zu bemerken iſt, daß Davy das ſalzſaure 
Gas, Dalton u. Dr. Ure gder die trockene Salt. als reine Maſſe anſehen. 


Meißners Chemie. II. 55 


866 


Anhang. ö 


— 


Miſchung aus 


Salzſäure 
von 1,2050 
ſpec. Gew. 


Waſſer. 


17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 


Specifiſches | 


Gewicht 
bey + 17,50 
C. T 


s 


1,1728 
1,1706 
1,1687 
1,1666 
‘1,1645 
11024 
1,1603 
151887 
1,1559 
1,1538 
1,1516 
1,1494 
1,1472 
151450 
1,1428 
1,1406 
1,1804 
1,1362 
1,1340 
15,1319 
1,1298 
1,1277 
1,1257 
1,1297 
1,1216 
1,1198 
“1,2372 
1,1151 
1,1190 
1,1109 
1,1088 
1,1067 
1,1046 
1,1026 
1,1006 
1,0985 
1,0961 
1,0939 
1,0918 
1,0897 
1,0876 
1,0855 


1,0835 


150814 
1,0799 
‚ 1,0772 
1,0751 
1,0730 


Procente der reinen ſauren Maſſe 


g | nach 
Aten 1 Day Dr. Ure 
ä — — —— 


22,01 34,58 25,29 
21,74 4. 34,16 24,99 
21,48 33,75 24,68 
21,21 33,33 / 24,38 
20,05 32,91 24% .. 
20,68 32,50 23,7 
20,2 32,08 | 23,47 
20,15 31,66 23,16, 
19,89 31,25 22.86 
19,62 | 30,83 22,55 
19,36 30,41 22,25 
19,09 30,00 21,94 
18,83 29,58 21,64 
18,56 29,16 2133 
18,30 28,75 21,03 
18,08 28,33 20,72 
17,76 27,91 20,42 
17,00 27,50 20,11 
17,39. 27,08 19,81 
16,97 20,66 19,50 
16,70 26,25 19,20 
16,44 25,83 18,89 
16,17 [25,41 48,50 
15,91 25,00 18,28 
15,64 24,58 17,98 
15,36 24,16 17,68 
15,11 23,75 17,97 
14,85 23,33 17,07 
14,58 22,91 16,76 
14,32 22,50 | 16,46 
14,05 22,08 16,15 
13,79 | 21,66 15,85 
13,52 2125 .| 15,54 
12,26 20,83 14790 8 
12, 20,41 14.9 
12.73 20,00 14,63 
12.46 | .19,58 | 14% 
12,20 19,16 | 14,02. 
11,98 18,75 13,71 
11,67 18,33 13,41 
11,40 17,92 13,10 
11,14 17,50 12,80 
10,87 17,08 12,49 
10,61 16,67 12,19 
10,34 16,25 11,88 
10,08 15,83 11,58 
9,81 15,42 11 28 
15,00 10,97 


9,55 


HSandbıd 


der 
allgemeinen und techniſchen 
hem i e. 
Zweyter Band. 
8Zweyte Abtheilung. 
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00 Nach den Verſuchen des Verfaſſers. a 
a) Miſchungen aus deutſcher Schwefelſäure und Waſſer. 
% . 5 


Miſchung aus Miſchung aus 


| Specififches | 


deutſcher b deutſcher e \ 
| pecifi 

a Waſſer. , 50 C.. 2 ee Waser. J., C. 2 
aure. | ee 


100 — 56 
99 3% 1 1404 
98 2 1,484 
97 3 1,423 
96 4 1,413 
95 5 1,403 
94 6 1,393 
93 7 1,383 
92 8 1 373 
91 9 1,364 
90 1,355 
89 1,346 
88 1,337 
87 1,323 
86 1,319 
85 1,311 
84 .. 1,303 
83 1,294 
82 1,285 
81 1,377 
80 1,269 
1,261 
78 1253 
77 1,245 
‚76 1,237 
75 1,229 
74 3,220 
73 1,212 
72 1,204 
7 7 1,196 
70 1,188. 
69 1,180 
68 1,172 
67 1,164 
66 1,156 
65 1,148 
64 1,141 
63 1,133 
62 1,126 
61 1,119 
60 15112 
59 1,104 
58 1,096 
57 1,089 
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nn nenn — ———— ä ʒ́uvIl1r nn Z—ͤ 


—— 3 
mithung. Zum — 

dae, en | ernten eee, | Sein 

eee Waſſer. 17 00 C. 2. e Waſſer. I /, 5 C. T 
re. h | 0 


75 88 1,082 5 95 1,034 
11 89 1,075 4 „ 96 1,028 
10 90 1,068 3 97 1,021 

9 91 1,061 2 98 1,014 
8 92 1,054 483 99 1,007 
7 95 1,047 — 100 1,000 
6 94 1,040 N 


N 


b) Miſchungen aus engliſcher Schwefelſäure u. Waſſer ). 


Miſchungen aus Spec. Ge⸗ kroc der Miſchungen aus Spec. Ge⸗ Proc. der 


5 reinen 80 reinen 
engliſch. | 1 0 115 ſauren ſengliſch. ar 1 fauren 
Schwe⸗ Waſſer. 15 % Maffe Schwe⸗ Waſſer. C. . Maſſe 
felfäure. | . I In. Date. felſäure. n Dat. 


1,842 | 76,00 | 74 26 1,626 | 56,24 


99 1 1,899 | 75,2473 27 1,614 | 55,48 
98 en 1,836 | 74,48 72 28 1,03 54,72 
97 3 1,832 | 78,72 71 29 1,592 53,90 
96 A 1,82% 72,06 | 70 30 |” 1,58ı 53,20 
95 5 1,822 | 72,20 | 69 31 r,570 | 52,44 
9416 1,817 | 71,44 || 68 32 1,559 | 91,68 
93 7 1,812 | 70,68 67 83 | 1,548 50,93 
92 8 1,807 | 69,92 66 34 1,557 | 50,16 
91 9 1,801 [69,16 65 35 1,827 49,40 
90 | 1a | 2,794 | 6840 | 64 | 36 | 1,516 | 48,64 
39 Sa 1,766. | 67,64 65 ʒ[37 1,506 | 47,88 
88 12 | 1,777.| 66,88 || 62 38 | 1,496 ı 47,12 

87 13 1,766 | 66,12 61 39 1,466 | 46,36 
50 e ee e,, 9 
% | 5 | 746 | 6460 || 59 | Ar | 2,466 | 44,84 
84 16 1,786 | 63,84 | 58 42 1,456 | 44,08 
83 17 1,726 | 63,08 „„ DE Te 1,446 43,32 
3% i eie eee Bo) 11.04 4 aan 
15 N 10000 9 5 | 2 75 | 1,427 41,80 
0 20 | 1,694 | 0 0 05 4 % "AR OR 
79 21 1,085 | 60,04 53 47 1,407 | 40,28 


78 22 1072 [59,28 52 48 1,398 | 39,5» 
%% 23 1,661 | 58,52 51 49 1,389 | 38,76 
76 24 1,650 | 57,76 50 50 1,380 | 38,00 
75 , 25 1,638 |. 57,00 49 51 1,371 | 37,24 


1) Die erſten drey Rubriken enthalten die Reſultate der Verſuche des Vers . 
faſſers, welche bloß die Reduction auf eine Normalmaſſe von 1,843 ſpec. 
Gew. und die Vergleichung mehr und minder concentrirter Flüſſigkeiten 
zum Zwecke hat. In der vierten Columne ſind jedoch auch die Angaben 
Dalton's beygefügt. — Nach Da vy enthält eine Säure von 1,842 
ſpec. Gew. in 100 Th 14,971 reine ſaure Maſſe, wornach ſich der Gehalt 
mit Hülfe der obigen Tabelle auch in allen minder concentrirten Flüſſig⸗ 
keiten berechnen läßt. 
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Anhang. Ka Ä 867 
Wiſchung ann Se Procente der reinen ſauren Maſſe 
Salzſäure 5 6 77 r re 
von 1,2050 Waſſer. . 
2 Gew. * T. 


nach | nach 
Dalton nach Dary Dr. Ure 


2 35 65 9,0710 9,28 14,58 | 10,67 
e 66 1,600 9,02 14,17 10,36 
33 67 1,0670 8,75 13,75 10,06 
32 68 1 0650 8,48 13,33 9,75 
31 69 1.0630 8,22 ⁶ 12,2 9,45 
30 70 1,0610 7,99 12,50 974 
2 71 % 1,0590 7,69 12,08 8,84 
28 72 150569 7,49 11,67 8,53 
27 73 1 6548 7,16 11,25 8,23 
NE 1 ‚0927 6,89 10,83 7,92 
23 1 1,0507 6,63 [10,42 7,62 
24 de 1,0487 6,36 10,00 7,91 
23 77 150467 6,10 9,58 7,90 
22 ee o, 5,83 9,17 6,70 
0 1,0426 5,57 8,75 6,40 
20 80 150405 5,30 8,33 6,09 
19 9 1084 5% 7% | 5,79 
18 8² 1,0963 | 4,77 7,50 5,49 
17 83 4,0342 ᷑ ũ 4,51 7,98 5,18 
a ee er 4,08 
15 . 1,0300 398 |. 6.5 4,57 
14 86 1,0280 3,71 5,85 4,27 
13 87 1,0260 3,45 5,41 3,96 
12 88 1,0240 3,18 500 3,66 
i 89 3,0220 „% 04,8 3,35 
10 90 1,0200 |. 2,65 4, 3,05 
9 91 150180 25,39 3,75 2,74 
8 92 1,0160 4,12 3,833 2,44 
7 11.98} 1,0140 | 1,86 2,92 2,13 
6 94 1,0120 ° 1,59 9,50 1,83 
5 95 io,, 83 2,08 1,52 
4. 96 2,0080 ‚| 1,06 ü— 1,67 1,22 
3 om 1,0060 0,80 1,25 0,91 
a 98 1,0040 0,58 0,83 0,61 
. 99 1,0020 | 0,27 0,4% 0,30 
W 100 1,0000 b Kuna | = . 


Tabellariſche überſicht der Miſchungen aus Phosphor- 


ſäure und Wafſer, zur Beurtheilung des Säuregehal⸗ 
tes nach dem ſpee. Gewichte. 


‚ Sante 1 . Säurepro⸗ 
3 en cente dem | cente dem . cente dem | cente dem 
Gew. nach Volum. au Gew. nach Volum nach 
1,60 | 40 BR 1,10 10 | 11 
1,39 30 71,7 


868 N: Anhang, 5 | y 


XXI. 5 


Tabellarische überſicht der nge aus Schwefel⸗ 
ſäure u. Waffer, zur Beurtheilung der ſauren Maſſe 
nach dem ſpec. Gewichte. 


„ ar Nach VBauquelin. 

Grade des , dr,, 

0 Se Vitriolöhl⸗ Speciſtſches Vitriolöhl⸗ 

e Gewicht. Procente. . Gewicht. Procente. 
60 1,842 100 30 1,260 36,52 
60 1,725 84,22 25 1,210 ʒ 30,12 
55 1,618 74,32 20 1,162 24,01 
360 1,524 606,45 15 3,114 17,39 
45 1,466 ä 5808 10 1,076. 11/73 
40 1.375 50 4 5 1023 6,00 
35 1,315 43,31 


» Nach Dalton. 


g Atome Säure: ure, Proe. 


äure⸗Proc. 
| dem Gewichte . eg | Siedepunct. 
Säure Waſſer nach nach 
ieh 8 100 unbekannt unbekannt unbekannt 
1 81 \ 150 1,350 6200 
80 148 AN: ‚849 605 
79 146 1,848 590 
Ka) 78 144 1,847 575 
77 142 1,845 560 
76 140 1,84% 545 
z 8 „ 138 118338 530 
e 138 1,833 16515 
73 7 139 1,827 501 
72 %; a 487 
{ 71 129 1,810 473 
70 126 1,801 460 
609 e 1,791 447 
1 2 68 121 1,780 435 
67 118 1,769 422 
66 | 116 1,757 410 
65 113 1,744 '400 
64 211 1,730 391 
63 | 108 1,715 382 
%%% ns 1,699 374 
61 103 1,684 367 
1 60 100 1,670 360 
9 J 3 58,6 97 1,650 350 
P 30 76 1,520 290 
40 56 1,408 260 
1 ＋. 10 30 39 1,30 ＋ 240 
1 + 17 20 24 1,200 224 
ı 38 10 | ‚2 1,10— ] , 218 


> Anhang. N 0 878 


u XXII. Ma 
Tabellariſche Überſicht der Miſchungen aus ſchwefel— 
ſaurem Ammoniak und Waſſer, zur Beurtheilung 
des wahren Salzgehaltes nach dem ſpee. Gew. (in 
| 1000 Th. der Flüſſigkeit). a 
Nach J. B. Richter ). 


— — 


ecifiſches rocente | Procente Hein: | Normales 
nr 5 ſcheinb. 8 N ie Anſchuß⸗ Anſchuß⸗ 
Fluͤſſigkeit. Salzmaſſe. Salzmaſſe. nr Wafer waſſer. 
1,00 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 
1,01 20,9 20,2 22,2 1,3 2,0 
1,02 41,8 40,0 43,8 2,5 3,8 
1,05 6 59,4 65,0 3,8 5,6 
„„ 78,2 ] 85,6 5,0 7,4: 
1,05 99.7 96,7 105,9 6,2 9,2 
1,06 118,5 114,9 „„ 10,9 
1,07 136,8 192,7 145,3 8,5 12,6 
1708 155,0 150,8 164,6 9,6 14,3 
1,09. 173,5 44683 184.3 10,8 16,0 
3,10 0% 185,7 205,4 11,9 17,7 
„i 202,9 222,1 12,9 19, 
1,13 226,5 219,6 [240,6 14,1 21% 
1,13 243,7 236,3 258,8 18,7: 22,5 
1,14 258,9 251,1 275,0 16,1 28.9 
1,15 275,7 “07,4. 1.292,81 amı 25,4 
1,16 305,8 296,6 324,8. 19,0 28,2 
1,17 322,1 "312,4 342,1 20,0 29,7 
1,18 888,1 327,9 359,0 20,9 31,1 
1,19 371,4 360,2 394,4 23,0 34,2 
1,20 387,7 376,0 411,8 24,1 | 35,8 
1,21 405,7 391,5 428,7 25,0 37, 
1,2164 413,8 401,3 439,5 25,7 38,2 
1,22 419,5 406,8 445,5 26,0 38% 
1,23 435, 421,9. 462% ¹⁵ 27,0 45, 
% 450, 436,6 478, 27,9 41,9 
1,285 465,2 461,2 494,0 28,8 43, 


— — — —ͤ4 Ek ꝛ5iſ —— 

) Reine Salzmaſſe nennet N. das trockene, ſchein bare Sal z⸗ 
maſſe das kryſtalliſirte Salz. Scheinbares An ſſchuß waſſer 
nennet derſelbe das Kryſtallwaſſer, normales An ſchuß waſſer aber 
die Summe des im Salze enthaltenen Waſſers, d. i. das Kryſtallwaſſer 
ſammt dem Hydratwaſſer. f 


** 


— — = 


aavus agg 


100% — 6 oN che “%% N uns 
LO — 4 6 16 0“ 96 ˙3 „gens celanzg 
6% — 9 95 8˙8 98˙08 994¹b „enz, musik 
99 — 8 Be gegin 9/0 [ert „ ene 8 

e e 5 688 oo’ggı v. ̃ ꝛ Ü N. g 
986% — 9 110/36 69’89 209 . Snipa uounuft 
53 998˙9 00’0g ge9'8 > 2 aaa ee 
970 — 8 9 12109 doi 198˙9 „ ovhng⸗avgg ß duc 
bios — 6 9 tgo’h oo’og ooh’Z dien + + myagäjarg 
s66o — 1 9 99 29 goe’g “aa * > 7 mal 

FF 5 obi! g 64g ind er FANG 
Fr 0007 JA I 18001 c’eb 1ı62°L „ „ nia uu 
= 20960 1 299˙0 985˙¹t gn 669791 „uind dd Anban 
8 31067 4% I r der 66g’er lag | AR 
8 u 29% 0: = 27 5 
rei Lee Sizes e be e e 355 
5 Lee sb cpu eic | ag ite | Nalnvun a7 naqungaaa %% he 
10 > ens mag e | = 7 55 : ERBETEN ZZEIE" 
Sede nne e f 
ꝓnant vujumjeg an diz 190 uoBuaks 2 >» MamGUIG re u wanguıs 
5 eee ua u eee ee n? 
6 h 4 «2 
= ele es seg Huyypgags sd aan ng T suohzuogg % 4938 
En E 0 A g 
- MER | 


! 


Anhang. 1 87 


Miſchung aus 7 Ge⸗ peo. der 


Miſchung aus Spec Ge⸗ AR 66 reinen 
engliſch. Wieden | (auren engliſch. dh ech sauren 


Schwe⸗ Waſſer. 
felſaure. ü "| 


＋ 17750 Maſſe Schwe⸗ Waſſer. en 
. In. Date. fetfäure.| u 


n. Dalt. 5 


48 52 1,362 | 36,48 || 23 77 1,157 | 17,48 - 

47 53 1,853 35,72 22 78 1,150 16,72 
46 54 1,344 34,9621 79 1,148 | 15,96 

45 55 1,335 34,20 20 80 1,186 15,20 


4 56 1,826 | 33 | 
43 57 1 317 32,68 18 } 82 1,122 | 19,68 
42 38 1,309 81,92 17 83 171165 | 12,92 
4 59 1,301 31,16 16 84 1,108 12,16 
40 [60 1,293 30,40 15 85 %o 
39 61 ‚1,285 | 29,64 14 86 1,094 | 10,64 
38 62 12% 28,838 3 87 1,087 9,88 
37 63 1,209 | 28,12 12 88 1,080 9,12 
36 64 [„ 261 27,86 11 89 | 1,073 8,36 
38 65 1,253 26,66 ⁵ 10 90 1,066 7,60 
34 66 1,248 | 25,84 9 91 1,059 6,84 
33 67 1,237 25,08 8 ö 
32 68 1,229 24,32 7 
31 69 1,421 23,56 6 
30% % 70% 1218 22,80 5 95 1,032 3,80 
29 71 1,209 | 22,04 4 | 
28 72 1,197 | 21,28 3 
2 
1 


27 73 1,189 | 20,52 

365 74 1,181. | 19,76 99 1,006 0,76 
25 n5 1,179 | 19,00 100 1,000 — 
24 [ 76 1,165 | 18,24 


D) Nach Kir van. 
— — —— 


1 — — nennen ee 


Specififche? | lg 
Miſchung aus Sewicht Miſchüns aus Gewicht 
; ' ey y bey 
reiner N reiner 
Schwefel: | Waſſer. REN Schwefel: Waſſer. ! 419,397 
faure und 925 ſäure und | 1 


89,29 ] 10,71 2 | 77,68 99 1,8306 
238,39 | 11,61 1,9859 76,79 +. 28,21 1,8188 
87,50 12,50 | 1,9719 || 75,89 24,31 1,8070 
86,61 13,39 1,9579 . || 75,00 25,00 1,7959 
85,51 | 14,49 1,9439 74,41 25,89 || 1,7849 
84,82 |. 15,18 1,9299 73,22 26,78 1,7738 
83,93 16,07 1,9168 
83,04 16,96 1,9041 
82,14 17,86 1,0914 
81,25 18,79 | 1,8787 
80,36 19,64 1,8660 
79,46 | 20,50 1,6542 
8,7% | 148 | 2,8404 | 


725,2 27,68 1,7629 
71,49 28,37 1,7919 
70,54 29,46 1,7416 
69,64 30,36 1,7312 
68,75 31,25 1,7208 
a 67,86 32,14 1,7104 
66,96 33,04 1,7000 


87 ff.. . 


Miſchung aus Ga I Miſchung aus ln 
. eh 0 7 x bey 
reiner reiner 
Schwefel- Water: | e Schwefel. Waſſer. C. . 


ſäure und ſäure und 


53, „57 46,45 1,5564 25,89 74,511 1,2415 
52,68 47,32 1,5473 25,00 75,00 1,2320 
51,78 48,22 1,5383 2410 75,90 1,2210 
50,89 49,11 1,5292 23,21 76,79 1,2101 
50,00 50,00 1,5202 22,32 77,68 1,2009 
49,11 50,89 1,5112 [ 21,48 78,57 1,1918 
48,21 51,79 1,5022 20,58 79,47 1,1836 
47,32 52,68 1,4933 - 19,64 80,36 1,1746 
46,3 53,57 1,4844 [18,75 81,25 1,1678 
45,53 54,47 1,4755 17,85 82,15 1,1614 
44,46 55,54 1,4666 16,96 83,04 1,1531 
43,75 56, 25 1,4427. 16,07 83,99 1,1398 
42,86 57 14 1,4189 15,18 84,82 1,1809 
41,96 58,04 1,4099 14,28 85,72 1,1208 
41,07 58,93 1,4010 13,39 86,61 1,1129 
40,18 59,82 1.3875 12,50 87,50 1,1011 
39,28 60,72 1,3768 11,60 88,40 „29055 
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